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Pindar. 

Auf  den  folgenden  Blättern  habe  ich  meine  Ansichten 
über  die  älteste,  etwa  den  Zeitraum  von  730 — 580  vor  Chr. 

iimfasscncie  Lyrik  der  Griechen  wiedcrcfegcbcn,  wie  ich  solche 
aus  dem  sorfjfaltigen  Studium  der  alten  Quellen  gewonnen 
habe.  Dabei  wurde  ich  von  der  Hoffnung  geleitet,  dass  bei 
dem  notorischen  Mangel  einer  brauchliaren  griechischen  Lit- 
teraturgeschichte  eine  Darstellung  dieser  Periode  zeitgemäss 
und  willkommen  sein  wird.  Ein  zweiter  Schlussband  wird 
später  die  Lyrik  bis  zum  Ende  des  peloponncsischen  Krieges 
behandeln.  Mit  wenigen  Worten  lässt  sich  sagen,  worin  ich 
mich  von  meinen  Vorgäi^em  unterscheide,  die  über  griechische 
Lsrriker  geschrieben  haben. 

Erstens  halte  ich  eine  Trennung  der  musikalischen 
und  poetischen  Verhältnisse  für  unstatthaft,  da  die  ältesten 
Lyriker  auch  Musiker  gewesen  siml,  und  da  die  gesammte 
Kunstlyrik  der  Griechen  erst  durch  eine  epochemachende 
musikalische  Reform  —  die  Erfindung  der  Tonleiter,  und 
der  dadurch  erzeugten  Verbesserung  der  Flöte  und  Cither  — 
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ermi^cht  .wurde.  Das  Verfaältniss  des  gediditeten  Liedes  zu 
seiner  Compositioo  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden 
gewesen.   Es  hat  berühmte  Dichter  gegeben,  welche  einer 

vorhandenen  Melodie  einen  Text  untert^elcgt  haben;  in  einem 
solchen  Fall  wird  die  Nachwelt  den  Text  vorzuf^sweise  der 
Erörterung  und  Beachtung  fiir  werth  halten.  In  der  Neuzeit 
zeigt  die  Geschichte  der  Oper  und  des  Liedes,  dass  berühmte 
G>mponisten  zum  Thefl  mit  den  unbedeutendsten  oder  thö- 
.  richsten  Texten  sich  beholfen  haben.  Vielleicht  war  dies 
eine  Nothwendigkeit  der  Verhältnisse,  mit  denen  die  Com- 
ponisten  rechnen  mussten,  wenngleich  man  nicht  umhin  kann, 
jenen  Zustand  für  ausserordentlich  unvollkommen  zu  halten, 
weil  er  dabin  führt,  dass  jene  Texte  in  Zukunft  für  ein  kunst- 
sinnigeres und  verwiAnteres  Publicum  bdiebig  veiündert  oder 

in  andere  verwandelt  werden  müssen.  Ein  grosser  Theil  jener 
Texte  und  Lieder  braucht  zur  lieurtheilung  der  Compositioo 

gar  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden.    Dann  kam  eine 

Periode,  in  welcher  die  Liedercomponisten  sich  die  hervorra- 

gendsten  Dichter  ihrer  Zeit  aussuchten,  um  ihre  Dichtungen  in 

Musik-  zu  setzen:  Goethe,  Heine  und  Uhland,  daneben  Cha- 

misso,  EichendorflT  u.  a.,  haben  zum  grossen  Theil  die  treflflich- 

sten  musikalischen  Darsteller  c^cfundi  n.  Für  das  musikalische 
Drama  aber  hat  erst  die  jüngste  Entwicklung  jenen  wichtigen 
Grundsatz  gefestigt,  dass  Text  und  Musik  gieichmässige  Soiig- 
falt  erfordern,  und  dass  es  zweckentsprechend  ist,  wenn  Dichter 
und  G>mponist  in  einer  Person  vereinigt  erscheinen.  Damit 
ist  man  zu  dem  Verfahren  der  alten  Griechen  zurückgekehrt, 
bei  denen  die  Coinbination  von  Musik  und  Dichtung  vor- 
zugsweise durch  den  Umstand  bedingt  wurde,  dass  die  Lieder 


Vorwort.  y 

fiir  kein  lesendes  Publicum  verfasst  wurden.  Aber  ein  Unter- 
schied besteht  dennoch:  bei  ihnen  Überweg  in  fast  allen  Fällen 
—  aber  Terpander  z.  B.  ausgenommen  —  der  Dichter,  bei  uns 
überwiegt  der  Componist ;  ja  man  darf  sagen,  dass  in  Griechen- 
land von  dem  Augenblick  an,  wo  berühmte  Dichter  sich  der 
musikalischen  Gelegenheiten  bemäditigten«  die  Musik  In  den 
Hintetgrund  getreten  ist  Dennoch  wird  in  beiden  Fällen 
eine  Kritik  der  Machwerke  beides  in*s  Auge  zu  fassen  haben, 
Text  und  Musik;  und  dies  schon  um  der  Gerechtigkeit  willen, 
da  der  eine  Dichter  vielleicht  als  Musiker  bedeutender  ge- 
wesen ist,  oder  da  bei  einem  besondem  Gedicht  die  Art 
der  musikalischen  Behandlung  hervortretend  und  bahnbrechend 
geweseh  sein  kann,  oder  da  eüie  musikalisch  schwächere  Stelle 
von  grosser  poetischer  Schönheit  sein  kann.  Man  vergesse 
aber  nicht,  dass  jene  Musik  der  Griechen  in  einem  äusserst 
,  primitiven  Zustand  sich  befunden  hat  —  und  das  kann  man 
g^enüber  überschwenglichen  Urtheilen  nicht  genug  hervor^ 
heben  — ,  was  fOr  den  Dichter  offenbar  ein  ganz  anderes 
Accidenz  sein  musste,  als  wenn  för  die  Zukunft  wirldich  der 
dramatische  Musiker  auch  gleichzeitig  Dichter  sein  soll.  Primi- 
tiv ist  in  unserer  Zeit  weder  die  Musik  noch  die  Dicht- 
kunst, sondern  die  Ansprüche  in  beiden  sind  immerhin  recht 
bedeutend;  daher  wohl  auch  in  Zukunft  die  Vereinigung  von 
Dichter  und  Musiker  —  wie  sie  auch  heute  ein  ZerrlaUd  dar- 
bietet —  nur  ein  frommer  Wunsch  bleiben  wird.  Die  früheren 
Darsteller  der  griechischen  Lyrik,  z.  H.  Ulrici.  Wclcker  und 
Bernhard y,  haben  meistens  jene  musikalische  Entwicklung 
gans  aus  den  At^;en  gelassen,  worunter  namentlich  die  Schil- 
derung der  griechischen  £legie  und  der  Lyrik  Terpander's 
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erheblich  gelitten  hat,  und  selbst  neuerdingü  sind  noch  die 
epochemachenden  Untersuchui^ii  von  Westphal  und  die 
mustefgiltigcn  Erläuterungen  von  Volkmann  gar  nicht  ver- 
werthet  worden;  freilich  bleibt  zu  bedauern,  dass  Westphal 
weder  genügend  philologische  Kritik,  noch  chronologisches 
Vcrständniss  besessen  hat,  um  einer  Darstellung  jener  musi- 
kalischen Entwicklung  vollständig  gerecht  zu  werden.  Aber 
SO  dürftig  auch  dasjenige  ist,  was  uns  über  die  Musik  der 
ältesten  Lyriker  überliefert  ist,  so  darf  es  doch  nicht  bei 
ehier  Schilderung  derselben»  ausser  Acht  gelassen  werden. 
Im  Zusammenhang  damit  steht  aber  die  etwas  genauere  und 
umfassendere  Darlegung  der  Rhythmen  cmes  jeden  Dichters. 

Der  zweite  Punkt  bt  historischer  Natur.  Ich  habe 
mehr  als  die  Andern  Rück«cht  genommen  auf  die  orientali- 
schen Elemente  in  der  griechischen  Poesie  und  einerseits 
den  offenbaren  Zusammenhang  mit  der  persisch-armenisch- 
phrygischen  Gruppe  genauer  zu  erörtern,  andererseits  das 
Eindringen  orientalischer,  besonders  auch  semitischer  In- 
strumente und  Lieder  zu  verfolgen  gesucht.  Nur  schul- 
meisterlidie  Beschränktheit  hat  glauben  können,  dass  die 
griediische  Lyrik  mit  einem  Mal  so  fert^  und  in  sich  ab- 
geschlossen da  gewesen  sei,  wie  Athene  bewaffnet  aus  dem 
Haupt  des  Zeus  gesprungen  ist.  Auch  bei  der  Darstellung 
der  Elegiker  habe  ich  die  historischen  Thatsachcn  mit  Be- 
rücksichtigung der  neuesten  Forschungen  verwerthet,  beson- 
ders aber  auf  die  Verhältnisse  Lydiens  geachtet,  dessen 
Bedeutung  iiir  die  griechische  Litteratur  von  Welcker  ^)  ge- 


1)  Alcman.  fragm.  4  f. 
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legcfitlich  in's  At^e  gefasst,  bisher  nicht  genügend  beachtet 
worden  war. 

Drittens  habe  ich  auch  die  Chronologie  sorgfältiger 
als  die  Vorgimj^er  behandelt,  und  namentlich  die  von  Hesy- 
chios  mitgetheiltcn  apollodorischcn  Ansätze  verwerthet,  wobei 
ich  in  d.en  meisten  Fällen  bei  den  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen Rohde's  stehen  bleiben  durfte»  in  zweifelhaften 
oft  von  A.  V.  Gutschmtd  belehrt  worden  bin. 

Wieviel  ich  viertens  meiner  Bearbeitung  und  Ausgabe 
der  Ucberreste  des  überaus  werthvollcn ,  zum  grossen  Theil 
alexandrinische  Gelehrsamkeit  wiedergebenden  H  e  s  y  c  h  i  o  s 
Mi  lest  OS  verdanket  wird  der  Kundige  fast  auf  jeder  Seite 
wahnundiinen  im  Stande  sein.  Schon  Weldcer  hatte  die  Prü- 
fung dieses  Materials  für  die  wichtigste  Grundlage  der  Le- 
bensgeschichten gehalten.   Einige  Kritiker  werden  nun  freilich 
linden,  dass  ich  auf  die  Notizen  in  den  Biographieen  jenes 
Autors  stellenweise  zu  viel  Gewicht  gelegt  habe.  Besonders 
gilt  dies  von  jenen  vorlauten,  phrasenreichen  und  marktschrei- 
erischen Philologen,  welche  heute  die  philologische  Welt  zu 
beherrschen  trachten,  indem  sie  zu  setzen  pflegen  an  Stelle 
der  gewissenhaften    und    wissenschaftlichen  Untersuchungen 
ihre  unklaren  Phantasieen  und  Träume,  ihre  hohlen  und 
pathetischen  Ergüsse  und  ihre  unreifen  und  ungeprüften 
Schuldogmen,  an  Stelle  von  genügendem  Material  und  einer 
unbefangenen  Prüfung  die  Unwahrheit  und  das  gesteigerte 
Selbstbewusstsein ,  die  femer  dafür  sorgen ,  dass  in  den 
modernen  Litteraturblättern  ihre  Arbeiten  nur  von  persön- 
lichen Freunden  besprochen  werden,  welche  stets  lobhudeln 
und  alles  missliebige,  fehlerhafte  und  thörichte  mühsam  und 
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oft  in  unverständlichem  Deutsch  in  vorsichtige  Parentlicsen 
zwängen,  während  bei  andern  Mitarbeitem  geflissentlich  nur 
Gegner  —  und  meistens  impotente  *)  —  aufgesucht  werden, 
denen  die  Besprechung  zugewiesen  wird.  Ich  kann  hierbei 
die  Hoffnung  nicht  unterdrücken,  dass  einmal  eine  Zeit  kom- 
men wird,  welche  mit  der  Erbärmlichkeit  dieses  deutschen 

I)  HieiM  dcake  leb  ▼onagswdse  an  die  Reeension  mrines  Hcsychio* 

Mile-iios  von  Gropius  in  der  Deutschen  I.iteratiirzeitung  Jahrgang  ÜT.  Nr.  33. 
Wenn  in  diesem  Berliner  Parleil)lntt  flic  unbcdcu'.emistcn  rrngramme  und  Dis- 
«ertationen  mit  ellenlangen  Referaten  l>edacht  werden,  wenn  gewisse  Kccen- 
scntcn  vor  gewisim  Aatorcn  nie  etwa*  anderes  tbun,  wie  in  Verzückung  gc- 
mtten  md  uf  den  Kideen  ntscben,.  10  darf  ich  als  Aator  wolil  die  Fmge 
erheben,  wanim  erwihnt  Herr  Groptas  nicht,  dass  die  Vitae  der  Historiker 
in  meiner  Au^l:^!'«'  von  A.  v.  Gntschmid  rcccnsirt  sind,  doch  ancrkannter- 
maassen  der  ersten  Autorität  in  diesen  Frajjen,  wie  er  auch  sonst  für  meinen 
Ilcsycbios  eine  Fülle  ausgezeichneter  Conjccturen  gespendet  hat,  warum  ver- 
schweigt er,  daaa  der  leider  an  früh  verstorbene  A.  Danb  noch  bis  m 
seinem  Tode  diese  Ausgalie  mit  Conjectaren  and  Verbeasemngen  jeglicher 
Art  bcrui  lurl  hat,  warum  ist  kein  Wort  gesagt  über  die  mm  ersten  Mal 
kritisch  durchgeführte  Methode  des  Sichlens  der  verschiedenartigen,  auf  vcr- 
scWdcnc  homonyme  Autoren  zurückzuführenden  Klemonte  in  den  einzelnen 
Vitae,  oder  über  die  zum  ersten  Mal  kritiacb  ^herausgegebenen  Vitae  des 
Anhangs,  von  denen  die  vtta  Marciana  des  Aristoteles  dnrch  E.  Rohde 
rcccnsirt  ist?  Für  welche  Leser  ist  die  am  Eingang  der  Recension  stehende 
F'asciei  über  eine  Handschrift  des  Hesychios  l>cstinimt  -  (".laubt  der  Rcccn- 
scnt,  dass  auch  ausserhalb  (Jreifswald's  sein  blühender  L'nsinn  vcrstandniNS- 
volle  Theilnahme  findet?  Oder  hat  derselbe  noch  niemals  eine  Fragment- 
sanunlang  in  der  Itaid  gehabt  ?  Won  .die  albernen  Fragen  and  die  tbOrichten 
Bemerinmfm  Iber  Fragmente  und  Wortlant  von  Fragmenten,  wo  es  nch  am 
eine  Kpitome  handelt?  IIa!  dieser  Gelehrte  nicht  bemerkt,  dass  jeder  meinen 
Hcsychio-i  7i\t  Hand  nehmen  muss,  der  sich  mit  griechischer  Litteraturge- 
scliichtu  beschäftigt?  Was  qualiticirte  überhaupt  diese  neue  Acquistlion  des 
Beritner  Blattes  anderes  so  einer  Recension  meiner  Ariwit,  als  sein  öffientUch 
ansges|irochenes  MitgefSbl  mit  Herrn  v.  Wilamowits«MoenendorlT,  das  ihn 
genügend  jener  Literaturzeitung  empfahl  und  Ersatz  bot  für  den  absoluten 
Mangel  je<les  philologischen  Verständnisses?  Aber  in  ibeser  (jescilschafi  herrscht 
ja  die  stolze  Devise:  A'llcs  nur  um  der  Sache  willen,  um  der 
Sache  willen  aber  aach  alles. 
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Recensionsschwindels,  durch  den  Detttscblaod  sich  vor  den 
andern  Culturvölkem  auszeichnet,  schonungslos  zu  Gericht 

geht. 

Eine  Bemerkung  über  die  Citate  möchte  ich  nicht  unter- 
drücken. O.  Müllers  Geschichte  der  griechischen  Literatur  ist 
stets  nach  der  dritten  Au^abe  citirt  ebenso  Th.  Berglc's 
Poetae  Lyrici,  G.  Curtius,  griechische  Et3miologie  (l>ei  diesen 
beiden  ist  ein  Citat  der  vierten  Ausgabe  ausdrüdclich  be- 
merkt; besonders  oft  sind  die  pindarischen  Fragmente  nach 
der  vierten  Ausgabe  gezählt) ,  Westphal's  griechische  Metrik 
nach  der  zweiten,  zweibändigen  Ausgabe,  Christ's  Metrik 
nach  der  ersten,  bei  Duncker's  Geschichte  des  Alterthums 
sind  Band  i — 4  gewöhnlich  nach  der  fünften  Ausgabe  citirt» 
Band  5  nach  der  dritten,  Schoemann,  griechische  Alter- 
thümer  (bisweilen  auch  als  Staatsalterthümcr  citirt  1,  nach  der 
zweiten  Auflage,  Prellcr's  Griechische  Mythologie  nur  nach 
der  dritten,  von  E.  Plew  besorgten.  Nur  bei  unbekann- 
teren  Arbeiten,  Dissertationen  oder  Programmen  habe  ich 
den  Qrt  des  Erscheinens  und  die  Jahreszahl  hinzugefügt 

Was  endlich  die  Orthographie  der  griechischen  Namen 
anbetriiHl,  so  habe  ich  im  allgemeinen  mit  Beibehaltung  des 
griechischen  Consonantism US  den  Grundsatz*  befolgt,  dass  inner- 
halb des  Wortes  lateinische  Vocalisirung  eintritt,  in  den  En- 
düngen  griechische,  so  weit  nidit  die  lateinische  Endung  die 
weitaus  verbreitetere  ist,  wie  bei  Alexander,  Terpander  und 


II  Uebrigens  kann  an  dieser  oder  jener  Stelle  nur  Müller  mit  der  Zahl 
des  Bftiidct  eifbt  Min,  wobei  immer  der  Zosammenhang  ergeben  wird,  ob  die 
Littcniliirgewldcbte  von  O.  Müller  oder  die  Seramlnng  der  griechitcheii  Histo* 
rilwr  von  C.  Malier  gemeint  tit. 
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ähnlichen.  In  den  Noten  ist  auf  diese  Gesct/.massii^kcit  we- 
niger Rücksicht  genommen,  da  hier  auch  der  Charakter  des 
Cttats  in  Betracht  gezogen  werden  muaste.  Einzelne  Ab- 
weichungen mögen  mit  der  Schwierigkeit  entsdiuldigt  wer- 
den, in  unserer  Zeit  der  Schwankung  ein  festes  System  durch- 
Hihren  zu  wollen. 

Tübingen  im  September  1882. 


Der  VerUtöser. 


INHALT. 


Erstes  Capitel.    Vorgeschichte  l  — 117. 

I.  Das  griechische  Volkslied  1  —  29  f.  Hotncrbthcs  Heldenlied  i  f.  Ent- 
stehung dcü  friedlichen  Volksliedes  3  f.  Linosgesang  5  f.  Skephros  9 
HTskiatliM  lo  Adoab  II  Attis  is  f.  Tbuuyris  14  HymaMeas  isjulot 
17  f.  Lieder  der  Lohnerbeiter,  Knaben  u.  w.  t8  Seboitterlieder  18 
Kdterlieder  19  Hirtenlieder  20  Miillerlieder ,  Bitckerlieder,  Spinnerlieder 
U.S.W.  20  Todtenklagcn  2  1  Wiegenlieder,  Spiele,  Cchiirtslieder,  Ruder- 
liedcr,  Badelieder  22  f.  licttellicder  23  f.  Trinklieder  24  f.  Kunst- 
genässe  Bearbeitungen,  besonder«  durch  Stesichoros  »6  f. 
•  3.  Qticefaitdie  ^rudiwcWicit  29—33  Homer  —  Heiiod  Sieben  Weisen 
—  Lyriker  29—32  Volliswitc  33. 

3.  Das  thrakisch-pierische  Lied  33—59  Alter  thrakischer  Cult  —  A res  33 
Dionysos»  35  Demeter  35  Musen  36  f  hymnoiikchc  Dichtung;  und  ihre 
Sparen  bei  Hcsiod  39—45  HlUthe  der  thrakischcn  Lyrik  durch  Orpheus, 
dci  Oeegro*  Sohn  4$  dionjiiacfacs  nnd  apoIHniaclies  Element  der  orpbi> 
«dictt  Sage  46—50  ZainnunensteUang  mit  Linot  50  Mmaeot  and  die 
thessalisch-boeotisch-lesbische  Sage  50-  55  Eumoljios  und  der  eleusinisch- 
altische  Cult  55  f.  die  fjefahchten  Hymnen  dc^  Pamphos  56  thrakiscbe 
Feste  Kotyteia  und  Hcndidea-in  Griechenland  und  Athen  57 — 59. 

4.  Entwicklung  de«  FlOtenspiels  59-80  die  Flöte  ein  indogernuuiisches 
iiMtiamcnt  $9  ihr  Vorkommen  bd  den  Siteaten  Dichtem  60  Flötenapid 
in  Attikn  nnd  Atlien  61—63  ^  Spertn  «nd  Argos  64  in  Ella  «nd  Arfcap 
dien  65  in  Boeotien  nnd  Theben  65  —  67  Korinth,  Phlins,  Sikyon  67 
volksthiimliche  Flötenweisen  des  Hirten.  Winzer*.  Schnitter';  u.  s.  w.  67  f. 
Flätenspiel  in  den  griechischen  Colonien  08  im  barbarischen  Asien  und 
beMmdcn  in  Phrygien«  Herinmft  nnd  Sprache  des  phiygisdien  VoUces, 
nfirdlidilBr  ukl  sUlicher  Centraipnnkl  der  Sagen  68 — 75  Marsyas  nnd 
liyagnis  75—78  Apollo  und  .Marsyas  78—79    Konig  Midas  79  f. 

5.  Entwieldang  des  Saitenspiels  So — 96.  riiorminx  un>I  Kithnris  identisch 
80—82  Lyra  erst  nach  der  terpandri&chen  Kcfonn  aufgekommen,  mit 


XII 


Inhalt 


Kitharb  ideptfatcb.  dagcit4?n  Kithara  agonisiisches  Instrument  8.^  f.  Ge- 
branch der  Fhorminx  Itei  Gesängen  84  beim  Tanz  85  f.  mythische  Ki« 
tbarodcn  Chry^othcmis  und  Fhilammon  87  f.  Thamyris  und  Amphiun  89 
Fälschung  der  Amphionüatfe  89  f.  den  von  Xanthos  und  tlcr  dcliücbe 
Cult  90  f.  Spuren  eine«  alten'  phönikLschen  Lichtgottc«  01  f.  Ver- 
wendung der  delischen  Sage  in  der  delphischen  Tempelgcschichte  92  f. 
der  Dichter  Enmelos  von  Korinth.  erntet  historischer  Musiker,  sein« 
Trosodion  für  den  delischen  Apollo  91  f.  der  Hymnus  auf  den  deli- 
schen Apollo  nach  Alkman  gedichtet  QS  der  darin  beschriebene  dcliM.hc 
Tani  96. 

6.  Orientalische  Elemente  96  —  1 1 7  Musik  der  fuden  und  die  Verbreitung 
durch  Asien  nach  lonien,  Liebhab<^ei  zu  lauttönenden  Instrumenten  96 — 98 
die  Saiteninstrumente  Nebel  und  Kimnor  98 — 100  der  persische  Skin- 
dapsos  101  die  lydische  Magadis  102  die  Pektis  102  f.  die  dreieckige 
Harfe  Trigonos  105  die  stehende  Harfe  Epigoneion  106  die  dreieckige 
Harfe  Sambyke  106  f.  die  Psithyra  107  der  Barbitos  der  Aeolcr  108  f. 
Enneachordon  und  Heptagonen  unbekannt  109  die  ausländischen  Flö- 
ten: die  ägyptische  Langflöte  199  die  kleine  Giugrasllöle,  ihr  Gebrauch 
beim  Adonisfest  und  Gastmählern  109— 11 1  die  thrakiscfae  Flute  und 
der  Syrbeneus  i  u  die  torrhebischen  Lieder  Lydiens  111  f.  die  Fabel 
von  den  Sirenen  112  griechische  und  orientalische  Vorstellung  vermischt 
113  f.  .Vogelgestalt  des  Orients  114  f.  Bedeutung  von  Musen  und  Todten- 
klage  114  I.  Flöte  ursprungliches  Instrument  115  f.  fehlerhafte  L*cbcr- 
sctzungcn  der  Septuaginta  1 1 7. 

Zweites  Capitel.  Olymposder  Aulet  und  die  phrygischc  .Schule 
118-155. 

I.  Olympos.  Zustand  in  Phrygien  unter  Midas  II.  II 8  f.  Vermischung  des 
mythischen  und  historischen  Midas  1 20  allgemeine  Thntigkeit  des  (Jlym- 
pos  und  seine  Reform  121  f.  Einführung  der  Doppelflöte  123  Erfin- 
dung der  phrygischen  und  lydischcn  Tonart  124  f.  das  enharmonischc 
Tongeschlecht  im  Gegensatz  zum  chromatischen  und  diatonischen  125  f. 
Compositionen :  Nomos  Pnlykephalos  127  f.  Klagelied  auf  Python  129 
die  , Kriegswagenweise'  identisch  mit  dem  Nomos  Orthios  auf  Ares  und 
Athene  130  —  133  ein  anderer  Nomos  auf  Athene  133  f.  die  Nomen 
auf  die  (Jottermutter  134  die  Todten-  und  Spendelieder  135  die  Takte 
des  Olym{X)s  aus  der  Cullmusik  der  Phryger  genommen  136,  seine  Stoffe 
137  C  die  Schule  und  ihre  Uebersiedelung  nach  Griechenland  139  die 
Paeoncn  und  Cretici  in  Kreta  heimisch  140  der  kretische  Tanz  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  phrygischen  Cult  141  f.  die  Pyrrichc  kretischer 
Herkunft,  aber  vor  Olympos  in  Sparta  heimisch  143  f.  Olymprts  nicht 
Erfinder  der  Bacchien,  aber  der  <lorischen  Tonart  145  f. 


Inhalt. 


XIII 


a.  Die  phrygische  Schule  —  Sambas,  Adon,  Telo*  147  —  Klon.  Koda- 
lo>,  Baliys  148  Nikopheles,  Krate«  149  Hieraic  igo  Anthippos  i^i 
Mclanippides,  Kradias  Iga  f.  

j-  Arten  der  FlBten  IS3  Eintheilung  de»  Aristoxcnos  u.  a.  IH4  f.  die 
Mundbinde  athenische  Einrichtung  ISS» 

Drittes  Capitel.    Einfl  uss  def  phrygischen  Schule  auf  die 
ionischen  und  acolischen  Cnloniecn  156—254. 
,     I  I.  Die  Elegie. 


I. 

Kallinos.   Der  Name  Elegie  aus  dem  armenischen  herzuleiten  156  f. 

bestätigt  drrch  die  Erwähnung  unter  Midas  159  die  componirte  Elegie 

des  OIvmpos  die  älteste   l^Q  f.    Unterschied  des  Threnos  und  der 

Elegie  163  C  warum  die  Elegie  in  lonien  entstand  165  f.  Kallinos 

und  die  Kämpfe  der  Kimmerier  and  Lyder  167 — 170.   Kampf  gegen 

Magnesia  170  f. 

2. 

Mimnerroos.  Leben  und  kriegerische  Gedichte  über  Kämpfe  der  Lyder 

172   f.    Elegie  Nanno  175  f.    die  Flötencomposilion  des  Dichters 

und  sein  Zusamnu-nwirkcn  mit  Xanno  177  f.    nicht  Zeitgenosse  des 

Selon  178. 

3- 

Asioa.    Die    sympoti>che  Elcßie   und  sein    komisch  -  parodtstisches 

Gedicht  in  Hexametern  I7Q  f.    Gedicht  Uber  die  Samier  vielleicht 

in  Beziehung  zu  der  samischcn  Archacoloßie  des  Siinunides  181. 

4- 

Tyrtaeos.  I-a^;c  Sparta^i  vor  der  Herul'ung  des  Tyrtaeos   181   f.  die 

Hetmalh  des  Dichters  Milet   182  f.   seine  Aufgabe  in  Sparta  183 

erstes    Gedicht  Eunomia  184  f.    während   des  Krieges  Entstehung 

des  zweiten  Gedichts  Ilypothekat  186  f.  die  Marschlieder  fUr  Chor 

componirt  187  f. 

\.  a.  Die  aeolische  Lyrik. 

t.  Terpander.  Die  Insel  Lesbos  frühzeitig  durch  Sagen  berühmt  188  f. 
Lebenszeit  des  Terpander,  der  jüngerer  Zeilgenosse  des  Olympos  und 
Künijj  Miiia%  war  189  f.  Sieg  an  «Icn  pyihischcn  Spielen  beruht- 
auf  Fälschung  192  richtige  Angabe  des  Hellanikos  193  Abhängigkeit 
von  der  Reform  des  Olympos  193  f.  nachahmende  Verbesserung 
des  Saiteninstruments  aber  mit  Reformirung  des  olympischen  Hepta- 
chords  194  f.  Bedeutung  dieser  Reform  196  Ertimlun^;  der  aeoli- 
schen  Tonart  197  <ler  Itoeutischcn  19S  Mt>diricirmi|^  der  dorischen. 
198  Entwicklungsgang:  Composition  homeridischer  Hymnen,  Dich- 
tungen in  heroischem  Maass  198  f.  agonistischer  Zweck  200  Ein» 
ladnng  nach  Sparta,  wahrscheinlich  in  den  Unruhen  des  Phalanto«, 
und  Ehrenbezeugungen  200—202  Com|>ositionen  203—206  SkoliOIl 
(Trinklieder),  deren  Heimat  in  Lydien  206  f.  damit  .\nfange  der 


Google 


XIV 


Inhalt. 


subjectiven  und  erotischen  Lyrik  207  f.  die  Rhythmik  des  Terpander 
209  der  Skoliendichter  Fythennos  von  Teos  210. 
2.  Die  lesbische  Schule.  Kepion  an  die  pythitchcn  Sieger  der 
Terpandriden  bis  Perikleito«  212  f.  Kratinos.  Agenor.  Anaphton  213 
Phrynis  und  seine  musikalische  Reform  (Melanippides,  Timotheos) 
214—215  Krexos  216. 

t.  3.  Das  jambische  Gedicht. 

1.  Archilocho».    Seine  Zeit  und  sein  Leben  216  —  219   Entstchun(;  • 
des  trochäischen  und  jambischen  Verses  im  phrygisch-thrakischen  Cult, 
jener  besonders  in  den  iihailagogischen  Festen  213—223  jüngere 
Identificimng  der  kretischen  Rhea  nnd  phrygischen  Kybele  223  f. 

Cult  der  phrygischcn  Göttin  zucr«;!  in  Boeoticn  und  bei  Findar  224  f. 

iarobische  Vtrrsc  il.  A.  221;  »laktylische  226  daS  Epigramm 
226  f.  hyi>orchematische  Daklylo- Truchnen  228  I.  musikalische  Re- 
form; Einführung  des  *  ^  Takts  und  des  kyklischcn  Daktylus  229 
zwei  Vortragsarten,  die  niirciKuinpDnining  unii  ilic  rarakatalo^f  230  f. 
dem  entsprechend  zwei  Instrumente  lamhykc  und  Klepsiambos  23 1  f. 
eigenthflmliche  Begleitung  der  Siegesode  (mit  Refrain)  mit  Cithcr  und 
Flöte  233  f.  Charakteristik  der  archilochischen  Poesie:  Hymnen  234  f. 
Invectiven,  die  in  sympottschcr  Art  vorgetragen  wurden  235  f.  Unter- 
schied der  aeolischen  und  ionischen  Lyrik,  Gcgensatf  des  conserva- 
tiven  und  fortschrittlichen  Charakters  237—239  Stellung  Sparta's  «1 
den  üedichten  des  Arch.  240. 

2.  Simonides  von  Amorgos.  Biographische  Nutiien  240  f.  Er- 
linüung  der  Satire  242  Angriffe  gegen  das  weibliche  Geschlecht 
242  f.   der  Angriff  des  Simonides  abgeschmackt  und  ungerecht  244  f. 

die  Thterfabel;  Entstehung  im  Orient  24S  f-  erste  Anwendung 
durch  Hcsiodos,  der  sie  a?vo;  nennt  247  Kabeln  der  Lydcr  und  Karer, 
Fabel  in  Samos  348  spartanische  Anwendung  durch  Archilochos 
249  f.  umfangreichere  durch  Simonides  2S0  Thierfabel  in  Skolien 
251    Elegicen  des  Simonides  251  f. 

3.  Ariatoxeno«  von  Selinus  mit  Unrecht  dieser  Zeit  lugewiesen  2S3 
bis  aS4. 

Viertes  Capitel.     Einflnss  der  phrygischen  Schule  auf  das 
dorische  Mutterland  ass. 
j.  1.  Dichtungsarten  virährend  der  «weiten  K>ta»taa{i». 

I.  Der  Aulode  Klonag  und  seine  dichterische  Thittigkeit  256  f.  die 
ihm  zugeschriebenen  Nomen  gehören  anderen  257 — 260  chrono- 
logische Widersprüche  bei  der  Datining  des  Klonas  260  f.  ein 
Aulode  Klonas.    wie  ihn  Plutarch  schildert,  hat  nie  cxistirt  26a 


j  Google 


Inhalt  XV 

* 

Thalet—  von  Gortjr»:  Lage  SparU's  beim  Auftreten  des  Thalctas 
»6^—266  seine  Paeane  366  f.  Hyporcheme  und  Reform  der 
Gymnopaedien  268—271  neue  Acra  der  Pyrriche  271  f, 

Xenodamos  von  Kythere  und  Xenokrito«  von  Lucri  Epiz.,  die 
Schüler  des  Thaletas  273  f.  die  roiroisch-draniaUächen  Dichtungen 
des  Xenokritos  275  f.  die  Entwicklung  von  Thaletas  bis  Xcnokritos 
276  f.  Polymnast  von  Kulophon,  seine  Compositioncn  und  Neue- 
ropgen  278— 280  Sakad—  von  Argos  281  der  pythische  Nomos 
28a  der  dreitheilige  Nomos  283  sein  Einflus«  auf  die  Dithyramben- 
dichter  284  der  Flötenbläser  Pythokritos  28S- 
2.  Entwicklung  «Ics  Nomos:  der  auictischc  und  aulodische  Nomos 
285  f.  die  ilrci  riicilc  des  aulcti>cht.-n  N'unos  ul)t.'rein>!inimfn(l  mit 
denen  des  aulodischen  286  f.  die  Vermehrung  der  Theile  beim 
kitharodischen  Nomos  des  Terpander  288  die  überlieferten  Theile 
diese«  Nomos  durch  Verschiedenheit  der  Namen  cnisiandcn  289 
der  kitharodische  Nomos  des  Arion  und  die  Nachahmung  des 
Aeschylos  290  der  pythische  Nomos  des  Sakadas  291  f.  die  Dis- 
crepan/  in  iIlt  Benennung'  seiner  ein/clneii  l'hcilc  21)3  HrkKirung 
294  die  Reformen  des  Fhrynis  und  Timotheos  294  f.  besondere 
Formen  295. 

j.  a.  Die  dorische  Chorlyrlk. 

1.  Chorlyrik  aus  Marschen  und  Frocessionen  entstanden  29^  f.  Unter- 
schied »wischen  dem  Chorgesang  im  Volkslied  und  dem  monodischen 
Vortrag  296  Solovortrag  im  Chorlie<l  297  Entwicklung  seit  den 
itUesien  t.hori.si.lien  Zurufen  298  Einlluss  der  'l'atube we^^uti^en  auf 
die  Entstehung  der  Strophe  299  veränderte  Bedeutung  der  Musik 
und  des  Textes  299  f.  Alkman:  seine.  Herkunft  und  seine  Zeit 
300  —  302  das  lydische  Element  tritt  bei  ihm  in  den  Vordergrund 
303  Tanzchöre  <Ict  Mädchen  bei  den  Griechen  von  Anfang  an 
beliebt,  besonders  zu  Ehren  des  AihjUo  un<l  der  Artemis  304  die 
Mädchentänze  der  Spartaner  30$ — 306  Einfluss  auf  Korper  und 
Geist  307  die  Farthencia  Alkman's  307  f.  Hymnen  und  andere 
Gedichte  309  f.  die  musikalische  Begleitung  derselben  311  f. 
die  Rhythmen  312  —  314  die  Strophenbildung  314  f. 

2.  Steaichoroa.  Zeit  und  Heimath  316  —  118  f.  Vater  und  Brüder  319  f. 
Lebensst  hicksa'.c  j20 — 323  Di>  htuiit^--:irlen  de-.  Slesicli'>r('^ :  liynino- 

»iisch-epiM.he  323— 320  eroiische  372  das  bukolische  Ge- 
dicht 327  f.  Fabeln  und  Epithalamien  3*9  die  Rhythmen  330— 331. 
Strophenformen  331  —  333  musikalische  Seite  der  Dichtungen  333  f. 
Gesammturtheil  über  die  Thatigkeit  des  Stesichoros  335  f.  Stellung 


XVI  bilHlt 

zu  der  volksthümlichco  Sage  337—339  Eimlrock  seiner  Poesie  im 

Alterthum  340  f.  .  * 

y  3'  Der  Dithyrambus. 

Arioa,  tdae  Zeit  nid  CoaipMitioaes  34a  f.  Inhalt  des  Dithjrnnbot 
343  IlmlräelMr  Unpnng  des  Wortes  344  dcsshalb  Utfste  {Stelle 
bei  Archilochoa  345   Unfonumg  der  «rsprflnglich  monwiischcn 

Dichtunjj'iart  in  die  chorische  346  Korinth  Ileimath  dieses  chori- 
jchen  Dithyrambus  347  Art  und  Wei^c  der  AutTuhrung  348  Bc> 
gleitung  348  f.  Keim  des  tragiiclMn  Giorgesangcs  349  Tonwlen 
md  Riiytiimik  350  anecbter  HymMW  wf  PoseidoB  in  der  Zeit 
des  Teiches  enlstsnden  351  f.  Grundlage  und  Ursprung  der  AriOD« 
sage  352  f.  Uebcrsiedelung  des  Dttlijrruilnis  nach  Athen  354 
die  classi&cben  Dithyrambiker  355  f. 
ScUttM.   Die  einzelnen  Zweige  der  Lyrik,  ihre  Pflege  und  Vertheilnng. 


XVII 


Zweiter  Band. 

Fülmes  Capitel.     Entwicklang  der  Elegie  359—440. 

I.  Solon  359—380.  Herkunft  und  Familie  359—361  Jugendneigangen  361 
Elegie  Salanit  und  Due  V/hHamg  368—363  Peit  in  Athen  und  Reiiilgiiiif 
durch  Epimenides  364  Verlust  von  Salamis  365  Solon  Gesandter  in  Delphi 
366  die  Friedenselegie  und  das  Arcbontat  des  Solon  367  Scisachtheia 
368  f.  Solon  Verbesserer  der  Vetfumng  369—37 1  seine  Reisen  37 1  —373 
Sdiicdaferidil  Uber  Salamis  373  Wanrngsdi^fie  tuid  Solon't  Tod  374 1 
Solon  als  Mensch  und  Dldiler  377'-379  f.  m— ilalhche  Fofn  der 
Elegie  379  f.  unechte  Briefe  380. 
a.  PfaolqrUdea  381  —389.  Lebeo  and  Chronologie  381—382  Charakteristik 
aefaier  Dichtkantt  38a  »384  leiBes  Charaktei^s  384  t  imwitaJieche  Fonn 
385  Pseudophokylidea  und  die  Kritik  darüber  386  —  388  andere  Fll- 
scbungen,  wie  Pinax  des  Kebes  und  Schrift  de  mundo  388  f. 

3.  Theognis  389—413.  Schwierigkeiten  der  Chronologie  389—392  dama- 
lige ZeitveiblltnisM  393—394  der  Gehnrisort  des  Dichters  and  sebie 

Familie  394  —  396  Geschichte  Megnra's  396 — 398  die  Gnomologie  an 
KTmos,  ihre  Fortpflanzung  und  Anordnung  399—404  Charakteristik 
ihres  Dichters  405—408  die  Uetacfea  Elegieen  an  Simonides,  Klearistos, 
Demoides  m.  a.  408—410  TMnUieder  410  IfianreflstlBdnbs  la  Betreff 
des  Gedichts  Uber  Belacerang  wo  Syiakas  411  f.  Dialekt  und  Vor> 

tragsform  412  f. 

4.  Xenophanes  413—423.  Jugend,  EiriAong  vad  Zoltaller  413—41$ 
sein  WaadeiMMD  416  Elegi«  Uber  die  Grtndnag  KotophoB's  416  L 

Stellung  7-ur  Volksreligion  417  f  ungesandf  Ahc'r.irlionslusi  419  Lehr- 
gedicht Uber  die  Natur  420  übrige  dichterische  i'bätigkeit  und  Sillcn 
4ao— 491  Charakteristik  der  Elegieen  and  masikalische  Form  421—423. 

5.  Andere  Bleglkar  443—439.  Fiction  eines  Xlteren  Dichten  Enenos  443  f. 
der  Dichter  Euenos  424  f.  Simonides  von  Keos  425  —427  Sophokles  427 
Kritias  427 — 429  Ion  von  Chios  429  f.  Schwierigkeiten  der  spartanischen 
Elegie  430  t  aadai«  Gedldite  43t  t  Dionysios  Challan  43s  t  seine 
Geschmacklosigkeit  433  Antimachos  von  Kolophon  433  f.  die  El^e 
Lydc,  ihre  Schwülstigkeit  und  Einfluss  auf  alexandrin ische  Elegie  434 — 437 
mnsütaiische  Form  437  Aristoteles  Gedicht  an  Eudemos  437  sogenannte 
Elegie  dea  Demosthenes  438  f.  Rüchblick  aaf  die  Geschichte  der  iiteren 
Ehgie  439-^440- 

Sechttes  Capitel.    Entwieklamg  des  Epigramms  441— 463. 

I.  Das  threnetische  oder  sepulcrale  Bpigramni  441.  Simonides  442—447 
Anakreon  447  f.  Aescbylos  448  f.  Euripides,  Thokydides,  Piaton  449—452 
Stfiainsrhfiften  45*  f. 

•.Da»  Bhoigadicht  und  iaiiia  Daflnitinn  453  L  Anfilnge  durch  Arehi- 
lodios,  dann  Timokreon  und  Simonides  454  f.  Sinngedichte  für  Dedi- 
catioBcn  455  Epichannos  455  f.  Melanthios  456  Piaton  456  f.  Sinn* 
gedichte  auf  Kanstwericea  457  Pairimsios  457  f.  Zensis  458. 


Digitized  by  Google 


xvm 


IdMdt 


3.  Du  RlthMl  459—463.  Kleobolo6  ood  Kleoboline  459—461  Pytha- 
gom  461  Siaoaidc»  46*  t  Sophohlet  trad  BnpedoUea  463. 

Sidtentes  Capitd.  Die  ««oUscbe  Lyrik  463~S57. 

I.  Alkaeo»  463—484.  Lebenudt  des  Dichten  «od  ChroBolo^«  463  f. 

Geschichte  von  Lesbos  'Melanchros,  Myrsilo«!,  Krieg  mit  Athen,  Pittakos) 
465—467  Herrschaft  des  Pittakos,  Vertreibung  des  Adels,  dessen  Irr- 
falicten  467  f.  EnidinnK  und  Chankter  d«  ADcmw  468  f.  erotitcht 
JugcndnetgngBD  469  f.  TrmkBodar  470  t  veründerter  Ton  in  den 
Trinicliedera  47*  f.  Stasiotika  473—476  Gedichte  auf  den  Krieg  gegen 
die  Erythrtter  and  die  Rückkehr  seines  Bruders  476  f.  Hymnus  auf 
Apollo  477  f.  wf  Hermes,  Hephaeatoe,  Atkene  478  TenmdiBdie  Ge- 
sammtsomine  der  Bücher  47S  Rhythmik  des  Dichters  479  f.  Alkaeische 
Strophe  4S0  Sapphische  Strophe  480  f.  Aldeptadeen  48I— 483  lonicM 
a  minore  484  iambischer  Tetrameter  484. 
s.  8appho485— 518.  Funlie  and  Zeit  485—486  Cbnnot  aiid  Rliodopit 
487  f.  Flucht  der  Sappho  nach  Sidlien  488  VeririUlaiw  zu  Alkaeos  488  f. 
Gatte  und  Tochter  489  f  Mythus  von  Phaon  490  —  497  Verhültniss  zu 
SchtUerinnen  und  Freundinnen  497  f.  Charakter  der  dorischen  nnd  les- 
bbdicii  llNddieiieRiehnc  mit  Betennf  der  MiperKdien  Eatwiddeag 
im  Gegensatz  zu  der  ionischen  500  —  502  MSdchenkreis  der  Sappho  zum 
Zweck  musikalischer  Ausbildung  502  f.  daneben  Bildung  des  Geistes 
und  des  Herzens  503  Erregtheit  und  Leidenscbaltlicbkeit  der  Sappho 
S03  1:  ihr  AeoMeret  50$  GedidUe  crotMchen  Inhelti  506  f.  Hochsetti> 
lieder  507  f.  ihr  monodischer  Vortrag  509  f.  kletische  Hymnen  510  f. 
Epigramme  und  Elegiecn  511  f.  Gesammturtheii  über  ihre  Poesie  512  —  514 
Rhythmik  nnd  VertheUong  in  den  einzelnen  Büchern  514—517  Plektron 
nad  «iaolydüdie  Tonart  517  L 

3.  Erinna  tmd  Dunophyla  518—523.  Heimath  der  Erinna  und  ihrLdMD 
518  f.  ihr  Gedicht  Elakate  519  f.  ihre  Epigramme  521  f.  Dichtanfen 
der  Demophyla  522  f. 

4.  Anakraon  5S3— SSo.  Seine  Familie  and  Lebeneteit  f.  Aafentbalt 
in  Abdera  524  f.  am  Hof  des  Polykrates  525  f.  Geschichte  von  Samos 
bis  tum  Tod  des  Polykrates  526—527  weitere  Geschichte  bis  zur  Ein« 
naluiie  durch  Syloson  538  Anakreoo't  Anfeathalt  in  Athen  mit  Simonides 
Sa8  f.   Stellang  des  HiiipiM  and  Hippafch  Ss8  t  Venchwtfmag  des 

Hunodio'-  and  Ereignisse  bis  zum  Vertrag  de;  Ifippias  mit  Klei^thenes 
539  f.  Anakreon's  Attfenthmlt  bei  den  Alenadcn  530  f.  Poesie  des 
Dicbtets  531  L  die  Lastknaben  in  des  Gedichten  gdiSren  dem  FoIt^ 
kntes  und  «erden  vom  Hofdidiler  besangen  531 — 533  Gedidite  an 
weibliche  Wesen  wahrer  empfunden  533  f.  an  Enrypyle  535  Trink- 
lieder 536  Elegieen  und  lamben  536  Spottlieder  537  Spottlied  auf 
ArtemoQ  S38  Udne  iamhiadie  Gedkiite  538  f.  Mettoehe  Hymnen  539  L 
Gesammtortheil  Uber  den  Dichter  540  seine  Schwiche  nnd  OberlUchlidw 
keit  S4I     die  RhyOmik  543'-^547  der  naiTendlste  aeoUscbe  Lyiiker  547 


Inbiüt 


XIX 


musikalische  Verbältniss«  54S  Untnfmc  der  aedlbckiiD  Lyrik  md  di« 
Gründe  dafttr  549  —  550. 
5.  Anakreonteen  550—557.  Kritik  von  Bentley,  Hemsterhusius,  BruDck, 
MehllMra,  Stuk,  Roie,  Wolf,  lOBcr  551  ViMdidMit  der  Gedidtfe  S5i  f> 
Vers»«sse  ders«lb«ii  553  f.  Verschiedenheiten  swiidieB  d«n  echten  nd 
anechten  Gedichten  555   Dialekt  der  unechten  555  ff. 

Achtes  Capitel.     Die  lambographen  557  —  577- 

1.  Hipponax  557 — 570.  Lebenszeit  und  Familienverhältnisse  557  f.  Ueber- 
tiedelmtg  nach  Kleaomenae  558  f.  die  Gedichte  560  f.  gegen  Bapeloe 
wd  Albcais  $61  Ihre  RoUdt  $61  L  Gedi^e  Cf»  u^ere  56«  Be> 
handlang  der  weiblichen  Welt  563  Bordcllausdrücke  563  f.  persönliche 
Verhältnisse  564  f.  Parodieen  des  Dichters  566  didaktisches  Gedicht  567 
Rhjtiunik  (ChoUambas  and  andere  Vene)  569  Charakter  and  Spreche 
des  Diäten  $69  t 

2.  Anaalo*  ST^— ST*  Lebenereit  vnd  CharahteiMk  eeiiicr  Pocde 
570  f. 

'  3.  Diphilos  57a. 

4.  Handai»  die  MiBdambea  and  Henianben  573. 

5.  Kerlddas  von  Megalopolis  und  die  Mdfamben  574. 

6.  Aetehrion  von  Mitylene  574  f. 

7.  Phoenix  voo  Kolophon  und  Mine  Cholianiben  $75. 

8.  KtlUmnchon  nd  seine  Venrerthwf  der  Oiofienhen  575  f. 

Keimtet  Ciqiitd.   Die  Thterfnbel  $77-597' 

1.  Der  Fabtidichter  Aesop,  seine  Lebensseit  und  Notisen  Ober  sein  Leben, 

die  ungerechtfertigten  Zweifel  in  Betreff  seiner  Existenz  577 — 583  seine 
Sendnng  nach  Delphi  and  Ennordong  583 — 585  Localsagen  Fhrygien's  585 
.  SyiieiTs  $96  andere  Segen,  besondere  iber  seine  Rdsen  $96  t  Wieder» 
•nfleben  and  Zwerggestalt  587  f.  Dichtungen  589  f.  Samos  Mittelpankt 
der  aesopischen  Fabcldichtungen,  bef;onders  der  lydiscben  und  karischen 
591  f.  Merknwle  dieses  und  Verschiedenheit  von  der  sy baritischen 
Fabel  593  t  pancaeÜBclier  Chareklar  der  aesopis^en  Fabel  595  Vei^ 
wendig  bei  Dlebtem  «nd  andern  $9$— S97< 

Zehntes  Cepitel.    Die  dortseba  Cborlyrik  S97-^S3* 

t.  Ibykos  597-611.  Seine  HeilUth  and  Lebenszeit  597  f.  Aufenthalt  in 
Samos  599  Fabel  von  seiner  Ermordnng  599—602  Dichtungen  in 
7  Biebern  den  Alexandrineni  vorliegend,  ranichst  hymnodisch*epische 
oder  Chorist  (dorische),  dann  sabjeetive  (aeolia^),  lelstere  iramqis. 
weise  erotischer  Art  602—609    Rhythmik  und  Musik  60g  — 611. 

2.  Siroonidea  von  Keoa  611—646.  Seine  Lebenszeit  und  Sdiickude  611  f. 
Bllltfie  ui  Athen  and  Thessalien  6l3— 614  Aufenthalt  in  Skflien  615 
Fretheilikinpfe  in  Unttetland  and  Tbltigbeit  des  Diditen  daselbsl  615  t 
zweiter  AufenthaU  in  Sicilien  und  Brach  zwischen  Theron  und  Hieron 
616—618  Weltklogheit  des  Dichten,  seine  philosophische  Bildnng  und 


Digitized  by  Google 


XX 


Inlnlt 


Bescheidenheit  619  f.  Bezahlung  der  Gedichte  Veranlassung  zur  Ver- 
kennung  des  Charakters  631  SchattenzOge  im  Charakter  und  Feindschaft 
fldt  Rivalen  622  t.  Thltiglttit  4n  Dkhtcn  öaj  ff.  PMuie  mid  Hjmaen 
634  f.  Bittgesänge  625  f.  Hyporcheme  626  f.  Threnen  628  f.  auf 
Skopaden,  Antiochos  und  Lysimachos  629  f.  Ktagegesang  der  Danae 
630  f.  Enkomien  und  Epinikien  und  ihre  Auffilhntog  63  t — 034  Vergleich 
Bit  pindttiscfacB  SiegeiUedera  634  f.  Ued  laf  die  Schlacht  bei  AitenirioB 
636  f.  Trinklieder  637  f.  Rhythmik  und  Musik  638  —  643  der  con- 
ventionelle  Dialekt  des  Dichters  643  f.   Gesammturtheil  644—646. 

3.  Ttmeivsoa  wa  ItiyMO»  646— 65a  Lebenszeit  und  Schicksale  646  f. 
•eine  Skolieii  and  Thierfisbeln  647  Rhythaen  649  eigeatlifliBliche  Stelhng 

des  Dichters  in  der  Pof^r  6^o. 

4.  Bakchylide«  von  lulis  050—660.  Lcbenneit,  Familie  und  Charakter 
650—652  Friedensode,  apopcmptische  Hymnen,  Dithyramben,  Prosodien, 
TimKeder,  FvAcDeia  65«»  655  SicfeiUeder  nacli  dem  Moster  des 
Simooides  655—657  erotis<hf  ne(!ichte  ionischer  Art  657  f.  Tiiolt- 
lieder  658  Rhythmik  659   Strophen  und  Musik  659  f. 

5.  PhiynidMM  and  Lamprokles  <6o  f.  Diagoras  von  Melos  661  f.  Pia» 
tinM  vM  FhKiis  663—465  Kydiat  von  Hennioiie  665  HyliriaB  vod 
Kreta  666  die  Chordichtungrn,  die  unter  dem  Kamen  dei  Tbllea,  CheHoB, 
FIttakos,  Bias  und  Kleobulos  erhalten  sind  666  f. 

6.  TdMilla  und  Pftsiilla  667—673.  Teleiilla,  üire  Zeit  mid  Mythat  über 
ihre  Tbaten  667-670  Praulla's  Lebeaneit  nnd  Dichtungen  670  f. 
Dithyramben,  Trinklieder,  erotische  Lieder  671    Rhythmik  672  f. 

7.  Myitia  und  Korinna  673—681.  Myrtis  6^3  f.  Korinna's  Lebensver- 
hlltnitte  nnd  Steihmg  so  Plndar  674  f.  Bdaaaie  Myt«  and  IrrtMbner, 
die  dadurch  entstanden  sind  676  f.  Fiction  einer  zweiten  Dichterin 
Korinna  677  Gedichte  bemerkenswerth  durch  locale  Farbunp  677  f. 
wichtig  flir  die  Mythengeschtchte  Boeotiens  678—680  Rhythmik  680  f. 

8.  Ptndar  681—683  UaivenaStlt  «onMcfaftt  enengt  darch  an^exetch« 
neten  und  vielseitigen  Unterricht  681  f.  documentirt  sich  im  Reichthum 
der  Production  und  der  musikalischen  Fornl  68a  WttrdigUDg  Piodar's 
im  Alterlhum  nnd  in  der  Neuzeit  683.  : 

Schluaa  683—691.  Rttckblick  auf  die  bedeatendsteb  EnclMiIall^{en,  monodische 
(aeolitche)  Lyrflt  aad  doriiche  Chorlyiik  683  f.\  ZaiaaiBBCBtreffen  In  Athea 

und  Pflege  der  Chorlyrik  daselbst  684  Aufnahme  der  Elegie  und  des  Epi- 
gramms 684  Gründe  für  den  Untergang  der  chorischen  Lyrik  und  ihre 
Aoswandemng  aus  der  spartanischen  Heinath  685 — 687  Entartung  der 
Masik  688  Eackaflaag  der  PolyplMNiie  dardi  Laaoa,  deaaca  gddbutelter 
Geschmack  688 — 689  Phrynis ,  Melanippides  689  Kinesias  von  Athen 
689  seine  ekelhafte  Erscheinung,  Musik  nnd  Poesie  690  Aufkommen 
dcf  DiaoM*!  691. 

Inte  69s  f« 

Nactaince  697  f. 


Vorwort  zum  II.  Bande.  A 


PiBdftr. 

Ich  habe  zu  dem,  was  ich  dem  ersten  Band  vorausge- 
schickt habe,  nur  wenig  hinzuzufügen.  Wie  ich  erwartet 
habe,  ist  gerade  die  speziell  philologische  Richtung  ihrem 
früheren  Verfahren,  d.  h.  ihrem  ausgetretenen  Geleise,  treu 
geblieben  und  scheint  sich  durch  die  neue  Behandlung  nidit 
beeinflussen  lassen  zu  wollen.  Vorzvqpweise  gilt  dies  von  der 
musikalischen  Seite,  wo  nach  wie  vor  die  gewöhnlichen 
sinnlosen  Schlagwörter  herrschend  sein  sollen  und  jeder  Un- 
verstSnd^  hineinreden  darf Allerdings  genfi^  ein  BUck 

I)  So  z.  ß.  auch  Dr.  Karl  Sittl,  Gesch.  der  griech.  Litterator,  Th.  I, 
*.  285  f.  I München  18841.  Aufgabe  meines  Baches  kann  es  nicht  sein,  die 
OberflacblicbkeileD  und  IrrtbUmer  dieses,  wie  es  scheinl,  aus  Collegieoheftcn 
eoMMdeon  KttenrfwgegchiditKchea  CoapendfauB's  n  cenig^m.  Bei 

niluimg  saUreichen,  sehr  überflüssigen  Materials  1  beispielsweise  ganz  vrraltelOT 
Aufsätze  von  E.  v.  Lcutsch  oder  unbrauchbarer  Doctordissertationen)  ver- 
misst  man  durchweg  in  dem  Abschnitt  über  die  Lyrik  Kcnntniss  des  historischen 
ZWunMiiliaaga,  der  panUdea  Zeitfwhfltmue  und  der  wichtif  «tea  littna» 
tnr.  Schon  beim  Dorchblitteni  des  Baches  fallen  ttberall  die  Irrthttmer  ins 
Auge;  so  s.  13g,  dass  Solon's  lyrisches  Fragment  In.  42)  von  Lobon  her- 
rühren soll,  s.  290,  dass  Aikman  keine  Kenntniss  asiatischer  Verhaltnisse  zeige, 
«.  390,  dan  des  Alkaeoa  grouet  SäniotikoB  aidi  eaf  den  BSigeikrieg  beddke, 
s.  329,  dass  Kleis  Schülerin  der  Sappho  geweeeo  sei  1k  «.  Tollständig  richtig 
ist,  was  Sittl  zur  Entschnldigang  seiner  Behandinngswetse  der  Lyrik  sagt,  dass  in 
der  Bllithezeit  die  Mosik  den  Text  nicht  in  den  Hintergnmd  gedrüngt  habe,  aber 
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auf  den  Gang  und  die  Eotwiddung  der  heutigen  plulologischeii 
FocBdiuag,  um  za  eriKonen,  wie  blendende  Thesen»  kecice 
Bdiauptungenp  widersinnige  Ansichten,  paradoxe  und  uner- 
weisbare  Hypothesen  (ich  eräinerean  die  ui^kl&rten  Ansichten 
von  V.  Wilamowits-Möllendorff  iSbtr  Diogenes  Laertios, 
Hesydiios  und  Saidas,  an  die  Aufsätze  über  Soion  von 
Niese)  sidi  ungeprüft,  wenigstens  zeitweise,  Eingang  ver- 
schaffen, wählend,  wenn  jemand  ehien  alten  Augiasstall  (und 
dies  war  die  ältere  griediische  Lyrik)  mit  allen  Mitteln  unserer 
heutigen  Wissensdiaft  vorsichtig  ausmisten  will,  jeder  hinsteht 
und  an  seine  Brust  schlägt :  „Ich  habe  es  anders  gelernt  und 
dabei  bleibe  ich". 

Aus  diesem  Grunde  ist  mir  vieles  in  der  Recension  von 
E.  Hiller  (Deutsche  Littz.  IV  n.  23)  begreiflich,  aber  doch 
unerwartet  gekommen,  da  ich  die  Hoffnung  gehegt  habe, 
dass  Fachmänner  von  der  Bedeutung  wie  Hiller  etwas  mehr 
dem  Fortschritt  in  meinem  Buch  ihre  Anerkennung  zollen 
werden.  Aber  nicht  einmal  die  sichere  chronologische 
Grundlage,  welche  unter  steter  Beihülfe  und  Anerkennung 
von  Alfred  von  Gutschmid,  weitaus  dem  bedeutendsten 
der  heutigen  Chronologen,  angefertigt,  die  früheren  unsicheren 
und  hin  und  her  schwankenden  Ansätze  überwunden  hat 
und  —  wie  ich  hoffen  darf  —  von  jetzt  ab  für  die  Datining 
der  ältesten  Lyriker  allgemein  zur  Annahme  gelangen  wird, 
bt  genügend  anerkannt  worden  Ebenso  wenig  hat  HiUer 
die  Sorgfalt^  Behandlung  der  gleicfazeit^;en  historischen 

fUr  die  älteren  Lyriker  und  die  Vorzeit  gilt  dieser  Sat*  nicht  (Trrpander  war 
gweifellos  mehr  Mosiltcr  als  Dichter;,  and  desshalb  sollte  Niemand  mehr 
Ober  griechisdie  hyiik  tdireaieB,  der  aicht  ^  aMttfhalbchcB  VerIliUtaiMc 
gletcbteitig  za  behudeia  die  Abaicht  IwL 

I'  Uehrigcns  bcdaure  ich,  dass  auch  Sitz!  er  in  seiner  nihi^-en  und 
durdutu  sachgemässen  Kritili  ( Fhilol.  Rondscbao  III  n.  40)  der  neuen  Daurung 
oft  aidit  bcjgeilimBit  bat 
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Ereignitte  hervorgehoben.    ITuventSiidlieh  ist  mir  femer, 

wie  Hiller  das  ganze  Capitel  Ober  das  thrakisch-pierische 
Lied  „eine  Reihe  ganz  willkürlicher  und  nicht  annehmbarer 
Combinationen  und  Hypothesen"  nennen  konnte.  Nicht  nur 
hat  ein  Historiker  und  Litterarhistoriker  ersten  Rangs  mich 
besonders  veranlasst,  dieser  öfters  ganz  vernachlässigten 
Dichtungsart  hervorragende  Aufmerksamkeit  und  eine  aus- 
führlichere Behandlung  zu  schenken,  sondern  es  ist  ja  bekannt, 
dass  auch  der  bedeutendste  Metriker  unserer  Zeit  stets  mit 
diesem  Element  der  griechischen  Litteratur  operirt  hat  Dem- 
nach scheint  mir  HiUer's  Standpunkt  ein  überaus  einseitiger 
XU  sein  >). 

Mit  dem,  was  oben  gesagt  wurde,  hängt  wieder  eine  m  o- 
derne  Zweifelsucht  zusammen,  wdche  die  Aufgabe  der 
Philologie  den  alten  Ueberlieferungen  gegenüber  in  die  Worte  su 
Ideiden  schdnt:  „Ich  glaube  es  nldit".  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  bei  ebem  Verfahren  dieser  Art  nichts  positives  ge- 
wonnen wird,  sondern  dass  es  im  G^ntheil  nur  den  Beweis 
einer  gewissen  geistigen  Impotenz  liefert,  weldie  sich  damit  be- 
gnügt destructtve  Teadenzen  zu  verfolgen und  der  heuten 


1)  Aach  dagegta  mau  Ich  nf  du  «nlKliiedemte  proteatircB,  wen 
Rillet  du  anainiidie  Etjrmon  von  Atyoi  „abenteuerlich"  nennt.  Ich 
habe  stets,  wo  die  sprachlichen  Verhältnisse  über  das  griechische  hinans- 
achweiften,  mich  nur  nach  Antoritüten  ersten  Ranges  gerichtet  —  Lagarde, 
Himpel,  Socin,  Kantstch,  Cartiitt  n.  a.  —  vnd  habe  ftr  Aiyot  die 
bddoi  AntoffttitcB  Lagarde  ond  Hinfiel  namhaft  gemacht,  von  denen  der 
lelitere  mir  eine  Reihe  von  Beweisgründen  dafür  za  Gebote  gestellt  hatte. 
Ein  iCritiker,  der  von  armenisch  nichts  versteht,  bat  dann  schwerlich  das 
Recht,  voB  ebier  „ebeateucrllehen  Etymologie**  in  iiirediea,  wie 
Baa  eine  aokhe  ttberhanpt  in  meinem  Bache  an  Iceiner  Stelle  finden  wird. 

2)  So  liest  man  bei  Silt!  a.  O.  257  folgendes:  „dass  sich  Solon  dabei 
wahnsinnig  gestellt  habe,  ist  gleich  der  rationalistischen  £rlclärung,  die  Athener 
hüten  die  Todentrafe  aof  einen  toldien  Rath  gesetzt,  eine  schlechte  Bifindnng 
Spiterer,  die  nicht  begreifen  konnten,  wie  ein  Staatsmann  in  der  Volksver- 
— — f  die  ekgiiche  Fonn  «fthhe**.  Noch  nienuda  ist  besweifieU  «ocdea, 
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wissenschaftlichen  Richtung  ihren  deutlichen  Stempel  aufge- 
prägt hat  Eine  vorsichtige  historisch-philologische  Kritik 
wifd  sich  von  dner  solchen  abldinenden  und  negirenden  For- 
schung abwenden.  Kaibel's  übcfbastete  Kritik  in  Betreff 
der  Ep^ramme  des  Simonides  ist  schon  von  Betgk  wenigstens 
zum  Theil  sorOdegewiesen  worden,  noch  mehr  leistet  in  dieser 
Nqiirungsmethode  der  sonst  so  scharfsinnige  Benedictas 
Niese  mit  seinen  Aufsätzen  Ober  Solon,  der  kaum  an  irgend 
dner  Stelle  dn  überl^tes  oder  cwh^endes  Argument  vorsu- 
brii^en  vermodit  hat  Von  andern  Gddurten  sind  gar  die 
PersOnlidikdten  des  Aesop  und  des  lambendichters  Ananios 
ohne  irgend  dnen  haltbaren  Grund  in  Dunst  auigelSst  wor^' 
den.  Man  muss  wieder  betonen,  dass  wir  dn  abs(dutes  Recht 
des  Zweifeins  oder  Absprechens  zunädist  nur  m  drd  Fällen 
haben :  erstens,  wenn  die  älteste  Quelle  erwiesener  Massen 
eine  poetische  ist  (z.  B.  die  griechischen  Komiker),  ein  Fall, 
der  schon  L eh rs  zu  seinem  cpocheinachenden  Aufsatz  über 
die  griechische  Litteraturgeschichte  veranlasste ;  zweitens, 
wenn  die  Hauptquelle  anerkannt  schwindelhaftcr  Natur  ist, 
was  Hiller  selbst  in  einem  treffenden  Aufsatz  über  Lobon 
darzuthun  verstanden  hat,  und  wofür  man  ausserdem  besonders 
die  schwindelhafte  Schrift  des  Aristipp  über  die  Ausschwei- 
fungen der  Alten  anführen  kann,  oder  eine  andre  über  die  Er- 
findungen, welche  Hesychios  excerpirte  und  namentlich  auch  in 
den  Lebensbeschreibungen  der  Lyriker  und  Dramatiker  verwer- 
thete,  Diogenes  Laertios  dag^en  besonders  fUr  die  altem  Philo- 


dass  die  vortreffliche  Ueberliefemng ,  Solon  habe  sich  wahnsinnig  geMelU, 
Misslnaeo  verdiene.  Wie  sollte  aach  den  Athenern  die  Au&ctnandcrsetEimg 
venahtebr  eiocr  Elegie  imnlindMiiiUdi  vorgcInaiaMB  seia,  da  ia  jener  Zeit 
gar  kefaie  Prosa  existirte,  und  auch  jene  Volksleiter  Kallinos,  Tyrtaeos  n.  a. 
sich  ntir  derselben  Form  bedient  hatten }  Warum  also  eine  so  zwecklose 
Hyperkritik  i  Und  wem  ca  Natz  und  Frommen  wird  in  einer  griechischen 
titteiilDifeacliidrte  eia  to  fhfiriebter  Zweifel  «Mfeipfoclwn^ 
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sohlen hetanxog;  drittens,  wenn  in  unwahncfaeinliclier  Weise 
fibefeinatiininende  2&ilge  dne  absiditliche,  mäludienliafte  und 
unglaubwürdige  Mache  verratlien,  wie  bei  den  Angaben  Uber 
die  Todesart  der  berühmtesten  Diditer  und  Philosophen. 
Nun  aber  immer  weiter  und  weiter  zwetfdn,  vortreffliche 
Notisen  der  besten  alexandrintschen  Gelehrten  als  unglaub- ' 
wfird^  hinstdien  *),  und  etwa  mit  der  v^en  aber  firapj^renden 
fidiauptung  enden,  dass  fibeihaupt. nur  Inschriften  Oauben 
verdienen,  das  ist  dne  Consequenz,  zu  welcher  dmdne 
Gelehrte  Namen  sind  in  aller  Munde  —  hingedrängt 
werden,  man  wird  uns  aber  nicht  veralten,  wenn  wir  dies 
Verfehren  als  unhistorische,  geschmacklose  und  unfruchtbare 
Hyperkritik  des  19.  Jh.  bezeichnen. 

In  einem  Punkt  hat  auch  Theodor  Bergk  in  seinen 
lyrischen  Fragmenten  sich  zu  einer  sonderbaren  Unkritik  ver- 
leiten lassen,  indem  er  in  den  Fragmenten  des  Theognis 
mehrere  Partieen  bald  Dichtern  gegeben  hat,  die  nie  existirt 
haben,  wie  dem  alteren  Euenos,  bald  solchen,  von  deren  Ge- 
dichten wir  gar  nichts  wissen,  wie  Thaletas.  Ich  kann 
dies  Verfahren  nur  eine  überflüssige  Spielerei  nennen,  da 
wir  fremdartig  schdnende  Bruchstücke  mit  einiger  Aussicht 
auf  Erfolg  dv.K...  imr  mit  den  Versen  solcher  Dichter  ver- 
gleichen können,  deren  Poesie  uns  auch  sonst  bekannt  ist, 
wie  z.  Bb  die  des  Selon  oder  des  Fhokylides.  Es  ist  bedauer- 
lich, dass  audi  derartige  Absurditäten  m  der  grossen  Sdiaar 
der  philologischen  Arbdter  sofort  ihre  Anbeter  finden. 


ty  Ei  liegt  mir  fern ,  alles  für  richtig  zn  halten ,  was  die  Alexandriner 
gesagt  haljcn.  Man  wird  auch  sehn ,  wie  oft  ich  historische  Notizen  Platon's 
für  an  wahr  erklärt  habe.  Aber  Notizen  von  bedeutenden  Gelehrten  wie 
AiMrcdoi,  DOwcuduM,  ErahNihaies  a.  kniB  man  wu  daan  snrtldewdia^ 
wenn  mehrere  Momente  gleichzeitig  vorli^en,  am  die  UBWAlir»«ll*ialicb> 
keit  oder  UnglaubwUrdi  i^kcit  darzuthun,  oder  wenn  mehrere,  aach 
nicht  verächtliche  Zcagnisse  (Ur  das  Gegentheil  sprechen. 


Digitized  by  Google 


p 


Vorwort  »  n.  Bande. 


Leider  ist  mir  der  zweite  Band  der  griechischen  Litteratur- 
geschichte  von  Th.  Bergk  (aus  dem  Nachlass  herausgegeben 
von  Gustav  Hinrichs,  Berlin  1883)  erst  in  die  Hände 
gekommen,  als  der  Druck  meines  zweiten  Bandes  vollendet 
war,  so  dass  ich  ihn  nicht^mehr  verwerthen  konnte. 

Und  so  schliesse  ich  in  der  Hoffnung ,  dass  dies  von. 
Begeisterung  für  das  Griechenthum  getragene,  aber  auf 
nüchterner  Forschung  und  ohne  modernen  Schwindel  auf- 
gebaute Buch  mehr  und  mehr  Verehrer  finden  möchte. 

Tübingen,  November  1883. 

Der  Verfiisser. 
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Erstes  Gapitel. 
Vorgeschichte. 

Mao  kann  die  griechische  Lyrik  —  oder  Mdik,  wie  man 
rididger  sagen  sollte,  —  eintheilen  in  eine  sacrale  und  in  eine 
profane.  Die  letztere  ist  jünger,  unabhängig  von  der  ersten 
entstanden ,  steht  aber  mit  ihr  in  Zusammenhang  durch  die 
Kunstforni,  welche  jener  entlehnt  ist.  Auch  die  Volkslieder 
(tüSaO  ')  können  in  derselben  Weise  cingetheilt  werden,  indem 
zu  den  sacralen  vorwiegend  die  threnetischen  gehören,  die 
einem  Linos,  Adonts,  lalemos  gelten ,  daneben  aber  auch  die 
auf  Wetter,  Jahreszeiten  und  Ernte  bezügUcfaen,  zu  den  pro- 
fanen besonders  die  erotischen.  In  der  Mitte  «wischen  beiden 
stdien  die  auf  gewisse  metBchliche  Beschäftigungen  sidi  besie- 
henden Spinncrlieder,  Müllerlieder,  Ruder^  und  Schnitterlteder. 
Das  älteste  \'olkslied  der  Griechen,  welches  entstanden  war 
in  der  Zeit  der  Beweejun^en,  Wanderungen  und  hartnäckigen 
Kämpfe,  ist  das  Heldenlied  gewesen,  welches,  vermuthlich  bei 
den  ritterlichen  Achäern  entstanden,  zur  Zeit  der  homerischen 
Gedichte  seine  letzte  Blüthc  feiert,  welche  durch  die  trojani- 
schen Kämpfe  bewirkt  ist  £>ass  wir  dies-  HekücnUed  weder 
vom  Volk  noch  zum  Volk  gesungen  finden,  sondern  von 
gelernten  Sängern  und  zu  vornehmer  Gesellschaft,  thut  dem 
Charakter  des  Liedes  keinen  Eintrag,  sondern  beweist  nur, 
dass  die  Kenntniss  desselben,  so  wie  der  Geschmack  liir  das- 


!)  Vgl.  Kitsehl,         I.  247  f.,  der  auch  richtig  hcmerkl  h.nt.  da^xs 
ein  Licil  ist,  sofern  es  gesungen  wtrü,  ^fMi^  .sofern  es  volUtändigc  ron^etzung 
erhalten  hat  Der  allgcmeiiie  Name  (Ur  Ued  dagegen  t.si  i9[ktt, 

2)  Sidieilch  unecht  ist  «ba  auf  Aristoinencs  he«äglichc  Vollnlied  des 
mrsscnischen  Kriege*  fai  dnetn  Distichon  bei  Panian  IV,  16,  6(Ber£k,  PiocL 

Lyr.  1307). 

Flack.  triccti.  Lyrik.  ' 
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selbe  sidi  bereits  zurüclqrezogen  und  auf  wen^  beschränkt 

hatte;  nur  der  singt  ein  Volkslied,  welcher  es  singen  kann. 
Auch  heute  singen  in  den  Gegenden,  welche  noch  Volkslieder 
besitzen,  nicht  alle,  sondern  ein  bevorzugter  Theil  *).  Aber 
auch  in  den  Erzählungen  des  noch  nicht  erkannten  Odysseus, 
wie  er  von  Kreta  fliehen  musstc,  weil  er  den  Sohn  des  Ido- 
meneus  erschlug,  oder  wie  er  und  Idomcneus  zu  Führern  gegen 
Ilion  gewählt  wurden,  oder  wie  er  der  jüngere  Bruder  des  Ido> 
meneus  sei,  erkennt  man,  wie  der  Erzähler,  obwohl  er  neues 
erzählen  will,  von  dem  Sagenkreis  des  trojanischen  Krieges  und 
des  Idomcneus  sich  nicht  freimachen  kann.  Selbst  die  Sirenen, 
welche  durch  ihre  Lieder  die  Vorbeifahrenden  locken  und  ver« 
nichten  wollen,  wissen  nur  vom  trojanischen  Krieg  zu  singen  •). 

Auch  die  homerischen  Sänger,  welche  die  Gäste  unterhalten 
wollen,  haben  nichts  besseres  als  Lieder  von  Troja:  das 
Lied  vom  Zank  des  Odysseus  und  Achilles,  von  der  Er- 
oberung Ilion*s  durch  das  hölzerne  Pferd  und  von  der  unheil- 
vollen Ruckkehr  der  Achäer  *). 

Erst  in  den  Zeiten  eines  rubreren  und  friedlicheren 
Daseins,  einer  grösseren  Sesshaftigkeit,  In  einer  sidi  täglich 
steigernden  Berührung  mit  dem  Orient,  seinem  Reichthum, 
seiner  Ueppigkeit  und  Behaglichkeit  bildet  sich  hei  den 
Griechen  das  I.ted  des  Friedens  aus.  Aber  diese  Periode 
hat  bereits  mit  dem  Zeitalter  des  Dichters  jener  Ileldcn- 
gesänge  ihren  Anfang  genommen,  jedenfalls  mit  der  Ent- 
stehungszeit der  Odyssee,  denn  das  Lied  vom  Ehebruch  der 


I)  Ich  halte  hierbei  die  Argumentation  von  B.  Nieae^  Eatwickhmg  «L 
hom.  Poesie  33  und  36  (Berlin  1882)  fUr  verieUt. 

s)  RiditiK  twmaltt  von  Niete  «.  O.  S47  f.;  vgl.  Od.  Xm,  «$6  fT. 
XIV,  199  ff-,  XIX,  172  ff.;  Xn,  189  ff. 

3)  ai.  VIII,'  73  ff.  999  f.  Od.  I,  326;  vgl.  Nie»«  a.  O.  9,  48  f.  24S, 
der  im  Gedicht  vom  Zorn  des  AchiUea  eine  Nachahmnng  der  Iliaa  erkennt  (•) 
and  in  den  Lied  vom  bölicnen  Pferd  eine  Erweitenmg  der  tfojiniiclien  Soge. 
Auf  diese  Lieder  bezieht  sich  die  thörichte  Notiz  bei  Plut.  lUHti  3  —  &r,uÖGc>xov 
—  ninotTixrvxi  'IXtou  ti  RÖpOijaiv  xau  'AspoditTj;  xa't  'Ufaivtw  ^i^w  '  xÄXa 
jij^v  xac  >l>ij(jiiov-vöatov  tu»  «tö  Tpoi«(    jut'   'Afciji^'^vovo«  «vaxo|u«MifiHV 
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Aphrodite welches  einen  drastisdi-erotisdien  Character 
hat,  verrädi  jenen  jttiq^eren  Gcsdumck. 

Man  kann  nicht  daran  zweifdn,  dass  die  Entstehung 
des  Volkslieds  einen  gewissen  Zustand  der  Behaglichkeit 
snr  Voraussetzung  hat,  der  kaum  Platz  greifen  kann  in  einer 
Zeit,  welche  durch  Kriege  mit  den  Nachbarn,  durch  ange- 
spannte Wachsamkeit  und  Beobachtung  die  Gemüther  in  dau- 
ernde Unruhe  versetzt.  Erst  die  friedliche  und  ungestörte 
Thätigkeit  des  Hirten,  des  Feldarbeiters,  des  Fischers,  der 
in  seinem  Kahne  trdbt,  des  Winzers,  der  die  Trauben  erntet, 
des  Boten,  der  sich  auf  der  Wanderung  befindet,  die  Siche- 
rung ethischer  Verhältnisse  und  Einrichtungen,  bei  welcher 
die  Mädchen  ihre  scheidende  Gefährtin  in  das  Ehegemach 
begleiten,  oder  die  unglückliche  Liebe  einer  Freundin  be- 
engen, ermöglichen  ein  Volkslied,  das  entweder  zur  Beglei- 
tung einer  Arbeit  entstanden  ist,  deren  Monotonie  durch  den 
Gesang  unterbrochen  und  deren  Lästigkeit  verringert  wird, 
oder  als  jauchzender  oder  klagender  Zuruf,  um  einer  momen- 
tanen Stimmung  Ausdruck  zu  geben.  Je  naiver  das  Volk 
hl  seinem  Ursintand  ist,  desto  sdmdler  wird  es  sum  Aus- 
druck der  Empfindungen  diese  Form  wählen,  je  höher  es  in 
setner  Cultur  steht,  desto  mdir  wird  dieser  Ausdruck  sich 
von  dem  blossen  Zuruf  entfernen  und  einen  liedartigen  Cha- 
rakter  erhalten.  Aber  auch  die  Prädisposition  für  das  Aufkom- 
men  eines  Volksliedes  wird  naturgemäss  in  den  verschiedenen 
Gegenden  verschieden  sein.  Je  reicher  eine  Gegend  ist,  je 
leichter  der  Erwerb,  je  fröhlicher  das  Temperament  der 
Menschen,  desto  eher  wird  das  Lied  aufkommen;  je  ärmer  die 
Gegend,  je  angestrengter  die  Tagesarbeit,  je  emster  die 
Menschen,  desto  sdiwerer.  Im  allgemeinen  werden  die  Ge- 
genden des  Wembaus  und  der  Thäler  reich  an  Liedern  sem, 
die  Meeresküsten  und  die  Hochgebirge  arm.'  Der  fröhliche 
Winzer  steht  in  scharfem  Gegensatz  zu  dem  wetterdurch- 
furchten Schiffer.  Dabei  wird  die  Form  nicht  immer  die 
gleiche  sein.   Ein  Lied  zeigt  sich  von  Anfang  an  als  Chor^ 

I)  Od.  vm,  «66  g. 
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lied,  ein  anderes,  In  dem  der  einsame  Hirte  sein  Liebesleid 
sich  vorklaj^t,  wird  für  den  lunzelgesang  bestimmt,  ein 
drittes,  wie  ein  Spinnerlicd  in  der  Spinnstube,  kann  in 
einem  dauernden  Wechsel  zwischen  Einzel-  und  Chorgesang 
sich  bewegt  haben,  indem  der  letztere  nur  in  der  Wieder- 
holung des  Refrains  bestdit 

Bei  dem  Mai^«el  an  Material  ist  für  uns  der  Einfluss  des 
griechischen  Volksliedes  auf  die  kunstgemässe  Lyrik  schwer 
nachzuweisen,  aber  wir  werden  es  für  keinen  Zufall  erklären 
dürfen,  dass  die  gewöhnlichsten  Arten  des  Volksliedes,  die 
in  gewissem  Sinne  die  beiden  Pole  desselben  bezeichnen, 
das  Klagelied  und  das  erotische  Lied,  zwei  der  angeschensten 
Gattungen  der  Kunstlyrik  ausmachen.  Andererseits  muss  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  älteste,  vornehmste  und  bei  den 
Griechen  stets  am  höchsten  gestellte  Gattung  der  hymnodischcn 
Lyrik  mit  ihren  zahlreichen  Unterarten,  der  Päane,  Prosodien 
u.  s.  w.  nicht  aus  dem  Volkslied  hervorgingen  sein  kann, 
da  diese  Poesie  in  der  Zeit  der  Inder  in  den  Händen  einer 
geschlossenen  Gesellschaft  war,  welche  gleichzeitig  aus  Priestern 
und  Sängern  bestand,  später  besonders  auf  tlem  Boden  des 
ionischen  Griechenlands,  welches  den  schrolTcn  Kastengeist 
zuerst  aufgehoben  hatte ,  wenigstens  im  Besitz  weniger  und 
bevorzugter  Dichter,  welche  für  sich  oder  die  Priester  jene 
Götterhymnen  dichteten  und  die  Kunst  des  Gesanges  zu  ihrem 
Broderwerb  gewählt  hatten.  .  . 

Am  wenigsten  sind  wir  Uber  die  metrisdie  Form  des  Volks- 
liedes unterriditet  Das  Hdd^nlied  war  in  den  uns  erhaltenen 
Sagen  in  daktylischen  Hexametern  verfasst,  also  in  dem- 
selben Versmass,  welches  als  das  gewöhnliche,  man  darf 
wohl  sagen  ausschliessliche,  allen  vorterpandrischen  Hymnen 
zu  Grunde  liegt.  Das  Volkslied,  für  das  man  sich  ver- 
geblich Muhe  gegeben  hat,  eine  alte  accentuirende  Metrik 
heraus  zu  finden,  kann  schon  frühzeitig  im  nördlichen  Griechen- 
land in  den  aus  den  Culten  des  Dionysos  und  der  Kybele 
herübergenommenen  Jamben  oder  Trochäen  gedichtet  sein  *), 

i)  Eine  der  wichtigüton  Stellen,  in  denen  derselbe  Vers  und  derselbe 
Tanz  mit  Genqg  gleicbteilic  anf  IMonyiot  und  Kybde  (oder  Kotyto:  vgl. 
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ist  aber  später  oft  in  logaödische  Rhytlinien  umgesetzt  wor- 
den. Doch  ist  wahrscheinlich,  dass  die  dorischen  Stämme 
frühzeitig  auch  den  Anapäst  verwandt  haben,  wie  dies  aus 
dem  unten  erwähnten  rhodischen  Schwalbcnlicd  und  dem 
amyklaischen  Hyakinthoslied  geschlossen  werden  nuiss  '  i. 
Ganz  unsicher  dagegen  ist,  dass  uns  im  Linoslied  eine  Form 
erhalten  sein  soll,  welche  gleichsam  aus  der  Hälfte  eines 
Hexameters  bestehend  der  Vorläufer  des  eigentlicfaen  Hexa« 
meters  gewesen  ist  *),  'während  diese  vielmehr  auf  dorisch- 
anapästischen  Rhythmus  zurückzunihren  ist. 

Die  homerische  Zeit,  oder,  genauer  gesagt,  die  Zeit,  in 
Welcher  einzelne  Theile  der  homerisdien  Dichtung  entstanden 
sind,  berichtet  uns,  wenn  wir  von  den  erwähnten  Helden- 
liedern absehen,  über  zwei  Arten  von  Volksliedern:  das 
Weinerntclied  p.tvo;,  später  \'.v(.jf^ix)  und  das  Hochzeits- 
lied (Ouivxio;).  Das  letztere  wurde  von  der  ganzen  Be- 
gleitung des  Paares  ausgeführt,  jenes  nur  von  einem  einzigen 
vorgetragen,  während  d^  Chor  vermuthlich  den  Refrain 
dastt  sang  («fXivov,  afXtvov)  *). 

Eine  genaue  Schilderung  ist  uns  von  keinem. der  Ge- 
sänge erhalten,  wir  wissen  daher  auch  nicht,  welches  der 
Inhalt  derselben  gewesen  ist.  Da  jedoch  aUe  Nachrichten 
darin  übereinstimmen,  dass  der  Linos  ein  Trauergesang 
gewesen  ist     so  ist  der  Schluss  naheliegend,  dass  bei  dieser 

Lobeck,  Aglaopb.  II,  I015,)  zurückgeführt  winl,  M  Hckker,  Anecd.  »<j6 
iVi'ioaXXoi  (T^o;  (jiSJi;  iv/iw\Unfi'  istt  öi  a{6«tov  xat  ztMv^  ti;  sif\  Xftv  AuIk 

t)  Danelbe  bat  bjrpefkatalektuidie  aiMpflstisdie  Rh>-tluacB  and  am  ÜcbloM 

(fihnlich  wie  die  homerische  Eircsione)  drei Trincter :         '  i  t«chl,  Op.  1, 153. 

2)  B  crgk,  l'oeJ.  I.yr.  1297. 

3)  II.  XVIII,  491  ff.  S67  ff.;  roll.  I,  38  ^««'S  *«  AKi^aiis  0« 
fyTift)  utaaunttni^  *m  jiM^fw»;  Rittchl,  Op.  I,  4a6  Note  3  and  351. 
über  die  jUngere  Entstehungszeit  der  Hoplopoiie  (II.  WUT,  446  ff.  1  vgl. 
Nic<o,  Kntw.  hom.  Poesie  82,  der  a.  O.  336  auch  an  Lieder  von  Uellc« 
ropiion  und  Mcicagcr  denkt,  w.Üirend  Welcher,  Kp.  Cycl.  I,  319  vorhome- 
riscbc  Nesloriieder  angenommen  batte.  —  «kXiv«  xwüpteOsi  Kallbn.  Apoll.  20^ 
atXivx  «T0»«5fÄv  Moschus  III,  1,  aTX'.va  'liXr.v.-/  N  Min.  XIX,  180. 

4\  Denn  die  Nachricht  Uber  Euripides  bei  Athen.  XiV,  619  C  b.it  da- 
gegen keine  Beweiskraft.   Vgl.  unten  S.  131. 
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Weinlese,  welche  sehr  richtig  mit  der  Feier  der  landlichen 
Dionysien  oder  Oschophorien  verglichen  worden  ist  '),  der 
Abschied  vom  .schönen  Sommer  gefeiert  worden,  womit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  es  auch  bei  andern  Gdegen- 
lieiten  ai^estimnt  wurde,  um  den  ,immer  wiederkehrenden 
Tod  alies  blfihenden  Lebens  zu  bewdnen,  oder,  wenn  wir 
die  Personification  eines  Jünglings  vor  Augen  haben,  um 
den  unschuldigen  Tod  in  der  Jugendblüthe  zu  beklagen  ^1. 
Schon  bei  der  Dichterin  Sappho  tritt  der  Charakter  dieses 
Klageliedes,  das  sie  oiT6)>ivo;  nennt  (womit  man  richtig  xivoXiwv 
und  aivö~oepi;  verglichen  hat),  deutlich  hervor,  wie  aus  einer 
Zusammenstellung  mit  dem  Adonislied  zu  ersehen  ist'j.  Dass 
es  aber  ein  ländliches  Lied  gewesen  ist,  geht  aus  der  Jdentifici- 
ning  mit  dem  ägsrptisdien  Mxvip«*;,  dem  Erfinder  des  Acker- 
baus, mit  Sicherheit  hervor  Noch  ein  Drittes  gehört  tu 
dieser  Gruppe,  das  bd  den  Mariand)mera  im  Gebrauch  war 
und  dem  frühzeitigen  Tod  des  zur  Sommerzeit  auf  der  Jagd 
getödtcten  Bormos  (oder  Horimos)  galt,  des  Bruders  von  lollas 
und  Mariandynos,  welches  schon  Acschylos  kennt  Weniger 
sicher  ist,  ob  der  uns  erhaltene  Text  des  I.inosliedes  mit 
dem  alten  Lied  übereingestimmt  hat,  was  kaum  denkbar  ist. 
da  hier  eine  jüngere  Modiflcation  des  ursprünglichen  Natur- 
Uedes  vorliegt Was  den  Ursprung  des  Liedes  anbetrifft, 
so  ist  Idar,  dass  es,  wie  das  Adonislied,  aus  dem  Orient 
zu  den  Griechen  gekommen  ist,  da  Herodot  dasselbe  in 
Phönilden  und  Kypros  wiederericannt  hat,  und  eine  Form 

I)  Mommscn,  lIcortoL  327- 
9)  Welcker,  Kl.  .Sehr.  I,  10. 

31  Passan.  IX,  99,  3  (fr.  63  B).    «Tän6<  (vom  Klägers f  scKmI  gebildet» 

nennt  e«  Aristophancs  livzantios  bei  Atlicn.  \IV,  6i<)  C,  und  Eustath,  II. 
1236,  60.  Ilcsicb.  V.  sTÄ^vo;,  j(xvo(,  Opf^vo^;  Moschnp.  r.iü  r/tiütt  52  alÄtvcf  c 
OfiSvof.  Vgl.  Pind.  fr.  139'  3  {ib  i/iw  Atve*  alltvov  javru«,  Kurip.  Ilerc.  für.  34S 
(wozQ  Aristophanes  a.  O.  die  oben  angedeutete  Erklärung  liringt,  daüs  es  bei 
einem  glücklichen  EreiKniss  steht ;  vfjl.  dagegen  W  e  1  c  k  c  r .  KI.  Sehr.  I,  42)  n.  9, 

4f  Herod.  II,  79 ;  Pausan.  a.  O.  und  Pollux  IV,  54. 

5)  Per».  939;  Hetych.  v.  BApiio«;  Nymphis  bei  Athen.  XIV,  fi20  A; 
Poll.  IV,  55;  Welclcer,  kl.  Sehr.  I,  10. 

6.1  SchoL  II.  XVm,  570;  Bergk,  l'oel.  Lyr.  1296. 
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desselben,  wie  erwähnt,  in  Bithynien  heimisch  war.  Wahr- 
scheinlich aber  ist,  dass  es  nicht  durch  die  Vermittlung  der 
Asien  benachbarten  Inseln,  sondern  auf  dem  Wege  der  phry-- 
gisch-thrakischen  Elemente  zu  den  Griechen  gekommen  ist 
Dafiir  spricht  besonders  die  spätere  Localisining  im  boeotischen 
ThdMn  und  die  Bendiungen  m  Makedonien  und  dem  aeoliscben 
Lesbos,  wohin  boeotische  Achäer  ihren  Cult  gebracht  hatten 
Die  Griechen  haben  aber  nach  ihrer  Gewohnheit  diesen 
orientalischen  Natuigesang  sehr  bald  übertragen  auf  ver- 
schiedene Lokalheroen,  die  mit  jenem  orientalischen  Liedc 
die  gemeinsame  Grundlage  des  unschuldigen  Todes  und 
der  Klage  darüber  hatten.  Zunächst  wurde  damit  identificirt 
Lines,  der  Sohn  der  Muse  Urania  und  des  Amphimaros 
der  von  Apollo  getödtet  wurde,  weil  er  sich  mit  ihm  in 
einem  Wettstreit  gemessen  hatte.  Seb  Grab  wurde  in 
Theben  und  Aigos  gezeigt^  den  alten  Centraktellen  der  Musik 
des  Mutterlandes  *).  Diese  Sagt  scheint  zu  den  thrakisch- 
boeotischen  Elementen  zu  gehören,  wie  sie  auch  zuerst  von 
einem  boeotischen  Dichter  mitgetheilt  ist  *).  Bezeichnend 
ist  hier  die  alte  Version,  dass  der  thrakische  Pieros  Vater 
des  Linos  gewesen  ist  Die  Bedeutung  dieser  T,okalsage 
ist  nicht  schwer  zu  erkennen.  Bei  den  Argivern  wird  Linos 
geradezu  ein  Dichter  genannt,  im  Volkslied  dagegen  heisst 
es,  dass  er  von  den  Göttern  zuerst  die  Gabe  erhalten 
habe,  ein  Lied  den  Menschen  zu  singen.  Noch  andere 
machten  ihn  zum  Erfinder  des'  heroischen  Versmasses  odqr 
stdlten  ihn  an  die  Spitze  der  griechisdien  Lyrik  oder  er- 
zählten, dass  er  von  Apollo  die  dreisait^  Lyra  empfangen 
habe*).    Demnach  steht  Linos  am  Ausgangspunct  einer 

—     — • 

1)  Dagegen  obne  Gnod  Wclclter  s.  O.  33.   Pansaiu  IX,  29,  8  if. 
MynOoi  bei  Malier«  fk>.  Mit.  HT,  459. 

2)  Pansan.  a.  O. ;  Ilcsych.  (Suid.)  V,  &{vo^ 

3)  Taasan.  a.  O.  nnd       19,  8. 

4)  Hoiiod.  fr.  13a. 

5)  Tsetzes,  CUl.  VT,  933. 

6^  Pcpiinas,  ZcitperiD'i'ir  Aristoteles  bei  Pull.  IV.  93;  Ucrgk  a.  (.). 
1298;  da:»  thcbanischc  Epigramm  bei  Eastath.  IL  I163,  59  (und  Müller 
IV,  648),  Diod.  III,  66.  Vgl.  Weleker  a.  O.  37. 
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bestimmten  Kunstrichtung  und  hat  dcsshalb  den  Kampf  auf- 
zunehmen gegen  den  Gott,  dem  die  Pflege  der  Kunst  vor- 
zugsweise am  Herzen  li^,  und  er  unterli^  in  diesem 
Kampf,  wie  Marsyas  and  Thamyris.  Es  wird  nicht  zu  er^ 
mittein  sein,  ob  IJnos  vielleicht  Vertreter  der  reinen  Vocal- 
musik  im  Gegensatz  zu  dem  Gesang  mit  Qtherbegleitung 
oder  einer  bestimmten,  fremden  Gesangsart  sein  soll.  Von 
Interesse  ist  jedenfalls,  dass  die  Alten  in  seinem  Namen  die 
Anspielung  auf  Garn  (>.ivov)  gefunden  haben,  aus  welchem  die 
primitivsten  Saiten  des  Saiteninstruments  hergestellt  waren, 
so  dass  mit  jenem  Wettkampf  vielleicht  die  Ucberwindung 
eines  unvollkommenen  Instruments  durch  ein  vollkommeneres 
ausgedrückt  werden  soll,  wie  in  der  Marsyassagc  ').  Ein 
Aufldinen  des  Thrakns  gegen  den  eindrii^ndcn  Cult  des 
Apollo  ist  ebenso  wenig  darin  zu  erkennen  *),  wie  ein  Ge- 
gensatz der  apollinisch  strengen  und  mhigen  Musik  gegen 
das  Linoslied  *). 

Ganz  cigenthümlich  aber  war  die  zweite  argivischc 
Lokalsage,  in  welche  der  poetisch-musikalische  Charakter  des 
T.inos  nicht  hineingedrungen  ist.  Darnach  ist  TJnos  Sohn 
des  Apollo  und  der  Könitrstochter  I'samathe,  wird  bei  der 
Geburt  von  der  Mutter  ausgesetzt,  von  einem  Hirten 
erzogen  und  von  Hunden  zerrissen,  Psamathc  von  dem 
erzürnten  Vater  getödtet  Apollo  schickt  desshalb  eine 
Kinderpest  und  lässt  sich  erst  erweichen,  bis  die  arj^vischen 
Frauen  und  Mädchen  den  Tod  jener  in  Klageliedern  beweinen, 
für  die  ein  ganz  besonderes  Fest  bestimmt  wurde  («pvttDc  oder 
ipv($),  an  welchem  Lämmer  geopfert  und  alle  in  der  Stadt 
vorgefundenen  Hunde  getödtet  wurden  (viyvo^ovTi;).  Man  er- 
kennt hierin,  wie  ein  altes  Klagelied  der  Argiver,  welches  in 


l)  Suiclas  V.  Atvot;  Phot.  lex.  s.  v.,  der  auch  die  von  vielen  gebilligte, 
aber  gewiss  nnrichüge  Erklärnng  bringt,  da.«  du  Wort  an  der  Stelle  der 
Diis  (XVm,  570)  Saite  bedeolet.  Vgl.  \V eicker,  kL  Sehr.  I,  4^  f.  Dass 
X{vov  eine  Saitenart  pcwc^cii  ist,  gehl  mit  Sicherheit  ans  l*olL  IV,  6s  hervor, 
WO  das  Wort  twischcn  /^o^ooi  und  (litot  steht. 

a)  So  Volkmftaa,  Pkt.  ms.  61. 

3)  Mflller,  Dor.  II,  S,  is;  rgl.  Welcker  «.  O.  54. 


Volkslied.  ^ 

Folge  raschen  Hinsterbens  der  Kinder  in  der  Sommerhitxe 

entstanden  ist,  mit  jenem  orientalischen  allgemeineren  Klage- 
lied verschmolzen  ist  ').  Da  die  Argiver  auch  die  Sage  vom 
getödtcten  Dichter  Lines  besassen,  war  es  nothwendig,  dass 
sie  zwei  besondere  Graber  für  den  einen  und  den  andern 
zeigten  *),  ebenso  wie  die  Thebancr  einen  älteren  und  einen 
jüngeren  Linos  unterschieden  Dieses  argivische  Klagelied 
muss  einen  ganz  ausserordendtdien  Ruhm  erlai^  haben,  da 
man  später  das  ganze  Linoslied  von  diesem  aigivischen  her- 
gdeitet  hat 

Noch  andere  Modificattonen  hat  die  Linossage  in  Griechen- 
land erfahren,  wonach  z.  R.  Linos,  ein  Sohn  des  Apollo 
und  der  Terpsichore,  in  Chalkis  auf  Euboea  Trauerlieder 
gemacht  *),  oder  zuerst  die  phönikischen  Buchstaben  nach 
Griechenland  cingefijhrt  haben  soll  Diese  sind,  jedoch  zu 
geringerer  Verbreitung  gekommen. 

Dagegen  ist  von  Interesse  die  Variante  des  Linosgesange^ 
wdche  im  arkadischen  Tegea  zu  Hause  war.  Als  AfXtUo 
und  Artemis  dort  ihren  Einzug  hielten,  wurde  der  jui^ 
Skephros,  der  Sohn  des  Tegeates,  von  seinem  Bruder 
Ldmon  umgebracht,  aber  obwohl  Artemis  den  Mörder 
sofort  selbst  tödtet,  entstand  im  Lande  Dürre  und  Unfrucht- 
barkeit, bis  das  delphische  Orakel  befahl.  Klagelieder  auf 
Skephros  zu  singen  iS/,eopov  OpTjvttv).  Seitdem  wurde  in 
Tegea  alljährlich  ein  Fest  gefeiert,  bei  welchem  ausser  jenen 
Klagegesängen  für  Skephros  auch  eine  Priesterin,  welche 
die  Artemis  vertrat,  einen  Menschen,  welcher  den  Leimon 
darstellte,  verfolgen  musste*).  Man  erkennt  die  Gemein- 
samkeit mit  der  argivischen  Vorstellung.  Sommerhitze, 


t)  Konon,  Narr.  19;  etwas  abweichend  Fausan.  I,  43,  7;  Aelian,  llisl. 
an.  Xn,  34;  Athen.  HI,  99  K.  Vgl.  Welcker,  kU  Sehr.  I,  1$  £  und  30  f. 

2»  Fnus.Tn.  II,  19,  8. 

3)  licsyth.  V.  A;vo;. 

4)  licraklcides  bei  l'lut.  mus.  3;  ile^^ych.  ^Saidas)  s.  v. 

5)  liesych. 

6)  PttsMi.  vm,  S3«  3 
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Trockenheit  und  Dürre  mit  ihrem  Gcfül[,'c  ')  von  Uebcln  und 
Krankheiten  kommen  in  diesen  Klageliedern  zum  Ausdruck, 
wddie  den  Zorn  des  Sonnengottes  versöhnen  sollen.  Ganz 
verkdirt  wird  von  einten  dieser  Klagegesang  auf  das  Ver- 
siegen eines  Flusses  während  der  Sommerhitze  besogen» 
welches  unter  dem  Bilde  eines  frühzeitig  dahinsterl>enden 
Jüntrjinrjs  dargestellt  wurde  *). 

Noch  eine  andere  Form  dieses  orientalischen  Gesanges 
ist  das  Hyakinthosl icd,  welches  im  lakonischen  Amyklac 
seine  Ilcimath  hat  und  mit  dem  Cult  des  Apollo  in  Zu- 
sammenhang gebraclit  war.  Sicherlich  aber  war  es  eine  ge- 
meinsame Form  bei  allen  dorischen  Griechen,  welche  aus  dem 
Orient  von  Säden  her  ül>er  Kythere  nach  dem  Peloponnes 
gelangt  ist ').  Die  Sage  erzählte,  dass  der  Jüngling  I  lyakinthos, 
ein  Sohn. des  Amyklas,  von  Apollo  beim  Spiele  durch 
einen  Diskos  getödtet  wurde  Wenn  auch  hier  dOe  ursprüng- 
liche Bedeutung  eine  rein  phjf^sche  ist,  da  mit  dem  gc- 
tödtcten  Jüngling  das  Absterben  und  Wiederaufleben  der 
Natur  ausgedrückt  sein  soll,  so  ist  auch  hier  spater,  wie  bei 
Lines,  eine  musikalische  Beziehung  hinzugetreten,  indem 
man  Hyakinthos  zum  Sohn  des  thrakischen  Pieros  und  der 
Muse  Kleiü,  zum  Geliebten  des  Thamyris  und  des  Apollo 
nuchte*),  so  dass  bei  ApoUo  wie  in  der  Linossage  die 
Wandelung  vom  Lichtgott  (wobei  der  Dislros  zweifellos  die 
S<Mine  bedeutet)  in  den  Beschützer  der  Musik  vollzc^en  ist 
Derselt>e  Pieros  galt  auch  als  Vater  des  Linos.  Das 
eigentlich  spartanische  Fest,  welches  im  heissesten  Nfonat 
drei  Tage  dauerte  und  von  der  ganzen  spartanischen  Be- 
völkerung in  Amyklac  gefeiert  wurde,  begann  mit  einem 
Trauerakt  ohne  Sang  und  Klang,  dessen  Mittelpunkt  bildete  ein 


1)  «K^Tpe«  ist  idcntndi  mit  fqp^c;  vgl.  Ahrens,  Dial.  dor.  99;  O.  Maller, 

tilg.  I,  39  not. 

2)  O.  Müller  a.  ü.  (mit  Vcrglcicbong  von  PMisan.  VII,  aj,  i  f.  nnd 
Cartius,  Peloponnes  I,  405  and  44O). 

3)  Danclcer,  Geadk  Alt.  III,  405.  Scköaiann,  SUntsalt.  n,  435  ^ 

4)  ApoDod.  I,  3,  3. 
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Stilles  Mahl  und  das  Grabesopfer  fUr  Hyakintfam  Erst 
der  zweite  Tag  biadite  den  eigendicben  Paean  auf  den 
Jüi^ng,  der  von  KnabencfaSren  in  hellem  Tone  und  in  ana- 

pästischen  Rhythmen  ang^estitnmt  und  mit  Cithem  und  Flöten 
begleitet  wurde,  denen  sich  Chöre  von  Jünglingen  anschlössen, 
welche  landesübliche  Lieder  sanp^en,  Tänzer,  welche  zur 
Musik  dieses  Gesanges  und  unter  Flotenbegleitung  einen 
alterthümlichen  Tanz  aufführten  *)  und  endlich  Mädchen  auf 
Korbwagen  fahrend  und  Reiterschaaren.  Man  erkennt  am 
Rhythmus,  Chorgesang  und  an  der  Begleitung  die  Umformung 
des  alten  Volksliedes  nach  der  swdten  spartanischen  Katastasis. 
Ebenso  ist  einleuchtend,  dass  in  diesem  Lied  der  Charakter 
der  Klage^  weldier  i&r  den  ersten  Tag  der  gee^ete  gewesen 
wäre,  verschwunden  ist  und  der  Freude  über  das  Wieder« 
aufleben  der  Natur  Platz  gemacht  hat 

Eng  verwandt  mit  dem  Linosgesang  sind  die  Trauer- 
lieder auf  Adonis  gewesen,  die,  in  Syrien  oder  Phönikicn 
entstanden,  ihre  Verbreitung  über  Kypros  durch  die  ganze 
alte  Welt  gefunden  haben.  Wie  öfters,  ist  es  gerade  eine 
Uebergangsstation,  die  Insel  Samos  gewesen,  in  welcher  sich 
zuerst  und  am  festesten  ein  Adonisfest  ausbildet  bat  ^ 
An  dem  ^entüchen  Todtenfeste  (xoxvt(^6;},  welches  dem 
Absterben  der  Natur  galt,  wurden  hier  von  den  Weibern. 
Klagegesänge  angestimmt,  von  denen  uns  einzelne  Spuren 
erhalten  sind  *).  Auch  hier  wurde  in  Griech  ;land  ein  ur- 
sprünglich rein  symbolischer  Akt  verknüpft  mit  einem  Mythus, 
der  gewiss  zunächst  nicht  das  geringste  damit  zu  thun  hat 

i),FMnB.  III,  19,  3;  rolylcrates  bei  Mbma.  III,  139  D. 

9)  Adien. «.  O. ;  vgL  meinen  Vortrag  „Ttaa  b.  d.  Griechen**  17.  (Virdiow» 

HÖlUendorfT s  Snmmiung,  Stric  XV,  Heft  360.) 

3)  Athen.  II,  74;  Hermann,  (iottcsd.  Alt.  }  66,  17. 

4)  Ar.  Lyr.  393  aiat  'kimtt,  396  K^xnet*  *ABw«i».  VgL  Bion,  Id.  t 
[mtHO*  *A8bmw,  MnUiiio  suAibc  *Adia«t().  Ariatoplianes  nennt  den  Klagn- 
gcsang  aS(ov(a9;<.ö;  (Lys.  3S9),  das  Fest  'ASwvts  1  Fax  420).  Nach  Suid.  v. 
"ASwvi«  (xu  scw9o(  Itpöv)  scheint  der  Gesang  auch  Adonis  genannt  worden 
ra  sein.  Ebemo  Heqreh.  1.  v.;  Etym.  M.  19,  ao  Damanfidfi.  i  iA  t& 

Vitt  M«oi.  Dslwr  Pbcrdonfeei  bei  Said»  *AMm*  «Te|uv  *A  tev  'ASwvtv 
»XdNiMV.  *AiM«{8ui  nennt  sie  Prodi»  »46  We$lph.  Vgl.  PInL  AIcih  iS,  Nie  13. 
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Ob  Hesiod  schon  die  Verknüpfunt^  mit  dem  griechischen 
Mythus  und  die  dadurch  veränderte  Genealogie  i^ckannt 
hat,  ist  sehr  zweifelhaft.  In  jedem  Fall  gehört  bei  ihm  die 
Adonissage  zu  jenen  zahlreichen  phönikischen  Ursprungs,  von 
denen  uns  gerade  durch  ihn  die  erste  Kunde  gekommen  ist, 
und  die  er  genealogisch  und  individuell  modificirt  hat  Denn 
den  phönildschen  Ursprung  deutet  er  durdi  seinen  Vater 
Phönix  an,  während  er  offenbar  den  Namen  der  Mutter 
Alphesiboia  erfindet  *);  ebenso  scheint  er  ihn  zum  König 
von  Kypros  gemacht  zu  haben.  Ganz  genau  kennt  offenbar 
schon  Sappho  das  Adonisfest,  da  einerseits  nach  dem  Zeug- 
niss  des  Tansanias  er  wie  Linos  von  ihr  besunc^en  war, 
andererseits  der  Theil  eines  Klagesangs  auf  ihn  uns  erhalten 
ist  *).  Später  war  es  Praxilla,  welche  sich  durch  einen 
Dithyrambus  'A^ojvi;  berühmt  gemacht  hat,  welcher  vielleicht 
das  Vorbild  des  genannten  IdyU's  von  Bion  gewesen  ist 
Eine  Tragödie  Adonis  hatte  Ptolemaeos  Phiiopator  ge- 
schrieben Ausserdem  ist  uns  ein  tdndisches  Machweric 
auf  den  Tod  des  Adonis  erhalten,  welches  man  früher 
Theokrit  zuschrieb.  Dass  die  Gesänge  jedenfalls  von  Alters 
her  mit  Flöten  begleitet  worden  sind,  ist  bereits  erwähnt 
und  scheint  durch  eine  allerdings  verdorbene  Stelle  gesichert 
•  Erst  später  mögen  sie  durch  Weichlichkeit  und  Lascivität 
verrufen  geworden  sein  ''). 

Gewiss  in  Verbindung  gesetzt  mit  dem  Adonisfest  ist 
das  phrygische  Attisfest,  doch  sind  keine  Spuren  erhalten, 

t)  Apollod.  ni,  14,  4  lies.  fr.  69  Goettl.;  vgl.  ProboR  c.  Vcrg.  Ed. 
X,  18  fp.  25  Keil);  Heyne  zu  Apollod.  827  f.  , 

2)  HepbaesU  p.  59  (fr.  62  U.):  xatdvxoxit,  KuOipi^,  x^po;  "Aouvt;,  tt 
xt  fi(1[uv  \  «sTTÜSTivS«  x6fm.  xc\  MRtpiixtoli  xittava;.  Vgl.  fr.  63  &  xif  *A^cv; 
fr.  107. 

3)  Bergk,  Poet.  Lyr.  1224:  vgl.  Plat  Trov.  Alex,  lly  iS.  —  Ucber 
Ptolcmaem  Nxnck,  frxgnt.  trag.  641. 

4)  Hetych.  V.  SAAmm.  10  mpä  vüf  Kkt/nm  vSkifikt  licißamrlpiov  (?), 

5)  D.irauf  scheint  Kratin.  fr.  15  Kock  /ii  fii>>fn:  >//  'rW  ( ( Iiuvsippum) 
öv  i^^-ouv  (Yb>  fjxo't  didzaxsiv  owd'  «v  et;  'Aocuvta,  was  jcdcnlalls  vcrachUich 
sdn  folL 


daas  diese  Verbindung  in  die  Zeit  hinauf  rdch^  mit  welcher 
wir  uns  beschäftigen.  Die  am  wenigsten  durch  griechische 
Elemente  inficirte  Gestalt  dieses  Attismythus  hat  uns  Timo- 
theos  erhalten  Als  die  Fluth  vorüber  war,  warfen  Deu- 
kalion  und  I'yrrha  Steine  hinter  sich,  aus  denen  die  Götter- 
mutter entstand.  Zeus  stellte  ihr  nach,  Hess  aber  den  Samen 
auf  den  Felsen  Agdus  fallen,  der  nach  neun  Monaten  das 
titanische  Wesen  Agdestis  erzeugt.  Da  die  Götter  sich  vor 
i^cstis  fUtditeten,  so  miMhte  Dionysos  Wein  in  eine 
.Quelle,  durdi  welche  Agdestis  sidi  berauschte;  Darauf  be- 
festigte ihm  Dionysos  ein  künstUdies  Nets  um  die  Sdiam- 
dieile,  das  er  sich  sdbst  jeusammens«^  und  so  entmannte. 
Aus  dem  Blute  wuchs  ein  Granatbauni,  von  dem  Nana,  des 
Flussgottes  Sai^rios  Toditer»  einen  Apfel  im  Schoosse  barg 
und  davon  schwanger  wurde.  Sie  gebar  den  Attis,  worauf 
Sangarios  sie  zum  flungertod  verurtheilte  und  den  Attis  aus- 
setzen lie.ss.  Nana  aber  wurde  von  ihrer  Mutter  gerettet,  das 
Kind  vom  Hirten  Phocbos  grossgezogen.  Der  Knabe  Attis 
wurde  später  von  der  Göttermutter  und  von  Agdestis  gleich- 
zeitig.gdiebt  Um  ihn  von  der  schändlichen  Liebe  zu  Agdestis 
zu  befreien,  verlobte  ihm  Midas  von  Pessinus  seine  Tochter 
und  liess,  um  eine  Störung  der  Hochzeit  zu  vermeiden,  das 
llior  seiner  Hauptstadt  schliessen.  Doch  Kybele  hob  die 
Mauern  auf  ihr  Haupt  und,  Agdestis  flösstc  allen  Einwohnern 
Wahnsinn  ein.  Des  Priester  Gallos  Tochter  schneidet  sich 
die  Brüste  ab,  Attis  entmannt  sich  unter  einer  Pinie  und 
stirbt,  seine  Braut  tödtet  sich  selbst,  und  aus  ihrem  Blut 
entsteht  die  rothe  Viole.  Kybele  begräbt  des  Attis  Ge- 
nitalien unter  einer  Pinie  und  es  keimt  eine  Viole  daraus 
empor.  Aus  dem  Grab  der  Braut  wächst  ein  Manddbaum. 
Der  Körper  des  Attis  wird  in  Pessinus  beigesetzt  und  auf 
Befehl  des  Agdestis  erhalten.  Weiter  erfahren  wir*),  dass 
alljährUch  zu  seinem  Gedächtniss  Todtenklagen  ange- 
stimmt werden  und  die  Priester  der  Kybele  sich  zu  Ehren 


I,  Hei  Amol).  n<lv.  gent.  V,  5.  f  ;  ctwis  abweichend  Paasaa.  Vn,  17,  S< 
a)  Senrius  z.  VergU's  Acn.  IX,  116. 
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des  Attis  entmannen  sollten.  Dieser  Todtenklage,  welche 
zum  Volkslied  geworden  ist  war  der  erste  Tag  des  späteren 
Attisfestcs  gewidmet,  während  am  dritten  das  Wiederfinden 
gefeiert  wurde,  und  diese  Elemente  verschmolzen  sich  mit 
den  gleichartigen  des  Adonisfestes  und  mit  ihnen  auch  ein- 
zelne Züge  der  ganzen  Sage  Doch  scheint  vor  der 
attisdken  Komödie  keine  Uebertrmung  des  Attisculles  nach 
Griechenhmd  stattgefunden  zu  haben  *),  Zwei  Hymnen  auf 
Attis  sind  uns  ertialten,  von  denen  besonders  der  erste, 
theils  in  Anapästen,  theils  in  daktylischen  Tetrametem,  inte- 
ressante mythologische  Einzelheiten  bietet ').  Die  Identificirung 
mit  Osiris  und  Adonis  beweist, ,  dass  er  aus  jüngerer  Zeit 
stammt.  In  dem  zweiten,  an  derselben  Stelle  erhaltenen 
Attishymnus  sagt  der  Sänger  aus,  dass  er  Attis  nicht  mit 
Trompeten  und  Flöten,  sondern  mit  der  Phorminx  feiern  woUe» 
womit  die  national  griechische  Vortragsart  des  Hymnus  in*s 
Auge  gefasst  ist  Gewiss  brachte  der  Orient  den  Griedien 
noch  andere  Kfaigegesänge  zu,  wie  das  Lied  der  DoUonen, 
das  HylasUed  der  Myser  und  der  Bithyner,  das  Karikon 
der  Phryger  und  den  noch  zu  besprechenden  Gingras  der 
Phöniker  *).  Vielleicht  ist  auch  die  Sage  von  A  k  t  a  o  n  auf 
solche  Klagelieder  zurückzuführen,  welche  der  zu  früh  ver- 
welkten Blüthc  der  Natur  gegolten  haben  *). 

Eine  ähnliche  Identificirung  eines  bestimmten  Gesanges, 
wie  beim  DnosUed,  dessen  Heimath  aber  Thrakien  gewesen 
zu  sein  sdiefait,  ist  mit  Thamyris,  dem  Sohn  des  Philam- 
mon,  vor  sich  gqjaiqren.  Auch  er  scheint,  wie  aus  den 
beiden  liemericenswerthesten  Darstellungen  hervorgeht  *),  nur 
berühmter  Sänger  gewesen  zu  sein,  den  man  aber  wie  Linos, 
als  man  die  Bedeutung  des  alten  Mythus  nicht  mehr  ver- 
stand, zum  Verfasser  eines  Gedichts  auf  den  Titanenkampf 


t)  Vgl.  Hermeuan.  fr.  a  Bach,  (aus  Pausan.  VII,  17,  5). 
S)  Theopooip.  fr.  »f  Kock. 

3)  Origenes  adv.  Haerct.  118;  Hcrpk,  a.  O.  1320. 

4)  Müller,  I)or.  I,  346;  Kitsehl,  Üp.  I,  251  not. 

5)  Welcker,  kL  Schriften  I,  31. 

6)  Hon.  IL  n,  S9S  IT.:  Plat.  ms.  3. 
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machte.  Andere  aber  spredien  von  einer  Theologie  fai  3000 
Velsen,  noch  andere  von  einer  Kosmogonie  in  5000  Versen 
Die  Sage  hat  vielleicht  hier  den  Wettkampf  mit  den  Musen 

gestaltet  und  die  Strafe  von  ihnen  erfo^en  lassen,  weil 
Philammon,  der  Vater  des  Thamyris,  in  den  allernächsten 
Beziehungen  zu  Apollo  und  Delphi  gedacht  wurde.  Wel- 
cher Art  das  Lied  des  Thamyris  war,  oder  wofür  er 
die  Personification  darstellt,  ist  für  uns  schwer  zu  entscheiden. 
Aber  wenn  man  der  am  nächsten  liegenden  Etymologie  des 
Namens  trauen  darf ') ,  so  wird  man  darin  einen  Massenge- 
aang  erblidcen  dürfen,  der  insofern  zu  Ltnos  einen  Gegen* 
sats  bildet,  als  dieser,  wie  erwähnt  ist,  von  dnem  einzdnen 
Sänger  nach  altem  Braach  voigesui^en  wurde.  Diese  Er- 
klärung scheint  auch  dadurch  ihre  Bestätigung  zu  erhalten, 
dass  der  Vater  Philammon  nach  der  Darstellung  des 
Herakleides  zuerst  Chöre  in  Delphi  aufgestellt  hat,  die 
andere  mit  Jungfrauenchören  bezeichneten  Eigenthümlich 
aber  ist,  dass  Homer  jenen  Wettkampf  und  die  darauf 
folgende  Blendung  nach  dem  Dorion  im  Gebiete  des  alten 
Nestor  von  Pylos  verlegt  hat,  was  auf  eine  Ausbreitung  jener 
Üirakischen  Form  scfaliessen  lässt*).  Wahrscheinlich  aber 
liegt  hier  em  Missverständniss  vor,  welches  der  Verfasser  des 
Katalogs  verübte,  da  die  Scene  jenes  Wettkampfs  weit  ridi- 
tiger  in  das  thrakische  Pangaeon  verlegt  wird,  und  schon 
•  von  Hesiod  nach  der  Ebene  Dotion  in  Thessalien  verl^t  war  ^). 
Schliesslich  ist  für  uns  die  Art  der  Strafe  des  Thamyris  durch 

I)  Hesycb.  (Sutd.)     v.;  Tzetze»,  Chil.  VII,  84  ff.;  vgl.  Bergk,  Litg. 

3)  Hesych.  v.  Hij^upi;.  rrsvrl-jfupi? ,  Tjvooa;  5|  nmtvdiqt  tiwfiv.  GciriM 
irrtbttmlich  denkt  Wcickcr,  kl.  Sehr.  I,  7  an  Oop^ü;  „Uvgt  weise*'  nnd  ver* 
gletcht  OäuiS  „Fuchs"  (Hesych.).  An  einer  andern  Stelle  nimmt  er  es  gleich 
*O|n|p0C  als  Zniawinenfilgef,  ebeneo  Sengebasch;  vgU  Niese,  Entw.  bom. 

Poesie  4. 

3}  Plut.  mus.  ii  schol.  Od.  XIX,  432;  vgl.  Welcker  o.  O.  169. 

4)  Vgl.  SiraiM  vni,  350. 

5)  Eniip.  Rhet.  9*5,  Strabo  Vn  fr.  35;  Gisekc,  Thnüdacb-Febng. 
Stamme  39.  Scherfifawig  artbeOt  Uber  den  Febler  Niese,  hom.  SchiSs* 
katslog  aa  f. 
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Verlust  des  Augenlichts  und  Beraubung  der  dichterischen  Bega- 
bung ebenso  schwer  zu  erklären,  wie  die  Ursache,  warum  Thamy- 
ris  zum  Erfinder  der  dorischen  Tonart  t^emacht  worden  ist  '). 

Weniger  wissen  wir  vom  homerischen  Hochzeitsge- 
sang (ü{i,i{v  oder  U(Acvxuk),  der  uns  schon  bei  Sappho 
und  Pindar  in  der  Personification  des  Hochzeitsgottes 
Hymenaeos,  des  Sohnes  der  Urania  oder  der  Terpstchore, 
entg^ntritt,  wie  sie  vennutfalidi  schon  in  den  hestodi- 
scfaen  Gedichten  vollzogen  war.  Erst  eine  jüngere  Ver- 
ston der  Sage  führte  das  Wort  auf  einen  Argiver  (oder 
Attiker)  Hymenaeos  zurück,  welcher  einige  von  Seeräubern 
geraubte  athenische  Jungfrauen  befreit  haben  soll  Während 
die  Braut  mit  Fackclbeleuchtung  aus  dem  jungfräulichen  Ge- 
mach geführt  wird,  erhebt  sich  in  den  Strassen  der  laute 
Hymenaeos,  worunter  wir  uns  wenig  mehr  als  einen  Zu- 
ntf  vorzustellen  haben.  I>ersdl>e  wird  begleitet  von  Flöten 
und  Qthem,  indem  Jtti^linge  um  die  Braut  und  ihre  Be- 
l^tung  im  Tanz  sich  schmngen.  Weit  entwickelter  erudieint 
diese  Ceremonie  bei  Mesiod.  Während  hier  ein  Theil  der 
Jugend  die  Braut  auf  schönem  W^agen  dem  Manne  entg^en- 
führt  unter  der  Anfuhrung  von  Fackeln,  welche  von  Knaben 
oder  Dienerinnen  getragen  werden,  im  lauten  Zuruf  des 
Hymenaeos  und  gefolgt  von  zwei  Chören,  deren  einer  aus 
Jünglingen  bestehend  unter  Syrinxmusik  marschirt,  der  andere 
aus  Mäddwn  unttf  Qtherb^leitung,  kommt  ein  Chor  von 
Jünglingen  aus  dem  Hause  des  Mannes  dem  Hochzeitszug 
entg^en,  welche  tanzen,  scherzen  und  singel^  begleitet  von 
Flöteu^ielem  {dSknjuL  ^^t^iihM)  *).    Dieser  spezielle  Theil 


1)  CUn.  AL  Sttom.  I,  64  Dfaid.   Nach  Vuxum.  IV,  33,  7  imcbt  e«  den 

Eindruck,  (la>is  der  gci)lcndctc  Thamyris ,  der  i^cit  der  lUcndung  seine  Dicht- 
kunst aufgegeben,  in  Gegensatz  gestellt  worden  ist  zu  Horner,  der  trotz,  der 
Biindheit  wdtcr  gedicblet  hat.  V^.  aneh  Txcises  a.  O.,  Ilesych.  (Sutd.) 
mid  Konon,  Narr.  7. 

2)  11.  XYIII,  491  ff.;  ül)cr  <lis  l.Wd  Toi!.  III,  37;  Athoi.  XIV,  619  B. 

3)  Schol.  IL  XVm,  493;  I  roclus  347  W. 

4)  Hea.  Seat.  ^74  f.  Fabch  ist  die  BesdwdIiniK  von  O.  MUller,  Utg. 
k  33  f-i  vgl.  Goettling  c  St 
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der  Hocfazeitsceremonie,  der  aus  Gesang  und  Tanz  besteht 
wird  xO^ia;  genannt  Dersdbe  Komos  erscheint  später  häu- 
figer ab  Schiuss  des  frbhlicfaen  Gelages  *),  welches  durch 
Ge^ii^e  aller  Art  gewürzt  wird,  und  entweder  in  der  Be- 
hausung des  Gastgebers  selbst  stattfand  oder  sich  in  einen 
fipBhlichen  Zug  durch  die  Strassen  der  Stadt  verwandelte. 

Uebrigens  kann  man  eine  boeotische  Beziehung  der  Hyme- 
näossage auch  darin  erkennen,  dass  der  alte  Dithyrambendichter 
Likymnios  von  Chios  den  Hymenaeos  einen  Liebling  des 
Argynnos  genannt  hatte,  welcher  in  Boeotten  der  Aphro- 
dite einen  Tempel  gewidmet  und  vermuthUdi  von  ihrem 
boeotischen  Beinamen  Argynnb  seinen  Namen  erhalten  hatte  *). 

Bei  der  Aufnahme  dieses  Volkslieds  in  die  Literatur, 
wo  es  gewöhnlich  nicht  Hymenaeos,  sofutem  Epithalamion 
genannt  wird,  wurde  der  alte  Zuruf  als  Refrain  benützt 
(io  Hymen,  Hymenaee  io),  wie  wir  aus  den  Ueberresten 
der  sapphischen  Hochzeitslieder  ersehen.  Auch  die  res- 
pondirende  Form,  welche  sich  wohl  im  griechischen  Volks- 
lied aus  der  indischen  Poesie  erhalten  hatte,  wurde  bevor- 
zugt *).  Das  lyrische  Gedicht  wandte  sich  an  Braut  und 
Bräutigam  und  schilderte  die  Gefühle  des  Glücks  und  der 
Befriedigung.  Vereinzdt  war  wohl  die  historisdi-episcbe 
Darstellung  des  Theokrit  Sehr  dürftig  endlich  und  voll 
kleinlicher  unbedeutender  Sdrilderung  ohne  Empfindui^  oder 
Würde  sind  die  beiden  uns  ertialtenen  Epithalamien  der 
Anakreonteen  •). 

Indem  wir  nun  zu  den  ländlichen  Volksliedern 
übergehen,  ist  es  zunächst  von  Interesse,  da.ss  mehrere 
Lieder  in  Hymnenform  der  Demeter  gewidmet  waren,  von 


I)  PoU.  IV,  99. 

3)  Hon.  bTBin.  III,  481  <ptpiiv  tk  hSttm  fliXmni  tkA  x^*?"^  {(ufösvn  x«\ 
le  fiXumUk  xfi|iov;  Aesch.  Agiun.  1143  f.   nmira^  f'  —  ßfdniow  iSfM 

3)  Bergk,  Poet  Lyr.  1252:  Steph.  Byz.  v.  'Ap'p»*'^»' 

4)  Sappho  fr.  109  B. 

5)  UfL  18. 

d)  Bcrgk,  Poet  Lyr.  1107. 
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denen  eins  beim  Binolen  der  Garben  üblich  war  und  davon 
seinen  Namen  erhalten  hatte,  ouXo^  oder  (o'Skft^  ').  Mit  dem- 
selben Namen  bezeichnete  man  aber  auch  —  wenn  wir 
dieser  Nachricht  travicn  dürfen  —  Lieder  beim  Wolle- 
spinnen und  Wollearbeiten.  Jener  Name  ib'Ao;  aber  ent- 
stand von  dem  Rufe  ;;as{otov  ojXov  Ui,  io-jaov  in.  Auch 
lllr  das  Säen  gab  es  dn  bestimmtes  Volkslied,  das  von 
den  Mädchen  angestimmt  winde  bei  dem  Festopfer  der 
Proerosien  im  Anfai^  des  Herbstes,  wenn  der  Adcer  ftir 
die  neue  Saat  umgepfiOgt  ward.  Vielleicht  beziehen  sich 
hierauf  die  oüX!Z(£o(,  die  freilich  auch  Reiterlieder  gewesen 
sein  können 

Auch  die  gemiethetcn  Lohnarbeiter,  welche  zur 
Arbeit  auf  das  Feld  hinauszof^en,  sant^en  ein  Lied  dazu,  von 
dem  wir  leider  keine  Vorstellung  haben Auf  ländlichen 
Ursprung  scheint  auch  zurückzugehen  jenes  Knabe nlied 
an  ApoUo  (fiXTiXux;),  dessen  sdion  Tdesilla  Erwähnung 
diut  Es  wurde  gesungen,  wenn  die  Sonne  von  Wolken 
verdeckt  wurde  und  dadurch  d^  Erdboden  Wärme  entzc^^). 
Auf  denselben  Gegenstand  bezieht  sich  gewiss  auch  ein  an- 
deres Lied,  in  welchem  Apollo  als  Sonnengott  angerufen 
wurde,  und  das  mit  Unrecht  zu  den  .theurgisclien  Hsrmnen 
gerechnet  worden  ist 

Umgekehrt  scheint  man  in  Athen  bei  grosser  Trocken- 
heit Zeus  um  Regen  gebeten  zu  haben  % 

Ein  Schnitterlied,  welches  aus  Phrygien  gekommen 
war,  hieas  Xiru^peTi;,  das  in  eigenthümtidier  Weise  mit  dem 
Lilyersas,  dem  Bastard  des  Königs  Midas  von  Phrygien 

1)  Scmos  bei  Athen.  XIV,  6iS  O;  Poll  I,  38;  Kitsehl,  Op.  I,  2$!  not.; 
ßergk,  Poet  Lyr.  1297;  W  eicker,  kl.  Sehr,  l,  6i. 

.a)  ScboL  Hct.  Oper.  389;  Bergk  «.  O.  1300;  Mommten,  Ileortol. 
75  und  200  f.;  Poll.  IV,  53. 

3)  Athen.  XIV,  619  A;  Meineke  II,  i,  365;  Ritsrhl  .-x.  O. 

4)  Athen.  XIV,  619  B;  Bergk,  Poet.  Lyr.  1112  un<l  1304;  Wclcker, 
U.  Sdir.  I,  61 1  Rittcbl,  Op.  I,  254  not.  $3. 

5)  Heraclid.  Allct;   Horn.  c.  6;  Hcrgk  a.  O.  I3O8. 

6^  Marc.  Anton  V,  7;  Bergk  a.  O.  1319,  der  in  dem  erhaltenen  Lied 
keine  Rhythmen  erkennt 
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in  Verbindung  gebracht  ist  Diese  nach  jenem  Prinzen 
genannte  Schnitterweise  (OepiT-ri/.o:  ijy.vo:)  soll  ursprünglich  ein 
Flöten lied  gewesen  sein,  wie  wegen  des  phrygischen  Ursprungs 
auch  angenommen  werden  müsste,  selbst  wenn  es  nicht  aus- 
drücklich bezeugt  wäre  *).  Erst  später  entstand  eine  Ge- 
sangsweise daraus,  als  das  vocale  Element  das  instrumentale 
abgelöst  hatte  Als  Volkslied  wird  es  mit  dem  Erntelied 
Linos  oft  zusammengestdlt  Von  Interesse  ist,  dass  die 
Thätsgkeit  jeiies  Prinzen,  welcher  dem  Lied  den  Namen  ge- 
geben hat,  auf  den  alten  Boden  von  Kelaenae  verlegt  wird, 
welcher  in  der  Geschichte  der  phrygischen  Auletil^  d.  h.  in 
den  Sagen  von  Marsyas  und  Olympos,  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielt.  Uebrigens  wird  jene  Geschichte,  dass  Lityersas 
die  Fremden  zum  Mähen  einlud  und  ihnen  dann  die  Köpfe 
abschlug,  am  besten  auf  die  Wirkungen  des  Sonnenstrahls 
in  der  Mittagszeit  bezogen  werden,  denen  die  Schnitter  heisser 
Landstriche  am  meisten  ausgesetzt  sind,  so  dass  Lityersas 
der  Dämon  dieser  Gluthhitze  ist.  Aus  dieser  sdieinbaren 
.  Rohheit  und  Grausamkeit  entwickelte  sich  später  jene  zweite 
Eigenschaft  in  seinem  Wesen,  dass  er  Vielesser  und  Viel- 
trinker sein  soll,  was  am  genauesten  Sositheos  in  seiner 
Tragödie  Ai^vi;  yi  Xi-rusp'jTi;  geschildert  hatte  ^). 

Die  Lieder  beim  Keltern  des  Weines  sind  ver- 
muthlich  ebenso  an  Dionysos  gerichtet  gewesen,  wie  die 
rein  ländlichen  Gesänge  an  Demeter  oder  Proserpina. 

Besonders  berühmt  scheint  ein  Weinerntelied  (im- 
Xifvco;)  der  Weiber  von  Elis  gewesen  zu  sein,  in  welchem  sie 
das  Erscheinen  des  Weingottes  erflehten,  der,  wie  sie  glaubten, 
ihnen  die  leeren  Fasser  mit  Wein  fiiUen  werde.   Ein  ähn- 


1)  PoU.  I,  3S,  IV,  S4  U  Theolcrit  Z,  41  i  Atlien.  X,  41$;  TmImi,  ChiL 
S9S  f^l  Ritschi,  Op.  I,  2SI. 

2)  Said.  s.  y. ;  Phot.  lex.  ot  81  auXTjiicot  y^vo«. 

3)  Poll  IV,  54;  Hesycb.  s.  v.;  schol.  Theokrit  a.O.;  Athen.  IV,  619  A; 
Phot»  lex« 

4)  Tryphon  bei  Enstath.  II.  1236,  60. 

5)  Aelian,  Vor,  bist.  I,  27;  Athen.  X,  415  15;  Westermann,  Mythogr. 
346;  TzeUes,  Chil.  II,  $96  S.;  vgl.  Nanck,  trag.  frag.  639  f. 
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liches  Lied  war  auch  bei  den  Bewohnern  von  Andros  in 
Brauch Auch  von  den  athenischen  Lenäen,  dem  eigentlichen 
Kdterfest,  erwähnt  man  ein  Volkslied,  in  welchem  der  Reich- 
thum  spendende  Dionysos  vom  Chof  herbe^ienifen  wurde, 
nachdem  der  Daduch  mit  der  Fadcel  m  der  Rechten  den- 
selben  zu  dem  Anruf  aufgefordert  hatte  Die  Form  war 
demnach  verwandt  mit  dem  Ltnoslied. 

Dass  die  Hirten  ihre  besonderen  Iii  rtenj^c sänge 
(TTOiaevixi  oder  vöaiov  ;;i>.o;:  Apoll,  Rhod.  I,  578)  gehabt 
haben,  müsste  auch  ohne  ausdrückliche  Nachricht  angenom- 
men werden.  Sie  wurden,  wie  es  scheint,  im  allgemeinen 
zurückgefilhft  auf  den  sidUschen  Hirten  Diomos  Nur 
ein  berühmtes,  sehr  bekannt  gewordenes  Lied,  weldies  ero- 
tischen fohalts  war  und  em  Vorläufer  jener  jüngeren  Sdiäfer- 
lieder  und  Liebesschmerzen,  gab  man  einer  mythischen  Dich- 
terin E  r  i  p  h  a  n  i  s ,  welche  darin  ihre  Liebe  zum  Menalkas 
aushauchte  *).  Andre  Lieder  führten  auch  den  Namen  ßou- 
XoXtflUi{AOi  und  T'^litoTixa. 

Aber  auch  die  wirthschaftlichen  Beschäftigungen  im  Hause 
pflegten  durch  Gesang  begleitet  und  unterstützt  zu  werden. 
So  scheint  namcnthch  berühmt  gewesen  zu  sein  ein  Gesang 
der  MttUerknechte  (e;ci|AuXio<  ü^ii,  xc{i.x  {jKjXcaOpöv),  der  beim 
Mahlen  angestimmt  wurde  und  den  Namen  C|AadiB;  oder  It&x^C; 
führte  Es  scheint,  dass  dieses  MüUerlied  in  Lesbos  eine  be- 
sondere Variation  erfahren  hat  durch  Anspielungen  auf  Pit- 
takos  von  Mltylene,  der  ein  grosser  Verehrer  des  MüUer- 
handwerlcs  gewesen  sein  soll.  „Mahle,  Mühle,  mahle,  denn  auch 
Pit  takos  mahlte,  der  Beherrscher  des  grossen  Mitylcne." 
Aber  gewiss  rührt  diese  Modihcation  nicht  vom  Volk  her,  denn 

I)  Pawaa.  TL,  36,  ▼ersteht  die  Bedeotmc  des  Mythas  nicht;  ebenso 

wenig  Plutarch,  Quacst.  Gracc.  36,  der  £e  Vene  erhalten  hat  (Bergk,  a.  O. 
1299),  Dod  O.  Mttlicr,  Litg.  I,  322. 

a)  SchoL  Ar.  Ran.  479;  Bergk,  a.  O.  1299;  Schoeaiann,  StaatsalL 

3)  Epichann  bei  Athen.  XIV,  619  A. 

4^  Athen.  XIV,  619  C;  Bergk  a.  ü.  1304. 

5)  Aristopbaaes  Bys.  bd  Adien.  XIV,  619  B;  Poll.  IV,  53  (wo  riüher 
Vt»«  ««^  gelesen  wnide):  Ritachl,  Op.  I,  250. 
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wie  sollte  das  in  Jener  Zeit  nodi  Lieder  schaffen?  Dagegen 
spricht  schon  das  feine»  kunstvolle  Metrum  >).  Ein  Lied  des- 
selben  Namens  war  aber  auch  beim  Brunnenschtfpfen 
Oblsch,  wenn  uns  richtig  überlieTert  ist  Die  Möglichiccit, 
daas  es  sich  so  verhält,  ist  schon  durch  den  einen  Umstand 
gesichert,  dass  der  technische  Name  laxTo;  oflfenbar  weder 
mit  der  Mühle,  noch  mit  dem  Brunnen  etwas  7.u  thun  hat. 
sondern  nur  mit  einem  Riemen,  so  dass  also  die  richtige 
Uebersetzung  „Ricmenlicd"  oder  „Zuglicd"  sein  wurde 

Auch  Lieder  beim  Backen  des  Brodcs  (-wrTuti)  gab 
es,  und  zwar  wohl  nicht  nur  ein  Lied,  wie  man  irrthümlich 
aus  einem  Fragment  des  Komikers  Phrynichos  geschlossen 
hat*}.  Wie  es  Lieder  beim  Spinnen  und  WoUespinnen 
gab,  so  auch  beim  Weben,  wddie  den  Namen  {Xivoc 
fiihrten      und  hymnenartig  vielleicht  Athene  feierten. 

Von  grösserer  Bedeutung  scheinen  die  Todtenklagen  ge- 
wesen zu  sein.  Schon  Homer  kennt  die  Todtenklage  (Opövo;), 
welche  ein  Sänger  an  der  Leiche  des  Verstorbenen  erhebt,  wah- 
rend die  Frauen  einen  Klageruf  daran  schliessen '').  Und  dieses 
Todtenlicd  hat  von  den  Lyrikern  eine  besondere  Pflege  er- 
fahren, vorzugsweise  von  Findar,  welcher  tröstliche  Gedanken 
über  das  Jenseits  mit  seinen  Reizen  und  seiner  Schmerzlosig- 
keit  zuerst  mitzutheÜen  verstand.  Später  werden  zwei  Arten 
unterschieden,  ein  dXo^vp^o«  und  ein  ixXtffcoc?  (oder 
i4Xi|M(),  vidleicht  weil  der  eine  im  Hause  des  Todten  an- 
gestimmt  wurde,  der  andere  beim  B^;räbniss.   Der  letztere 


1)  Aeliui,  Var.  bist.  VH,  4:  Tltit.  Conviv.  Sept.  Sap.  c.  14;  Etym.  .M. 
47O1  257:  Bergk,  Poet.  Lyr.  1312,  der  mit  Recht  gegen  Kit  sc  bl  und  Her- 
maan  die  Anacht  vertheidigt,  du»  hier  dn  inmsivolles  Hetnun  Toriicgt,  nidit 
OB  accentuircndcs  Gedicht. 

2)  Schol.  Ar.  Ran.  1297  (CalHm.  fr.  4a):  He«ycb.  «.  v.  (vgl.  tticb  E^. 
M.  470,  299);  Suid.  s.  (^iLstov  X3|iia. 

3)  Cort.  Etyn.  *  397. 

4)  Poll.  IV,  55;  Kock,     111  trag.l,  374  and  481;  Meineke  II,  2,  853. 

5)  Athen.  XIV,  618  D-,  .Suul.  v.  V/.twT,.  i^vü.  IrrtbiimUch  bAlt  dies  fUr 
cinen  Schert  Welcker,  kl.  Sehr.  1,  ^ü. 

6)  IL  XXIY,  7S0  f.;  vgL  Niete,  Entw.  hon.  Poeaic  S34.  Dn  Ued 
der  Nadiügitll  heisst  aocb  C^vos  Horn.  byno.  XIX,  18. 
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hat  ebenso  seinen  Namen  von  der  Wchklac^e  ir,  ir,  bekom- 
men '),  wie  der  Ailinos.  Und  auch  hier  hatten  sie  einen 
Heros  bei  der  Hand,  den  Sohn  des  A[)ollo  und  der  Kal- 
liopc,  auf  welchen  sie  jenen  Klagegesang  zurückführten 
Wenn  bei  dieser  Genealogie  lalemos  xum  Bruder  des 
Orpheus  gemacht  wurde,  so  scheint  damit  der  diraldsdie 
Ursprung  des  Gesanges  beseichnet  worden  zu  sein,  da  man 
offenbar  einen  solchen  thraldschen  Klag^jenng  Icannte.  Aber 
dieser  führte  nicht  den  Namen  iHtao^,  sondern  TopeXXr,, 
wurde  aber  auch,  wie  uns  ausdrücklich  iiberhefcrt  wird,  mit 
Flötcnbcglcitung  ausgeführt  Wenn  man  von  dem  spater 
so  gebräuchlich  gewordenen  Spruchwort  -i'jyjiÖTEpo;  ia)ii7.o'j  *) 
auf  den  Character  dieser  Klagegesänge  einen  Schluss  ziehen 
darf,  so  sind  dieselben  langweilig  und  frostig  gewesen,  ver- 
muthlicb  weü  wohl  ursprünglich  besahlte  Klageweiber  ein 
einförmiges,  vielleicht  nur  den  Klageruf  wiederholendes  Ge- 
heul  ausfiihiten.  Daraus  entstand  dann  weiter  die  Bcdeutui^ 
des  »nicht  von  Werth  oder  Bedeutui^'  (ouSevo;  x^iov).  Auch 
hier  wird  man  geneigt  sein,  einen  orientalischen  Ursprung 
dieses  frostit^en  Klagegesang«;  an7.unphmen.  wie  ja  das  Be- 
klagen der  Todtcn  durch  bezahlte  fremde  Todtenwciber 
spccicU  auf  karische  Sitte  zurückgeführt  wird 


I)  Dies  l>eweist  .-.chon  Aesch,  Sappl.  io6  -rj,  ?r[,  'riÄj'uLOtaiv  turiErf,  l^fo-js 
YÖot(  fU  tt[iü  unil  Hesych.  i.  (i|io(  ^vgl.  Soph.  fr.  570  und  Ion  fr.  llNauck), 
Hesydi.  s.  ii)Xi{i,{otp(s;. 

3)  Phot.  s.  laXtficü;    Etym.  M.  463,  14;  Find.  tt.  I39*  und  schul. 

3)  Vgl.  schol.  Vind.  Pyth.  IV,  310;  Hesych.  v.  TOpeVAr,  ji:iftbvi)(M  Opi)- 
vqTtxbv  9UV  aüXot;  Hpxxtxovj  vgl.  Lagarde,  Abhandl.  2il. 

4)  Etym.  M.  463,  Ii;  Said.  a.       Z«aob.  IV,  39. 

5)  Vgl  Phot  s.  Kspwff  (MÜ«].  Uebrig«ns  haben  die  Mingrelier  noch 
heule  cinrn  ilopjieltcn  Klagegesang.  Der  eine  wird  auf  einer  l'roccssiun  dor 
Verwandten  ausgeführt,  die  unter  Vorantritt  der  Sänger  und  KlagewciUrr  in 
du  TraMerlunu  eichen,  woranf  Klageii  und  Tnmergeatfnge  darch  einzelne  Reden 
nnterbrocfaen  erfolgen.  Der  zweite  Ge^iang  findet  am  folgenden  Tacc  bei  der 
ncerdipiinj;  stall,  gilt  aber  für  den  nebens.ichUchcn  Theil  der  Frier.  L'in  <icn 
Sarg  trauern  laut  beulende  Klageweiber,  und  wenn  er  hinausgefahren  wird, 
folgt  eine  hentende  and  adndeadc  Schur  der  Thcihiehinenden  bis  zum  Bc> 
grabniasphOs.   VgjL  Globns  XU,  a,  iS  ff. 
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Wer  würde  sich  endlich  darüber  wundem,  dass  auch  die 
griechischen  Mütter  und  Ammen  ihre  Wiegenlieder  (xxra- 
ßauxa^TfiTEi;)  hatten,  mit  welchen  sie  die  Säuglincre  einzuwiegen 
verstanden?  M  Ihre  Entstehung  scheinen  sie  Sparta  zu  ver- 
danken, welches  zuerst  von  den  griechischen  Staaten  Sorg- 
falt auf  die  Erziehung  der  Kinder  verwandt  hat  *).  Oder 
darüber,  dass  Kinder,  Knaben  wie  Mädchen,  ihre  Spiele  mit 
Meinen  Gesängen  tu  begleiten  pflegten?  *) 

Eine  ganz  besondere  Art  bilden  die  Artemislieder, 
oüiecYY^*  <lic>  wie  es  scheint,  Freodengesänge  bd  der 
Geburt  eines  Kindes  gewesen  sind.  Oder  sie  waren  vor  der 
Geburt  im  Brauch,  um  den  Beistand  der  Artemis  anzuflehen. 
Da  die  Geburtsgöttin  mit  der  Mondgöttin  in  nahen  Bezieh- 
ungen steht,  so  werden  vielleicht  diese  Gesänge  mit  der  thra- 
kischen  Mondgöttin  Bendis  zusammenhängen,  welcher  man 
in  Athen  das  bekannte  Fest  der  Bendidea  feierte  *).  Jeden- 
falls war  der  Zweck  dieser  Bendideen  Erlangung  von  Heil  und 
Segen  ßhr  alle  Neugeborenen,  welche  in  der  Dogmatik  durch 
das  Erecfatfaeuskind  vertreten  werden  Vielleicht  aber 
waren  es  auch  Zauberiieder,  um  die  Schwangerschaft  bei 
einer  unfruchtbaren  Frau  hervorzurufen,  wie  solche  auch  im 
alten  Indien  in  Brauch  gewesen  sind  '). 

Auch  Ruderliedcr  (ipeTtxdc)  und  Badelieder 
({locXavetojv  oiSxJ)   hat  es  gegeben 

Femer  gehören  hierher  die  B e tte Iii  c d c r.  Zu  diesen 
gehört  die  £  i  p  s  9 1  a>  v  71 ,  ein  Lied,  welches  an  den  Pyanepsien 


1)  Athen.  XTV,  618  K. 

2)  Hcsych.  V.  xaiaßau«a(Xaov).  Asxruvtt.  xot[i.>]<iov. 

3)  Tanz  bei  den  Griechen  tt  f.;  Bergk  a.  O.  1303  f. 

4)  ML  I,  38  and  IV,  $3;  vgL  Ritsehl,  Op.  I,  954. 

5)  Plato.  Rep.  I,  3S4  A;  Strabo  X,  470  and  471;  Ilesycb.  v.  BMi«; 
Lacian,  Jap.  trag.  8. 

6)  Mommsen,  Heortologie  426. 

7)  Zimaer,  AHbd.  Leben  344. 

8)  Poll.  lY,  56  kennt  freilich  nnr  FMtenweiicn,  aber  aas  dieses  werden 
lidl  die  Lieder  entwickelt  haben. 

9}  Athen.  XIV,  619  A;  Ritsehl,  Op.  I,  251. 
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und  Thargelien  von  Knaben  ai^festinimt  wafde»  die  einen 
mit  Frttditen  geschmückten  Oliven-  oder  Lorbeenweig  C«ip 
pMiMvn)  tn^en  und  von  Haxa  tu  Haus  zogen,  um  Gaben  m 
erbitten      Em  allgemeineres  Lied  der  Art  ist  uns  in  den 

so^^enannten  homerischen  Epigrammen  erhalten.  Von  Bettcl- 
knaben  wurde  femer  gesunken  das  Schwalbenlied  ( /cXit^ö- 
vw|t«  und  ye'XtÄovi^etv  I ,  mit  dem  sie  im  Monat  Boedromion 
von  Haus  zu  Haus  ziehend  die  W'iederkelir  der  Schwalben 
meldeten.  Wie  erzählt  wird ,  hatte  Klcobnlos  von  Lindos 
diesen  Gebrauch  in  seiner  Vaterstadt  eingeführt,  als  das  Be- 
dürfniss  nach  einer  Sammlung  für  die  Armen  entstanden 
war  ').  Es  scheint  uns  dn  rührender  Zug  des  griediischen 
Wesens  zu  sein,  dass  der  Frühling  mit  seinem  AufUiauen 
des  menschlichen  Herzens  benutzt  wurde,  um  die  Wohl- 
thätigkeit  der  Menschen  zu  errq;en  und  lUr  die  Noth  der 
Armen  zugänglich  zu  machen.  Demselben  Zweck  diente 
auch  ein  Krähenlied  ( »oomvitu.«),  mit  welchem  die  Knaben 
sammeln  Clingen,  indem  sie  ihre  Krähe,  ein  Kind  des  Aj)ol- 
lon,  dabei  in  der  Hand  hielten.  Wir  besitzen  die  Umar- 
beitung des  eigentlichen  Volksliedes  in  Choltamben  durch 
den  lambographen  Phoenix  aus  Kolophon  *). 

Audi  die  Trinklieder  (wdkuii)  minsen  kurz  erwähnt 
werden.  BAan  hört  biswdlen  die  Behauptung  aussprechen,  dass 
die  griechischen  Trinklieder  eine  Mittelstellung  zwischen  der 
Volkspoesie  und  der  kunstgcmässen  Lyrik  einnehmen.  Diese 
Annahme  ist  desshalb  zunächst  auffallend,  weil  es  nicht  die 
Elemente  des  Volks  sind  ,  welche  j^rcisserc  Gclapjc  zu  halten 
und  diese  durch  Musik  und  Gesang  zu  würzen  pflegen,  sondern 
nur  wenige  auserwahlte,  reichere  und  vornehmere  Menschen, 
•  welche  es  gewöhnlich  vorziehen,  sich  von  bezahlten  Künst« 


l(  Horn.  hl\).  15;  vpl.  (jötflinf;,  (1pii>c  175. 

2j  Athen.  Vm,  360  C;  EusUtb.  Od.  1914,  44;  vgl  Bergk,  Foct.  Lyr. 
1311.    Vgl.  Flesych.  y  tÄidowviw,  «(  tf(  ytXii^vi  syiipovxi«. 

3)  AUkb.  Vin,  359  E.   Deaalulb  mnu  xa\  Xtf^^***  gelesen 

werden,  nicht  wie  Ritschl,  Oi'.  I,  253  rm'.  will,  /.a'i  Äi^dvifiiv  TaüT«.  KbeiMO 
ist  Fboenix  Subject  in  dem  .sp.-tter  fulgcoden  irü  zikzi  o(  toü  ii\k^\t  ?>;3:v- 
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lern  unterbalteo  zu  lassen.  So  wird  man  sich  gleich  jener 
Scene  erinnern,  wo  die  Freier,  nachdem  sie  genügend  ge- 
gessen und  getrunken  haben,  sich  von  dem  Sänger  Phcmios 

ein  I,ied  zur  Citherbcgleitung  vortragen  lassen  ' ).  Doch 
müssen  hier  zwei  griechische  Einrichtungen  in  Erinnerung 
gebracht  werden,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  welche  der 
Entstehung  des  Trinkliedes  gleich  günstig  gewesen  sind, 
die  kretisch-spartanischen  Syssitien  und  die  aussdiliessUch 
von  Männern  gepflegten  Gastmähler  der  Athener.  Denn 
wenn  die  Spartaner  nach  ihrer  Mahlzeit  im  Felde  von  ein* 
seinen  Kriegern  Elegien  des  Tyrtaeos  vortragen  Hessen,  so  ist 
von  dieser  Gewohnheit  bis  zum  ständigen  Lied  nach  dem  Essen 
nur  ein  kleiner  Schritt  Aber  —  und  das  wird  der  prindpieile 
Unterschied  von  dem  cit^entlichen  Volkslied  sein  —  ein 
solches  Lied  konnte  doch  erst  in  jüngerer  Zeit  entstehen, 
als  der  Luxus  beim  Mittagsmahl  einen  gewissen  Grad  erreicht 
hatte.  Es  wird  desshalb  auch  kein  Zufall  sein,  dass  die 
ältere  Ilias  eine  solche  Unterlialtung  nicht  kennt,  während  in 
der  Odyssee  bereits  die  Spuren  jener  üppigeren  Gewohnheiten 
der  jonischen  G>lonien  zu  Tage  treten,  welche,  wie  bdcannt 
ist,  zum  grossen  TheH  durch  die  Nachbarschalt  und  den 
Einfluss  der  weichlichen  und  verwöhnten  Lyder  entstanden 
sbd.  Wird  uns  doch  von  Archilochos  erzählt,  dass  auch 
die  Phr>'ger  ihre  Mahlzeit  durch  Flötenmnsik'  zu  erheitern 
suchten.  Es  kann  uns  daher  nicht  bcircniden,  dnss  Ter- 
pander,  welcher  zuerst  das  Trinklied  in  die  Literatur  ein- 
führte, dies  bei  den  Lydern  kennen  gelernt  hatte.  Aber  von 
der  Kunstlyrik,  in  welcher,  wie  es  scheint,  Pythermos  von 
Teos  eine  dauernde,  metrische  Form  dafiir  eingeführt  hatte, 
ist  dies  Lied  in  die  Volkspoesie  eiugedrungen,  wie  umge- 
kehrt andere  Volkslieder  später  Icunstgemäss  behandelt  sind. 
Wenn  daher  Kallistratos  ein  Trinklied  auf  die  Tyrannen» 
mörder  Harmodios  und  Aristogeiton,  die  Befreier  Athens, 
gedichtet  hatte*),  so  ist  einleuchtend,  wie  dieser  dankbare 
und  populäre  Stoff  vom  Volk  aufg^riffen  und  in  zahlreichen 

11  Horn.  Od.  I,  150  n*. 
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Variationen  wiederholt  wurde  *).  wobei  vermuthlich  die  eigent- 
liche Gelegenheit,  für  welche  jenes  ursprünglich  bestimmt  war, 
ganx  in  den  Ifinteqjund  trat  Audi  das  wird  nahe  liegen, 
dass  ein  allgemein  ansprechender  Gedanke,  wie  ihn  Simonides 
behandelte,  dass  Gesundheit  das  höchste  Gut  sei,  dann  Schön- 
heit,  drittens  ReichÜium  und  endlich  ein  Freundeskreis  *), 
Eigenthum  der  ganzen  griechischen  Welt  werden  und  allen 
Gebildeten  ein  gelaufitjer  und  beliebter  Spruch  werden  musste. 
Aber  ein  Volkslied  im  eigentlichen  Sinne  ist  das  Trinklied 
nicht  gewesen,  sondern  Trinklieder  sind  zu  Volksliedern  ge- 
worden. Übrigens  ist  von  Bedeutung,  daran  zu  erinnern, 
dass  die  Trinklieder  später  auch  von  Chören  gesungen  wurden, 
so  dass  gewiss  vide  Gdegenhdten  —  ich.  erinnere  an  den 
Kriqpdietts^  an  den  Schif&dienst^  an  Volksfeste  u.  a.  — >  sidi 
darboten,  dieselben  zu  pfl^n. 

Sdion  an  dem  Bdspid  des  MiUleriiedes  über  Pittakos 
konnte  man  die  Bemerkung  machen,  dass  die  ursprünglichen 
Volkslieder  der  Griechen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nach 
Entstehung  der  lyrischen  Kunstform  Modificationen  er- 
halten haben,  und  zwar  zunächst  in  der  Form,  da  jene  feinen 
Logaöden  die  Kunstform  der  aeolischen  Lyriker,  schwerlich 
gidch  volksthümlich  geworden  sind.  Ein  anderes  Lied,  wd- 
dies  in  Sidlien  hdmisch  gewesen  zu  sdn  sdieint  *),  wurden 
wie  erwähnt,  auf  eine  Diditerin  Eriphanis  zurttdcgefiihrt, 
die  choliambische  Umformung  eines  alten  Bdtelliedes  auf 
Phoenix  von  Kolophon.  Vortrefflich  aber  sind  wir  unter- 
richtet über  mehrere  Lieder,  deren  Neu-  oder  Umgestaltung 
nach  sicheren  Gewährsmännern  dem  Dichter  Stcsichoros 
von  Himera  (um  600  v.  Ch.)  zugeschrieben  wird.  In  einem 
von  A  r  i  sto  xe  n  OS  \)  ausführlich  beschriebenen  Gedicht 
schilderte  er  die  Liebe  eines  Mädchens  Kalykc  zu  dem 
Jüngling  Enathlos,  von  dem  sie  verschmüht  wurde  und 


I)  Bergk,  l'oet.  Lyr.  129a 

t)  AOkb.  XV,  694  E:  Bergk  t.  O.  I889. 

3)  AtbeiL  XIV,  619;  O.  MUUer,  Lttg.  I,  340  Note. 

4>  Atlieii.  XIV,  619  D  (fr.  43  B).* 
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in  Folge  dessen  sich  aufhing  Das  Lied  scheint  nun  be- 
sondeis  die  züchtige  Kbge  der  Kalyice  enthalten  zu  halsen, 
die  nidit  jede  Verem^ng  mit  Ena th los  begehrte,  sondern 
nur  die  eheliche.  Desshalb  war  es  wohl  LieblingsUed  der 
verheiratheten  Frauen.  Gewiss  erst  von  Stcsichoros  war 
die  Fixirung  der  Lokalität  von  Leukas.  Ucbrigens  kannte 
Aristoxenos  auch  eine  Variation,  nach  welcher  die  ver- 
schmähte Geliebte  Harpalyke,  der  Jungling  I  p  h  i  klos  hiess  *). 
Dies  scheint  die  ursprungliche  Gestalt  gewesen  zu  sein,  weiche 
bei  den  zu  Ehren  des  züchtigen  Mädchens  abgehaltenen 
Wetigesängen  bekannt  war. 

Eine  zweite  Liebestragödie  hatte  derselbe  Dichter  in  der 
Rhadina*)  behanddt,  in  wdchem  das  Mädchen  dieses 
Namens,  welches  aus  dem  triphylischen  Samos  stammte, 
trotz  ihrer  Liebe  zu  einem  Vetter  mit  dem  Tyrannen  von 
Korinth  vermählt  wurde,  dann  aber  mit  ihrem  Geliebten  von 
diesem  getödtet,  später  aber  neben  ihm  ein  gemeinsames 
Grab  fand.  Auch  sonst  aber  .scheint  gerade  dieses  Lied  reich 
an  abwechselnden  Schilderungen  (Seefahrt,  Delphi  u.  s.  w.) 
und  an  mitwirkenden  Persönlichkeiten  gewesen  zu  sein.  Richtig 
ist  bemerkt  worden,  dass  gewiss  viele  solcher  Gesäi^  exi- 
stirten,  welche  die  Erinnerung  an  die  WülkUrhenschaft 
griecfaiacfaer  Machthaber  beim  Volk  wacfaethtclten. 

Sdir  inel  wichtiger  aber  ist  die  Cultivirung  des  erwähnten 
Hirtenliedes  durch  Stesichoros,  durch  welches  die  Person 
des  Hirten  D  a  p  h  n  i  s  und  seine  Liebesgeschichte  aus  dem 
sicilischen  Volksmährchen  in  die  griechische  Literatur  ein- 
geführt wurde.  Das  tragische  Gedicht  des  Stesichoros 
schilderte  die  Liebe  einer  Nymphe  zu  dem  schönen  1  litten, 
dem  sie  das  Versprechen  entlockte,  niemals  sich  einem  andern 


1)  Roh  de,  Gr.  Roman  28  Note. 

2)  Athen,  a.  O.;  Ritsehl,  Op.  I,  251  Note. 

3)  Strabo  Vm,  347  (fr.  44  B.);  Rohde  a.  O.  39. 

4)  Aclian,  Var.  IL  X,  18  (fr.  63  15. 1:  Kohdc  a.  O.  n.  Note,  Gewis^i 
hat  Aclian  Unrecht,  wenn  er  rlic  Anfange  des  I  iirlenlicdcs  an  die  CicacbicbtC 
des  Daphois  und  an  da>  Gedicht  des  Stcäichoru»  knUpft. 
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Weibe  zu  nähern.  Da  ihn  aber  die  Königstochter  liebte, 
brach  er  im  Weinrausch  seinen  Schwur  und  wurde  zur  Strafe 
dafür  von  der  Nymphe  geblendet.  Gewiss  war  dies  die 
ursprüngliche  Strafe  des  Volksmahrchcns,  damit  ihm  niemals 
mehr  vergönnt  sein  sollte,  die  treulos  verrathene  Geliebte 
von  Angesicht  zu  sehen.  Es  ist  beachtenswerth ,  dass  auch 
die  Form  dieser  Liebesgeschichte  die  logaödische  gewesen 
ist,  wie  bei  jenem  auf  Pittakos  gemachten  Müllerlied  *). 

Zu  diesen  umgeformten  Volksliedern  gehört  auch  wohl 
jenes  nicht  ebcnsarte  Schaukellied  (iXffTi;  wSr,),  welches  die 
attischen  Frauen  am  Schaukclfcst  (xitipal  zu  Ehren  der 
Erigone,  der  Tochter  des  Ikarios,  anstimmten.  Die  Com- 
position  desselben  fiihrtc  Aristoteles  auf  Theodoros, 
einen  jonischen  Dichter  aus  Kolophon,  zurück  *).  Wir  werden 
nidit  fehl  gehen,  wenn  wir  die  Umformungen  dieser  Art, 
wie  auch  sdion  die  wenigen  erhaltenen  Versmasse  beweisen, 
auf  jene  durch  die  aeoUsche  Lyrik  entstandene  und  verbreitete 
Bew^ung  zurückfuhren. 

Werfen  wir  nun  zum  Schluss  einen  Blick  auf  den  Qia- 
raktcr  der  uns  zur  Kenntniss  gekommenen  Volkslieder  der 
Griechen,  so  zeigt  sich,  dass  weitaus  die  meisten  und  wichtig- 
sten einen  klagenden  Inhalt  gehabt  haben.  Iliezu  gehören 
zunächst  die  Erntelieder,  in  denen  der  L^ntcrgang  der  blühen- 
den Natur  betrauert  wurde,  die  orientalischen  Klagegesänge, 
welche  gleichfalls  das  Absterboi  der  Natur  zum  Inhalt  hatten, 
die  Klagelieder  bei  den  Todten  und  bei  der  Beerdigung, 
endlich  sogar  die  erotischen  Hirtenlieder,  von  denen  uns  nur 
Spuren  elegischer  Art  erhalten  sind.  Mit  einem  Wort,  der 
grösste  und  jedenfiaills  am  weitesten  verbreitete  Theil  dieser 
Lieder  hatte  einen  melancholischen  Charakter,  womit  zu  ver- 
gleichen i.st,  dass  auch  die  älteste  und  zwar  eigentlich  natio- 
nale Tonart  des  griechischen  Mutterlandes,  die  dorische,  ein 
tragisches  A  moU  gewesen  ist.     Man  kann  vielleicht  noch 


1)  Vgl.  Rohdt  a.  U.  und  Nute  3. 

2)  Bei  Athen.  \IV,  618  K  (fr.  472  Kose);  vgl.  PoUux  IV,  SS-  lieber 
das  Fest  vg^.  Hermsnii,  GölL  All.  M  26  and  63;  Schörnaan,  Staats.  II,  467. 
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einen  Schritt  weiter  gehen,  und  geradezu  behaupten,  dass 
der  nationale  Gesang  der  Griechen  ein  klagender  gewesen 
ist,  möglicher  Weise,  weil  dies  ursprünglich  der  Charakter 
jedes  Volksgesangs  ist,  oder  weil  speziell  die  Griechen  eine 
so  melancholische  Art  hatten,  welche,  wie  bekannt,  ihrer 
Musik  und  ihren  lenzen  noch  heute  anhaftet 

2. 

Eine  geringere  Bedeutung  haben  die  sprüch wört- 
lichen Redensarten  f-asoiu.ia  oder  rrzsoiaiov)  ^)  in  der 
Form  eines  paränctischcn  oder  Krfahrungssatzes,  welche  ein 
Ausdruck  der  Volkswei-sheit  sind  und  in  den  ältesten  Zeiten 
wohl  ausschliesslich  in  metrischer  Form  gebildet  wurden. 
Erst  später  im  Zeitalter  der  sieben  Weisen  wird  die  prosaische 
Form  sich  Gdtun^  verschafft  haben.  Es  suid  besonders  die 
nüditemen  Dorier  gewesen,  welche  sich  durch  ihre  VorUebe 
für  Spruchweisheit  ausgezeichnet  haben,  wesshalb  es  als  kein 
Zufall  SU  betrachten  ist ,  dass  uns  die  erste  ausgebildete 
Gnomenpoesie  durch  den  Dichter  Hesiod  erhalten  ist,  welcher 
in  seinen  Dichtungen  boeotisch-dorische  Elemente  aufweist. 
Bei  ihm  tritt  uns  bereits  ein  sehr  umfangreicher  besonders 
auf  ländliche  Verhältnisse  bezüglicher  Schatz  solcher  Spruch- 
weisheit entgegen  ^),  von  dem  ein  grosser  Theil  wieder  in 
jüngeren  Dichtungen  und  Sammlungen  in  veränderter  Gestalt 
zu  Tage  tritt.  Aber  gepfl^  haben  diese  Art  Diditung, 
welche  das  Resultat  einer  Erfahrung  ui  einem  oder  höchstens 
zwei  Versen  *)  wiederzugeben  pflegt,  alle  griechischen  Stämme. 


t)  Tarn  bei  den  Griechen  i8  f. 

2)  Gewöhnlich  erklrirt  als  „Zwischengesang  oder  Ucigesang",  richtiger  wohl 
als  Vers  der  acbcnbci  (zur  Vergleicbung)  herangezogen  and  mitgetbeilt  wiid: 
v^.  Bertk,  Gr.  Utg.  363  not.  t6a 

3)  Vgl.  Oper.  342  ff- 

4)  Vgl.  t.  B.  lies.  Oper.  353  f.  361  f.  740  f.;  Thcognis  »55  f.,  welche» 
Ariitoteles,  Nie.  Eth.  1,  S  ein  Ir^mm  «xiYP«ii|Ui  nennt,  d.  Ii.  weldiet  Im 
Tcmpd  in  Ddot  ■affefcbriebcB  war. 
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Lange  Zeit  hindurch  mögen  solche  Sprüche  sich  von  Vater  auf 
Sohn  vererbt,  von  der  Stadt  auf  das  Land  verbreitet  haben,  be- 
vor sie  in  HddenUedem  einen  Bngang  Canden  und  auf  diese 
Weise  zuerst  mit  einiger  Sidieriieit  der  Vergessenheit  ent- 
rissen wurden.  Die  erste  Spur,  die  wir  davon  in  Griedien- 
land  antreflRm,  finden  wir  schon  bei  Homer.  Kr  kennt  die 
Redensarten:  „Durch  Schaden  wird  auch  ein  Narr 
klug**,  „Es  liegen  viele  Berge  und  Wasser  dazwi- 
sehe  n",  „Gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern"  ')  und 
ähnliche,  welche  seiner  bilderreichen,  fliessenden  Sprache 
einen  eigenthümlichen  Ruhepunkt  gewahren,  der  in  gewissem 
Sinn  dieselbe  Stelle  vertritt  wie  das  Gleichniss,  jedenftUs 
aus  demselben  Bedürfniss,  einen  dnsdnen  Fall  der  Verständ- 
lichkeit wegen  zu  veraUgemeineni,  hervorgingen  ist  Auch 
jenen  Sprudi  „Vielherrschaft  schadet  nur*  (videKäcbe 
verderben  den  Brei)  wird  die  Volksweishdt  geschaiTen  haben 
Besonders  aber  finden  wir  bei  Homer  eine  alte  sprüch- 
wörtliche Redensart  „Vom  Baum  oder  Felsen",  welche 
einer  Sage  von  der  ILntstehung  des  Menschengeschlechts 
ihren  Ursprung  verdankt.  So  sagt  Hektor  vor  seinem  ver- 
hängnissvollen Zweikampf:  ,Jetzt  darf  man  nicht  vom 
Baum  und  Felsen  schwatzen,  wie  ein  Jüngling  zu 
seinem  Mädchen'*  und  Pendope  zu  Odysseus:  „Nicht 
ja  der  Eich'  in  der  Fabel  entstammst  du  oder  dem 
Felsen."  Und  kurze  Zeit  darauf  der  Dichter  Hesiod: 
„Aber  warum  nur  gefabelt  vom  Eichbaum  oder 
vom  Felsen?"  Wir  erfahren,  dass  diese  Redensart  von 
dem  gebraucht  wurde,  der  unzweckmässiges  und  at>geschmack- 
tes  schwatzte  *). 

Eine  wahre  Fundgrube  dieser  Spruchweisheit  finden  wir 


II  II.  XVn,  3fi  (Hea.  Oper.  aiS):  I,  is6;  Od.  XTU,  st8;  vgL  Berck. 

Gr.  Utg.  367  f. 

i)  n.  II,  204;  vgl.  Weck  im  Philol.  XLI,  205. 

3)  n.  XXII,  196;  Od.  XIX,  163;  lies.  Theos.  35:  vgl.  auch  Plato,  Apol. 

34  D,  Phaedr.  27$;  Macar.  hei  Arsen,  ed.  Wab  185  ifMt%  lUk  Bt'tpac  ^^<M* 
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m  den  fbusldiren  Hesiods,  von  denen  einige  wegen  ihrer 
praktischen  und  theilweise  egoisttachen  Färbui^  bemerkeiis- 
werth  sind:  ,,Dem  ward  Ehre  zum  Theil,  wem  ward 
ein  redlicher  Nachbar',  , .Nimmer  verdarb  dir 
ein  Rind,  wenn  nicht  der  Nachbar  ein  Schalk 
w a r*',  „M eide  den  bösen  Gewinn,  dem  Verlust  ist 
böser  Gewinn  gleich",  „Gern  giebt  einer  dem  Ge- 
ber, dem  Wetgerer  giebt  wohl  Niemand**,  „Geben 
ist  gut,  doch  Rauben  ist  bös  und  bringet  den 
Tod  dir",  „Wer  zum  vorigen  trägt,  der  entgeht 
dem  düsteren  Hunger",  „Besser  im  Hause  das 
Gut,zumVerderb  ist's  ausser  derThüre"  *).  Von  den 
ältesten  Epen  entlehnen  diesen  Gebrauch  die  jüngeren  Epiker 
und  die  Kykliker  einerseits,  die  Lyriker  andererseits.  Aber 
es  gab  noch  ein  zweites  Mittel,  diese  Verse  der  Sterblichkeit  zu 
entreissen,  indem  man  sie  an  den  innern  Wänden  der  Tempel 
besonders  in  Delphi  und  in  Delos,  mit  grossen,  oftmals 
goldenen  Buchstaben  eii^;raben  oder  auf  Grenzsteinen  und 
W^iweisem  zum  Snprägen  (Ur  die  Landbevölkerung  anbringen 
liess  *).  In  Delphi  war  der  berühmteste  Spruch:  »Erkenne 
dich  selbst"  ').  Gewiss  wird  dieses  VeHidiren  vorzugsweise 
erst  in  oder  nach  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  üblich 
gewesen  sein,  welche  ihre  Mitwelt  mit  einer  Fülle  von  guten 
Lebensregeln  versehen  haben,  und  diese  als  einen  begehrten, 
vielfach  variirten  Schmuck  den  spateren  Lyrikern  und  Tragikern 
hinterliessen.  Auch  die  Skolienpoesie  ist  durch  jene  Spruch- 
wetsheit  bereichert  worden,  wie  man  aus  der  poetischen 
Behandlung  des  Wunsches  „Einem  Freunde  in  das  Herz 
zu  sehen*'  *),  und  aus  dem  bereits  erwähnten  simonideischen 
Gedidit  über  die  Gesundheit  ericennen  kann.   Besonders  war 


I)  Oper.  347  f.  Uebrigens  scheint  Kleomenes  in  meiner  Schrift  '(I  rr 
Ilcsiixi  auch  auf  diese  Sprüche  geachtet  tu  haben,  wie  aas  Clem.  AI.  Strom. 
1,  5  t  Dind  geMhloneo  werden  dairf. 

t)  Ei  gaMgt  n  eiiamin  «n  Fiat»,  HippMch  ss8  (Adian,  Vv.  bist. 

Vin,  2»;  vgl.  Corp.  Ins.  An.  I,  532. 

3)  Aristot.  fr.  4  und  5  R. 

4)  Bergk,  Poet.  Lyr.  1289. 
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es  die  Dichterin  IVaxilla ,  welche  den  Stoff  zu  ihren  Trink- 
liedern aus  solchen  Volksspruchen  mit  Vorliebe  fjeholt  hat. 
Hierzu  gehört  die  Behandlung  des  Spruches  „Hinter 
jedem  Stein  ist  ein  Skorpion^  ,Jede  Rose  hat 
ihren  Stachel",  und  ein  anderer  „Den  Freund  lieben» 
den  Feind  hassen**  *).  Eine  der  glänsendsten  Bearbei« 
tui^en  eines  Spruches  ist  das  grossartige  Eptnikion  des  Si- 
montdes  flir  den  Thessaler  Kreon,  in  weichem  der  Satz 
des  Pittakos  „Es  ist  schwer,  gut  zu  sein"  in  einer 
Weise  behandelt  wird ,  die  an  eine  classischc  Phantasie  auf 
ein  einfaches  Thema  erinnert  *).  Auch  seinem  Threnos  auf 
die  Skopaden  liegt  ein  allgemeiner  Satz  über  die  Unbeständig- 
keit menschlicher  Veriialtnisse  zu  Grunde  der  auch  seine 
poetische  Bearbeitung  in  der  Erzählung  von  Kroesos  und 
Solon  gefunden  hat  Das  Elend  des  menschlichen  Lebens 
aber  mit  seinen  Leiden,  Schmerzen  und  Wechselftllen  ist 
selbst  in  dem  heitern  und  genusssüchtigen  Griechenland  kein 
unwillkommener  Gegenstand  der  Dichtung  gewesen  von  dem 
herben  Simonides  aus  Amorgos  an  bis  zu  den  Sieges- 
liedern des  Bakchylides  und  dem  berühmten  Schwanen- 
gesang des  Sophokles*).  „Nimmer  geboren  zu  sein 
ist  das  beste"  heisst  der  Spruch,  den  jene  Dichter  ihren 
Gedichten  zu  Gmnde  gelegt  haben.  Auch  Findar^s  b«tihmt 
gewordenes  „Wasser  ist  das  Beste"  stammt  aus  dieser 
Spruchwetsheit 

In  vornehmen  Kreisen  scheint  auch  die  Gewohnheit 
bestanden  zu  haben,  nach  grossen  Gastmählern  mit  der  Vor- 
bringung solcher  Sprüche  zu  wetteifern,  wie  man  aus  der 
Schilderung  des  Mahls  fiir  die  Freier  der  Agariste  im 


1)  Fr.  3  und  4;  scbon  bekumt  Hes.  Oper.  353  Vov  fiXiövta  oiXilv  xai 
tA  speoitvti  npo^c|uv,  wo  die  Uebenetxiing  der  nreiten  Hälfte  von  Von 
„ud  Besachende  wieder  beaacheat**  zweifenos  falsch  ut.  Vgl.  GöttUiiK*  a.  O. 
Aehnlich  nuf  der  einen  Herne  des  Hipperdi:  (li^  9A0V 

2)  Fr.  5. 

3)  Fr.  32. 

4)  SimoB.  fr.  I  und  die  Elegie  M  Bergk,  a.  O.  1146;  BakchyU  fr.  1—3; 
Sopb.  Od.  CoL  ISIS 
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Hause  des  KJeisthcfies  schUessen  darf,   eine  Gewohnheit, 

die  sich  fast  mit  der  Sitbt  der  Trinklieder  berührt  ')  und 
wahrscheinlich  ihr  vorau^;egangen  ist   Vermutlütch  wurde 

der  Wettstreit  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  einer  mit  einem 

Vers  begann,  den  der  folgende  zu  Ende  bringen  musste,  oder 
mit  einer  Gnome  anfing,  zu  welcher  ein  anderer  die  Fort- 
setzung oder  Antithese  setzte,  oder  dass  ein  Vers  von  dem 
einen  gesprochen  wurde,  der  zweite  dazu  gehörige  von  einem 
udeni. 

Frühzeitig  mag  auch  der  Volks witz  sidi  in  Sprüchen 
geäussert  haben,  welche  eine  c^nlsche  Färbung  haben.  Auch 
hier  werden  die  lonier  den  Anfimg  gemacht  und  vid- 
leidit  diese  Richtung  des  Witzes  zuerst  bei  den  Lydem 
kennen  gelernt  haben.  Wenn  abo  Archilochos  das  Haus 
einer  berühmten  Hetäre,  die  er  Pasiphile  nennt,  mit  einem 
Feigenbaum  vergleicht,  der  vielen  Krähen  Leckerbissen  ge- 
währt, so  wird  dies  auf  der  Wiedergabe  eines  Volkswitzes  be- 
ruhen. Eben  dahin  gehören  gewiss  mehrere  Derbheiten  des 
archilochisdien  Witzes»  welche  bei  Gelegenheit  erwähnt  werden 
sollen.  Ganz  sicher  aber  gehört  jenes  Trinklied  zu  den 
Scherzen  des  Volkswitzes  p  m  weichem  die  Hetäre  in  einem 
wen^  anständigen  Vergleich  mit  dem  Barbier  verglichen 
wird,  der  In  derselben  Sihüssel  den  Guten  und  den  Bösen 
wäscht  *). 


Es  war  derselbe  Trieb  verwandschaftlidiew  Blutes,  der 
neben  den  Phrygem  audi  die  Thraker  zu  Bundesgenossen 
der  Trojaner  gemacht  hatte.  Waren  sie  doch  der  Thdl 
des  armenisch-phrygischen  Volkes  gewesen,  welcher  in  der 
vorhomerischen  Zeit  bei  jenem  Verstoss  nach  Westen  über 
den  Bosporos  herübeigedrängt  wurde  und  seine  WohnsitJBe 


1)  Herod.  I,  139;  wokA  mk  Unrecht  spricht  hier  Bergk,  Cr.  Litg. 
361  not.'«««  SkoUcB,  da  dieie  genrngeD  wndcB,  wihicnd  et  dort  hdHt: 

j|ftf<  —  r.Üi  \i-fO[into  t;  tb  |x(aov. 

2)  Bergk,  l'oct.  Lyr.  1294. 

ru«h.  griMh.  L^ilk.  3 
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in  den  thrakischen  Beiden  suchen  musstc.  Und  es  war  in 
mehrfacher  Hinsicht  ein  gros>ier  Gewinn,  der  durch  jene 
Hülfe  den  Trojanern  zu  TheU  wusde.  Nicht  nur  hatten 
Thralnr  damals  das  ganze  Gebiet  zwischen  dem  Peneios  und 
der  Propontis  besetzt  *)»  so  dass  von  ihnen  sowohl  der  Nord- 
wind, als  auch  der  nördliche  Theil  des  aegeischen  Meeres 
und  des  benachbarten  Samos  seinen  Namen  erhalten  hatte  -\ 
sondern  diese  Völkerschaften  waren  auch  frühzeitig  berüchtigt 
durch  ihre  wilde  Rohheit  und  Tapferkeit.  Der  männermor- 
dende Ares  ist  desshalb  derjenige  Gott  geworden,  den  sie 
in  gleich  hervorragender  Weise  durch  einen  Cult  ausgezeichnet 
haben,  wie  die  Bewohner  des  üppigen  und  orientalischen 
Kypros  die  Göttin  Aphrodite  *).  Hier  ist  die  Wiege  jener 
mytbisdien  Vontellui^,  dass  Erls  Schwester  und  Gefiihrtin 
des  Sdilachtengottes  ist»  Phobos  und  Deimos  seine  Söhne, 
welche  in  der  Schlacht  seinen  Kriegswagen  lenken  *),  mit 
einem  Wort,  jener  barbarischen  Denkungsweise,  welche  mit 
dem  Krieg  die  Schrecken  und  Grausamkeiten  im  engsten 
Zusammenhang  kennt  Desshalb  waren  die  Thraker  aus- 
gezeichnet als  Rosselenker  und  in  der  Bereitung  von  Waffen, 
und  ihre  Schwertklingen  waren  durch  Schärfe  und  Grösse 
von  Alters  her  berühmt  Mit  welcher  Beharrlichkeit  sie 
griechischen  Enidringlingen»  weldie  nach  den  Sdiätzen  ihres 
Landes  Ifistem  waren,  den  Eintritt  versagten,  erfcennt  man 
aus  den  Kämpfen  gegen  ihre  thessalischen  GrenzvöDeer,  die 
^hyrer  und  Phlegyer  welche  in  der  Gegend  von  Krannon 
gewohnt  haben,  und  gegen  die  parischen  Colonisten  von 
Thasos.  Daneben  aber  huldigen  dieselben  Stämme  einem 
zweiten  Gott,  dessen  Wirken  weniger  bedenklich  und  un- 


I)  n.  II,  844  f- 

t)  0.  XXHT,  230;  XIII,  13:  Hes.  Oper.  553;  TyrtacM  fr.  12,  4. 

3)  Od.  vm,  361  f. 

4)  II.  XIII,  299;  IV,  440;  XV.  119. 

5)  n.  XXIII.  807  f.;  XIII,  576  und  schol.;  IL  XIV,  226.  Die  Griechen 
haben  von  den  Thnken  oMncbM  Krieg«gerälh  enllduiti  i»Äti)(,  söftit),  ^o|ifa(« 
e«iX|U].   Vgl.  Lagarde,  Abhaiidl.  280  f. 

6)  IL  Uli,  30t  I  Stqib.  Byt.  r.  *£fup«;  Staha  IZ,  44a. 
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menschlich  ist,  dem  Dionysos,  da  Thrakien  ein  Land 
war  ebenso  reich  an  Vieh,  wie  an  Wein  ').  Die  oi^astische 
Cultausübung ,  welche  sie  diesem  Gott  widmeten,  hatte 
in  der  homerischen  Zeit  schon  bej^onnen,  die  engeren  Grenzen 
des  Landes  zu  überschreiten  und  hatte  den  ersten  Wider- 
stand ,  der  sich  ihr  von  Seiten  des  Fürsten  Lykurgos  in 
den  Weg  stellte,  siegreich,  wenn  auch  nicht  ohne  Schwierig- 
keit überwunden.  Der  Flecken  aber,  welcher  der  Schauplats 
jener  Angriffe  des  Lykuigos  auf  die  ausübenden  Bakdian- 
tinnen  war,  wurde  von  der  Sage  fudrt,  indem  man  ihm  den 
in  der  Dionysosmylfae  vorzugsweise  hervortretenden  und  chap 
rakteristischen ,  aus  der  asiatischen  Heimath  mitbrachten 
Namen  Nysion  gab,  wie  auch  später  der  Ort,  wo  sich  zuerst 
in  Bocotien  am  Helikon  der  thrakische  Demetercultus  fest- 
gesetzt hatte,  denselben  Namen  erhielt  *). 

Einen  thrakischen  Demetercult  kennt  Homer  noch 
nicht,  wie  überhaupt  bei  ihm  der  ganze  Demetercult  erst  in 
seinen  frühsten  Anfängen  erscheint,  aber  dennoch  schon  tan 
Anklingen  an  die  kretisdie  Heimath  verräth,  da  das  liebes- 
verhältniss  der  GSttin  mit  dem  kretischen  lasion  oder 
Uos  bdcannt  ist*),  aus  dem  man  den  Gott  Flutos  ent- 
sprossen glaubte.  Gans  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die 
ganze  Demetersage  schon  entstanden  ist,  als  das  Gricchen- 
volk  noch  in  den  Ebenen  Asiens  sass  *).  Wenn  nun  aller- 
dings  sicher  ist,  dass  der  Cult  jener  Göttin  der  Fruchtbarkeit 
in  mehreren  Theilen  Griechenlands,  welche  sich  durch  Ge- 
treidebau auszeichneten,  wie  Attika  und  Arkadien,  gleichzeitig 
entstanden  sein  kann,  so  darf  doch  kaum  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  eifie  bestimmte  Form  dieses  Cultes  aus  Kreta 


t)  n.  u,  sss ;  n.  iz,  7«. 

2)  Dicüs  kann  nur  die  Bedentang  der  Dionysossagc  II.  VI,  133  ff.  (vgl. 
Stralw  X,  47 1)  sein;  das  lx>cotische  Nysion  erscheint,  wie  Voss  gezeigt  hat, 
im  Hymnus  auf  Ceres  v.  17  Nw9iov  a|i  ntSiov  (Stralx>  iX,  40$  x(^i|  Sl  (?ti 
*Eltxäv«<  ^  NSm).  Y^.  Boameitter,  Hymn.  hom.  S83. 

3)  Od.  V,  125  verglichen  mit  Hcs.  Thcog.  969  ff. 

4)  So  Förster,  Raub  und  RUckkehr  der  PeraephoDe  4;  dacccc»  vüt 
Recht  Lehr«,  Pop.  Aufs.  '  275  ff. 
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gekommen  sein  und  von  dort  über  das  Mutterland  verbreitet 
sein  muss,  wie  es  feststeht,  dass  der  Demetercult  in  Faros 
(Kaßzpvi;),  der  auch  gewisse  Mysterien  hatte,  durch  kretische 
Colonisten  herübergebracht  und  von  dort  wieder  auf  dem 
gldchen  Wege  der  Colonisatioii  nadi  Thasos  gekommeii  ist 
Erst  von  hier  ist  er  auch  nach  Thrakien  gekommen,  von  wo 
aus  er  in  thrskischer  Weise  umgestaltet  und  mit  barbarischen 
Zuthaten  aus  dem  dionysischen  Cult  bereichert  nach  Griechen- 
land zurückgefluthet  ist  und  im  attischen  Eleusis  seine  blei- 
bende  und  berühmteste  Stätte  gefunden  hat. 

Ebenso  wenig  ist  Homer  der  M  u  s  e  n  c  u  1 1  der  thrakischen 
Landschaft  Pieria  bekannt,  obwohl  er  deren  Nachbarschaft 
mit  Thrakien  erwähnt  aber  seine  Musen  erscheinen  eng 
verbunden  mit  dem  Berg  Olympos  und  mit  Apollo  und 
aüid  Töchter  des  Zeus^).  Aber  jene  unbestimmte  Zahl 
der  Musen,  wddie  er  kennt      und  wddie  den  Uebergang 


t)  VgL  Hymn.  Ccr.  123;  Bakchylidei  hatte  dessbalb  den  Kaub  der  Ferse 
phone  nach  Kreta  verlegt«  ScboL  Hcs.  Theog.  913  (fr.  64  B.);  Diod.  V,  77. 

Mo  eck,  Crcta  I,  331  hat  gewiss  nicht  Recht,  wenn  er  jener  Retonnng  der 
Lokalität  gar  keine  Bedeutung  beilegen  will.  Ks  ist  nicht  gerade  nothwendig 
dass  Kreta  vorzugsweise  Getreideland  gewesen  sein  muss.  Vgl.  Baumeister, 
Hyon.  hon.  S96  md  334  (L  Vielleicht  weist  das  parische  Priestergeschlecht 
KapopvM  anf  kretischen  (phönikischen  }  verwandt  mit  Kabirim  die  m.-ichtigen  r  1 
Ursprung  hin:  Moramsen,  Heortol.  31  not.  Ueber  diese  Priester,  welche 
ancb  in  der  altpcrsischen  Literatur  als  Gegner  des  Zoroaster  vorkommen,  vgl. 
Heqrch.  v.  K^«^;  Said.  v.  ipTsOwt;  Steidk  Byx.  v.  lUpecj  Baameister 
«.  O.  335. 

2)  Pansan.  X,  283;  Hermann,  Guttesd.  Alt.  $  6$,  26;  vgl.  Herod.  VI,  134. 

3)  U.  XIV,  226.  Ganz  verkehrt  ist  es,  unter  diesen  Thrakern  nur  Musen* 
sfihiie  oder  MnaenjUagcr  sa  erbticken,  die  nk  dem  eigcBtUcliea  Volksstanm 

urenig  i«  thun  gehabt  haben;  so  Prell  er,  Gr.  Myth.  II,  399. 

4)  u.  n,  484:  218;  XIV,  508;  I,  603  IL  u,  491,  598;  od. 
I,  10. 

5)  IMe  viel  jOngere  Stelle  Od.  XXIV,  60,  wo  nean  efwihnt  «erden  (ohne 

Namen <,  beweist  so  wenig  dagegen,  wie  andre  abweichende  Vorstellungen  in 
diesem  Buch.  Vgl.  Deiters,  Verehrung  der  Musen  bei  den  Griechen  4  (Bonn 
1868),  der  mit  Unrecht  auch  die  Stelle  im  ersten  Buch  der  Uias  verdachtigt. 
Udler  abweidiende  Vorsteihmgen  der  jüngeren  Odyssee  vgL  aach  Nieae, 
Entw.  honi.  Poesie  $0  f.  203  f. 
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Sur  älteaten  Fixlrung  der  auch  bald  vergeasenen  DreinU 
bfldet,  nachdem  ursprünglich  nur  eine  Muse  vorhanden  ge- 
wesen ist  (von  welcher  Vorstellung  auch  noch  Spuren  in 
den  homerischen  Gedichten  vorhanden  sind,  besonders  in 
den  Anrufungen  des  Dichters),  weist  ebenso  auf  das  theo- 
gonische  System,  welches  von  Pierien  seinen  Ausgang  ge- 
nommen hat  und  das  pierisch-thrakische  mit  Recht  t^enannt 
worden  ist,  wie  die  andern  Beziehungen  auf  olympisciie 
Giftter  darin  Man  hat  sogar  riciitig  gesehen,  data  bei 
Homer  die  pers<Snlidie  Gestalt  der  Gottheit  noch  nidit 
voUatändig  und  Idar  durchgebildet  ist,  und  daas  bei  Hesiod 
die  Bevorzugung  der  Kalliope  auf  den  Beinamen  einer 
einz^;en  Muse  zu  beziehen  ist,  welche  der  Mehrzahl  voran- 
gegrangen  ist  Damit  kann  man  vergleichen,  wie  auch  die 
eine  Harpye,  welche  die  Ilias  kennt,  bereits  in  der  Odyssee  in 
der^Mehrzahl  sich  findet,  aber  auch  an  der  Iliasstelle  jüngeren 
Ursprung  verräth  Es  wird  niemals  gelingen,  in  jenen  uns 
so  lückenhaft  überlieferten  Vorstellungen  völlig  klar  zu  sehen, 
aber  es  wird  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  wir  mit  Rücksicht 
auf  die  m  jener  Landschaft  Fieria  vollzogene  Versdmiekung 
dualdscher  und  griediischer  Sagen  annehmen,  dass  die  dira- 
Idschen  Musen,  in  ihrer  Bedeutung  offenbar  verschieden  und 
Naturkräfte  repräsentirend  noch  in  Erinnerung  waren  Dich- 
tern wie  Alkman  und  Mimnennos,  welche  sie  niditnur  zu  Töch- 
tern des  Uranos  und  der  Gaea  machten,  sondern  ausdrücklich 
die  jüngeren  Musen  von  den  älteren  unterschied  >  >.  Da  diese 
beiden  Dichter,  wie  wir  nachweisen  werden,  viele  iydische  Be> 

I)  PcttricB,  UnpraBf  d.  Tlicof.  »9, 

3)  Theog.  79  -,  D  c  1 1  r  r  <  a.  O.  4  nnd  S6  t  ladl  Sl  L 

3)  IL  XVI,  150;  Niese,      O.  51. 

4)  .G.  HermaBB,  A  Muif  laTlaHlMf  Ib  Ofmc  a8S  ff.  VUi  n 
aOgBBeiB  l^BdcU  fber  diese  Nelarbedeatiuig  Prellcr,  Gr.  Myft.  II,  400; 

dagegen  mit  Recht  Deiters,  .1.  O.  13  ffl,  der  tncll  die  AbidlBBg  Bergit's 
von  |ftwv  „Wasser**  (Hesych.i  licstreitet. 

$)  AikaaB  fr.  ii9(Diod.  IV,  7,  1);  MiaiB,  fr.  tjE.  DleMGeMdo^ 
bcBBlite  Aiirtwch  tm  tkm  fdidwa  Eridlnrng  vob  Piader,  Htm,  III,  16. 
Wem  Alkman  infrcgfn  fr.  7  die  hellUingeBde  Mbm  SeireB  bcbbI,  Mbedcolet 
diCB  die  Sureoe  als  „Sängerin". 
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ziehtingeii  haben  und  da  uns  mitgeüieilt  wird,  da»  die  Lyder 
N3nnphen  und  Musen  identtficirt  haben      so  werden  wir 

einerseits  in  den  alten  tfarakischen  Musen,  andererseits  an  den 
beiden  Dichterstellen  jene  lydische  oder  vermuthlich  ur- 
sprünglich phrygisch-thrakische  Vorstellung  wiedererkennen, 
da  auch  die  Lyder  von  den  benachbarten  Phryejern  in  jeder 
Beziehung  bereichert  worden  sind.  Aus  der  bekannten  Dar- 
stellung des  Pausanias  werden  wir  schliessen  können,  dass 
jener  Fixirung  von  neun  Musen,  welche  der  jüngeren  heü- 
komsch-boeotischen  Sagenbildung  angehört,  voraus  gegangen 
ist  die  Dreizahl  mit  den  Namen  Mneme»  Melete,  Aoed^  wdche 
auf  Pierien  znriicl^gefUhrt  werden  darf  nach  der  Zurückweisung 
der  Naturbedeutung,  und  die,  wie  es  scheint,  bei  den  alten 
ddischen  Musen  in  der  Hand  des  Apollo  (gewöhnlich  Chariten 
genannt)  vorkommt  Nun  ist  es  interessant  2u  sehen,  wie 
das  Proömion  der  hesiodischen  Theogonie  die  zwei  Bestand- 
theile  eines  helikonisch-boeotischen  iv.  i — 35)  und  pierisch- 
thrakischen  oder  olympischen  Musencultcs  fv.  52  f.  94  f.)  genau 
trennt,  so  dass  nur  die  ungeschickte  Hand  des  Diaskeuasten 
sie  vereinigt  haben  kann.  Interessant  ist  femer  zu  sdien,  wie 
der  heUkontsdie  Musendienst  nur  einen  rhapsodischen  Vor- 
trag Icennt  (mit  dem  Zweig  in  der  Hand),  der  olympische 
einen  Gesang  mit  Citherbeglcttung  und  Singen  und  Citiier- 
sptelen  Aber  die  Dreizahl  scheint  auch  schon  im  ersten 
Hymnus  der  Neunzahl  gewichen  zu  sein. 


1)  Steph.  Bft.  V.  T4ppi|Po«.  Daruf  beliebt  ddi  Senrios  in  Vergil,  EcL 

VII,  ai  ;  Httsych  tim!  Suidas  v.  j] :  vgl.  Hermann  a.  O.  291.  Diese 
Mentificirung  kann  nur  bedeuten,  dau  Quell-  oder  Fcldnymphen,  kurz  gesagt 
Natardämonen,  auch  die  mtuUcalischeii  GalwD  verliehen  haben  aollen,  wobei 
der  ZosMmiieiiliaaf  nidit  gm  klar  ist,  der  itdaeswefi  am  der  Oraltel-  and 
Traumpoeeie,  welche  der  Erde  entstammen  soll,  gedeutet  werden  kaoo,  wie 
dies  gesclüefat.    Vgl.  Bernbardy,  Litg.  I,  243. 

2)  IX,  29,  I  ff. 

3)  Daaa  e«  Chariten  «ind,  findet  in  keiner  Weise  eine  Untersittixong 
durch  I'ind.  Olynpb  XIV,  16  (v.  sd»!.),  wic  Schräder,  .rürenen  im  Alt.  27 
noU,  glaubt. 

4}  Petersen,  a.  O.  4s. 
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Wenn  man  jenes  Conglomerat  von  Hjrmnen  betrachtet, 
wddies  der  Unverstand  an  die  Spitze  der  hesiodischen 
Theogonie  gestellt  und  welches  veranlasst  hat,  in  Hesiod 
einen  Hymnendichter  zu  sehen  so  drängt  sich  die  Frage 
auf,  von  wem  und  zu  welchem  Zweck  sind  jene  Lieder  ge- 
dichtet, durch  welche  die  Musen  verehrt  werden  sollten. 
Jene  Fra^e  aber  bedingt  eine  zweite,  ob  es  überhaupt  in  der 
ältesten  Zeit  poetische  Erzeugnisse  gab,  welche  sich  auf  den 
Cult  bexogen  tmd  wenn  dies  bejaht  wird,  in  weldiem  Ver- 
hiltniss  jene  alten  Cultäusserungen  cur  Lyrik  der  Griechen 
stehen  ?  In  Indien  fiden  die  Sänger  der  Opfa-Ueder  (eieevtoK)  *}, 
wdcfae  mit  den  Göttern  in  Verbindung  treten  sollten,  mit 
den  Priestern  zusammen,  und  sie  führten  den  gemeinschaft- 
lichen Namen  „Bralimane",  d.  h.  Beter.  Jene  Sänger  werden 
von  den  Königen  in  hervorragender  Weise  ausgezeichnet 
und  durch  Freigebigkeit  belohnt.  In  Kriegszeiten  aber  fiel 
diesen  Brahmanen  eine  neue  Aufgabe  zu ,  da  sie  Kriegs- 
und Siegeslieder  neben  den  Anrufungen  dichten  mussten 
Wenn  in  solchen  2>iten  des  kriegerischen  Gesanges  die  • 
h3rmnenartige  Poesie  zurückgedrängt  wurde,  so  b^nügte  man 
dch  damit,  die  alten  Hymnen,  welche  man  vom  Indus  mit- 
gebracht und  aufbewahrt  Iiatte,  vorzunehmen.  Die  älteste 
und  echteste  Sammlung  dieser  Lieder,  der  Rig-Veda  d.  h. 
„Wissen  der  Lobpreisung**,  umfasst  in  zehn  Büchern  ül>er 
tausend  der  vorhandenen  Gesänge  und  Opferlieder,  von  denen 
wohl  die  meisten  beim  Opfer  gesun^^en  worden  sind,  einzelne 
vielleicht  diesen  Zweck  niemals  gehabt  haben,  sondern  mehr 
theoretischer  Natur  gewesen  sind  *).  Es  liegt  nahe,  jene 
indischen  Verhältnisse  auf  Griechenland  zu  übertragen.  Und 


t)  Msrckseheffel,  Hes.  fr.  199. 

3)  Diese  treten  in  den  Coupositionen  des  Olympos  und  In  den  Dichtm^en 
des  Terpander  auf.  Ueber  den  Charakter  der  indischen  Hynmen  vgL  Zimmer, 
Altiod.  Leben  337. 

3)  Zimme  r  a.  O.  343t  Die  taprere  Tbat  fand  ihr  Lied  «ie  im  germaF 
niscben  Alterthnm:  die  'HiBtan  eines  Volkes,  eines  FHnlen,  in  denen  Um- 
febong  immer  Sfinjrcr  lebten,  Warden  Uat  durch  GeiRnfe  gepcicseu. 

4)  Duncker,  üescb.  Alt.  lU,  80  f.,  120  f. 
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so  hat  es  nicht  an  Forschern  gefehlt,  welche  gerade  in  jenen 
wirren  Hymnentrümmern  des  Procemion's  der  hcsiudischen 
Theogonie  Reste  einer  priesterlichen  Dichtung  erblickt  haben, 
wobei  man  diese  Priester  nicht  ab  Träger  einer  geheimen 
Weidieit  angesdien,  sondern  in  dersdben  Freiheit  des 
geistigen  Ld>ens  mit  den  indisdien  Priestern  des  Rig-Veda 
auf  eine  Linie  gestellt  hat  Andre  aber  haben  gerade  die 
Nomendichtung  der  Griechen  mit  den  Veda-Hymncn  ver- 
glichen, da  gerade  in  ihnen  zu  dem  hymnodischen  Element 
ein  episches  hinzutrat,  ohne  indess  die  Vorstellung  von 
Priestern ,  priesterlichen  Geschlechtern  und  Schulen  aufzu- 
geben, denen  in  besonderen  Cultusstätten  die  Aufgabe  zufiel, 
Gesänge  zum  Lobe  der  Götter  ertönen  zu  lassen  '). 

Bei  jenem  Uebertragen  der  indisdien  Hjrmnenpoesie 
auf  griediischen  Boden  entsteht  aber  eine  kaum  zu  über- 
windende Schwierigkeit  dadurch,  dass  der  älteste  griedhlsche 
Heldengesang,  der  in  den  homerischen  Gedichten  vorliegt, 
eine  solche  Priester-  und  Cultpoeste  gar  nicht  kennt  Bei 
•  den  zahlreichen  Opfern,  welche  in  jenen  beiden  Epen  erwähnt 
werden,  wird  niemals  eines  priesterlichen  Hymnus  gedacht, 
der  dem  eigentlichen  Opfer  vorausging.  Sogar  das  eigentliche 
Wort  ujjLvo;  (uavefvi,  welches  später  eine  solche  Anrufung  >bc- 
zeichriet,  kommt  in  den  homerischen  Gedichten  gar  nicht 
vor  *),  zeigt  sidi  aber  unmittelbar  darauf  in  der  hesiodisdien 
und  Hymnenpoesie  als  ein  ganz  gewöhnliches  und  häufiges 


1)  Petersen  a.  O.  9$  f. 

2)  Westphal,  Gesch.  Mus,  I.  6l. 

3)  Nor  Od.  VIII,  429  wird  unverständlich  gelesen  iuniffi  Ufxvov  «xomov, 
wobei  der  v.  499  IT.  folgende  Gesang  sieb  aaf  Troja  und  Odjrssess  bc* 
aicht.   Naack  hat  mh  Hermann  dai  notbwendige  «il^ev  f.  6|ftve*  einge» 

tetlL  Vgl.  auch  Schneider.  Ic  cloc.  Uc-i.  19  f.  (Hcrlin  1871),  ilor  indcM 
mit  Baumeister,  Hum.  Hymn  100  an  eine  ursprtinglich  allgemeine  B«»leulung 
des  Wortes  denkt  auf  Grund  einer  anerwiesenen  Etymologie  [ifmMt)  nnd 
einer  niclits  beweisenden,  interpoUnen  SieUe  Hes.  Op.  662. 

4)  Hes.  Oper.  2,  657  und  662;  Thcof;,  11,  33,  37.  48.  51,  70.  loi ; 
fr.  227,  2Götll.;  Petersen  a.  O.  26.  llymn.  hom.  I,  19,  161:  II,  29;  III,  l; 
IX.  9  a.  a.  Nach  Hesiod  sind  wohl  die  ältesten  Stellen  Terpandar  fr.  t«  4 
a.  5,  a  and  Alknaa,  fir.  4$,  3. 
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Die  Thütigkeit  der  beiden  bei  Homer  vorkomnienden  Prester, 
Kakhas  und  Teircstas,  wird  vielmehr  als  eine  prophylaktische^ 

die  göttlichen  Zeichen  erklärende,  betrachtet,  als  eine  mit 
Opfer  und  Anrufunj^  nothwcndic^  verbundene.  Es  hiesse  die 
historische  Kritik  auf  den  Kopf  stellen,  wenn  man  folgern  wollte, 
dass  die  homerische  Zeit  jenen  priesterlichen  Hymnus  gar  nicht 
kennt,  ja  es  wäre  ein  noch  seltsamerer  Schluss,  wenn  man 
behaupten  wollte,  dass  der  homerischen  Zeit  das  —  vielleicht 
indogennanisclie  *)  —  Wort  &(avoc  fremd  gewesen  ist  Blao 
wild  nun  nadi  dem  Grund  fragen  müssen,  warum  jener 
starre  indische  Formalismus  in  dem  ältesten  Hddengesang 
verflochtet  ersdieint,  und  ein  Grund  wird  unschwer  zu  finden 
sein.  War  es  einerseits  das  rasche  Aufblühen  der  ionischen 
Colonien ,  ihr  Vorwärtsschreiten  an  der  Spitze  der  griechischen 
Cultur,  welche  nach  jeder  Richtung  eine  grössere  individuelle 
Freiheit  ermöglichten  und  unterstützten ,  die  rastlose  Arbeit, 
welche  sie  vorfanden  in  den  Kämpfen  gegen  die  streitbaren 
Karer  und  Lyder,  welche  manche  Besitznahme,  wie  die  der  Insel 
Chios»  ungemein  erschwert  hatten  und  besonders  von  den 
Bewohnern  MUet's  mit  Kartnäddgkeit  geführt  wurden  %  die 
Nothwend^eit  der  Veralgamirung  heimischer  und  neu 
vorgefundener,  fremdart^;er  Vorstellungen  und  Culte,  wie 
s.  B.  bei  den  Orakeln  von  Didsrma  und  Klares  weiche 
manches  alte  untergehen  liess  und  zur  Erhaltung  manches 
fremdartigen  zwang:  so  war  es  auch  besonders  der  Krieg  und  die 
kriegerischen  Jahre  der  Kämpfe  um  Troja,  welche  jene  schein- 
bar nebensächlichen  und  nur  im  Frieden  gepflegten  Dinge 
in  den  Hintergrund  treten  Hessen.    Ist  doch  richtig  bemerkt 


I)  Fick,  VV.,  *  I,  330,  der  es  mit  skt.  sumna  =  Zuneigung  zusammen- 
stdlt,  Onrthia  wtst  eis (f|ftvo(  (dai  Gewebe);  beide  Etynologieeii  aind  im* 
braachbar,  wie  adch  eine  AatoritSt  venicbcrt.  Brngman  in  Curt.  Stud. 
IX,  256  stellt  CS  zusammen  mit  skt.  siv,  siu  nähen  (^ue^c)  und  vergleicht 
Rigv.  I,  113,  17.    Eben  dahin  stellt  er  u{i,iiv  Hiiutchcn,  Sehne. 

3)  DoBcker,  Gesch.  AU.  V,  195  f.;  vf^.  Aefian,  Var.  hitL  Vm,  S* 
3)  Das  Iniiache  Heiligthum  Didyma's  wurde  der  beifÜHBlMte  Tenpel 
Milct's,  Klaroa  war  ein  Cultort  des  lydischen  Sonaengottes  gewesen:  Dancker 
a.  O.  201. 
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worden,  dass  z,  R.  der  Gesang  selbst  wie  der  Sänger  in  der 
kriegerischen  Ilias  weit  mehr  in  den  Hintergrund  gedrangt 
sind,  wie  in  der  Odyssee,  und  dass  desshalb  der  Sänger  hier 
weit  selbstbewusster  geworden  ist  Wenn  aber  eineiseits 
in  der  mit  dem  Opfier  verbundenen  Anrufm^  der  Götter 
(cuxttXiq)*)  der  dürftige  Rest  jenes  indischen  Opferliedes  erkenn- 
bar ist^  so  beweist  der  kleinasiatische  Hymnus  auf  Artemis, 
welcher  entweder  in  Smjrma  oder  in  Kolophon,  aber  jeden- 
falls vor  der  Einnahme  von  Smyrna  durch  die  ionischen 
Kolophonier,  also  längere  Zeit  vor  700  v.  Ch.  [gedichtet  ist 
dass  jene  Form  des  Opferliedes  auch  im  asiatischen  lonicn  nicht 
ganz  untergegangen  war.  Auch  die  grösseren  und  poetischen 
Beiwörter  der  Götter,  welche  theils  als  Reste  einer  älteren 
Sprachperiode  erscheinen,  dietts  überwundenen  und  unver^ 
stSndlidi  gewordenen  religiösen  Vorstdlungen  angehören, 
theils  nur  von  einem  auf  tieferer  Cultuistufe  stehenden  Volk 
gd)ildet  sein  können,  sind  wenigstens  theilweise  die  Trümmer 
einer  vergangenen  Cultpoesie.  Aber  die  Nothwendigkeit 
einer  priesterlichen  Einwirkung,  Entstehunc^  und  Erhaltung 
ist  bei  jener  aufgeklärten  und  freiheitlichen  Entwicklung 
ebenso  fortgefallen,  wie  nachweisbar  die  uns  erhaltenen 
Quellen  keine  Identihcirung  mehr  jener  Aoeden,  denen  die 
Dichtung  der  hymnodtschen  Anrufungen  obli^,  mit  einer 
priesteriichen  Schule  kennen. 

Anders  verhidt  es  sldi  im  griediischen  Mutterland,  wo 
ein  rubreres  und  ei^eres  Leben  auch  conservativere  Ge- 
sinnung und  grtfssere  Zähigkeit  im  Festhalten  überlieferter 


1)  Niese,  Entw.  hom.  Poesie  141  f. 

2)  U.  IX,  499;  Od.  XI,  34  und  XIII,  357. 

3)  Vgl.  Hymn.  hom.  IX  and  Baumeister  344  f.;  Dunck&r  V,  199  setzt 
jene  Eimahaie  längere  Zeit  vor  700  v.  Ch.,  hat  aber  darin  wohl  UDrecht, 
daaa  der  HyiniUtt  ent  nach  dieser  Einnahme  entstanden  ist  Die  Vereinigniif 
von  Smyrna  und  Kolophon  ist  vielmehr  Beweis  für  das  vor  der  Krul^ening 
geltend  gewesene  Vcrhältniss.  Die  L'cbcrtragung  der  priesteriichen  Sagen  lilier 
Kaldutt  and  Teiredas  nach  Klan»  (Dnncker  a.  O.  302)  wird  erst  durch  die 
didaktische  nnd  geBcatogiache  Dichtmg  der  boeotiachiJKModischen  Schale  ge- 
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Institutioiien  ennöglidite  und  wo  gewiss  in  dem  atidi  in 
homerisdier  Zeit  hochberiihmten  Delphi  stets  Cul^esänge 
ausgeübt  wurden  anders  besonders  in  jenem  Winkdi  am 
Oljrmpos,  wo   das  am  weitesten  vorgeschobene  und  am 

spätesten  aus  der  asiatischen  Heimath  eingewanderte  Volk 
der  Thraker  auch  am  zähesten  an  seinen  heimathHchen  Vor- 
stellungen und  Gebräuchen  festhielt,  und  am  meisten  hinter 
der  allgemeinen  Bildung  seiner  ursprünglichen  Stammesbrüder 
zuriickgeblid>ett  war  *).  I^tat  weit  von  diesem  Winlcel, 
am  makedonisdien  Gebirge  Bermios,  wohnte  noch  in  histo- 
rischer Zeit  ein  Stamm,  der  sich  Fhryger  nannte»  und  weldier 
die  Erinnerung  an  die  asiattehe  Heimath  in  dem  Namen 
der  uGärten  des  Königs  Midas"  festhielt,  in  denen  Silen 
gefangen  gehalten  sein  soll  gewiss  die  ältesten  Hüter  des 
phrygisch-thrakischen  Dionysoscultes.  Es  war  eine  vorzügliche 
Ueberlieferung  der  Griechen,  welche  ihre  ganze  Musik  von 
Thrakien  und  Asien  herleitete^),  wenn  auch  der  Zusammen- 
hang, wie  dies  geschehen  ist,  und  die  Art  der  Uebertragung 
ihnen  mehr  oder  minder  unldar  geblieben  ist  Wir  aber 
vermögen  aus  wenigen  Zügen  uns  ein  ganzes  —  wenn  auch 
lückenhaftes  —  Bild  zu  construiren. 

Man  hat  von  einem  Theil  der  in  der  hesiodischen  Theo- 
gonie  verwertheten  Legenden  erkannt,  dass  er  in  den  engsten 
Beziehungen  zu  Thrakien  steht  und  dort  seine  Entstehui^ 
gehabt  haben  muss.  Dies  gilt  am  meisten  von  der  Thco- 
gonie  im  engern  Sinne  (v.  119  ff.),  in  welcher  die  urspmnc^- 
lichcn  Feinde  der  Götter,  die  Titanen,  in  einzelne  Wesen 
aufgelöst  erscheinen,  von  der  Umbildung  der  Titanomachie, 
(Theog.  647—745),  die  in  ihrer  Urgestalt  sowohl  im  Rig- 


1)  Vgl.  II.  II,  519;  IX,  40s ;  Od.  VIII,  80;  Wcstphal,  (Jcsch.  Mas.  I, 
61  kat  gcwiM  Recht»  «cmi  er  für  diew  die  Unremadtacbaft  der  Vdlker  in 
AMprach  nimmt.    Dass  Delphi  erst  i»  der  Odyiaee  Ondtekut  ist,  bemerkt 

Niese,  Entw.  hom.  Poesie  49  not. 

2)  Giückc,  Thrakiii«;h-peiasgische  Stamme  25  f. 

3)  Herod.  VIII,  ijS;  TheopoMp.  fr.  76;  Kodo«,  nirr.  i;  O.  Mfliler, 
Lilg.  I,  43  not- 

41  Stnbo  X,  471. 
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Veda,  wie  in  der  Edda  erscheint .  nun  aber  lokalisirt  ist  in 
der  Gegend  bei  den  Bergen  Othrys  und  Ülympos,  ganz 
besonders  aber  von  jenem  ganz  eigenartigen  Hymnus  auf  die 
Styx  (Theog.  775—806),  in  wekhem  Külte  und  Erstarrung, 
Eispalast  und  Gletachencenerie^  ZOge  einer  nordischen 
Gebiiigslandscfaai^  zu  Tage  treten  *).  Auch  m  den  Hsminus 
auf  die  olympischen  Musen  ist  die  Nennung  der  Landschaften 
Pieria  und  des  Ortes  »Eleuther  (v.  53  f.)  gerade  so  Beweb 
für  thrakischen  Ursprung,  wie  im  helikonischen  Hjnnnus  die 
Detailschilderung  der  Quellen  Permessos,  Hippokrene,  Ol- 
meios  Man  hat  ferner  beachtet,  wie  in  einzelnen  Partieen 
der  Theogonie,  wie  in  der  Wiederholung  der  Befreiung  der 
Hekatoncheiren ,  der  Schilderung  des  Tartaros  und  bei 
einigen  Kampfseenen,  zwei  ScfaUdeningen  nehen-  und  durch- 
einander hergehen,  die  Bemlich  geschickt  verwebt  sind,  von 
denen  die  eine  nur  die  thrakische,  die  andere  die  boeotisdie 
sein  kann  *).  Auf  diese  Weise  sind  in  der  Theogonie  die 
sidiersten  Spuren  einer  in  der  Gegend  von  Olympos  hei- 
mischen alten  theogonischcn  Poesie  nachgewiesen.  So  sicher 
nun  der  Dichter  der  hesiodischen  Theogonie  kein  Priester 
ist.  so  sicher  kann  eine  solche  systematisch  gepflegte  und 
entwickelte  theogonischc  und  hymnodische  *j  Poesie  nur  von 
einer  priesterlichen  Secte  oder  Schule  ausgegangen  sein,  welche 
ein  foteresse  daran  hatte,  gewisse  Vorstellungen  neben  den 
Cultgebriluchen  su  fixlren  und  zu  verbreiten.  Aber  auch  das 
spiter  so  genannte  ««ov)^  i^iXoc  (Opferlied),  das  zuerst  in 
den  Compositionen  des  Olympos  und  Terpander  uns  ent- 
g^entritt,  wird  hier  in  Continuität  erhalten  gewesen  sein. 


1)  Petersen  a.  O.  38  f.;  mein  Sji-stem  d.  hes.  Kosmog.  I04  f. 

2i  Petersen  a.  O.  37.  Allerdings  nennt  der  Scholiast  dns  genannte  'VXvM^'. 
eine  bocotLiche  Stadt,  aber  gegen  da.s  Verständnis>  der  ganzen  Stelle.  Ebenso 
irrthimlidi  bezeichnen  Prelter,  Gr.  Mjrth.  H,  40t  not.  l  nnd  Deitert 
a.  O.  37  die  eleasinisch-attische  Grence  als  die  Gegend,  wo  diean  Eleofhene  lag. 

3>  Petersen  a.  n,  32. 

4)  Denn  aus  dem  eingestreuten  bocolischen  Hymnus  auf  Helcate  iv.  411 
Us  45t)  tot  mit  Recht  gacbkMaen  worden,  das»  aadi  andere  Partieen,  wie  die 
TitaBomacbie,  arsprli^di  einen  hyrnnodtscben  Charakter  gehabt  haben. 
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Die  Anfibige  dieser  sacralen  Dichtungsart  retchen  in  die 
Zdt  der  ersten  ßnwandening  der  Thrater  zurUck^  die  e^ent- 
liehe  Bliithe  aber  wird  erst  später  tu  setzen  sein,  als  die 

Thraker  nach  Süden  Fühlung  nehmend  und  sich  ausdehnend 
in  jenem  Grenzdbtrikt  eine  pierisch-thrakische  Vcrmittelungs- 
und  Uebergangsstation  begründet  hatten,  jene  Blüthezeit 
thrakischer  Dichtung  hat  die  Sage  in  engste  Verbindung 
gebracht  mit  dem  Hauptsänger  des  thrakischen  Stammes,  mit 
Orpheus,  des  Oeagros  Sohn. 

Wenn  als  gewiss  angenommen  werden  darf,  dass  die  Dich- 
ter  der  homerischen  Gesänge  diesen  tiiraldschen  Sänger  nicht 
gdcannt  haben  so  muss  ein  gleicher  Schluss  för  Hesiod, 
der  ihn  auch  nidit  nennt,  als  verfehlt  betraditet  werden. 
Die  Blüthezeit  des  thrakischen  Gesanges  muss  vielmehr 
zwischen  Homer  und  Hesiod  angesetzt  werden,  und  wenn 
Hesiod  diese  Blüthezeit  noch  nicht  kennt,  so  liegt  sie  offen- 
bar sehr  nahe  seiner  eigenen  Lebenszeit.  Dagegen  dürfen 
wir  dem  Verfasser  des  Frauenkatalogs  getrost  die  Kenntniss 
der  Orpheussage  imputiren,  da  nicht  nur  das  logographische 
Stemm  a  auf  dies  Gedicht  zurückgehen  wird,  sondern  auch  an 
der  Stella  wo  des  Linns  Geburt  von  Urania  erzählt  wird,  im 
weiteren  Verlauf  von  Orpheus,  dem  Sohne  der  Kalliope,  die 
Rede  gewesen  sein  wird  Um  so  auflallender  und  sinn- 
loser erscheint  die  Annahme  der  meisten  griechischen  Chrono- 
graphen,  welche  ihn  bis  elf  Menschenalter  früher  als  den 
trqjanischcn  Krieg  liinaufrücken  *},  indem  man  ihn  zum  zelmten 


1)  Der  Bewei»  von  Giseke  a.  ü.  30  f.  Ut  mu^luDgen.  Selbst  wenn 
ÜMMT  dem  TlinBfib  erwühnt,  twuckte  er  tod  Orpheos  nkbts  n  iriMML 
Aber  Thnqnis  komnt  aar  im  SchiAloitalof  vor,  etnem  der  jKagstoi  Gesinge 

der  nias! 

a)  Vgl.  fr.  13a  GöUl.  Nach  HcUanikos  war  Linns  Grossvaler  des  Oeagros 
ud  UrgroMmter  des  Linoi.  Daiihalb  wjfd  die  ErrthtanK  Said.  v.  'Opfiö{, 
diH  Linen  L^rer  des  Oipliiai  fowitai  let,  sehwcriich  von  Hellaaikos  her» 
rühren,  wie  Roh  de,  Rh.  Mus.  XXXVI,  396  not.,  lichtig  feadien  hat.  Nedi 
Tsetses,  ChiL  I,  306  biess  die  Matter  Altvtxm). 

3)  Id  dai  elftt  MenachcBeltcr  vor  Troja  tetxt  iln  Hcqrch.  iSoid.)  s. 
*OffiiK  AußiSIpMr,  190  Jähre  vorher  Meroior  Per.  ep.  14,  80  Jahre  voriMr 
EaaeUat  caaon.  754,  awei  Menechenalter  vorher  Heijrcb.  (Seid.)  s.  *OpfnSc 
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Vorfahren  des  Homer,  Homer  zum  Zeltgenossen  der  troischen 
Ereignisse  machte  ' ).  Die  Untersuchung  über  Orpheus  und 
die  orphischen  Gedichte  ist  desshalb  so  erschwert  worden, 
weil  fast  in  allen  Quellen,  die  uns  vorliegen,  die  Vermischung 
der  ältmn  griecliisdien  Sagt  mit  den  pythagordsch-orphischea 
Fälschungen  vor  sich  gegangen  ist,  welche  der  klassischen 
Zeit  ausschliesslich  voigelegen  halten  und  weil  sdbst  ni  den 
ältesten  Zügen  der  Sage  Elemente  des  thrakisdien  und 
griechischen  von  verschiedener  Bedeutung  vermengt  worden 
sind.  Dies  geht  nicht  nur  aus  den  platonischen  Stellen  hervor, 
an  denen  die  Gedichte  genannt  werden,  obwohl  Plate  unter 
den  gefälschten  Gedichten,  die  er  im  allgemeinen  für  echt 
hält,  auch  unechte  anerkennt,  sondern  ganz  besonders  mit 
Rücksicht  auf  diese  Gedichte  ist  das  absprechende  Urtheil  des 
Aristotdes  zu  eildären  und  sein  Glaube^  dass  die  orphischen 
Gedichte  nicht  von  Orpheus  verfasst  sind  Auch  Herodot 
(H,  S3)  glaubt  nicht  an  efaien  vorhomerischen  Orpheus.  Neben- 
her aber  zieht  sich  ein  Sagenkem,  weldher  älter  ab  das  pytha- 
goreisch-orphischc  Zeitalter  sein  muss  und  den  zuerst  Ibykos, 
Simonides,  Aeschylos  und  Pindar  verwertheten.  Von  geringer 
Bedeutung  ist,  dass  Orpheus  Begleiter  der  Argonauten  ge- 
nannt wird  aber  jene  Dichter  kennen  die  Sage  von  semem 
wundervollen  Gesang,  seinem  Citherspiel,  welches  Fische  und 


KixovaTo«,  eines  Tatian  ad  Gr.  156  und  158.  Nach  den  To(otxi  setzt  ihn  allein 
TzcUes  Chil.  XII,  l8l  f.  Vgl.  Rohde,  a.  Ü.  397  not.  Ttetzes,  dessen  Quel- 
len für  dieies  Bvdi  leider  noch  nidit  inteimcht  sind,  idilow  Iiier  wm  Orph. 
Lhhu  94,  34t  f.,  395.  Das  SKNHMs  lange  Lehen  von  9  oder  II  Menschen» 
altem,  welches  ihm  die  Saf^e  piehf,  wird  von  Roh  de  a.  <\  306  Nute  rulitig 
dahin  erklärt,  dass  es  denselben  Zweck  hat,  wie  die  Annahme  mehrerer  .Sanger 
Orpbcu,  nlodidi  dmoologische  WidersprUcbe  Tcreiiuii  ra  kdonem 
I)  Rohde  a.  O.  394. 

t)  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  38;  lo.  Fhilopon.  ?u  Ar.  de  an.  I,  5  fr.  q  Rose), 
Anders  Bergk,  Gr.  Litg.  395  Wenn  aber  l'lato  Leg.  VIII,  829  E  von  der 
Stts&igkeit  der  Hymnen  des  Thaniyns  und  Orpheus  spricht,  so  ist  klar,  dxss 
er  die  nqrthiMfae  Wirlnmg  derselben  im  Aug*  hat. 

3)  Find.  Pydu  IT,  31CK  Auch  fr.  309  *  achdat  Pindnr  die  orphische 
Sage  beiübrt  sa  haben,  wo  er  vom  dualdschcn  Kreston  spricht 
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VUgd  bewegt,  und  von  seinein  Tod  wdche  nicht  nur 
fiber  das  Zeitalter  der  orphischen  Fälscher  hinausgehen  müssen, 
sondern  überhaupt  von  den  Fälschern  der  Gedichte  gar  nicht 
gemacht  sein  können.  Besonders  werthvoU  erscheint  jenes 
pindarische  Threnosfragment,  welches  einen  ganz  fremdartigen 
Stoff  behandelt,  den  Tod  des  orientalischen  Linos,  des  thra- 
kischen  lalemos,  des  thrakischen  Orpheus,  damit  auch  des 
thrakischen  Hyrnjcnaeos  ')  (der  zum  Bruder  des  lalemos  und 
Line«  gemacht  war^  Hker  wie  in  keinem  Gedicht  webt  uns 
alte  dirakisdi-boeotische  Ss^e  entgegen,  wddie  durdi  keinen 
VerstOmmdungsprozeas  der  attischen  Orpbücer  durcbgegangen 
ist  Von  dieser  Stelle  scheint  aber  auch  eine  wunderliafe  Hdlig- 
Iceit  über  das  Dunkel  der  Orpheussage  sich  zu  verbreiten. 
Wenn  nämlich  von  jenen  vier  Musenkindern  Lines  einen 
Klagegesang  der  Schnitter  bedeutet,  Hymenaeos  den  Hoch- 
zeitsgesang, lalemos  die  Todtenklage,  so  ist  kein  Zweifel, 
dass  der  alte  Mythus  auch  mit  Orpheus  ein  bestimmtes  poe- 
tisches Genre  personificirt  hat  Aber  welches:  Da  die 
Etymologie  uns  bisher  nichts  erschlossen  hat  ^,  werden  wir 
uns  an  die  Sage  halten  müssen. 

Man  weiss,  das  die  dne  Sdte  im  Wesen  des  Orpheus 
dne  auf  den  Weingott  bez^liche,  orgiastisclie  ii^,  die  in 
enger  Verbindu^  stdit  mit  dnem  äurakischen  HeOigthum  des 


I)  Aesch.  Agam.  1600;  ivgl.  Plato,  l'rotag.  315  A)  Pind.  fr.  139  *  B.; 
Simon i<1es  fr.  40  B.  Uel)rigcns  ist  zu  bemerken,  (ia-.s  schon  hpi  Pindar  Oqiheus 
Sohn  des  Oeagros  ist;  denn  nur  ein  tböhchter  Erklarer  von  Find.  lyth.  a.  ü. 
kouite  dann  denken,  dua  hier  Apollo  als  sein  Vater  geaaimt  wird.  Bheaao 
■dat  Pindar  den  Tod  durch  Frauen,  wie  die  Stge  Mich  Plato,  Rep.  X,  620  A, 
Conv.  179  D  vorliegt.  —  Von  Ibykos  wissen  wir  leider  nur,  dass  er  den 
Dichter  nannte  ovo(i«xXwTb«  'Opfi^v:  fr.  10  B.;  O.  Müller,  Litg.  I,  40  not. 
—  VgH  «ach  Philodem,  de  mm.  col.  TDL 

S)  D»  der  HTnenaeos  schon  bei  Hesiod  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt 
(Scot.  274»,  so  war  vielleicht  auch  im  Frauenkatalog  (fr.  1321  Hymenaeoe 
mm  Bruder  des  Linos  gemacht  worden.  —  Uebrigens  erinnert  diese  Uemft- 
vnAdhmg  der  Maseniähne  an  die  delphischen  Mnsen  Nete,  Mese,  Ilypate 
(PinL  Symp.  IX,  14,  3). 

3  '  Die  Ziisammcnstcllnn^^  mit  osoviq  und  ooovato;  bei  Curt.  Et]mi,  437) 
ond  die  Besiehang  auf  das  Dunkel  des  Hades  sind  onsialthaft. 
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Gottes,  welches  von  Herodot  in  das  Gebiet  der  freien  Satrer, 
nach  dem  mit  Wäldern  und  Schneefelderii  bedeckten  Gebilde 
Ptogaeon  verlegt  wird  Dabd  hat  man  in  den  mythischen  Baa> 
sariden,  den  Bakcbantinnen  Thrakiens,  jene  Wächtfer  des  dio- 
nysischen Hdlq^unis  erlcannt,  welche  Herodot  die  Bessen 
nennt  *).  Es  ist  femer  mit  Recht  bemerict  worden,  dass  in  der 
Sage  von  dem  Tod  der  Eurydike  und  von  dem  Tod  des  Säi^;ers 
durch  rasende  Bakcbantinnen  nichts  zu  spüren  ist  von  dem 
ruhigen  Ton  des  apollinischen  Nomos,  sondern  dass  hier  be- 
wegtere Musik  durchklingt,  in  welcher  die  „Töne  des  Schmerzes 
und  des  Orgiasmus  sich  vereinten"  *).  Denselben  Ton  der  oi^i- 
astischen  Musik,  welche  die  Menschen  erregt,  bezaubert  und 
nüt  sich  fortreisst,  vernehmen  wir  in  jener  Sage  von  der  Gewak 
Ober  Tlüere,  Bäumen  Fdsen  und  alles  Leblose  *).  Man  wird 
richt^  folgern,  wenn  man  jene  leidenschaftlichen  Dionysoslieder, 
welche  später  als  Einzelgesang  Archilochos  und  noch  später 
als  Chorgesang  Arion  in  die  Litteratur  eingeführt  habei^ 
mit  dieser  Seite  des  Orpheus  in  Zusammenhang  bringt. 

Die  zweite  Seite  des  orphischen  Wesens  ist  die  apolli- 
nische oder  pierische,  die  vorzugsweise  iocalisirt  war  in 
Leibethra,  jenem  zwischen  den  Abhängen  des  Olympos  und 
der  Küste  gelegenen  Ort  welcher  Mittelpunkt  des  pierischen 
Apollo-  und  Musencultes  gewesen  ist  Diesem  pierischen 
Orpheus  scheint  das  bakchische  nicht  allefai  fremd,  sondern 
audi  Ursadie  seines  Todes  zu  sein.  In  musikalischer  Beaeh- 
ung  vertritt  er  hier  den  apollinischen  Nomos,  d.  h.  den 
hymnodischen ,  sacralen  Gesang  an  Apollo  oder  die  Musen 
mit  Citherbegleitung.  Beiden  Seiten  des  thrakischen  Orpheus 
ist  eins  gemeinsam,  das  mit  Zähigkeit  festgehalten  wird,  die 
monodische  Musik.    Beachten  wir  nun,  wie  öfter  Thamyris 


1)  Herod.  VII,  in  ff.;  vgl.  Giseke  a.  O.  37  und  tli. 

2)  Westpb«!,  G«Mh.Min.  I6s;  Plato's  EniUnaK  Couf.  179  D  giebt 
natSrlich  nicht  die  VulgllMge  wieder. 

3)  Eur.  Bakch.  562  n.  a.  Mit  dem  Tod  durch  Rakchantinnm  soll  wnhl 
die  mosikalische  Wirkung  der  Raaerei  ausgedrückt  werden,  welche  den  Lr- 
helwr  der  RaMrd  vecniehtaL 

4}  Giteke  a.  O.  37;  Fmmid.  IX,  30,  it. 


Digitized  by  Google 


Tbnldsch-iMerisGlies  LieiL 


49 


und  Orpheus  zusammengestdlt  werden,  besonders  wie  Orpheus 
Enkel  des  Thamyris  genannt  wird  und  wie  die  Sage  die  Hym- 
nen der  beiden  als  das  süsseste  kannte  '  i ,  wie  wir  femer  den 
thrakischen  Thamyris  als  Chorgesang  gedeutet  haben,  so  wird 
die  Deutung  auf  sacralen  Einzelgesang  nahe  genug  liegen 
Wie  Linos  und  Amphion  von  Apollo  getödtet,  Thamyris  von 
den  Musen  geblendet  wird,  wie  mit  beiden  Sängern  Kunst- 
richtungen ausgedrückt  sind,  weldie  einen  Kampf  zu  bestehen 
haben  und  in  diesem  Kampf  unterliegen*  wie  die  Sirenen 
von  den  Musen*  besiegt  werden,  so  wird  wohl  die  ursprüngliche 
Sage  auch  Orpheus  seinen  Tod  von  den  pierischen  Musen 
oder  durch  den  Blitz  des  Zeus  ')  finden  lassen.  Vielleicht 
war  in  allen  diesen  Zügen  des  Mythus  der  Kampf  zweier 
national  verschiedenartiger  Richtungen  ausgedrückt,  wie  in 
den  Sagen  von  Marsyas  und  Midas.  Dann  ist  es  um  so  erklär- 
licher, wie  in  dem  Grenzgebiet  von  den  beiden  Factoren  Ende 
und  Deutung  der  Sage  eine  verschiedene  Gestalt  annahmen. 
Demnach  ist  auch  die  Todesart  des  Orpheus  bald  missverstan- 
den und  entsteUt  worden:  den  Mord  sollen  ausgefiihrt  haben 
Bakchantinnen  oder  Thrakerinnen  oder  Thraker  oder  Pierer  % 
alles  mit  veränderter  all^orischer  Beziehung.  Nun  wird 
nicht  langer  unklar  bleiben,  warum  Alexander  Polyhistor  sagte, 
dass  Terpander  die  Lieder  des  Orpheus  und  die  Epen  des 
Homer  nachgeahmt  habe,  nur  hatte  er  hinzufügen  können, 
nicht  alle  Lieder  des  Orpheus,  sondern  die  apollinischen 
Nomen  oder  Hymnen        Und  wenn  derselbe  Gewährsmann 

1)  Tsels«,  ChtL  I,  30S;  Plalo,  Leg.  Vm,  Sag  E;  vgl*  Ion.  533  C; 
Sbabo  Vn,  fr.  3$. 

2)  BeUäuüg  füge  ich  hinzu,  da»  'Opfiti«  vielleicht  zu  opfavöc=orbaf 
j;ehdreB  wM  (CmU  Etym.  277),  weichet  netanm,  verwiist**  bedeotet.  Webr> 
•eheiiiUclier  ist,  dass  es  „der  Tänzer**  bedeatet  (4^nkl  väH  demselben  Ueber» 
gttog  wie  ifH  —  r/}i,  aupr.y  —  «u^tlv  a.  a. 

3)  Anfh.  Pal.  VII,  617;  App.  250;  Pansan.  IX,  30,  5,  der  übrigens  das 
Wesen  der  Orpheussage,  —  wenn  man  von  der  Persönlichkeit  de»  Dichten 
■hiidit  —  ganc  gut  ventaaden  hat 

41  Vgl.  schol.  Pind.  Pyth.  IV,  310. 

5   f'lnt  miis.  5,  treffend  erörtert  vonWcstphal,  Gesch.  Mus.  1,  62  f; 
Vgl.  auch  (jiaukos  von  Khegion  bei  Plnt.  mus.  7  n.  10. 
riaab.  arlMsh.  Lyrik.  4 
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bemerkt,  dass  Orpheus  keinem  nachgeahmt  habe,  so  beweist 
dies  nur,  dass  in  dieser  thrakischen  Poesie  jene  alten  ansehen 
Etemeate  intaet  erhalten  waren,  welche  in  eine  graue  Vor- 
zeit zurückreichten  und  zur  Blfitiiezeit  der  Thraker  auch  ihren 
Höhepunkt  errdditen.  Es  kann  aber  gar  nicht  zwetfdhaft 
sein,  daas  jener  berühmte  Kenner  der  orientalischen  Kunst 
einen  concreten  poetisclien  und  musikalischen  Kunststil,  den 
er  orphisch  nennt,  im  Sinne  gehabt  hat  Ebenso  scheint 
aber  eine  wirkliche  Erinnerunf^  an  jene  orphischen  Gedichte 
vorzuliegen,  wenn  ausdrücklich  ihr  Dialekt  ah?  dorisch  be- 
zeichnet wird  und  wenn  von  Thaletas  gesagt  wird,  dass  er 
Rhythmen  anwandte,  die  Orpheus  noch  fremd  waren 

Auf  dieser  Grundlage  des  apoUinisdien  Cultgesangs  ist 
nun  auch  Linos,  dessen  Bedeutung  oben  1)erührt  ist»  mit 
Orpheus  in  Verbuidung  gebracht  worden,  indem  er  bald  zum 
Lehrer,  bald  zum  Schüler  desselben  gemacht  wird.  Und  in 
dieser  Eigenschaft  gilt  er  wiederum  als  Erfinder  der  Rhythmen 
und  des  Gesangs  *).  Da  das  classischc  Alterthum  keine  Ge- 
dichte von  r.inos  gekannt  hat,  so  ist  sicher,  dass  die  ihm 
zugeschriebenen  xoaaovovia,  y.Xiou  x,«i  niKr.wm  ropsix,  ^(oojv  -axI 
%xa7;b>v  ft'/iGiii  ebenso  auf  jüngerer  Fälschung  beruhen,  wie  die 
von  Stobaeos  und  andern  erhaltenen  Verse  der  Kosmogonie 

Nach  dieser  Ertfrterung  wird  die  Behandlung  der  er- 
haltenen  Lebensbeschreibungen  des  Orpheus  leicht  sein.  Um 
die  Wtdenprüche  der  einzdnen  Sagen  zu  vereinen,  sdiuf 
man  mehrere  Dichter  des  Namens  *),  und'  um  jenen  Wechsel 
der  Lokalität  zu  erklären,  nahm  man  eine  verschiedene  Hei- 
math der  einzelnen  Musiker  an,  ohne  zu  bemerken,  dass  die 
Völkerschaften,  denen  man  (Orpheus  zuwies,  erst  lange  nach- 
her in  der  Geschichte  aufgetreten  sind.    So  bezieht  sich  die 


1}  Jaiublichos,  vit.  Fythag.  34;  Plut.  mus.  10;  Uergk,  Gr.  Litg.  398 

Note. 

2)  Diod.  ni,  67. 

3)  Diog.  Prooetn.  4;  Mull  ach,  frag.  phil.  I,  155  f.;  Uergk,  a.  O. 
204  Note,  der  mit  Recht  auf  den  Widerspruch  des  Fausan.  IX,  29,  9  und 
Vm,  18,  I  aafmerkH«  gemadit  hat,  wo  er  eine  wiecbte  Theopmie  nennt 

4)  Lobeek»  AglMpb.  I,  323;  3S7;  Maats»  FbiL  Foiscfa.  III,  136. 
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Geburt  in  Leibethra  auf  die  pierischen  Lieder,  die  in  Bisaltia 
auf  die  pangaeischen  ');  eben  dahin  auch  die  Nachricht,  dass 
er  Kikone  oder  Odryse  gewesen  ist  und  dass  die  Odryscn 
ihn  freiwillig  zu  ihrem  Führer  gemacht  haben  und  ihm  gefolgt 
sind  Möglich,  dass  auch  die  wechselnde  Bedeutung  der 
tinzdnen  tfifakischen  Völker  auf  dem  Boden  der  Gesdiidite 
von  Einflius  auf  jene  veränderte  Specialiairung  gewesen  ist 
Noch  geringere  Aufinerksamkeit  verdienen  die  den  Diditem 
Orpheus  beigelegten  Schriften:  si^  beziehen  sich  ausschliess» 
lieh  auf  die  Fälschungen  der  pisistrateischen  Zeit 

Mit  den  beiden  folgenden  Thrakern  Musaeos,  der 
Schüler  des  Orpheus  genannt  wird,  und  mit  dessen  Sohn 
Eumolpos  wechselt  der  Schauplatz,  auf  dem  bisher  die  thra- 
kisch-pierische  Poesie  sich  bewegt  hat:  wir  gelangen  zu 
einer  jüngeren  Periode  der  thrakischen  Poesie.  Mit  der 
grösseren  Helligkeit  der  Zeit  haroionirt  die  Deutitehkett  des- 
Namens,  die  nicfats  zu  wünschen  übrig  lässt;  denn  Musaeos 
bedeutet  den  Jünger  der  Musen",  Eumolpos  den  „Schön- 
singenden". Sdion  einzdne  Zii^  der  Orpheussage  hatten 
sich  weit  vom  thrakischen  Boden  entfernt  Die  lliraker 
waren  von  Thessalien  südlich  vorgedrungen  und  hatten  sich 
längere  Zeit  vorzugsweise  in  Bocotien,  einem  alten  Sitz  des 
Weinbaus,  behauptet.  Ihre  Poesie  und  Musik  hatten  sie  mit 
sich  genommen,  besonders  aber  den  Dionysoscuit,  der  unter 
heftigen  Kämpfen,  welche  durch  den  Widerstand  und  Tod 
des  Pcntheus  gezeichnet  sind,  sidi  Hngang  verschaift,  so 
dass  schliesslich  Theben  nicht  nur  der  neue  Mittelpunkt 
dieses  Cultes  wird,  sondern  auch  cur  Geiburtsstätte  des  Gottes 
eriiöht  wird  Nur  der  apollinische  Cult  in  Delphi  schehit 
sich  im  ganzen  frei  von  thrakischem  Einfluss  gehalten  zu 
haben.  Zwar  finden  wir  dort  Thamyris  und  seinen  Vater 
Philammon  in  den  gefälschten  Listen  als  pythische  Sieger, 

I)  Berod.  Vm,  ii6;  TzeUes,  Cbit.  I,  305  ff. 

s)  Vgl.  ndM  Antgabe  des  Hctychioc  s.  15$  ff.  Wenn  er  einsMl  aneh 
Afhader  genannt  wird,  so  scheint  dies  >af  einen  Intham  n  benhen. 

3)  Max.  Tyr.  dmaU  XXXVU  }.  6. 

4)  Gitek«  a.  Qi  8s. 

4» 
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aber  der  bakchtsche  Dichter  Orpheus  und  sein  Schüler  Musaeos 
wurden  in  jenen  Siegerlisten  nicht  geführt  Dagegen  bewahrte 
das  Priestergeschlecht  der  Thrakiden  ui  Delphi  die  Erinnerung 
an  jene  alte  Einwanderung  *),  wie  auch  der  Dionysoscult  in 
Ddpht  in  dem  apolitischen  aufgegangen  war.  Jene  Ein- 
wanderung muss  etwa  zu  der  Zeit  der  thrakischen  Thalas- 
sokratie  vor  sich  gegangen  sein,  denn  wir  finden  bald  darauf 
denselben  thrakischen  Dionysoscult  auch  in  Naxos,  von  wo 
er,  wie  gezeigt  werden  wird,  in  die  Poesie  des  Archilochos 
von  Paros  hineingekommen  ist  Da  der  Dichter  der  hesio- 
diflchen  Theogonle  den  Cult  von  Boeotien  und  den  von 
Naxos  kennt  %  welche  durch  die  Lokalmythen  der  Semde  *) 
und  Ariadne  gekennzeichnet  smd,  so  muss  die  Emwanderung 
nach  Boeotien  nodi  vor  dem  Zeitalter  des  Hesiod  geschdien 
sein,  woraus  allerdings  der  Schluss  zu  ziehen  ist,  dass  die 
eigentliche  Blüthe  des  thrakischen  Volkes  sich  in  kurzer 
Zeit  entwickelt  hatte.  Verfehlt  scheint  es  demnach,  erst  am 
Ende  des  7.  Jh.  eine  Verbreitung  des  Dionysosdienstes  nach 
Boeotien  und  Attika  anzunehmen  ''}.  Durch  diese  Thatsache 
finden  wir  nicht  nur  eine  Erklärung  fiar  die  pierisch-thra- 
Idsdien  Elemente  bei  dem  boeodschen  Dichter  der  hesio- 
dischen  Theogonie,  sondern  auch  für  die  Wanderung  der 
Orpheussage  selbst  Mit  dem  Dionsrsoacult  dringt  au<^  die 
Sage  vom  Sanger  der  bakchantischen  Lieder  nach  Boeotien, 
und  Theben,  der  alte  musikalische  Centraipunkt  des  nörd« 
liehen  Griechenlands,  wird  auch  zur  neuen  Gcburtsstättc 
dieses  Dichters.  Als  die  Thebaner  die  Statuen  des  Hesiod, 
Arion  und  Sakadas  errichteten,  fugten  sie  auch  die  der 
Thraker  Orpheus  und  Thamyris  hinzu,  indem  sie  jenen  dar- 

1)  PaoMiL  X,  7,  S;  fgl.  Diod.  16,  24;  Schoemann,  Alteith.  H,  47. 

2)  Theog.  971,  947;  vgl.  Scut.  400,  OpcT.  614;  fr.  94,  i. 

3)  Allerdings  erwKhnt  Horner  die  thcbanischc  Scmclc  II.  XIV ,  323, 
aber  wie  nm  tcbon  im  Altcrthom  mmte,  iit  jene  Stelle  Bneeht  Oer  hoaw* 
rischeHynniu  auf  Dionysos,  in  welchem  gleichfalls  die  AlMtaBunnng  von  Semde 
vnrkommt  i  v.  56  und  57),  ist  erst  nach  Terpander  entstanden:  vgL  Banmeitter» 
Horn.  hymn.  338. 

4)  So  Daneker,  Geich.  Alt  iV,  269,  gewin  im  Zaianmenhang  damit, 
dau  er  Hetiod  ent  in  die  Mitte  des  achten  Jh.  selxt 
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stdlten»  wie  er  durdi  seinen  Gesai^  die  Thiere  bezaubert 
diesen  nach  seinem  Wettlcampf  mit  den  Musen  geblendet 

und  mit  zerbrochener  Harfe  *).  Neben  Orpheus  aber  stand 
Telete,  die  Tochter  des  Dionysos,  als  Symbol  der  l>alcchischen 
Weihen  und  Orgien.  Da  die  Localität  seiner  Ermordung 
in  Pierien  feststand,  so  wurde  wenigstens  der  boeotischc 
Fluss  Helikon,  der  spätere  Baphyras,  mit  den  Mörderinnen 
in  Verbindung  gebracht  *),  wie  überhaupt  der  ganze  orphischc 
Sagenkreis  verwandelt  und  erwettert  wurde.  Ganz  besonders 
aber  war  es  eine  Sage,  die  erst  in  Boeotien  ihre  Entstdiung 
gefunden  zu  haben  scheint 

Nachdem  die  Boeoter  zwei  Menschenalter  nach  dem 
trojanischen  Krieg  von  dem  südlichen  Thessalien  aus  in 
Boeotien  eingefallen  waren  und  die  Einwohner  theils  untere 
worfen,  theils  zur  Flucht  genöthigt,  theils  auf  friedlichem 
Wege  mit  ihnen  ein  Uebereinkommen  getroffen  hatten 
schloss  sich  spater  ein  Theil  der  boeotischen  Einwanderer 
jener  Wanderung  der  aeolischen  Achäer  an,  welche  Lesbos 
und  die  Küste  von  Kleinasicn  in  Besitz  nahmen  *).  Speziell 
die  Aeoter  von  Lesbos  und  Kyme  galten  fiir  boeotisdi. 
Es  kann  Icaum  bezweifelt  werden^  dass  jene  boeotischen  Ein- 
wanderer die  Orpheussage  nach  Lesbos  gebracht  haben,  indem' 
sie  jene  wunderbare  Version  erfanden,  dass  das  Haupt  des 
Sängers  durch  das  Meer  nach  dem  lesbischen  Antissa  ge- 
sdiwommen  sei,  wo  es  begraben  wurde  Die  Bewohner 
von  Lesbos  zeigten  den  Fremden  dieses  Grab,  bei  welchem 
auch  die  Nachtigallen  schöner  und  lieblicher  singen  sollten, 
wie  es  von  dem  Grabe  in  Leibethra  gefabelt  wurde  Oder 
man  erzalilte,  da^is  nach  des  Orpheus  Ermordung  Leier  und 
Haupt  von  den  Mördern  in  das  Meer  geworfen,  nach  Lesbos 
geschwommen  und  beides  dort  in  ein  Grab  gelegt  wurd^ 

2  Pansan.  IX,  30,  8. 

3)  Duncker,  Gesch.  Alt  V,  221  (T.;  Giseke  a.  O.  74  f. 

4)  O.  Malier,  Litg.  I,  1$  and  a$s. 

5)  Mjnaot  bei  Andgonoe,  Hist  nk.  5  (Malier,  fr.  htit  IV,  459). 

6)  FWMD.  DC  30,  «. 
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woher  Gesang  und  Cithcrspicl  über  die  Insel  sich  verbreitet 
haben  Noch  deutlicher  wurde  endlich  die  Sage  später 
gestaltet,  dass  Terpander,  der  Sänger  des  lesbischen  Antissa, 
diese  Leier  erhalten  haben  soll  *).  Es  wird  keine  allzu 
kühne  Vermuthung  sein,  dass  Terpander  selbst  schon  diese 
hdmathUche  Sage  verwerthet  hatte.  Vielleicht  mögen  die 
Musiker,  wdche  von  seiner  Nadliahniuf^  der  oq>hi8chen  Lieder 
sprechen »  eine  dahin  zielende  Stelle  in  seinen  Gedichten 
vorgefunden  haben.  Kann  ja  doch  gezeigt  werden,  dass  die 
Vaterstadt  Arne,  welche  man  ihm  gab,  nur  jene  alte  Bezie- 
hung und  Herkunft  der  aeolischen  Lesbier  von  dem  boeotischen 
Arne  ausdrücken  sollte,  wo  die  vom  Norden  eingewanderten 
Boeoter  zuerst  festen  Fuss  gefasst  hatten  Auch  Arne 
wird  Terpander  in  seinen  Gedichten  erwähnt  haben. 

Eine  zweite  sehr  aufiallendc  Sage  hatten  die  Lesbier 
über  die  Musen  gebildet,  wonach  Megaklo,  die  Tochter  des 
lesbischen  Königs  Makar  sie  als  Dienerinnen  gekauft  und 
ihnen  bdgebracht  habe,  alte  Geschichten  zu  singen  und 
mit  der  Cither  zu  beg^dten,  um  ihren  Vater  zu  beruhigen, 
der  durch  Streitigkeiten  mit  seiner  Frau  aufgeregt  wurde. 
Es  ist  von  Interesse,  dass  die  Lesbier  nur  sieben  Musen 
kannten,  so  dass  offenbar  diese  Zahl  den  Uebergang  von 
der  alten  pierischen  Dreizahl  zu  der  helikonisch-hesiodischen 
Neunzahl  bildet.  Auch  scheint  hier  die  Thätigkeit  der 
Musen  eine  vorzugsweise  threnetische  gewesen  zu  sein  *). 
Noch  eigentfaümHcher  aber  ist  die  Sage,  dass  der  Stammvater 
des  Terpander  zuerst  den  Musen  geopfert  hatte  *). 

1)  Phanokles  fr.  I  i  Bakch.  s.  191  ff.^  ;  I.ucian,  adv.  ind.  c.  11  IT!,  145  ^  er- 
liblt,  dass  die  »chwiminende  Lyra  einen  Tbrenos  angestimmt  habe  ^Üvid, 
Met.  XI,  so  C)  und  in  dem  Tempd  det  Apollo  anfgebängt  watde.  Vgl. 
Pb9o«tr.  Heb  c.  S  «id  ^H.  ApvXL  IV,  14.  AehnUdi  Tsetsei,  Chtt.  Xm, 
156  ff. 

2)  Nicora.  Geras.  ^Fabricius  I,  294  fT.). 

3)  Giseke  a.  O.  7$;  Dnncker  V,  221  Note  venimdiet,  dass  jene  Em- 
wenderer  <Ue  Stadt  Chacronca  zuerst  Arne  genannt  haben  (Paonn.  IX,  40,  5). 

4'  Clem.  Alex,  l'rotr.  II,  31   f.  Dind.  und  Amob.  III,  37  aas  Mynike 
^Euhemcnst;  (Müller,  fr.  bist.  IV,  457  f.);  Etym.  M.  577,  16. 
5)  SdML  IL  XXn,  391;  Detters  tu  O.  6. 
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Bei  Musacos  fehlen  die  thrakischen  Beziehungen  fast 
ganz.  Auch  bei  ihm  waren  die  späteren  Grammatiker 
wegen  der  Widersprüche  in  der  Chronologie  ')  in  Verlegen- 
heit unü  desshalb  hat  man  zunächst  zwei  verschiedene  Dichter 
des  Namens  unterschieden.  Der  eine  wurde  zum  Thebaner 
gemacht  als  Sohn  des  Thamyris  und  Enkel  des  Philammon« 
der  Andre  zum  Eleusinier,  Sohn  des  Antiphemos  und  der 
Helene  oder  Sdene,  und  Vater  des  Eumolpos  *).  Damit 
sind  2wei  verschiedene  Stadien  des  thraldschen  Vordringens  bc- 
zeicbnet,  das  boeotische  mit  dem  Cult  der  helikonischen 
Musen,  und  das  eleusinisch-attische  mit  dem  Dienst  der 
chthonischen  Gottheiten  Demeter,  Kore  und  Plutos. 

Aber  während  im  Wesen  des  Musaeos  mehr  die  Orakel 
gebende  Thätigkeit  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  zeigt 
sein  Sohn  Eumolpos  mit  seinem  Gesclilecht  der  Eumolpiden 
eine  weit  umfimgreichere  und  in  culturhistorischer  Besidiung 
weit  wicfattgere  Thitiglceit  Ufit  ihm  sind  WUT  ZU  dem  letzten 
voii^escliobenen  Posten  der  Thraieer  in  Griechenland  angelangt^ 
ZU  ihrer  Anlcunlt  in  Attika,  ihrer  Besitznahme  von  Eleusis» 
ihren  Kämpfen  gegen  Erechtheus  von  Athen  und  der  Grün- 
dung des  erblichen  Priestergeschlechts  Schon  oben  ist 
bemerkt  worden,  dass  der  Cult,  den  sie  mitbrachten,  ursprüng- 
lich griechisch  gewesen  sei,  dass  sie  aber  eine  neue  speziell 
bei  ihnen  ausgebildete  Form  der  Mysterien  besassen,  welche 
nach  schweren  Kämpfen  von  Athen  übernommen  wurde. 
Die  älteste  Spur  des  entwidcelteren  aber  nodi  nicht  ganz 
ausgebildeten  Demeter«  und  Koremythus  findet  »di  bei  dem 
Dichter  der  hesiodischen  Theogonie^).  Als  dauernde  Er- 
innerui^  an  den  thraldschen  Ursprung  wurde  lambe,  welche 
allein  die  trauernde  Demeter  zu  trösten  vermochte,  zu  einer 
Thrakerin  gemacht       Schon  hier  muss  bemerkt  werden, 

1)  Vgl.  Giseke  a.  O.  a8  «nd  ii8:  Rohde  in  Rh.  Mus.  XXXVI,  3S5. 

2)  Hcsych.  iSuid.  1;  Musaeos  und  Oqihcus  Abkömmlinge  der  Seltne  und 
der  Mosen  bei  PliUo,  Rep.  U,  364  E;  Musaeos  Sohn  der  Selene  und  des 
BwBolpos  bei  FhOodioro«  im  tdioL  Ar.  Ran.  1033. 

3)  Lobeck,  Aglaoph.  I,  207;  Duncker,  Geieh.  Alt  IV,  sSs  tUfl  f. 

4)  TheoR.  913  f.;  vgl.  Lehrs,  Pop.  Aufs.  279. 

5)  Nicander,  AL  13a;  schoL  £ur.  Or.  954;  Prödas  24«  Westph. 
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was  bei  Archilochos  weiter  ausgeführt  wird ,  dass  dieses 
Wort,  welches  identisch  ist  mit  dem  Spottvers  der  (griechischen 
Dichter,  aus  dem  thrakischen  Üionysoscult  hergenommen 
ist,  wie  die  lamben,  welche  zur  Rhj^mik  des  Autelen  Olym- 
pos  gehören,  aus  dem  phrygisdien  Kybdecult  gekommen  sind. 

Ava  weit  jUi^erer  2^  müssen  diejenigen  attischen 
F^schui^en  sein,  weldie  man  unter  dem  Nwnen  des  Didi- 
ters  Pamphos  zeigte  und  aufbewahrte.  Wie  die  Delpher 
alles  apollinische  auf  ihren  Cult  bezogen  und  hier  concentrirten, 
so  haben  die  athenischen  Priestcrcreschlcchter  ein  Interesse 
gehabt,  Hymnen  zu  besitzen,  die  alter  als  Orpheus.  Homer, 
Sappho  sein  mussten  Diese  gefälschten  Hymnen,  die, 
wie  es  scheint,  vornehmlich  im  Anschluss  an  den  clcusinischen 
Demetercttlt  gedichtet  war»,  sdirieben  sie  jenem  H)rmnen- 
diditer  Pamphos  zu.  Glücklicher  Weise  sind  wir  nidit  nur  aus 
der  Darsteliui^  der  Linossage  sondern  auch  aus  dem  Vers 
auf  Poseidon,  den  uns  der  arglose  Pausanias  erhalten  hat  % 
zu  urthcilen  in  den  Stand  gesetst,  dass  diese  Gedichte  jünger 
5;ind  .ils  Thaletas ,  Alkman  und  Sappho.  Uebcrhaupt 
kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  Attika 
vor  dem  6.  Jh.  keine  Poesie  gehabt  hat.  Wenn  wir  aber 
als  das  älteste  uns  erhaltene  attische  Machwerk  den  fünften 
homerischen  Hymnus  auf  Demeter  betrachten  dürfen,  welcher 
schwerlich  das  6.  Jahrfa.  übersteigt  *),  so  dürfen  wir  getrost 
den  gleiduiam^;en  Hymnus  des  Pamphos  fiir  eine  Compi- 
lation  des  älteren  halten,  welche  in  den  wesentlidisten  Punkten 


M.  V. Giseke  a.  U.  50;  W  clcker,  kl.  Sehr.  I,  78.  Von 
deti  elantniscbeB  Demetercolt  iit  der  N«ne  der  ianbitdieD  Vene  nicht 
eatftaDdcTL,  denn  die  S(K>ltgedichtc  dabei  hiessen  YESuptouot  oder  atrlvta.  Vgl. 
Hermann,  Altcrth.  §§  55,  12  und  56,  13;  Baumeister,  Horn.  hymn.  304. 

1^  Pausan.  V,  38,  3  und  39,  i;  VII,  21,  9!  VIII,  37,  9;  IX,  31,  9- 

a)  FMMO.  OC,  19,  8. 

3)  Pnuan.  Vn,  21,  9  7;:.-;cav  TC  ciot^sx  vtmv  t'  t0'jxpr,d!'txvb)v ,  cIb  VcTt 
fal  Cretid;   vgl.  auch  Paus.  I,  29,  2  und  Bergk,  Poet.  Lyr.  924. 

4)  Baumeister,  Horn.  hymn.  280.  Dabei  soll  durchaus  nicht  als  un- 
möglich mtgespfadwB  «erden,  das*  dieacr  ffymmtt  nicht  noch  dem  Ende 
des  7.  Jb.  angehört. 
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mit  jenem  übereingestimmt  hat Nur  einige  jüngare  Züge 
des  Cultes,  wie  das  Vorkommen  der  Baubo,  welche  der 
ältere  Hymnus  verschmähte*),  werden  von  den  Priestern 
hineingeschmuggelt  sein. 

Wenn  so  gezeigt  ist,  dass  eine  gewisse  Gattung  hymno- 
dlschcr,  zum  Apollo-  und  Musendienst  gehörender  Lieder  und 
andre  orgiastische,  dem  Dionysoocult  eigenfbümliche  und  in 
Folge  davon  später  auf  den  Demetercult  übertragene,  von 
denen  jene  dalcQüsch,  diese  vermuthlich  iambisch  gewesen 
sind,  aus  dem  tfarakischen  Winkel  zu  den  Grieehen  gcjdrungen 
sind,  so  wird  eine  Darstellung  der  Spuren  thraldscher  Culte 
in  Griechenland  am  passendsten  diese  Betrachtung  schliessen. 

Die  Thraker  hatten  ein  orgiastischcs  Fest  zu  Ehren  einer 
Göttin  der  freien  Liebe  Kotyto  oder  Kotys  welches  mit  dem 
Dionysoscult  in  Beziehung  stand  und  von  den  Bergspitzen  im 
Gebiete  der  Edoncn  stammte.  Nach  der  ältesten  Schilderung 
waren  dabei  Flöten,  welche  ein  wahnsinnartiges  Geräusch  mach- 
ten, elieme  Csnnbeln,  Harfen  und  Becken  Üiät^**).  Dieses  bar- 
barische Fest  ist  suerst  nach  Korinth  gekommen  und  von 
dort  in  die  sicUischen  G>lonfen,  wurde  aber  von  den  Athenern, 
wie  es  scheint,  anfangs  mit  Spott  behandelt  *).  Später  je- 
doch hatte  es  auch  in  Attika  Eingang  gefunden,  war  sogar 
von  Staatswegen"  eingeführt  worden  und  scheint  grosse  Theil- 
nahme  dort  gefunden  zu  haben  '').  Wir  erfahren,  dass  man  Ge- 
bäck und  Früchte  dabei  an  Zweigen  aufhing  und  sie  rauben 
Hess,  woraus  das  Sprüchwort  äp-aya  Kotuttioi;  entstand  'J. 

1)  Baumeister      O.  279  und  393  (, 

2)  Baumeister  a.  O.  2S0. 

3)  Said.  KötiK;  Lobeek,  Agl.  II,  1014  f.,  zeigt,  da»  dieser  Gilt 
identifdi  gewesen  ist  sdt  jeBcn  der  pluTgisdien  Kybele. 

4)  Aeschyl.  fr.  56  N  'Vt^-I  Stralw  X,  470^ ;  Ilorar,,  Epod.  17,  56  riscris 
Cotyttia  volgata,  sacrum  iibcri  Cupidinis;  vgl.  Vergil,  Catal.  5,  19;  Lobeck, 
Aglaopb.  n,  1007,  1031. 

5)  EopoUs  bei  HmfA,  v.  KoiBtt&.  Gewiss  «ef  £ese  Gdttia  (und  Atlis) 
beliehen  sich  die  Tempel  bei  Paus.  VIT,  17,  9  und  20,  3. 

6)  Synes.  Ep.  32  Koxutxot  Sk  xoi  lolt  äXXoi«  'Amxo1(  xovioäXos  vttttxooctj 
Javenel  n,  9a.  Cecropiam  stditi  Beptsc  Imm«  Ctajtto. 

7)  Plut  prav.  Ales.  I,  78,  EstiWk«  ioptH  ^  'vn  SuuXunf,  I«  |{  nspi  VHtt 
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Ebenso  hatten  die  Athener  schon  in  classischcr  Zeit 
und  zwar  bei  Lebzeiten  des  Sokrates  ^)  ein  zweites  thrakisches 
Fest  eingefiihrt,  wdches  zo  Ehrai  der  tlmldsdieii  Moiidgdttiii 
Bendis  stattfand,  obwohl  es  zur  Zeit  des  Ferildes  noch  ia  be« 
schddener  Weise  von  den  athenischen  Frauen  gefeiert  wurde, 
wie  das  Fest  der  aegyptisdien  bis.  Es  ist  wahrscheinlich» 
dass  die  Komödie  des  Kratinoa  „die  Thrakerinnen",  welche 
Ol.  84,1  aufgeführt  wurde,  vorzugsweise  sich  auf  das  Fest 
dieser  thrakischen  Göttin  bezog,  wesshalb  auch  der  Chor 
aus  thrakischen  Weibern  bestand  *).  Schon  zur  Zeit  des 
Aristophanes  erfreute  sie  sich  der  allgemeinsten  Theilnahmc 
und  ihr  Tempel  im  Peiraeeus  wird  unter  dem  Archontat  des 
Eukletdes  erwähnt  Von  der  Art  des  Festes  sdbst  erfohren 
wir  wenig.  Aber  der  eme  Umstand,  dass  die  phr)^;isch- 
lydisdie  Kybele  mit  der  thrakischen  Bendis  zusammengestellt 
worden  ist  und  dass  die  Theünehmer  des  Festes  Kybeben 
genannt  wurden  beweist,  dass  sein  Charakter  ein  wilder 
und  orgiastischer  gewesen  ist  Unerklärbar  bleibt  der  Bei- 
name der  Göttin  t^i\oyyoi,  ebenso  ist  ungewiss,  in  welcher 
Verbindung  Bendis  mit  der  Göttin  lioÜTjizTo;  steht,  welche 
gleichfalls  die  thrakische  Artemis  genannt  wird  •). 

Auch  die  Einführung  dieser  Culte  liefert  den  untrüglichen 
Beweis,  dass,  wenn  auch  die  Griechen  der  klassischen  Zeit  die 
Thraker  verachtet  und  verspottet  haben,  dennoch  kein  Bedenken 
getragen  haben,'  thrakische  Feste  und  Gebräuche  zu  adoptiren. 
Dann  aber  ist  keine  Veranlassung  mehr,  deren  Einfluss  auf 
die  Literatur  zu  leugnen.  Steht  es  doch  fest,  dass  die  ältesten 
Thraker  mit  den  Hellenen  in  weit  näherer  Verwandtschaft 
standen,  als  die  Thraker  der  liistorischen  Zeit,  nachdem  der 

1)  Mommf  en,  Heoitologie  435  f. 

2)  B  ergk,  ReL  com.  Att.  76  £;  Kock,  Com.  fr.  I,  ss  and  34;  Heqreh. 

».  BivStt. 

3)  Vgl.  fr.  365  Kock;  Plato,  Rep.  I,  354;  Strabo  X,  470  f. 

4)  Xen.  Hellatu  H,  4,  Ii;  vgl.  «icb  C  Idk.  AtL  I,  aia 

5)  Ilesych.  KußT(ßi|  (Hippoou  fr.  tao  B.);  KntinM  fr.  8s  Kock;  vgL 
.  Lagarde,  Abh.  279. 

6)  Hesycb.  v.  diXoyx.o^  iKratinos  fr.  So  B.);  doch  scheint  das  Beiwort 
akh  aaf  „twci  Lauen**  m  besidMai  Uesrdk  t.  Batfa^vac;  Lagarde  a.  O. 
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Entwicklungsgang  beider  VöOcer  ein  so  veisdiiedenartii^r 
geworden  was  >). 

Da  die  griechische  Lyrik,  spexiell  die  Ele!:^ic  vmd  die 
dorische  Chorlyrik  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Auletik 
steht,  so  ist  es  nothwendig,  einen  Blick  auf  die  Bedeutung 
und  die  Geschichte  des  Flötenspiels  in  Griechenland  zu 
werfen.  Man  darf  hiebei  von  der  Voraussetzung  ausgehen, 
dass  die  Flöte  als  ein  indogermanisches  Instrument  bei  allen 
Griechen  heimisch  gewesen  ist,  dass  aber  der  Gebrauch  nicht 
fiberall  der  glcidie  war  und  dass  die  Entwiddui^  der  Kunst 
sdbst  in  den  verschiedenen  Gegenden  verschiedenartig  gewesen 
ist^  dort  schnell  und  sdn>stand^,  hier  langsam  und  abhängig 
von  benachbarten  Bewegungen.  Ebenso  kann  als  ausgemadit 
gelten,  dass  die  Flöte  als  einfacheres  und  naturgemässcres 
Instrument  alter  ist  als  das  Saitcnspiel.  Wenn  daher  die 
Griechen  geglaubt  haben,  dass  die  Barbaren  das  Flötenspiel 
eher  gekannt  haben,  als  sie  selbst,  und  entweder  Phrygicn 
oder  Lydien  als  Heimath  desselben  angesehen  haben  so 
war  dies  ein  Irrthum,  der  in  Folge  der  bahnbrechenden  Reform 
des  FUften^ds  durch  die  Phryger  entstanden  ist  In  jedem 
Fall  ist  schon  das  einfachste,  Icunstloseste  Instrument,  die 
Huienflöte  (sOpry^),  nicht  griechisdier,  sondern  indogermanischer 
Herlcunft  *\  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  dem  griechischen 
Wort  xüXoi,  weiches  indogermanisch,  keineswegs  orientalisch 
ist  *).  Zu  jener  Annahme  der  Griechen  über  die  Entstehung 
des  Flötenspiels  kann  auch  Veranlassung  gewesen  sein,  dass 

1)  Deiters  a.  O.  7. 

2)  Lobeck,  Aglaoph.  I,  298;  Bcmhardy,  Litg.  I,  351;  Volk- 
mann,  Plat.  mus.  146.    Vgl.  Arsen,  ed.  WaU  75  'Apäßto(  auXijnjc  —  xo 

xnripwt  H  nau'itat. 

3)  Skt  svar  „tonen";  CurU  Etyn.  270,  331  (skU  svaras,  Ut  surma); 
Zlnmer,  Aldnd.  Leben  s89< 

4)  Wz.  xZio,  101:  Pietet,  Originei  HI,  196;  Cort.  Etpu.  *  390,  der  «kt. 
viaas  daaiit  vergleicht. 
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sie  in  ihren  ältesten  literarischen  Documenten  den  Gebrauch 
der  Flöte  im  Vergleich  mit  dem  des  Saiteninstruments  auf- 
fallend in  den  Hintergrund  treten  sahen,  eine  zufällige  That- 
sache,  die  nur  aus  dem  Charakter  dieser  ältesten  Producte 
SU  erklären  ist,  weiche  auf  jenem  Boden  entstanden  sind, 
'  auf  welchem  das  spestdl  ionische  Instrument  Jahrhunderte 
hindurch  einen  aegreichen  Kampf  gegen  die  barbarische 
Flöte  geführt  hatte.  Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  in  der 
homerischen  Ilias  die  Griechen  selbst  keine  Flöten  führen, 
dass  dagegen  die  Trojaner  in  dem  geräuschvollen  Lagerleben 
ihrer  Freude  durch  Flöten  und  Hirtenpfeifen  Ausdruck 
gaben  '  ).  Eine  zweite  schon  besprochene  Stelle  der  Ilias  •), 
wo  im  Hochzeitszuge  neben  den  Tänzern  Flöten-  und  Harfcn- 
spid«"  sdirdten,  weiche  den  Hymenaeos  l>^letten,  hat  gleicfa> 
fiills  w^en  der  jüngeren  Entstehung  der  Hoplopoiie  keine 
eigentliche  Beweiskraft,  ist  aber  dodi  insofern  von  Widitig- 
keit;  ab  liier  sum  ersten  Mal  von  einer  symphonisdien  Ver^ 
cinigung  die  Rede  ist,  und  zum  ersten  Mal  der  einheimische 
Gebrauch  der  Flöte  beim  Hochzeitszug  (atuXö;  y«(J^'5^kk)  ')  >n 
Griechenland  selbst  erwähnt  wird.  Beide  Stellen  aber  unter- 
scheiden sich  dadurch  wesentlich,  dass  an  der  ersten  nach 
dem  asiatischen  oder  barbarischen  Gebrauch  offenbar  von 
einem  Gesang  keine  Rede  ist,  eher  noch  von  einem  Tanz  (ö|xxSo^ 
ieA^mwff)  oder  Getümmel.  Wenn  die  dem  Alter  nach  fönende 
Stelle  der  hesiodiscfaen  Gedichte  ^)  schon  desshalb  am  wenig« 
sten  beweist,  wjal  sie  schweritch  älter  als  die  Mitte  des  7.  Jh. 
ist,  so  ist  sie  auch  nur  von  locdem,  also  beschiäiditeffl 
Interesse,  da  die  Boeoter  in  vielen  andern  Dingen,  und  so 
auch  in  musikalischer  Beziehung ,  ihre  eigenen  Gewohnheiten 
hatten.   Der  bereits  gesdiilderte  Hochzeitszug  hat  Syringen- 

1)  n.  X,  13.  Dkie  Stdle  bat  ficOidi  für  das  Alter  keine  nrufende 

Rewci-kraft,  d.i  die  Dolonie  nicht  n'ar  jünger  als  Hie  übriije  Ilias  ist,  sondern 
auch  jiingcr  als  das  auch  später  eingeschobene  neunte  Buch :  vgl.  N  i  t  z  s  c  b , 
Sageii|>oe»e  2«$;  O.  If  Aller,  Litg.  I,  86  and  176  Note  t.  Niese,  Entw. 
hoB.  Poesie  64  f. 

2)  II.  xvni,  495;  v(;l.  Westpbal,  Gesch.  Mns.  I,  $9. 

3)  Poll,  m,  37 ;  IV,  80. 

4)  Hes.  Seat.  370  f. 
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begleitung  beim  eigentlichen  Brautlied  und  Flötenspiel  beim 
entgegenkommenden  Komos.  Etwas  jünger,  aber  vielleicht 
noch  dem  7.  Jh..  angehörig  ist  eine  Stelle  im  homeridischen 
Hymnus  auf  Hermes  (v.  452),  nach  welcher  den  Musen  am 
Herzen  liegen  sollen  Chöre,  Gesang,  Tanz  und  Flotcnspiel 
ßpö{M;  xOXwv)').  Dieser  Hymnus  aber  gehört,  wie  richtig 
erkannt  worden  ist,  nicht  den  Inseln  des  Ardüpels  oder  den 
Ideinasiaüschen  G>lomen,  sondern  dem  Mutteriand  an. 

Eine  dritte  widitigere  Spur  fiir  das  hohe  Alter  des  * 
Flötenspiels  im  griechischen  Mutterland  bietet  die  pelopon* 
nesische  Sage,  dass  der  Trözenier  Ardalos,  der  Sohn  des 
Hephaestos,  die  Flöte  erfunden  habe,  von  dessen  Namen  die 
Musen  dort  Ardaliden  genannt  worden  sind  Dass  damit 
der  mythische  Bejjründer  einer  alten  peloponnesischen  Au- 
lodenschule  gemeint  sei,  zu  welcher  als  vornehmster  Vertreter 
auch  Klonas  gehört  haben  soll,  hat  bereits  Westphal  richtig 
erkannt  *y  Auf  das  Mutteriand  weist  femer  die  Geschichte 
der  Entdeckung  der  Flöte,  wdche  uns  PIndar  *)  erzähl^  dass 
Athene  die  Flöte  bei  Gelegenheit  der  Tödtung  der  Medusa 
in  Folge  des  Zischens  der  Schlange  erfunden  habe,  wobei 
nicht  unwichtig  erscheint,  dass  sie  suerst  für  eine  Todtenklage 
(Opilvo;  o'j^io;)  gebraucht  wird. 

Erst  der  attische  Witz  scheint  diese  Sacre  in  der 
Weise  umgestaltet  zu  haben,  dass  Athene  nach  der  Erfin- 
dung die  Flöte  wieder  fortgeworfen  habe,  cntu'eder,  weil 


1)  Vgl.  meine  Abhandlong  bei  Bezzenberger,  Beitfflge  II,  t.  33; 
Hernaan  *.  Orph.  p,  689;  BaancUter,  hymn.  Horn.  186  and  195. 

2)  Bpö{xof  drückt  wohl  dca  tieferen  Ton  aas,  der  unserer  Clarinette  ähn* 
lieh  ist.  Vgl.  Simon,  in  Anth.  Pal.  VI,  217  ovi'  (tX>]  KußAi)  {(pbv  ßpo(iO« 
(m.  TU|iXaviav),  Eur.  Bokch.  1 56  ßapuß^|Miiv  6x0  tu|&i:xvuv,  Lasos  fr.  l  ßapti- 
ßpa|MW  opfiMfav,  Aath.  Pal.  VI,  51  ßapufMy^  t*  sXaXiiTiiv  aAfi«,  «&(  fStl^ 
Xofov  ;r.au.-ii  xfoa?.  D.iher  ilicscr  Ton  geradezu  gMHtBBt  wird  von  F.u- 
ripides  b«i  Athen.  IV,  iSS  A  (fr.  42  Nauck).  Ebenso  erklürt  sich  das  Beiwort  \\o6- 
|Aio«,  das  dem  Satyr  gegeben  wird.  Bapiißpofia  OMuaoovtt«  Kiakel,  £p.  fr.  I,  75. 

3)  Pansan.  II,  3t,  3;  PhiL  mos.  5;  Stqth.  Byz.  t.  r.;  Plat.  ConviT.  Sept 
Sapk  4.  Hu  eck,  Creta  III,  344  and  365. 

4)  Vgl.  auch  Müller,  Doricr  1,  345  ff.;  Ritsehl,  Op.  I,  267. 

5)  rytb.  XII,  13  f.  30  f. 
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sie  selbst  gesehen,  dass  dieselbe  das  Gesicht  entstelle,  oder 
weil  sie  von  dem  Satyr  darauf  aufinerksam  gemacht  wurde. 
Diesem  Witz  verdanken  wir  die  herrlichen  Verse  des  Di- 
thyrambikers  Mdanippides  und  die  Entg^ung  des  fttr 
das  FliMenspiel  sehr  eingenommenen  Telestes  >).  Noch 
gesteigerter  war  diese  AufTassung  in  jener  Gruppe  der  Akro- 
polis,  in  welcher  Athene  den  Marsyas  schlug,  weil  er  die 
weggeworfene  Flöte  wieder  aufgehoben  hatte  *),  welche  Dar- 
•  Stellung  es  niemals  zu  einer  allgemeinen  Verbreitung  ge- 
bracht hat  Sehr  schön  druckt  hierbei  der  Mythus  die 
gewiss  den  Attikem  und  den  loniern  gemeinsame  Abneigung 
gegen  das  FlStenspid  *)  aus.  Dem  attischen  Vfitz  vodanken 
wir  audi  das  Epigramm  g^n  die  FlfMcnbläser  *},  Wieder 
ein  andrer  Mythus  Hess  Athene  die  ersten  Flöten  aus  Hirsch- 
icnochen erfinden  und  bei  der  Mahlzeit  der  Götter  spielen. 
Da  sie  aber  von  Hera  und  Aphrodite  verspottet  wurde, 
zog  sie  sich  auf  den  Ida  zurück  und  als  sie  hier  ihr  Gesicht 
in  einer  Quelle  sah,  warf  sie  die  Flöten  fort  und  verfluchte 
denjenigen,  der  sie  auflieben  würde  Es  geht  auch  aus 
der  Darstellung  des  Aristoteles  hervor,  dass  die  Athener 
vermuthlich  nach  jenem  durch  die  Einwanderung  der  phry- 
gischen  Auleten  im  7.  Jh.  bewirkten  Umschwung  die  Flöte 
ofAddl  eingeführt,  dann  aber  nodi  vor  den  Perserkriegen 
den  allgemeinen  und  oflfidellen  Gebrauch  derselben  untersagt 
und  erst  nach  den  Perserkriegen,  wie  vieles  andere,  fliesclbe 
kritiklos  wieder  in  ihr  Recht  dngesetzt  hatten.   Zum  Theil 

n  Bei  Athen.  XIV,  6l6  E  f.;  Flut,  de  coh.  ira  6;  vgl.  Bergk,  Poet. 
Lyr.  I24S,  1274  und  1376;  Aristot.  Pol.  VIII,  6;  O.  Müller,  Litg.  II,  2bO. 
Ich  wmaug  keine  alte  md  weit  ▼eibcdtetc  Sage  dario  za  erkeimcn,  dax« 
Athene  die  eigentlidie  Eifiaderin  der  Flöte  gewesen  ist,  wie  Hirschfcld, 
Athena  and  Mmpm  3-  Richt^er  nrtheilt  L.  v.  Sybel,  Athena  and  Mor- 
sya»  8. 

*)'  Paasan.  I,  *4,  i;  PUlodeak  de  mn.  eoL  JXLY.  Vgl.  Hirschfeld 

a.  O.  4;  Sybel  a.  O.  la. 

3)  Hermann,  Privalalterthümer  §.  35,  9. 

4)  Athen.  VIII,  337  E  iv6j>t  jüv  aüXii'n,pi  Otoi  vdo»  oii*  tvifujsv,  iÄX* 
S}w  ti^  fvoijv  x«^       haehtnat  (v^.  Bergk,  Pbet.  Lyr.  I3S4)> 

5)  Hygin,  lab.  11$}  L.  v.  Sybel  a.  O.  9. 
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wird  jene  grösser  gewordene  Bedeutung  auf  den  Einfluss  der 
thebanischen  Flötenspieler,  zum  Theil  auf  den  seit  der  mara- 
thonischen  Schlacht  neu  aufcfckommenen  Cult  des  arkadischen 
Pan  zurückzuführen  sein,  dem  zu  Ehren  man  die  Pansgrotte 
an  der  Burg  von  Athen  stiftete  und  jährliche  Opfer  und 
eine  Facicelfeter  einrichtete 

In  Athen  aber  eridelt  sich  auch  jetzt  wieder  diese  Ver- 
ehrung des  Flötenspiels  nicht  lange.  Wir  erfahren  nämKch 
aus  der  Zeit  kurz  vor  dem  peloponnestschen  Kri^^  dass 
Alldbiades,  als  er  im  Hause  des  Perikles  erzogen  wurde, 
das  Flötenspid  als  etwas  gemeines  von  der  Hand  wies  und 
nadizuweisen  suchte,  wie  vid  voUkommener  das  Cttherspiel 
sei,  und  dass  dieses  Vorbild  einen  solchen  Nachhalt  in  Athen 
fand,  dass  fast  alle  aufhörten,  Flöte  zu  spielen  *).  Indessen 
scheint  diese  Kunst  noch  vor  Aristoteles  wieder  in  Aufnahme 
gelcommen  zu  sein,  da  er  sie  sonst  nicht  bekämpft  haben  würde. 
Die  Athener  lobten  eben  zeitweise,  dass  ihre  Hauptgöttin  die 
Flöte  for^ieworfen  und  ihr  Apollo  den  Flötenspider  geschun- 
den hatten  Dennodi  fühlten  sie  sich  memals  veranlasst,  die 
Flötenbläser  von  ihren  Festen  und  besonders  von  den  lyrischen 
Partieen  scenischer  Darstellungen  auszuschliessen,  wo  sie  bis 
zu  den  letzten  Zeiten  ein  nothwendiges  Element  bildeten. 

£ine  Reihe  historischer  Zeugnisse  li^  ferner  vor,  welche 


1)  Vgl.  Lehrs,  Pop.  Aafa^  12$  C;  Preller,  Gr.  Hytik  1,614;  Kock, 

Rhein.  Mus.  XXXVII,  293. 

2)  Plot  Ale.  a,  dessen  Worte  wegen  der  UebereiDstimmang  mit  der 
aiiilotdiMh.eriiloieidfleben  Anflumf  von  btereaee  aindt  «XifxTpev  |ik*  fkf 

xat  Xuo3{  '/,p^3(v  ou81«  outf  T/){|iaro(  oSre  uop^ij;  eXeuO^pio  nfnavim^i  Sta^t- 
GKv,  aüXo-j;  ok  sveuvcof  anOpiÜRou  at<S|ian  xxt  to»;  swifOiif  xv  rxvu  [köXi^ 
otsfVüjy|i,i  TO  Kpoewicev.  fn  81  tf|V  |uv  Xtifwt  lai  /^|i/vu>  au^fdiyitofiat  xa\ 
evwilm,  tev  V  dUAv  liBW«0|iiiCiiv  wA  faeypiTww  binoi*  Tijw  tt  fmift  tA 
X^yov  i^xtpo'jixivov     sj).i(';ti>7av  ouv ,  B>]ßst(ov  raTde;  -  ou  yop  isaei 

iisUyiadac.  Vgl.  l'amphlla  bei  Gcllius  XV,  17.  Aus  einer  ahnlichen  attischen 
Qnette  stamint  wohl  uch  das  verächtliche  Uitheil  Qoero's  pro  Mur.  13,  dasB 
(fiejenifca  Adodea  werden,  welche  «nflUiig  sind,  Kitharoden  wa  werden.  — 
Ans  dem  attischen  Vorurtheil  fCfen  die  Flöte  erklart  sich  die  etwas  unge- 
rechte Benrthetlang  des  Aristoteles,  Pol.  VIII,  6,  welche  wohl  das  Urtheil 
des  Aristomnoe  bei  Athen.  IV,  174  beeinflosst  hat 
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darlef^en,  dass  das  Flötenspiel  in  den  dorischen  Ländern, 
besonders  in  Sparta  und  Arejos  eine  uralte  Heimath  gehabt 
hat.  Die  Spartaner  waren  Erhnder  jenes  dorischen  Mythus, 
den  Alkman  erzählt,  dass  auch  Apollo  die  Flöte  gespielt 
habe,  und  hatten  frühxeitig  nach  dem  Beispiel  der  Kreter, 
die  ihnen  so  vielfach  sum  Muster  gedient  haben,  und  recht 
im  Gegensats  zu  dem  ionischen  Attika,  das  Flötenspiel  bei 
der  Erziehung  eingeführt  *).  Sie  waren  die  ersten,  welche 
bei  besonderen  Gefährlichkeiten  und  drohenden  Veranla»» 
sungen,  bei  Epidemieen  und  Aufständen  Musiker  kommen 
liessen,  denen  sie  eine  beruhigende  Wirkung  zuschrieben; 
unter  diesen  Berufenen  befand  sich  auch  der  Flötenspieler 
Tyrtaeos  Denn  seit  dem  achten  Jh.  stehen  sie  an  der 
Spitze  der  ganzen  griechischen  Musik  und  zeichnen  sich 
ebenso  aus  durdi  die  Menge  der  Dichter  und  Musiker,  die 
bei  ihnen  wiricen,  wie  durch  die  Treue  und  Pietät,  mit 
welcher  sie  die  ältesten  G>mpo8itionen  erhalten  und  pflegen 
Vorzugsweise  waren  es  die  Märsche  und  Tänze  des  männlichen 
Geschlechts,  bei  welchen  sie  anfangs  eine  Flötenbegleitung 
eingeführt  hatten.  So  wurden  ihr  Waffcntmz  i^rjppi/r,!  *)  und 
ihre  Gymnopädien  (d.  h.  die  dazu  gesuns^enen  Paeane  )  begleitet, 
und  mit  einem  kriegerischen  Flötenlied,  dem  KacTÖpeiov  ixiXo;, 
dessen  Ursprung  sie  auf  die  Dioskuren  zurückführten,  rückten 
sie  in  die  Schlacht  *).  Ebenso  war  die  Flötenbegleitung 
eingeführt  bei  den  Prosodien  und  später  bei  den  Parthenien. 
Auch  sdidnt  die  Flöte  das  charakteristische  Instrument  für 
Begleitung  der  Klagegesange  (Threnoi)  gewesen  zu  sein  % 
Erst  nach  der  Katastasis  des  Terpander  kam  für  die  krie- 
gerischen Lieder  auch  Qtherbegleitung  aufl    Es  wird  der 

t)  PlaL  am.  14  (Anmua  fr.  !<»  B). 

21  Acitan,  Var.  bist.  XII,  5(k 

3)  Athen.  XIV,  632  ¥. 

4)  MttUer,  Doricr  II,  330  f. 

5)  not  am.  36;  Find.  Pyfli.  II,  la?  and  sdiol.,  wo  hiefiir  Epicham 
■b  Gcnlbnaiuio  genannt  wird,  der  hei  Athen.  IV,  187  diesen  KrieRsmarsch 
Tov  fvfSnXtov  nennt.  Ferner  FoUux  IV,  78  }UA(«;  ok  Kaaröpto«  |itv  x»  Aomm- 
«ubv  (V  i^äx^xif,  u)7o  xbv  e{jißsti{ptov  ^wOfiidv.    Vgl.  Tarnt  b.  d.  Gricdm  15- 

6)  Christ,  Metrik  648. 
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ErwÜmiing  vrehk  adn,  da»  der  Eurotas,  wie  der  Ufarqras 

in  Phrygien  vortreffUdies  Rohr  zur  Flöte  lieferte. 

Ebenso  bekannt  war  von  Alters  her  das  Flötenspiel  in 
Arg  OS.  Bei  einem  der  ältesten  Feste  dort,  das  zu  Ehren  des 
Zeus  Sthenios  abgehalten  wurde  •)  und  dessen  Ursprung  in 
die  Zeit  des  Danaos  hinaufreichen  soll,  wurde  der  Ringkampf, 
wie  auch  später  das  Pentathlon,  mit  Flötenmusik  begleitet 
eine  Sitte,  die  viele  Jahrhunderte  hindurch  bestehen  blieb, 
wenn  auch  mehr  und  mcbr  statt  der  alten  und  berühmten 
Weisen  Gassenmusilc  sich  dort  einbürgerte. 

Dassdbe  Pentathlon  wurde  aber  in  der  38.  Olympiade 
in  Elis  eingeführt,  und,  wie  wir  annehmen  können,  in  der* 
selben  Form  der  Flötenbegleitung  '). 

Selbstverständlich  wird  auch  den  Arkadern,  jenem  dem 
Pan  huldigenden  Volksstamm,  das  Flötenspiel  nicht  fremd 
gewesen  sein.  Denn  jener  später  allgemein  verbreitete  Mythus, 
dass  Pan  Erfinder  der  Hirtenflöte  ist,  wird  bei  ihnen  zuerst  er- 
zählt worden  sein  *).  Beddit  sich  nun  freilich  die  Darstellung 
die  wir  von  den  musikalischen  Verfalltnissen  der  Arkader 
besitzen'),  auf  spätere  Zeiten,  so  wird  dodi  das  eme  zu 
entnehmen  sein,  dass  bei  ihnen  ähnlich  wie  bei  den  Kretern 
die  Musik  eine  staatliche  Bedeutung  hatte,  so  dass  Kinder 
und  Jünglinge  Hymnen  und  Päane  singen  und  die  einheimischen 
Heroen  in  Gesängen  feiern  mussten.  Und  wenn  uns  nun 
speziell  von  Embaterien  und  einigen  Tänzen  erzählt  wird, 
dass  sie  zur  Flötenbegleitung  geübt  wurden ,  so  wird  man 
doch  diesem  nationalen  Instrument  der  Arkader  auch  darüber 
hinaus  eine  grössere  Bedeutung  zuweisen  dürfen. 

Am  meisten  aber  waren,  wenn  man  die  Spartaner  ab- 
rechnet, die  Boeoter  und  unter  ihnen  vorzugsweise  die  Be^ 
wohner  von  Theben  dem  Flütenspid  efg^n      Wie  bei 

1)  HMfeh.  T.  ZMiiMS  Frohu.  II,  3a,  7  «od  34,  S. 

2)  Plut.  a.  O.;  Paaau.  TI,  14,  lO. 

3)  Paosan.  V,  9,  i. 

4)  Horn.  hymn.  XIX,  15;  Pmmb.  Vm,  38,  li;  31,  3  und  36,  8. 

5)  Athoii  UT,  <s6  A  f.  ndi  Ephon». 

6)  Uu.  Tyr.  distert.  XXXVII  $.  5  ootm  Roimtoü«  tou«  «iptjuNK  adXk« 
laitni|8tu(uv<K  ^|upwa>  xat  SiMfiurcoi  ^Yiift  t«  TupToiw  .... 

FUth,  griMk.  Itfrik.  *  5 
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den  Spartanern,  so  war  hier  das  Flötenspiel  ein  wichtiger  Gegen- 
stand bei  der  Erziehung  '),  den,  wie  es  scheint,  die  Pytha- 
goreer,  die  selbst  das  Flötenspiel  leidenschaftlich  pflct^en 
und  zum  Theil  theoretische  Abhandlungen  darüber  schrieben 
(Euphranor,  Archytas),  noch  mehr  in  den  Vordergrund  treten 
tiesseo.  Erst  diese  diirdi  dte  Pythagoreer  veranlasste  Be- 
wegung wird  das  FIdtens{>iel  auch  wieder  in  Athen  zu  Ehren 
gebradit  haben.  Hier  liegt  der  Ursprung  jenes  pindariscfaen 
Mythus  von  der  Erfindung  der  Athene,  und  hier  dichtete 
Korinna,  dass  Apollo  sein  Flötenspiel  von  Athene  gelernt 
habe.  Von  hier  stammt  femer  die  Sage,  dass  die  Musen 
bei  der  Hochzeit  des  Kadmos  die  Flöte  gespielt  haben 
Gerade  die  vornehmsten  Thebaner,  wie  Epaminondas  und 
Pelopidas,  scheinen  sich  auch  durch  ihre  Fertigkeit  im 
Flötenspielen  ausgezeichnet  zu  haben,  und  sind  desshalb 
öfters  die  Zidscheibe  des  athenischen  Spottes  gewesen. 
Dennoch  hat  dies  die  Athener  nidit  abgdialten,  zu  ihren 
grossen  Festen  fiir  theures  Geld  thebanische  Fltftenbttser 
kommen  zu  lassen  *).  Die  Thebaner  galten  ferner  im  Alters 
thum  als  Erfinder  der  aus  Hirschknochen  bereiteten  Flöte*), 
die  Orpeio:  a'j>6;  genannt  wird.  Der  Ruhm  der  Thebaner  in 
der  Kunst  des  Flötenspiels  erhielt  sich  auf  seiner  Höhe  bis 
7.U  den  Zeiten  Alexanders  d.  Gr.  und  wenn  von  boeotischcn 
Flöten  die  Rede  ist,  so  werden  vorzugsweise  thebanische 
damit  gemeint  sein  *).  Thel>en  hat  vermuthlich  auch  den 
Ruhm,  zwei  der  grössten  Flötenkfinstler  hervorgebracht  zu 
haben,  Diodoros  und  Pronomos,  den  Ldirer  des  AUdbiades. 
Von  jenem  wird  enihlt,  dass  er  durch  Anbrii^pmg  von 
Seitenklappen  die  Flöte  vieltönig  (d.  h.  mehr  als  siebentttaig) 
gemacht  hat  *X  von  diesem,  dass  er  difjen^en  KU^pen  der 

I)  Athen.  IV,  184  D;  Ptat.  Pelop.  19. 

3)  PluUmas.  14;  Bergk.Poet.  Lyr.  i2i3;Sybel  a.  U.  lof.; Dtod.y,49,  l. 

3)  Boeckh,  SuuUh.  I,  133;  Volkmann,  Plut  mos.  147  f. 

4)  Inba  bei  Adwa.  IV,  18s  C,  wo  BasMk  0.  1157,  43  mit  Bedcbaiig 
aaf  Theben  unrichtig  hinzufügt  tfiv  saR*  täjiuttvt  Ibhc.  BbeoM  Pott.  IV,  75. 

5)  Dio  Chrys.  or.  VII,  lai. 

6)  PaoMii.  IV,  27,  7. 

7)  Poll.  IV,  80  itkKffMi  Awlla«  Tfik  innf|iMi  -An  ttwt«. 
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Garinette  erfunden  hat,  wodurch  ihm  mög^cfa  war,  die  drei 
Tonarten  an  einer  Flöte  wiederzugeben  während  früher 
eine  Flöte  nur  einer  bestimmten  Tonart  dienen  konnte.  Vir 
war  durch  zahlreiche  Flötencompositioncn  bekannt,  besonders 
aber  durch  ein  delisches  Processionslied,  welches  er  für  die 
Bewohner  von  Chalkis  gemacht  hatte.  Auch  der  Thebaner 
Tdestas  wird  von  seinem  Zeitgenossen  Aristoxen«»  sowohl 
wegen  anderer  musikalischer  Begabungen,  als  auch  besonders 
wegen  seines  Ftötenspiels  geriilinit  *>.  Uebrigens  kam  Theben 
dasselbe  zu  Gute,  was  in  Fhrygien  die  hohe  Entwiddui^ 
des  Flötenspiels  bewirkt  hatte,  das  einheimische  Material« 
Während  es  aber  dort  sowohl  eine  Holz-  als  auch  eine 
Rohrart  war,  ist  es  hier  ausschliesslich  das  starke  Rohr, 
welches  am  Kephissos  in  der  Nähe  von  Orchomenos  wuchs 
und  das  für  die  Fabrikation  von  Flöten  einer  der  gesuchtesten 
Artikel  wurde  *). 

Auch  von  den  Städten  Korinth,  Phllus  und  Sikyon, 
wddie  die  Musik  besonders  p Hegten,  dürfen  wir  annehmen, 
dass  audi  das  Fldtenspid  dort  eine  grosse  Theilnahme  ge- 
funden hatte.  Gerade  Korin^,  weldies  allem  ausUndischen 
am  meislen  huldigte,  wird  auch  die  phrygischen  FUftenbläser 
mit  oflfenen  Armen  empfangen  haben. 

Aber  auch  in  ganz  volksthümlicher  Weise,  die  gewiss 
von  dem  ländlichen  Gebrauch  herrührt,  war  die  Flöte  in 
Griechenland  bekannt  Wir  hören  nicht  nur,  dass  es  beson- 
dere Hirtenweisen  gab,  welche  wohl  überhaupt  als  die 
ältesten  betrachtet  werden  müssen,  sondern  dass  auch  beim 
Pressen  der  Weintrauben  und  Keltern  des  Weins  Flöten- 
weisen gespielt  zu  werden  pflegten.  Ebenso  aber  gab  es  Im- 
sondere  Weisen  lUr  das  Backen  des  Brodes  jicMTixdt)  und  Ru- 
derweisen (Ipermi),  femer  solche  für  das  Treiben  der  Rinder 


1)  Athen.  IV,  183  D;  XIV,  631  E;  vgl.  ferner  ichoL  Ar.  EccL  loa; 
Fmn.  DE,  I*,  5     «nd  IV,  «7,  7. 

2)  Plut.  mas.  31. 

3)  Schol.  Find.  Pyth.  XII,  27;  Theophr.  Ilist.  plant.  IV,  Ii;  Plin.  hül. 
uu.  XVI,  36;  vgL  Volkmann,  Plat.  mos.  143. 
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und  der  Schweine  Gewiss  war  die  Flöte  bei  regel- 
mässig wiederkehrenden  Bewegungen,  wie  beim  Keltern  und 
Rudern,  geeignet,  den  Takt  markirter  anzugeben,  als  ein 
anderes  Instrument  Ebenso  war  sie  dem  einsamen  Hirten 
eine  unterhaltende  Gefthrtm.  Wenn  aber  die  Phryger  eine 
Scbnitterweise  zur  Flöte  besassen»  von  der  oben  gehandelt 
ist,  so  wird  eine  solche  auch  in  Griechenland  exiatirt  haben, 
und  wenn  Aristoteles  von  den  T)rrrhenem  erzählt,  dass  sie 
während  des  Faustkampfes,  der  Geisselung  und  beim 
Zubereiten  der  Speisen  oder  beim  Kneten  des  Brodes 
die  Flöte  spielen  Hessen,  so  werden  dies  wenigstens  theil- 
weise  uralte  griechische  Gewohnheiten  gewesen  sein 

Es  ist  erklärlich,  dass  auch  die  griechischen  Colonien 
Kleinasiens  und  am  meisten  die  dorisch-aeolischen  Neigimg  zum 
FlStenspiel  hatten.  Ausdrücklich  bexeugt  ist  dies  z.  B.  Dir 
das  pontiadie  Heraklea,  wo  das  Flötenspiel,  wie  in  Sparta 
und  Theben,  zum  Jugendunterricht  gdiörte.  Und  schon 
lange  mag  das  Volk,  wie  in  der  hesiodischen  Schildbeschrei> 
bung,  bei  Festen  und  Hochzeitszügen  seine  ungeschriebenen 
Rufe  und  Gesänge  auch  dort  mit  der  Flöte  begleitet  haben, 
ehe  der  erste  Anstoss  zur  Einführung  in  die  eigentliche  Lyrik 
und  zunächst  zur  charakteristischen  Begleitung  eines  ganz 
bestimmten  Genres  gegeben  wurde. 

Dass  die  Flöte  auch  in  Asien  bei  den  barbarischen  Völ- 
kern heimisch  war,  versteht  sich  von  sdbst ').  Wie  bei  allen 
uncultivirten  Völkern  war  hier  der  Gebrauch  überwiegend  ein 
lärmender,  tädi  hervordrängender,  aufgerq|ter  und  aufregender, 
wohl  zunächst  bestimmt  für  einzelne  religiöse  Festlichkeiten, 
welche  besonders  einen  orgiastischen  Charalcter  hatten  In 

I)  PoU.  IV,  SS       wo  ich  xiu  ßnifiMV  (f.  4eta|T»bv)  loe,  Kock,  fr. 

com.  I,  659  mit  Bckkcr  ;:i>i|icvn(Mr.  VgL  lach  Athen.  V,  199  A;  Ar.  Rm. 
ai3  and  Christ,  Metrik  649. 

3)  Bei  PoU.  IV,  50  und  Plat  de.  coh.  ira  11 ;  Alkimos  bei  Athen 
Xn,  51S;  Tgl.  Ariitot  fr. 

3)  Sie  iit  auch  in  Africa  heimisch  gewesen,  und  Dans  bei  Athen.  XIV, 
618  B  theilt  gewiss  nur  eine  libysche  Loludsage  mit,  wenn  er  den  Libyer 
Seirites  znm  Erfinder  der  Aiüetik  macht. 

4)  Afiiu  bei  Boitith.  IXon.  8S9. 
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Asien  aber  war  es  Phrjrgien»  wo  diese  aufregende  Musik  am 
meisten  zu  Hause  war,  und  diese  Pflege  bedingte  jene  cultur- 
historische  Mission,  welche  die  Phryger  zu  erfüllen  bestimmt  ge- 
wcsen  sind.  Die  Alten  erzählen  zum  Theil,  dass  die  Phrypjcr 
ursprünglich  ein  Nachbarvolk  der  Thraker  oder  Makcdoncr 
gewesen  sind,  welche  in  Europa  in  der  Nähe  des  Flusses 
Erigon,  nicht  fern  vom  Gebirge  Bermios,  unter  dem  Namen 
Bp^Y'^  gewiAnt  haben,  dass  sie  dann  den  Hellespont  über- 
schrittoi  und  die  westlichen  Küstengebiete  Kleinasiens  in 
Besitz  genommen  haben.  Von  ihnen  sden  die  Armenier 
Abkömmlinge  Dematfo%e  nahm  man  audi  eine  Qn- 
wanderung  der  Flöte  von  Europa  nach  Asien  an  Die 
Einwanderung  der  Phryger  nach  Asien  setzte  Xantlu»  in 
die  Zeit  nach  dem  trojanischen  Krieg,  welche  Notiz  sich  nur 
auf  gewisse  Züge  beziehen  kann,  keineswegs  aber  auf  alle, 
da  bereits  im  trojanischen  Krieg  Phryger  als  Nachbarn  der 
Trojaner  genannt  werden  Die  heutige  historische  Auf- 
fsssung  ändert  jene  Vorstellung  in  der  Weise  um,  dass  die 
Phr3^er  von  den  armenischen  Hochlanden  nach  deiii  Westen 
Kleinasiens  und  von  dort  nach  den  Bergen  Thrakten's  ge- 
zogen sind,  efaie  Annahm^  weldie  mehr  in  Uebereinstimmung 
steht  mit  dem  gewöhnlidien  Charakter  der  Völkerwanderungen, 
die  ihren  Weg  von  Osten  nach  Westen  genommen  haben 
Da  die  Thraker  ursprünglich  ein  Hirtenvolk  gewesen  sind, 
so  ist  wahrscheinlich,  dass  die  alten,  mit  ihnen  verwandten 
Phryger  gleichfalls  zu  den  Hirtenvölkern  zu  rechnen  sind. 
Dieses  Volk  der  Phryger  scheint  seit  den  ältesten  Zeiten  in 
drei  Dingen  ausgezeichnet  *  gewesen  zu  sein,  dnrdi  welche 


1)  Herodot  VII,  73:  Menekrmtes  bei  Stnbo  XII,  572;  Steph.  Byz.  t. 

tb.  V.  Bftiytfy  Eiutath.  Dioo.  694. 

2)  Diod.  V,  49,  4. 

3)  Hoeck,  Creta  I,  114  f.;  Strabo  XII,  573;  Synccil  340,  tS  Tcrlegt 
4«  HnptMMig  ctws  in  du  Jahr  976,  «Iso  iwdlnndcit  Jahre  vor  der 
Olympiadenncbuiig  ^Eiseliaa  H,  M),  zicnEdi  bild  iwdi  der  iomidien  W«b« 

demng. 

4)  Hoeck,  CreU  1,  laa 
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die  musikalische  Reform  in  seiner  Mitte  ermöglicht  wurde. 
Erstens  besass  es  die  besten  Flöten  wegen  des  besten  Ma- 
terials, zweitens  pflegte  es  am  meisten  jene  orgiastischen 
Culte  und  drittens  hatte  es  wie  die  Karer  eine  besondere  Grab- 
oder Trauermusik  (zur  Flöte),  die  sie  vxvt«Tov  nannten  '). 
Durch  seine  Lage  aber  bflclete  es  gleiduam  eine  Etappe 
in  dem  Verieeiir  der  beiden  Wdttfaetie  Europa  und  Asien, 
die  hier  mit  iliren  abweicfaenden  Stten  und  Eigenthümlich- 
keiten  aufeinanderstiessen.  Desshalb  wird  die  Frage  voran- 
geschtdct  werden  müssen,  zu  welchem  Volk-  und  Sprach- 
stamm eigentlich  die  alten  Phryger  gehört  haben.  Es  ist 
bekannt,  dass  sie  im  allgemeinen  von  den  Griechen  nicht 
verstanden  und  desshalb  für  Barbaren  gehalten  worden  sind  *), 
welche  Thatsache  nicht  erschüttert  werden  kann  durch  jene 
Behauptung  Platon's  *),  dass  die  Griechen  einige  Wörter  von 
den  Fhrygem  entlehnt  haben.  Daher  lauten  die  Namen 
eimcdner  Trojaner  anders  bei  den  Griechen  und  anders  bei 
den  Fhrygem:  Alexandros  iiihrt  auch  den  Namen  Paris, 
Astyanax  den  Namen  SIcamandrios.  Fast  sämmtliche  Namen, 
welche  mit  der  ältesten  Entwickelung  des  Flötenspiels  in 
Beziehung  stehen,  sind  phrygisch,  wie  Hyagnis,  Marsyas, 
Babys,  Gordios,  Midas,  Lityersas,  während  andre  bisher  noch 
keine  griechische  Deutung  gefunden  haben.  Die  phrygischcn 
Glossen,  welche  uns  erhalten  sind,  zeigen  ebenso  ein  ungrie- 
duaches  Gepräge  %  wie  ein  Theil  der  NanMn  jener  phrygischcn 


i)  Poll.  rV,  79  nennt  sie  vTivtatov ;  Hesych.  v.  vivrfaTo;.  v^uo?  r:a[8xpi(uJi|{ 
xa\  «l^püytov  \ukoi  —  xat  vtivtaarrit.    Vgl.  Lagardc,  Lies.  Abh.  266. 

»)  Ec  gcBlIgt  n  erimeni  n  du  Fragment  des  Hipponax  bei  AsuBonios  193 
Valck.  <Villois.  An.  II,  177;  Bergk,  Poet.  Lyr.  765);  Stcph.  Byr.  v.  Bpiyt« 
nnd  Hesych.  v.  Bpifxuv;  Gosche,  de  ar.  ling.  20:  Lagarde,  Abh.  286. 

3)  Kratyloi  410  A,  wo  icSp,  &2wp,  xüve«  nnd  ähnliches  als  Beispiele  filr 
pbrygische  Herkimft  angefllhrt  werden. 

4)  BaYStto;  nnd  MoiC<ü(  f.  Jupiter,  IsßaJ^iof  f.  Bacchus,  |i£  Schaf,  oüavoSv 
Fachs,  ßaXijv  oder  ßaiXX>[v  König,  xpiAÖv  Krieg,  xixX?]  Sternbild  des  Bären, 
inxnvif  Tanz,  vixjivt  Schuhe,  s^ijv  Bart,  ärcäXi;  Kehle,  I^Cmul  Gemüse.  Vgl. 
Hocck,  Crete  1»  II6  Note.  ICecn  Iraount  du  umeniMlie  Aajoc  Un^ttdc, 
"Ai^Mti«  (Mfbidirifkai  'Afftimt)  Kybdc  Ueber'AwciMot  vg).  Gosche  e.  O. 
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FKttieiispieler,  wddie  bei  den  griechischen  Dichtern  genannt 
weitlen.  Dcnnodb  scheint  heute  nicht  zweifelhaft  zu  sein» 
dass  die  Phryger  zu  dem  indogermanischen  Sprachstamme 
pjehören  und  dass  ihre  Sprache  mit  der  armenisch-persischen 
Gruppe  zusammengehört,  welcher  Zusammenhang  für  die 
Erklärung  der  Anfänge  griechischer  Musik,  wie  sich  im  Ver- 
laufe zeigen  wird,  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  In  der 
homerisdien  Zeit  wohnen  Phryger  nur  im  späteren  Klein- 
Phrygien  d.  h.  am  Hdlespont  in  der  Nähe  des  San|^urios  ') 
und  um  den  Ida;  später  erscheint  der  Sangarios  als  Grenzfluss, 
und  als  die  Phryger  sich  noch  mehr  in  das  Innere  Asiens 
gesogen  hatten ,  der  Halys  Dort  wurden  sie  Nachbarn 
der  ebenfalls  iranischen  Kappadoker,  welche  ihnen  Einzel- 
heiten der  semitischen  Musik  vermittelt  haben.  Phrygien 
war  zwar  ein  Weideland,  und  die  Viehzucht  war  dort  eben 
so  angesehen,  wie  die  phrygische  Wolle  berühmt  war,  aber 
daneben  hatte  das  Volk  reiches  Ackerland  und  zweifellos, 
wie  Mysien,  fruchtbare  Weinplantagen,  welche  nicht  nar  die 
Abhäi^  der  Beige,  sondern  auch  die  Ebene  bedeckten  *). 

Es  wild  nicht  auszumadien  sein,  ob  der  frühzeitige  und  ent- 
wickeltere Gebrauch  der  Flöte,  der  sich  bis  auf  die  Klötenmusik 
beim  Gelage  erstreckt*),  mehr  von  den  früheren  Gewohnheiten 
des  Hirtenlebens  oder  von  dem  lärmenden  und  orpri astischen 
unter  Flöten-  und  Hömerbegleitung  ausgeführten  Hauptcult 


13  und  22  fr.  Kener  idayooü;  Hermaphrodit,  ^(iü  Luft  oder  Wasser,  ^,^-.xi9|xaT« 
Tanz,  fXoiipts  Gold,  Spü^y^^  Nase,  xi{Uf>e(  Sinn,  (t.3vi««  Glans,  -(öpitoi  der 
Taiifm,  «SpMC  Zcos,  niatut  Zau,  aSofi«^  liebn  vod  «pMm  Diebin,  «taiiwn 
Freund,  ß^xo<  oder  ß^xxo«  Brod,  YfAaco;  Schwager,  Aapeto?  der  Besitzer, 
v«»puo(  Brauch,  nix/piov  Butter,  fi*<n  wildes  Thier,  ßi|i^a^ov  Kleid,  tmxo( 
Pfahl,  tup«vvo«Herr  (lydisdi?>.  VoUstindigef  Venddiito  bd  Lagard«,  Al^ 
hmdL  s>4  ff. 

I)  n.  XXrV,  545;  XVI,  719;  in,  187;  Strabo  X,  469  Auf  die  Ab- 
binge  des  Ida  bezieht  lieh  vieDdcbt  U.  lU,  184  «l^fiUY'^*  ä|ii]uXöfaaav.  VgL 
Hjmn.  hom.  IV.  137. 

s)  Hoeck,  Crtia  I,  109  ftj  Berod.  I,  7a. 

3)  Vgl.  Pind.  Isthm  YD,  54  Md9n«-a|UiÄtfi«  m8«ow;  Strabo  XII^  5871 
Hehn,  Cnlturpflanzen  '  65. 

4)  Archil.  fr.  33  B. 
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dieses  Volkes  herrührt,  der  gemeinsames  Etgenthum  des 
thrakisch-phrygischen  Stammes  gewesen  ist  ').  Wenn  auf 
der  einen  Seite  der  enge  Zusammenhang  dea  Calles  der 
Kybde  mit  dem  phrygischen  König  Kffidas,  der  su  ihrem 
Sohn  gemacht  wurde  uiid  dem  die  oflicielle  Einführung  eines 
bestimmten  musilcalischen  Ritus  und  die  Ordnui^  der  Fest- 
gebräuche in  setner  Hauptstadt  Pessinus  ')  zugeschrieben 
wird,  jene  Einwirkung  als  eine  selbstverständliche  erscheinen 
lässt,'  so  müssen  doch  gleichzeitif^  mehrere  Umstände  vor- 
handen gewesen  sein,  welche  jene  eit^enthümliche  Blüthe  der 
Auletik  gezeitigt  haben.  In  der  That  knüpfen  die  Berichte 
der  Alten  über  die  Heimath  der  Flöte  an  zwei  ganz  bestimmte 
Gegenden  an^  von  denen  die  eine  im  Norden,  die  andere 
im  Südosten  des  phrj^isdien  Gebietes  lag.  Dort  war  es 
das  Gebirge  Berekyntos,  dem  die  Quellflüsse  des  Sangarios 
entspringen,  welches  jene  Massen  von  wildem  Buchsbaum  trag, 
wie  sie  nur  noch  auf  dem  paphlagonischen  Gebirge  Kytoros 
bemerkt  wurden  Jener  Buchsbaum  aber  lieferte  das  erste 
gediegene  Material  für  die  Anfertigung  der  Flöte  nach- 
dem man  von  dem  primitiven  und  unvollkommenen  Rohr 
abgekommen  war.  Die  Flöte  aber  erhielt  entweder  vom 
Gebirge  oder  vom  Material  ihren  Namen.  Erst  nadi  der 
Eröffnung  Aegyptens  und  Nordafrika's  werden  die  Griechen 
jenes  harte  und  schwarze  Material  angewandt  haben,  welches 


I)  Hoeck,  Greta  I,  114;  vgl.  Antb.  Ptl.  VI,  51,  173,  234;  Horn, 
hymn.  XIV,  3  \  xpordiXcov  rujcivfov  T'?at7i{,  auv  te  ^oöao;  «jXtÖv  tiJaotv. 

^)  Said.  v.  iXtyot  (aas  KhoL  Ar.  Aires  217);  Diod.  III,  58.  Strabo 

xn,  567. 

3)  FliB.  bist.  n.  XVI,  71;  Verg.  Aen.  IZ,  619;  Ofid  exPooLl,  i,  45: 
Hdm  «.  O.  20t. 

4)  Diese  Flöten,  nach  Juba  eine  Erfindang  der  Phryger  (Mail er  lU, 
483)  heiMcn  filufut  «»Xoi,  wie  lie  von  Sophokles  and  Kallbt  bei  Athen.  IV. 
176  genannt  «ecdcn  (fr.  409  BOd  58t  NanckV  Athcnnco^  scheint  den  Aus- 
druck nicht  verstanden  zu  haben.  Vgl,  Poll.  IV,  74  t"Au|xo;  Tf,v  ja«  üXtjv 
Riidvo«;  Votkmann,  Plut.  mus.  14$.  Ob  utnächst  nur  das  Mundstück  aus 
Bachrtewm  gewesen  ist,  wie  aas  Hesych.  t.  iXu^oi  hervorgeht,  ist  tweifeihaft, 
Von  demselben  Höh  war  das  von  Hesych.  angeführte  Futteral  fiir  die  Gther. 
Verschieden  davon  ist  die  Getreideart,  welche  nach  Hesych.  a.  O.  oad  v.  Ai|m$. 
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von  dem  afrikanischeii  Lotosbauin  heniflurte  *)  und  ment  in 

Ägypten  für  die  Anfertigung  von  Flöten  verwandt  worden 
ist.  Keineswegs  aber  ist  diese  phrygische  Buchsbaumflöte 
schon  identisch  mit  der  phrygischen  Doppelflöte,  wie  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  die  vielmehr  erst  als  eine  Ver- 
besserung des  Üiympos  angesehen  werden  muss  Es  ist 
ein  verständlicher  Zug  der  Sage,  dass  diejenigen,  welche  zur 
Vervollkommnung  einer  Kunstfertigkeit  so  viel  beigetragen 
haben,  avdi  ni  &findern  derselben  gemadit  werden  *)  und 
aidi  in  diesen  Ruhm  mit  den  Nachbarvölkern  tbeilen,  welche 
jene  Verbesserung  des  Instruments  tuerst  von  ihnen  kennen 
gelernt  und  erhalten  liaben.  Von  diesem  Gesichtspunict  aus 
lassen  sich  die  Nachrichten  erklären,  welche  über  Lyder 
und  Karer  in  ähnlichem  Zusammenhang  verbreitet  sind. 
Denn  wenn  auch  von  beiden  Völkern  feststeht,  dass  sie  schon 
frühzeitig  einen  eigenthümlichen  Gebrauch  der  Flötenmusik 
gekannt  haben,  jene,  indem  sie  mit  Flötenbcgicitung  in  die 
Schlacht  zogen  ^) ,  und  auch  sonst  als  Pfizer  des  Flötcn- 
^liels  erscheinen,  dwse,  hidem  sie  eine  einförmige  Todten- 
klage  mit  der  Fltfte  auszufiihren  pflegten,  wie  eine  soldie 
sttdi  als  E^;enthjlmlidikeit  der  Phryger  bezeichnet  wurde 


Etym.  M.  J33,  33  und  388,  4  'aus  Ari^tophancs  fr.  398  Kock  die  Spartaner 
iusen.  Dem  XKufin  flwXot  entspricht  das  lateinische  buxus  bei  Verg.  Aen.  X, 
619,  Ovid,  Met  IT,  30,  Stat  Tliebii  II,  78    a.  ~  Vgl.  Hesych.  v.  Bipcwivtai 

— -xa'i  auX'o;  BcpExüvtio«  —  Btp&HVW  Pp4|MVt  ^pd^NW  mSki»  (Soplk.  fr.  468). 
Vgl.  Lagardc,  Abb.  386. 

1)  Daher  aiotö«  „die  Flöte".  VgL  Eurip.  Troades  544  Aißu«  xt  Xmt'oc 
fafifm  «l>pv-fia  Tt  ixAitt,  AnilL-PnL      94  Mif(M(K  n  Xwte^  «ipofKaic.  Hesjreh. 

T,  XwTÖ«.  —  Diese  Flöten  hicsscn  in  Aegypten  Xwnyyi;  (Athen.  IV,  182  D.). 

2)  Die  aiiXrJ  SioTtot  bei  Athen,  und  Poll.  IV,  77  ;  Sil^uyit  bei  Nonn.  XI., 
27;  biforis  bei  Verg.  Aen.  a.  O.;  gewohnlich  tibiae  geminae.  Dagegen 
bdnen  <tte  Eljmoi  «ich  «awwXl«,  die  Jol»  bei  Atfien.  nennt,  wona»  hervorw 
gA^t  dm  diese  phrygische  Flütc  sich  durch  Dicke  auszeichnete, 

3)  Clem.  AI.  Strom.  1,  62  Dind. ;  Isidor.  Orig.  III,  16.  6  tibias  cxcogitatas 
in  Phiygia  ferunt:  has  quidem  dio  fuoeribos  tantnm  adhibitas,  mox  et  sacria 

4)  Herod.  I,  17  iFrancke,  Callin.  118);  die  Lyder  IibInb  Uer  ickoa 

die  Doppelflöten,  welche  Olympos  erfanden  hatte. 

5)  Enatath.  IL  1373;  Phot  s.  Kapa|)  ^«<i9r^  Opi)vi)ttxm  8i  x«  oi  köps«, 
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so  werden  sie  als  Erfinder  der  Flötenmustk  erst  betrachtet 
worden  sein,  nachdem  die  Phryger  ihnen  das  verbesserte 
Inslrtiiiieiit  mitgethdlt  htttten.  Doyi  mit  bdden  Völkern 
standen  die  Phryger  in  lebhaftem  Vericehr,  der  bei  den 
Lydem  sich  auf  MittheUung  ihres  Sprarhsrhatscs  ausddmte. 
Eben  dasselbe  gilt  audi  von  den  Mytem,  zu  denen,  wie 
ältere  Quellen  behaupten,  auch  Olympos  der  Aulet  ge- 
hören sollte,  vielleicht  auch  von  den  Paphlagoniem,  welche  Ab- 
kömmlinge der  Phryger  genannt  werden  ').  Ausserdem  aber 
hat  die  alte  Verbindung,  welche  Phrygien  zur  Zeit  seiner 
Seeherrschaft,  deren  Zeitdauer  von  904 — 879  v.  Chr.  ange- 
nommen wird  mit  den  griechischen  Städten  Asiens  und 
den  bisdn  unterhalten  haben  mag,  jenes  Fltftenspid  und 
phrygiscfae  Flötenspieler  früh  nach  Kreta  gebracht,  wodurch 
audi  die  gemetnschaMichen  Ziige  in  der  Rel^;ion  und  nn 
Cult  beider  Länder  zu  eridHren  sind.  Denn  aus  jenem  nörd- 
lichen Gebiet  Phrygiens  stammen  die  tdätschen  Daktylen, 
jene  Urheber  des  Satyrtanzes  im  griechischen  Satyrdrama, 
die  mit  den  Phrygem  und  der  Erfindung  der  musikalischen 
Rhythmen  ebenso  in  Zusammenhang  gebracht  sind  wie 
die  Kureten  Kreta's  mit  den  phrygischen  l'lötenbläsern  iden- 
tificirt  worden  und  zu  Nachkommen  der  tdäischen  Daktylen 
gemacht  worden  smd  *). 

Die  südliche  LocalitSt  Phrygiens,  welche  fan  aUgemeinen 
auf  ein  älteres  Stadium  in  der  Entwicfcdui^  der  Musik  hin- 
weist, ist  fixht  worden  auf  Kelaenai  am  Flusse  Marsyas, 
jenem  uralten  Sitz  und  Mittelpunkt  der  phrygischen  Reli- 
gion      Hier  befindet  sich  vor  allen  Dingen  der  Sagenkreis 

*  Sn  7iA  tufuiJk  Ipfv^iti)  mSk/iifmxtL  wiilwi  II  adk  «1  ^pt^fi;,  in  tt  «ak  «I 

^Ijooi,  oib  x«t  MayjiXoi  ■zt^t:  .^^a  tö  >[j'7:ov'  ^fOW  tpfw  (PCü.  >054)*  VjU 
Francke.  Callin.  125;  EosUlb.  Dion.  791. 

I)  Gosche  *.  O. 

a)  Eoseb.  II,  70  Seh. 

3)  Clcm.  AI.  Stom.  I,  60,  D.;  Hocck,  CreU  I,  319  1 
4}  Diod.  V,  64;  Ho  eck,  CreU  1,  230,  232. 

5)  Adtesle  ZcvgniHC  Iferad.  VH;  aÖMd  Xeo.  Andk.  I,  2,  8.  Wichugstcs 
Mann.  Pw.  19  (MSv  |H|tp4K  ^  BtipAoit  nA  To^vk  h        «uXoü«  xpüi»« 
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det  Aiilfiteo  Olympos,  dea  dne  unklare  Phantasie  und  der 
Mangel  authentischer  historischer  Zeugnisse  mit  den  sagen- 
haften, altcrthümlichen  Gestalten  des  Marsyas  und  Hyagnis 
in  Verbindung  gebracht  hat,  bei  deren  Wesen  Uttd  Wirken 
wir  einen  Augenblick  verweilen  müssen. 

Was  zunächst  die  Auffassung  des  Alterthums  anbelanc^t,  so 
haben  Piaton  und  Aristoteles  an  der  Persönlichkeit  des  Olympos 
und  Marsyas  kaum  gezweifelt,  jedenfalls  nicht  an  der  des  Olym- 
pos. Denn  dass  beUe  Philosophen  ')  ganz  bestimmte  Composi* 
tionen  auf  der  Flöte  vor  Augen  haben,  kann  in  kefaier  Weise 
bestritten  werden.  Piaton  macht  aber  noch  einen  Untenchied 
in  der  Behandlung,  indem  er  Marsyas  zu  den  Satyrn  rechnet^ 
wie  ihn  schon  Herodot  einen  Silen  genannt  hatte;  ebenso 
berührt  er  die  Sage  seiner  Schindung.  Damit  steht  nicht 
in  Widerspruch,  dass  Piaton  auch  Olympos  neben  Thamyris, 
Orpheus  und  Phemtos  erwähnt*).  In  jedem  Fall  ist  Olympos 
eine  historische  Person;  sein  Name  ist  •  griechisch  und  dessen 
Bedeutung  hängt  wohl  zusammen  mit  dem  gleichnamigen 
Berg  in  Griechenland  und  Mysien  oder  im  eliemaligen  phry- 
gischen  Gebiet  mit  dem  aber  Olympos  selbst  nicht  das 
geringste  zu  thun  hat,  da  seine  Thätigkeit  in  ein  weit  süd- 
Üdieres  Gebiet  hingdiört  Das  Gegentheil  aber  muss  von 
Marias  behauptet  werden.  Der  Name  gehört  einem  Nebcn- 
fluss  des  phrygischen  Maeander  *)  und  einem  Nebenfluss  des 
Orontes  in  Syrien  an.  Natürlich  muss  erklärt  werden,  dass 
jener  erste  Fluss  dem  mythischen  Flötenspieler  den  Namen  ge- 
geben hat,  nicht,  wie  die  Sage  behauptet'^),  der  Fluss  von 

igShiM,  xat  älXXout  v<iu.ou«  iMiiT^d«,  Aiovvoo«^  lltw^i  wAwtbt  {htaeifjitm  iliiSfivo«^). 
Vgl.  «och  Ho  eck,  Crcta  I,  132. 

I)  Minos  31Ü  B.;  Ar.  Polit.  VIII,  5. 

a)  PfaaoB,  Syvpoa.  S13  C;  Herod.  VH,  «6;  Fiat  Ettbjpdem.  985  D  und 

Fick,  Griechische  Ion.  533. 

3)  Daher  beim  schol.  I'laton.  VI,  371  Henn.  der  Zweifel,  ob  Olympos 
Pbryger  oder  Myser  sei.  —  Da&s  Olympos  za  den  Kosenamen  gehört,  zeigt 
Pick,  P«woBM— ea  63. 

4)  Herod.  V,  tig,  119,  der  aof  die  Homoiqrmie  der  Naneii  nicht  ge- 

•dltct  za  haben  scheint. 

5)  VgL  schol.  Flaton.  VI,  338  und  360  Herrn,  u.  a. 
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dem  Kiiniätler  benannt  worden  ist  Der  Versuch,  diesen 
phrygischcn  Namen  etymologisch  zu  deuten,  muss  als  ver- 
fehlt betrachtet  werden  Noch  weniger  dürfte  man  im 
Stande  sein,  das  geringste  htstorisdie  Element  an  ihm  auf- 
zuspüren. Er  ist  in  Vertrindung  mit  Ol3rmpos  gel>raclit,  um 
diesem  einen  Vater  oder  Ldurer  su  geben,  wie  wir  wohl 
ab  die  älteste  Bexidiung  annehmen  dürfen  *).  Dass  er  dessen 
Liebhaber  gewesen  sei,  wird  die  attische  Komödie  erfunden 
haben  Erst  später  machte  man  wieder  nach  dem  be- 
kannten griechischen  Verwandtschaftsgesetz  einen  Olympos 
zum  Vater  des  Marsyas  *),  —  denn  dies  dürfte  die  älteste  Vor- 
stellung von  einem  zweiten,  d.  i.  dem  mythischen  Olympos 
sein  —  während  gewöhnlich  Hyagnis  als  solcher  bezeichnet 
wird,  dem  die  Erfindung  der  dreisaitigen  Cither  und  der 
diatonischen  Tonart  zugeschrieben  und  noch  ein  xweiter 
Sohn  Mygdon  beigd^  wird*).  Beide  Namen,  Hyagnis 
und  Mygdon,  haben  «ursprünglich  einem  Quell-  und  einem 
Nebenfluss  des  Marsyas  angehört  *).  Endlich  bildete  sidi  jener 
musikalische  Mythus  noch  weiter  aus,  da  dem  Marsyas  noch 
ein  Bruder  gegeben  wurde,  der  schlechte  und  sprüchwörtlich 
gewordene  Musiker  Babys,  und  zuletzt  erdichtete  man  einen 
Stammvater  Satyros,  von  dem  die  Erfindung  der  rXxyi* 
«upiy^  herrühren  sollte       So  hatte  man  schliesslich  einen 

1)  Die  neueren  erklären  |x.äp<{>at  =  TjXXa^itv  oder  piaaat  =  ^TZ^'jaii,  ent- 
weder der  Sinner  oder  der  Sucher.  Flut.  mus.  7  ßihrt  einen  zweiten  Namen 
an:  fiimfi.  Aber  aidi  wtm  eine  dieser  ErUlrangeii  richtig  wMre,  wOrde  ile 
nur  beweisen,  dm  tum  ebenso  fllr  einen  Vater  gesorgt  hal^  wie  bei  Honer, 
Hesiod,  Stesichoros  n.  a.  —  Vgl.  MctMv  bei  Saida»  v.  "OXu{Utec 

2)  So  Flaton,  Symp.  215  C. 

3)  Platon,  Miaos  318  B. 
4>  ApoUod.  I,  4,  2. 

5)  Clem.  AI.  Strom.  I,  64  Diod.;  Miirtiiw  «dXi)Titp  bei  Nomot  X,  ajs 
und  «uXö«  XV,  59. 

6)  Vgl.  Plot.  am.  7;  HeiTdi.  (Svid.)  *OX»|U(oc;  tcbol.  Flaton.  YI,  371 ; 
Anth.  Fal.  IX,  366.  Auf  Hyagnis  wird  die  Erfindung  der  FUMe  nrÜckgcRihrt  bei 
Plut  a.  o.  und  Anth.  Rai.  IX,  340,  der  phijgiacbes  Tonart  von  Ariitoxenoa 
bei  Athen.  XIV,  624. 

7)  Atten.  XIT,  6*4  B;  Zenob.  IV»  81 1  Fiat  Prov.  I,  s6  n.  a.; 
Clemeas  a.  O. 


« 

Eotwicklang  des  Flötenspiels. 

Ufahnen  geftinden»  von  dem  das  ganze  Gesdiledit  der  phry- 
gischen  Musiker,  Ol3nnpos  eingeschlossen,  abstammen  sollte 
Bei  dieser  Art  der  Mythenbildung  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  die  Erfindungen  ziemlich  willkürlich  auf  die 
einzelnen  Mitglieder  der  Familie  verthcilt  worden  sind,  ganz 
besonders  aber,  dass  in  einigen  Punkten  offenbar  iMarsyas 
und  Olympos  durch  einander  gerathen  sind  '),  z.  B.  hin- 
sichtlich der  Compositionen ,  ja  dass  zuletzt  Marsyas  der 
durch  Flötenspiel  berüiimt  gewordene  Mtnifeer  heiatt,  nicht 
Olympos  *). 

Was  die  musikalisdie  Bedeutung  des  Marsyas  anbetriflft, 
so  kann  dieselbe  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermittelt  werden. 
Wie  uns  nämlich  mi^;etheilt  wird  *),  so  wurde  auch  jener 
Wettkampf  des  Marsyas,  wie  der  Aufenthalt  des  Olympos, 
nach  der  Gegend  des  phrygischen  Kelaenai  verlegt,  dem 
Quellgebiet  des  Marsyas,  welches  vorzugsweise  reich  war  an 
einer  Art  von  Rohr,  aus  welchem  die  Mundstücke  der  Flöten 
gemacht  wurden  *).  Erst  in  viel  jüngerer  Zeit  haben  die 
Griechen  Kleinasiens  Pan  mit  Marsyas  identiücirt  und  dann 
den  Sdiauplatz  jenes  Wetlkampfs  mit  Apollo  nach  dem  lydi* 
*  sdien  Berg  Tmdos  verlegt,  der  auch  zum  Kampfrichter  ge- 
macht wurde 

Demnach  bedeutet  Marsyas  ursprunglich  eine  bestimmte, 
von  dem  gleichnamigen  Fluss  stammende  Rohrart  und  damit 
wohl  eine  bestimmte  Flötenart,  wie  sie  in  dem  inneren  und 
südlichen  Theile  Phrygiens  in  Gebrauch  war,  bevor  die  bere- 
kyntische  Buchsbaumflöte  allgemeinen  Eingang  gefunden  hatte. 
Und  vermuthlich  sollte  diese  Flötenart  wegen  des  Stoffes,  aus 

1)  Hcsych.  iSuid.  v.  '()Xujx;co;i. 

2)  Vgl.  Stnibo  X,  470;  schoL  Ar.  Equ.  9;  Fau&an.       30,  9. 

3)  Tketies,  Chil.  IV,  479. 

4)  Stri^  XII,  578;  Pausan-  a.  O. ;  Athen.  IV,  184. 

5^  Hierin  irrt  sich  vielleicht  Strabo,  t!a  es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass 
die  Röhren  und  nicht  die  Mundstücke  von  dic!>ctn  Ruhr  veriertigt  worden.  — 
Dai  Infhui  des  Borlpidet,  der  Ketaenal  in  die  Gegend  des  Uagebirges  ver> 
pflanzte,  corrigirt  Strabo  XIII,  616.  —  Vgl.  auch  L.  v.  Sybel  su  O.  10. 

6)  Pmmm.  Vin,  31,  3:  Ovid,  Met  XI,  146  ff.;  Preller,  Gr.  Myth. 
I.  61$. 
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dem  sie  bereitet  war,  als  unvollkommen  bezeichnet  werden. 
Dieser  Zusammenhang  liegt  klar  zu  Tage  in  einer  andern  Dar- 
stellung dass  Marsyas  die  Apamener  vor  den  eindringenden 
Galatern  gerettet  habe  durch  Wasser  aus  dem  Fluss  und 
durch  seine  FItfteo.  Ferner  aber  auch  in  der  ErxäUung  des 
Metrodoros  von  Cliios»  dass  lAarsyas  Erfinder  der  Syrinx  sei  *). 
Die  Benenmmg  dieser  Flötenart  mit  dem  daran  sich  schliesaen- 
den  Mythus  bt  offenbar  weit  älter  als  Olympos,  und  steht 
mit  ihm  in  gar  keiner  Beziehung,  die  erst  in  historischer  Zeit 
gegeben  wurde,  indem  man  die  Eigenschaften  und  Erfindungen 
des  einen  auf  den  andern  übertrug,  oder  den  einen  Theil 
diesem,  den  andern  jenem  zuwies. 

Die  Sage  von  dem  Zweikampf  des  Marsyas  mit  Apol- 
lo*) kann  nur  zurüd^ehen  auf  die  t.  J.  1044  geschehene  ionische 
Einwanderung  und  den  Einfluss  der  ionischen  Musik  und  der 
griedüscben  bistrumente,  besonders  der  Qther,  auf  die  von  ihr 
stdlenweise  verdrängte^  unvollkommene  asiatische  Flötenmusik, 
wobei  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  dass  nach  der  Darstellung 
der  alten  Chronographen  ziemlich  gleichzeitig  mit  dieser  Ein- 
wanderung der  lonier  auch  die  der  thrakischen  Phryger  er- 
folgt ist,  welche  natürlich  ihre  heimische  Flöte  und  ihre 
Musik  mitgebracht  hatten.  Denn  während  bei  dem  dorischen 
und  aeolischen  Apollo  ganz  andere  Seiten  in  den  Vorder- 
grund treten,  ist  dieser  Gott  spedell  bei  den  loniem  Führer 
der  Musen  und  Kiinsder  auf  dem  Saitenhistrument  Schon 
in  den  homerischen  Gedichten  liegt  diese  Vorstellung  zu 
Grunde,  denn  dort  spielt  er  xu  dem  Gesang  der  Musen  die  Phor- 
minx  und  gilt  als  göttlicher  Lehrmeister  der  Sänger,  sie 
spiegelt  sich  wieder  in  einigen  der  homeridischen  Hymnen, 
die  im  wesentlichen  den  toaiscben  Griechen  angehören  *), 

1 1  l'auüan.  X,  30,  9. 

2)  Bei  Athen.  iV,  1S4  A  iMUller  III,  20$).  Denn  ich  glaube,  tla^  Ute 
Stdle  MO  verbctHxt  werden  non:  tfrfpirra  fum  i6pAv  Mapai{«v  wA  mßAi» 
(*0]Lu|i7cov)  h  KtXamAc,  tiB«  icpdtipo«  tA  aaXapu  aupiJ^övt'ov.  Dass  Olympos 
Erfinder  der  Doppelflöte  «tr,  wird  gescigt  werden.  'OXufUM*  konnte  neben 
oiuXöv  leicht  ausfallen. 

3)  Hoeck,  Cretn  I,  ssS;  vgl*  Hirtchfeld,  Athcnn  und  Manyw  3  f. 

4)  IL  I,  603;  Od.  Vn^  488;  Horn.  Iqrnn.  si  md  as.  ADerdingt 
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vmd  tritt  hervor  in  dem  deltschen  Cult  des  Gottes.  Mao 
wird  nodi  einen  Schritt  weiter  gdien  kttnnen,  und  wenn  man 
jener  von  Strabo  erwähnten  Fixirung  der  Localität,  —  die  übri- 
gens genau  ebenso  Xenophon  ^)  beschreibt  —  einigen  Glanben 
schenken  darf,  wird  man  auch  die  dort  in  diesem  Zusammen- 
hang erwähnte,  nicht  weit  von  der  Mündunf^  des  Maeander 
gelegene  Stadt  Ephesos,  welche  Mittelpunkt  der  ionischen 
Panegyris  und  des  Artemiscultes  ')  gewesen  ist,  als  diejenige 
Localität  bezeichnen  dürfen,  von  welcher  jener  apollinische 
Cttlt  und  jene  ionische  Musik  des  Mutterhmdes  ihren  Ausgang 
genommen  haben.  Von  Interesse  ist,  dass  dieselbe  Stadt 
kurse  Zeit  darauf  auch  die  Wiege  der  griechischen  Elegie 
geworden  ist  Und  wenn  man  nicht  speddl  an  einen  ephesi- 
schen  Cult  denken  will,  so  darf  man  entweder  an  des  Apollo 
Heiligthum  in  dem  etwas  südlich  gelegenen  Milet  ')  oder. an 
den  berühmtesten  Cult  in  Magnesia  beim  Sipylos  denken  *). 
Sehr  treffend  hat  die  Sage  die  Unvollkommenheit  des  Blase- 
instruments, welches  nur  in  bestimmter  Lage  und  Haltung 
benutrt  werden  kann,  ausgedrückt,  indem  Apollo  seine  Cither 
in  umgekehrter  Haltung  spielt  Vereinzelt  wird  die  AuiEusung 
gewesen  sefai,  dass  jener  Wettkampf  den  Gegensats  zwischen 
Musik  ohne  Gesang  und  Musik  mit  Gesang  ausdrücken  soll  % 
ot^leich  möglich  ist,  daas  nur  die  auletische,  barbarische,  nicht 
die  aulodische  Richtung  der  Musik  als  die  unterliegende  auf- 
zufassen ist 

In  engstem  Zusammenhang  mit  der  Sage  von  Marsyas 
steht  eine  zweite,  die  vom  phrygischen  König  Midas,  bei 
welcher  gleichfalls  ein  alter,  sagenhafter  König  mit  dem  histo- 
rischen (738 — 695  V.  Chr.)  zusammengeschmolzen  ist  Drei 
Umstände  legen  Zeugniss  von  diesen  Beziehungen  ab.  Erstens 

hat  man  den  zweiten,  bedeutendsten  Hymiun  Mrf  Apollo  einem  hesiodiscben 
oder  ddpUidMii  Dichter  lageicteicbeB.  Dodi  «gl.  dag/tgta  BetseDberger, 
Bcür.  n,  37  f. 

1)  Anab.  I,  2,  S. 

2)  Hermann,  Gotte&d.  Alt.  §  66,  3. 

3)  Stabo  nVt  C34. 

4)  MtUor,  Doitor  I,  259. 

5)  Flit  Sjfnpoc  Vn,  8,  4. 


Digitized  by  Google 


hatte  das  Flüsschen  Marsyas  ursprünglich  den  Namen  MiXat 
:7iiY>j  Zweitens  wird  Midas  Schiedsrichter  in  dem  Streit 
zwischen  Marsyas  und  AppUo  genannt,  nicht  aber  in  dem 
zwischen  Pan  und  Apollo  ^  Drittens  berichtet  He^rdiios,  dass 
Olympos  unter  dem  König  Midas  IL,  dem  Sohne  des  Gordtoa, 
geld>t  hat  In  jedem  Fall  bdumdelt  auch  dieser  Mythus  die 
gleidie  Rivalität  zwischen  Cither  und  Flöte  und  hängt  denen 
etwas  an,  welche  die  Flöte  der  Qther  vorziehen,  d.  h.  den 
eingeborenen  Asiaten  oder  Phrygem,  die  als  beschränkt  hin- 
gestellt werden  sollen.  Dass  die  Midasquelle  aber  in  ver- 
schiedene Gegenden  verlegt  wurde,  geht  aus  mehreren  Stellen 
deutlich  hervor  *). 

Wenn  wir  als  die  Bedeutung  dieser  Sagen  das  Vor^ 
dringen  und  den  Sieg  der  griechischen  Musik  über  die  asia- 
tische ansdien  dürfen,  wddie  spätestens  seft  der  Mitte  des 
lo.  Jahrhunderts  für  die  Kfiste  Kletnasiens  anzundunen  sfaid, 
demnach  zwei  Jahrhunderte  vor  der  Entstdiung  der  Elegie 
und  vor  der  Zeit  des  Musikers  Olympos,  so  wird  später 
die  Thätigkeit  und  die  Bedeutung  dieses  Mannes  ins  Auge 
7.U  fassen  sein,  der  seine  vaterländische  Musik  in  einer  Weise 
gefördert  hat,  welche  von  cpocheniachciKicm  Kinfluss  auf 
das  ganze  griechische  Mutterland  gewesen  isL 

5- 

Das  Saitenspiel  ist  ebenso  bereits  den  Indem  bekannt  ge- 
wesen, wie  die  FlStfe  Wie  bei  den  Griedien,  sind  die  ältesten 
Opfer-  und  Spendelieder  der  Inder  mit  Musik  b^leitet  gewesen, 

und  göttlidie  H3naBnen  ermangelten  nicht  der  instrumentalen 
Klänge.  Sdion  die  Inder  unterscheiden  zwischen  einer  Harfe 
(gargara)  und  einer  laute  (vina)     und  werden  für  beide  eine 

I)  Plat  de  fluv.  X,  i;  BnstUh.  Dion.  Parier.  351. 

a)  Hygin.  fab.  191  Sch. 

3)  Vgl.  Xeo.  Anab.  I,  3,  13;  Pmmii.  I,  4,  5;  Athen.  II,  4$.  Uebrigens 
hat  mcb  der  WeUkampf  der  Musen  und  Sirenen  bei  PROun.  IX,  34,  a  die 
^kdie  Tendeas. 

4)  Zimmer,  AUiad.  Leben  «89. 
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verschiedene  Verwendung  gehabt  haben.  Desshalb  tritt  uns 
die  Liebe  zum  Saitenspiel  auch  in  den  ältesten  erhaltenen 
Gedichten  der  Grieclien  entgegen,  tiei  Homer,  und  es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Griechen  diese  Neigung 
ebenso  wie  das  FltftenSfHCl  bei  ihrer  Einwanderunj?  mitge- 
bracht haben.  Wenn  man  mm  dreist  behaupten  darf,  dass 
die  Pflege  des  Saitenspiels  einen  entwickelteren  und  vollkom- 
meneren Zustand  repräsentirt,  als  jenes  Wohlj^efallcn  an  lauten 
und  ohrenzerreissend  wirkenden  Instrumenten,  mit  welchen 
Baibaren  und  Naturvölker  sich  zu  unterhalten  pflegen,  so  darf 
man  sich  doch  von  der  Musik  der  homerischen  Zeit  keine 
übertriebenen  Vorstellungen  machen.  Es  darf  als  ausgemacht 
gdten,  dass  das  Saiteninstrument  von  denselben  Anfingen 
ausgegangen  und  dieselbe  Entwicklung  durchgemacht  hat,  wie 
die  Flöte.  Es  hat  daher  ursprünglich  ein  solches  mit  einem 
Ton  oder  mit  einer  Saite  gegeben,  zu  welcher  dann  eine  zweite 
und  dritte  hinzugekommen  sind  Diese  unvollkommeneren 
Instrumente  haben  sich  bei  den  weniger  cultivirten  Völkern 
des  Orients  noch  länger  erhalten.  Ein  solcher  Zustand  der  Un- 
vollkommenheit  liegt  weit  hinter  der  homerischen  Zeit  zurück. 
Das  damalige  Instrttment,^  welches  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
Phorminx*}  erscheint,  war  eine  viersattige  Harfe  kleinerer 
Arl;  wddie  beim  Sjnel  auf  dem  Schoss  gdialten  wurde.  Die 


I)  Eine  lolclie  Stsfenfolge  deutet  Clem.  AI.  Stmn.  I,  64  Dind.  an:  xtft  1^ 

o  'yocJov  'A^'jü&tov  —  Tjtj^opSov  Z\  ouo'ro;  Tsyvtv.  Fin  dreisaitige«!  lt.irl)iton 
nennt  Anaxilas  bei  Athen.  IV,  183  B  eine  zweisaitige  Tcktis  Supater  an  ilems. 
Ort,  ein  anderes  zweitaittges  Instfument  Euphron  liei  Athen.  IX,  380  D.  Ein 
|to«iX*P'*<  der  Anbteencheinl^ILlV,  60,  ebenso  ein  x^i'/[^9fio%  der  As- 
syrier, ein  n  ■  V :  jy  0 s?ov  der  Skythen.  Einer  z  w  ei  sai  t  ipen  Guitarre itschonguri) 
bedienen  sich  heute  noch  die  .Mingrelier,  daher  ihre  Musik  „wenn  auch  nicht 
mbarmoniscb,  so  doch  in  hohem  Grade  eintönig  ist".  Vgl.  Gtobm  XLI,  2, 
iS  and  M. 

ai  W/..  soEij,  bei  Curt.  Etym.  4S3  (d.iher  ßp£a:'jOa:  I>t?i  Pltn!.  Ncm.  XT,  7';. 
Wenn  die  Alten  iHesych.i  il.irln  W/,.  ^ip  erkannten  und  glaubten,  da&s  die 
FbonninB  «of  der  Schulter  getragen  werde,  so  ist  dies  Etjrmon  swar  unrichtig, 
aber  die  Thatsacbe  riebUg.  Gans  falsch  Etyn.  M.  798,  41  «cp«  tb  sp«)Y<Ü«t 

ri^;  oTar,;.    -  Interessant  ist  der  Atisdnick  des  5top1lokles  wA  loS^k  xA  f«p|MSta 

im  schol.  y.uT.  Alk.  460  (fr.  15  Nauck). 

Flach,  KTiach.  Lyrik.  6 
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Saiten  dieser  Harfe,  von  denen  jede  nur  einen  Ton  hat,  sind 
von  Darm,  der  um  Wirbel  gespannt  wird,  das  ganze  Instru- 
ment ist  besonders  im  Besitz  der  Vornehmen  oftmals  reich 
geschmückt  ').  Wir  haben  keine  Veranlassung,  anzunehmen, 
dass  der  Resonanzboden  dieses  Instruments  verschieden  ist 
von  der  ältesten  Form,  wdche  uns  beschrieben  wird,  die  in 
der  Schale  einer  Schildkröte  bestdit,  welche  mit  einer  Thiers 
haut  überspannt  wurde  *).  Die  gebogenen  Arme  *),  an  deren 
oberen  Ende  das  Querjoch  befestigt  war,  bestanden  vermuth- 
lich  aus  Ziegenhömern.  Es  Icann  nicht  bewiesen  werden,  dass 
die  Menschen  der  homerischen  und  hesiodischcn  Zeit  den 
Gebrauch  des  Plektron  kennen  *).  der  in  den  homerischen 
Hymnen  auf  Apollo  und  Hermes  selbstverständlich  ist 

Neben  der  Phorminx  erscheint  m  der  ältesten  Zeit,  d.  h. 
bei  Homer  und  Hesiod,  die  Kitharis,  ohne  dass  es  mög- 
lieh  ist,  zwischen  beiden  einen  Unterschied  wahrzunehmen, 
wie  noch  neuerdings  irrthttmlicfa  angenommen  wird.  Man 
kann  daher  nur  davon  ausgehen,  dass  beide  Bezeichnungen 
verschiedenen  G^enden  entstammen,  wobei  die  Entscheidung 
nicht  schwer  ist.  Schon  längst  hat  man  erkannt,  dass  Kitharis 
die  ionisch-homerische  Form  ist.  und  wenn  man  das  Etymon 
prüft,  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  das  Instru- 
ment von  einer  Seehschart  seinen  Namen  hat 

Ii  Die  Wirbel  (y.'j5.Xori;  iin'!  I>nrmsnitf  (t'vTjp'yv)  C)i\.  XXT,  407:  ein 
sillwroes  Querjoch  iCuy<'*>  liar(c  des  Adiille»  (11.  IX,  187).  Epitbela: 

s)  Hob.  Iqmiii.  m,  48      «£w  Xdoppfwoia,  x*^*«vi|r       U  {^p|u  t&vim«i 

po^c;  vgl.  \V est  ph  al,  Gesch.  Mus  I,  88.  Daher  heisst  x»Xwv'c  (oder  yeXtiviji 
die  Cithcr:  Athen.  V,  210;  XII,  527  .  .  ^  oder  y/ku^:  Horn.  hymn.  III,  153; 
Ear.  Ale.  447;  Heic  far,  683. 

3)  in|x<i*«*  iY<^i«tc  niatetmi  «fL  Hon.  hpan.  III,  SO       si{x<t(  ffAq«*. 

4)  Eben«io  wenig  ist  .nus/umnchen ,  <>h  erst  (hirch  Terpander's  Reform  der 
Gebnutch  desselben  sancUonirt  wnrde.  Horn,  byron.  III,  7,  53  und  419  beruht 
erst  aof  terpandriiGlicrRclbaB.  Damit  entsteht  ent  der  Gegensitz  twiMhen  dieicr 
Gebrancbsart  and  der  orientalischen,  welche  das  Schlagen  mit  der  Fingenpitie 
kennt  l-iäXXciv,  tAXlIw),  wcsshalb  die  so  gebrauchten  orient-nlischcn  Instrumente 
opY>*>  ^xXtixä  oder  ^•X':>{pia  heissen  (Said.  -^saXoimvi);  und  ^aXrrjpiov;  IMalo 
Lyib  909  B;  Athen.  XIV,  63s  B;  Wettphal,  Gesch.  Mia.  I,  87). 

5)  Wettphal,  Geich.  Mos.  I,  93.   Die  AMeitung  von  einem 


Ealwlddniig  dea  Saitempiels. 


Es  ist  bemerkt  worden,  daas  das  Wort  Lyra  bei  Homer 
und  Hesiod  nicht  vorkommt ;  dass  es  auch  in  den  homerischen 
Hymnen  nicht  vorkommt,  war  ein  Irrthum  von  Westphal 
Auch  hier  kann  kein  Zweifel  darüber  entstehen ,  dass  das 
jüngere  Wort,  nur  in  einer  andern  Gegend  bestanden  und 
von  dort  herübergenommeo ,  nichts  anderes  bedeuten  kann, 
als  die  vorher  genannten  Fhornünx  und  Kitharis,  nur  dass 
es  von  dem  vollendeten,  siebensahigen  Instrument  gebraucht 
wird.  Mit  Rücksicht  auf  die  älteste  Stdle,  an  welcher  es 
vorkomnit  im  Hermeshymnus  (V.  423)  wird  man  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  die  Verbreitung  des  Wortes  auf  den 
£influs8  Terpanders  und  der  lesbischen  Schule  zurüdduhrt 


Seefisch,  welcher  „der  S' liollc"  entopricht,  war  bereits  den  Alten  befaunt 
lEtym.  M.  513,  26;  Müller,  fr.  hist.  II,  488».  nur  dass  sie  Hie  Sache  umge- 
kehrt dai^gestellt  haben.  Es  ist  sicher,  ilass  die  neben  einander  liegenden 
HauptgittCB  diem  Flichei,  welche  nun  vieHeidit  in  den  pitafthnten  SSeilen 
(wie  nueeie  Kinder  die  IQbnme)  tn  musikalischen  TSnen  febnuicht  hatte,  die 
Veranlassung  7ur  Benennnng  de*;  Saiteninslriimcnts  gewesen  ";ind.  Eine  solche 
Benennong  kann  nur  von  cinena  Küsten-  oder  Inscivolk  ausgegangen  sein, 
«ekbcfl  der  Fischerei  oUag,  «nd  dem  jener  Fisch  ebenso  behnamt  war,  wie  er 
in  der  klassii^chen  Zeit  wegen  «leines  Geschmackes  geschützt  wurde  (Athen.  VII, 
305  F).  Falsch  Isidor.  Or.  III,  21  forma  citharne  —  simili<;  pectori  humano  — 
nam  pectus  Dorica  lingna  xiOöpa  vocatur.  Vgl.  11.  XVUI,  570  ^'j^m^^i  xiOapt^c, 
lies;  Seat.  SOS,  «iSipiCt  XP*<^  f^WTlh  ^  'f  '53  ""^  >55  («Anpiv  — 
fofluXbivi,  Horn.  hymn.  II,  337  9<Ss|u-fY*  —  nOap((««v,  welche  Stellen  die 
Identität  der  !)eiden  Instrumente  darthun. 

I)  a.  0.  90;  vgl.  Horn.  hymn.  III,  423. 

a)  VleUddit  ist  AllcnMn  Slter,  der  iuf»*IM^  gebnaeht  hatte  (Zonar.  1 190; 

Etym.  M.  506,  17),  was  die  Alten  mit  dem  Ton  xpcxi  tusanoiengestellt 

haben:  fr.  142  B.  Vf;!.  Jahn,  de  lid.  r.raec.  7  1  Berlin  1859).  Unbestnnmbar 
aber  älter  als  Alkman  i^i  Margites  fr.  1  s-.Xi)v  i/joM  jv  ](_tpatv  iCf  OoyY«'*  Äüpij« 
(Kinkel,  Ep.  fr.  I,  67).  —  VgL  Stesich.  fr.  44;  Soph.  fr.  764  n.  a. 

3)  Die  Identität  der  Lyra  und  Kitharis  zeigt  Horn.  hymn.  III,  423  Xupr; 
o' ttarov  xiOai'Xii'v;  Arist.  Nub.  1355  und  1357.  Uehrigcns  hat  auch  das  Wort 
Xüpa  von  dem  gleichnamigen  Seefisch  (einer  Barbenart  1  seinen  Namen  erhalten, 
von  wddier  Aristoteles,  hist  an.  IV,  9  sagt:  ^fifwn  Uxnw«  ifmn  nA  tpieitoiSc 
2«t  JtffWWi  ^wviTv,  oTov  Xsica  xa'i  7po(it$.  Die  scheinbar  nahe  liegende  Ver- 
mnthiing,  dass  der  Fisch  von  diesem  Ton  seinen  Namen  erhalten,  wird  man 
bald  zurückweisen.  Beide  !■  ischartcn  scheinen  bekannt  und  geschätzt  gewesen  zu 
ietai,  wenn  wir  dies  aaeh  nnr  üb«  den  tweiten  dnich  Epicham  and  AnanioB  ans- 

6» 
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Kam  Capitct  VoitMdudrt«. 


Da  aber  durch  die  gleiche  poetisch-musikalische  Reform  auch 
zum  ersten  Mal  der  Name  Kithara  für  ein  siebensaitiges  Instru- 
ment eingeführt  worden  ist,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  bei 
ihr  zwisdien  Lyra  und  Kithara  dn  Untersdiied  gemacht  worden 
ist;  der  sich  auch  mit  Sicherheit  aus  den  l>dcannten  Stellen, 
an  denen  Piaton  und  Aristoteles  über  die  Wahl  der  Instru> 
mente  beim  Jugendunterricht  sprechen  bdiaupten  lässt. 
Wenn  bei  Aristoteles  die  Lyrz  das  leichtere,  gewöhnlichere, 
für  Knaben  empfehlenswerthcre  Instrument  ist,  die  Kithara 
das  schwierigere,  zu  Wettkämpfen  bestimmte,  so  ist  damit 
der  Unterschied  i^cnügend  klar  gelegt.  Die  Kithara  war 
grösser,  kostspieliger  und  schwerer  gebaut,  die  Saiten  waren 
länger,  um  einen  stiirkeren  Ton  hervorzubringen,  statt  der 
leiditen  S;ütenhömer  der  Lyra  prangte  hier  eine  gewiditigere, 
oft  vergoldete  Umfassung,  kurx  es  ist  das  vervollkommnete 
Saiteninstrument,  wdches  erst  für  agonistische  Zwecke  von 
Terpander  hervoi^erufen  und  zu  diesem  ausschliesslich  be- 
stimmt war.  Oder  es  war  mehr  das  öffentliche  und  sacrale 
Instrument  der  Kitharoden,  die  Lyra  mehr  das  private  und 
profane,  für  den  Unterricht  imd  für  die  gewöhnliche  Be- 
gleitung lyrischer  Gesänge  -|. 

Betrachten  wir  nun  zuerst  den  Gebrauch  der  Fhorminx. 

(IrUcklich  bemerkt  finden  (Athen.  VII,  282  A),  Die  Etymolo^een  der  Alten 
(Etym.  M.  572,  i;  Boissonade,  Anccd.  Gr.  IV,  458;  schol.  Nie.  AI.  560), 
die  es  meist  mit  Xwo  zusammenstellen,  sind  thöricht.  Ebenso  wenig  vermag 
ich  «bnaeheii,  wana^dM  Wort  nach  Volkmann,  Plat.  not.  IS4  durcliMit 
aaüttucben  Ursprung  haben  muss.  —  Während  die  Lyra  mit  einem  Rirmcn 
agf  dem  Riicken  getragen  werden  kann,  ist  dies  bei  der  Kithara  unnöglicb. 
I)  Rep.  III,  390;  Fol.  VIII,  6. 

3)  Westphal,  «.  O.  I,  9»  f.,  dessen  Ansftthmng  aber  den  dorischen 

Urspmng  »erfehlt  ist.  Auch  beweist  Ter]>andcr  fr.  5  P.  S-titv/m  -.'  .Mjjtt 
durchaus  nicht,  dass  erst  Kapion,  der  Schüler,  die  Kithara  erfunden  iPiaL 
muB.  s),  da  Terpander  fBr  nicht  agootstisdie  Geriiafe  dodi  die  Lyra  foder 
Phonninx)  gel»ancht  haben  nnss,  jenes  Fragment  aber  mit  sacnler  nnd  ago> 
aistischcr  Dichtung  nichts  /u  thun  hnt.  Die  Anpabc  ilc^  Ari-.iii\i-nos  l^ci 
Ammon.  v.  xtOoipif)  Uber  den  Unterschied  t.st  evident,  nur  darf  man  nicht  st-m 
«t6aft3Trj{  in  der  BedenlBQg  von  i^iXMuflafianic  nehmen,  sondern  Xtip<iioö«:  also, 
Rtlnpwnfc  wer  snr  Lyn  singt,  xrf)sfi^i^,  wer  aar  Kithara  singt  Erst  später 
ist  der  Untenchied  der  Pailokithariiten  nnd  Kitharoden  genMcht  worden. 
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Ikbu  singt  Lieder,  in  denen  die  Thatenvon  Infönnern  und  Gdttern 
(zu  denen  wohl  auch  der  Linosgesang  gehört)  gefeiert  werden 
und  man  bedient  tnch  ihrer  neben  den  Flöten  zur  Begleitung  des 
Hochzeitsgesanges AuchLieder,  welche  während  derMahkeit 

zur  Erheiterung  der  Gäste  vorgetragen  werden,  erhalten  Qdicr- 
bcgleitung  *).  Von  welcher  Art  die  einzelnen  Gesänge  waren, 
beweisen  am  besten  die  bereits  besprochenen  Heldenlieder, 
welche  eine  bestimmte  friedliche  oder  kriegerische  Kpisodc 
behandelten,  und  die  vom  Sänger  je  nach  Bedürfniss  in  kürzerer 
oder  ausführlicherer  Form  voi^etragen  wurden.  Der  Vortrag 
selbst  kann  nicht  in  einen  wiridichen  Gesai^  bestdien,  son- 
dern in  einer  rhythmisch  sidieren  Redtation,  bei  welcher  die 
fiir  den  Vortragenden  no^wend^;en  Pausen,  eben  so  wie  Vor- 
und  Nachspiel  durch  Accorde  und  Figuren  des  Instruments 
ausgefüllt  werden.  Die  Vorstellung,  bei  diesen  Liedern  eine 
durchgehende  Begleitung  anzunehmen,  ist  absurd  und  würde 
nur  für  Eingeborene  der  Südsceinseln  passen.  Anders  verhält  es 
sich  allerdings  mit  dem  Hymenaeus,  aber  wir  haben  wie  er- 
wähnt, keine  Veranlassung,  darin  mehr  als  ursprungliche,  sich 
wiederholende  Zu-  und  Ausrufe  zu  sehen  '),  welche  ein  ge- 
räuschvolles Jauchzen  ausdrücken  sollen  und  dcsshalb  mit 
ununterbrodiener,  lauter  Mttsild>egleituiig  zu  denken  sind. 

Andrerseits  dient  dies  Saiteninstrument  zur  Begleitung 
des  Tanzes  *) ,  und  wir  dürfen  es  uns  wohl  bei  den  meisten 
Gelegenheiten  als  das  verbreitetste  oder  ausschliessliche  Takt- 
mittel vorstellen,  welches  von  denselben  Personen  angewandt 
wird,  welche  auch  die  Lieder  vorzutragen  pflegen.  Die  Ver- 
muthung  wird  nahe  liegen,  sich  auch  die  Tanze  in  denjenigen 
Rhythmen  zu  denken,  welche  fiir  die  Lieder  der  Sänger  die 
einzig  möglichen  waren,  in  den  daktylischen,  aber  die  Tanz- 


1)  IL  IX,  186:  XVIII,  495;  Od.  VIII,  73  f.  ;  I,  338. 

2)  Od.  I,  153;  IV.  18:  XIII,  27;  XVII,  261. 

3;  Daher  bezeichnend:  KüMti  u|i:va(0«  o^(uf«(:  11.  XVllI,  49$;  Hes. 
Sott  374. 

4)  ILXVnr,  569nid6o$;  Od.  XXIII,  133  IT.;  vgl.  Niese,  Entw. 
Poene  14. 
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musik  kann  nur  eine  ausschliesslich  rhythmische,  gar  nicht 
melodische  und  harmonische  gewesen  sein. 

Wenn  man  sich  nun  verg^enwärtigt,  dass  dies  Instrument 
mit  vier  Saiten,  d.  h.  vier  Ttfnen,  weder  eine  anzieliende 
Mdodie  nodi  ein  seibatändiges  Lied  hervorsulMingen  im 
Stande  war»  so  Icann  die  Kunst  des  homerischen  Sängers 
nur  eine  dürftige  gewesen  sein.  Dennoch  adien  wir  die 
göttlichen  Sänger  nicht  nur  ganz  besonders  geehrt und  als 
unentbehrliches  Mitglied  beim  Hofhalt  des  Fürsten,  sondern 
ihre  Kunst  wird  auf  Eingebung  der  Götter  zurückgeführt  *); 
es  sind  ihrer  nicht  viele,  welche  darin  hervorragend  sind,  wie 
Phemios  und  Demodokos,  und  der  verständige  Sänger,  der 
mit  seinem  Instrument  wohl  umzugehen  versteht,  wird  mit 
dem  Helden  verglichen,  der  den  kunstvollen  Bogen  wohl  zu 
qtannen  vermag  *).  Wäre  nidit  die  Bezeichnung  dieses  Mu- 
siken  itm^  und  wäre  nicht  ausdrücldicfa  als  göttliche  Gabe 
bezeichnet,  singen  zu  können,  wozu  das  Herz  treibt*),  so 
würden  wir  doch  zu  schüessen  haben,  dass  das  göttliche  und 
Ansehen  bewirkende  weniger  die  musikalische  Fertigkeit  ge- 
wesen ist,  als  die  F.ihipkcit,  einen  bekannten  Stoff  in  poetische 
Form  zu  bringen,  ja  zuweilen  selbst  etwas  neues  zu  erdichten. 
Dies  ist  die  Gabe,  um  derentwillen  die  Sänger  unter  dem 
Schutz  des  Apollo  und  der  Musen  stehen,  denn  diese  sind 
Vertreter  des  Gesangs,  und  da  dieser  ohne  Gther  nicht  denlc- 
bar  is^  so  fiihren  sie  ab  SjnnlK)!  desselben  die  Phorminx 
Desshalb  haben  die  Sänger  den  Gesang  »tweder  von  der 


I)  Od.  Xlll,  2S;  vgl.  Niese  a.  O.  9  f. 

8)  Od.  vni,  44- 

.   3)  Od.  XXI,  406  f. 

4)  Od.  VIII,  44  T(ü  ^  Otbf  ötüxcv  öot^v  npnc|uv,  örnnj  0-juo< 
inatfmfiim  »(tdctv,  ib.  488  Xiij«  yap  xcnä  xö«|tov  *Ax«fiv  ol(«v  «tSct«.  Es 
ist  «adi  benerkenswerth,  di«  das  Wort  »9«pwn{«  bei  HouMr  sich  »och  nicht 
findet,  wohl  aber  bei  Hciiod  (Tlieog.  95  m  Hoou  byno.  35,  3  noA  fr.  13s 

5)  n.  I,  603;  XXIV,  63:  Honu  hjrmiu  II,  7  und  336,  XXI,  3  f.;  Hcs. 
Theog.  95  f.  Hon.  hynn.  XXV;  Find.  Pyth.  I,  i;  Callin.  byma. 
Ap.  33. 
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Muse  oder  von  Apollo  erhalten  ') ,  und  desshalb  ist  Apollo 
nach  der  ältesten  griechischen  Vorstellung  Erfinder  der  Phor- 
ittiiix  %  IHe  miuikalsBdie  Kenntidas  wird  vonm^fswdae  in  der 
Anfert^pn^  und  richtigen  Bdiandlung  des  InstrumentSt  sowie 
im  Aufzidien  und  Einriditen  der  S^ten  bestanden  haben. 

Wenn  wu*  auf  diese  Weise  die  Behandlung  des  Saitenspids 
in  der  homerischen  Zeit  geprüft  haben,  so  wird  für  die  nächst- 
folgende Zeit,  aus  welcher  uns  die  hesiodischcn  Gedichte,  die 
älteren  homeridischen  Hymnen  und  kj  klischen  Epen  vorliegen, 
wenig  mehr  hinzugefügt  werden  können.  Wie  dieses  besonders 
bei  den  loniern  gepflegte  Instrument  einen  siegreichen  Kampf 
in  Asien  bestanden  hat,  ist  erörtert  worden.  Jene  Zeit  wird 
aber  als  die  Periode  betrachtet  werden  müssen ,  in  weldier 
wie  die  meisten  orientalischen  Culte  und  Cultgelvaudie,  so 
auch  die  orientalischen  Saiteninstrumente  ihren  Ebzug  in 
Griechenland  gehalten  haben.  Bei  dem  adaptürenden  Charakter 
der  griechischen  Nation  ist  vieles  eingeführt  und  angenommen, 
weniges  dauernd  als  Eigenthum  behalten  worden.  Nur  mit 
wenigen  Worten  inuss  der  mythischen  Voi^änger  des  Tcr- 
pander  gedacht  werden. 

Wie  die  Leistungen  und  Erfindungen  des  Phrygcr's  Olympos 
durch  die  Phantasie  des  Volkes  auf  Ahnen  und  Vorgänger  ver- 
theüt  wurden,  Marsyas  und  Hyagnts,  so  hat  man  audi  Terpander 
zwei  mythisdie  Voriäuferg^bent  Chrysothem  is  aus  dem  kre> 
tischen  Tarriiaf  den  Sohn  des  Karmanor,  und  Philammon  aus 
Delphi,  der  auch  Sohn  des  Chrysothemis  genannt  wird  In 
jener  Darstellung  der  ältesten  pythischen  Siege  bei  Tansanias 
welche  ohne  Zweifel  auf  einer  Fälschung  der  priesterlichen 
Verzeichnisse  beruhte,  wird  Chrysothemis  der  erste  genannt, 
welcher  dort  mit  einem  Hymnus  auf  den  Gott  gesiegt  habe, 
und  etwas  später  als  er  Philammon.  An  einer  andern  Stelle*) 
besitzen  wir  die  ausführlichere  Notiz,  dass  er  zuerst  mit  jenem 
ausgezeichneten  KitharodenkostUm,  mit  welchem  das  Auftreten 

1)  Od.  VIII,  48g     Iii  ft  fiioGa'  Uii^  Mot  niüi  ^  ai  y'  'AxdUwv. 

2)  Find.  Pyth.  V,  6$. 

3)  X,  7,  a. 

4)  Prodm  S45  Wettph. 
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des  Apollo  nachgeahmt  wurde,  allein  einen  Nomos  vorgetragen 
liabe.  Auf  Fhibimmon  dagegen  wurden  einige  der  kitharodi- 
sehen  Nomen  desTerpander  suriid^föhrt  *).  Es  ist  erMärUch, 
dass  Delf^,  weldbes  ein  schon  m  der  homerischen  Zeit  hoch- 
berühmtes Heiligthum  und  Orakel  besessen  hat  besonders  seit 
der  Einführung  der  musischen  Agonen  sich  zum  Mittelpunkt  des 
dorischen  Cultes  machte  und  alles  auf  sich  concentriren  wollte, 
was  von  jenen  apollinischen  Sagen  bekannt  war.  Wir  ver- 
mögen aber  in  jenen  Zügen  nur  kretische  Sagen  zu  erblicken, 
die  mit  dem  Cult  des  kretischen  Apollo  ebenso  verknüpft 
sind,  wie  jene  Landung  der  kretischen  Männer  im  apollinischen 
Hymnva,  Darauf  geht  auch  zurttck,  dass  bald  Karmanor  ') 
bald  Chrysothemts  selbst  *)  von  der  Sage  als  derjenige  be- 
zeichnet wird,'  welcher  Apollo  nach  der  Tödtung  des  Python 
gereinigt  und  in  seinem  Hause  aufgenommen  hatte.  Und 
dies  wird  der  ursprüngliche  Kern  der  Sage  sein.  Als  die 
dclpliischcn  Priester  die  Siegerverzeichnissc  Tälschten,  indem 
sie  den  weit  älteren  Terpander  hineinbrachten,  benutzten  .sie 
jenen  kretischen  Mythus,  um  ihre  agonistische  Kitharodik,  die 
erst  von  den  Schülern  des  Terpander  dort  ausgeübt  sein  kann, 
in  ein  noch  höheres  Alter  hinaufzuschrauben.  Ein  eigentlich 
historischer  Kern  ist  darin  nicht 

Dasselbe  gilt  von  dem  Delpher  Philammoni  dem  Sohn 
des  Apollo  und  der  Nymphe  Philonis,  der  gewöhnlich  6 
ap^aio;  genannt  wird,  und  von  Eusebius  in  das  Jahr  1392 
(oder  1282)  V.  Chr.  gesetzt  wird.  Auch  auf  ihn  werden 
einige  jüngere  Erfindungen  zurückgeführt,  wodurch  er  mit  dem 
kretischen  Sänger  in  Collision  gekommen  ist.  Femer  heisst 
es  von  ihm,  dass  er  die  Geburt  der  Leto,  Artemis  und  des 
Apollo  in  Liedern  gefeiert,  zuerst  in  Delphi  Chöre  aufgestellt 
habe'),  und  sogar  Jungfrauenchöre').    Wenn  mit  den  erst- 

1)  i'luU  mus.  5i  Hesych.  (Suid.)  v.  IVpnavopof. 

2)  II.  IX,  405:  U,  519:  Od.  VIU,  79. 

3)  Pwisan.  II,  7,  7  und  30,  3. 

4)  Ai^m.  l'ind.  Fyth.  298  Boeckh. 

5)  Plehn,  Lei>b.  158:  Volkmann,  iiol.  mus.  77. 

6)  HeraUddes  bei  Pliit.  mm.  3. 

7)  Schol.  Hon.  Od,  XIX,  43s. 
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genannten  Producten  woht  jene  alten  Nomen  gemeint  sem 
^nen,  welche  in  Delphi  in  Brauch  oder  bekannt  waren  und 
die  auch  von  andern  dem  Kreter  zugeschrieben  wurden,  so 
stammen  die  andern  auf  ihn  zurückgeführten  Einrichtungen 

aus  einer  historisch  so  genau  zu  fixircnden  Zeit,  dass  der 
Stempel  der  prtesterlichcn  Fälschung  dabei  deutlich  erkenn- 
bar  wird. 

Dasselbe  dürfen  wir  annehmen  von  dem  Siege  des 
T  h  a  m  y  r  i  s ,  PhUammon's  Sohn,  von  dem  Pausanias  spricht  *). 
Sdion  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  Thamyris  wohl  den 
personificirten  Chorgesang  bedeute  und  dass  dies  die  Ver* 
mittelui^  sei,  durch  welche  er  von  der  Sage  an  FUIammon 
geknüpft  wurde.  Ursprünglich  war  die  Sage  von  Thamyris 
thrakisch;  später  wurde  sie  aber  mit  der  delphischen  ver- 
schmolzen. 

Andere  Namen  waren  schon  von  den  Koryphäen  der 
griechischen  Musik  an  die  Spitze  derselben  t^criickt  worden. 
So  stand  in  der  gefälschten  Tempclchronik  von  Sikyon  *), 
wdche  (wie  unten  erwähnt  wird)  auch  jene  Schwindebotiz 
über  Klonas  enthielt,  dass  der  erste  Katharode  Amphion 
gewesen  sei,  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Antiope,  der  von 
seinem  Vater  die  Kunst  des  Saitenspiels  gelernt  habe.  Auf 
Grund  der  von  den  Griechen  wohl  nicht  bezweifelten  Echtheit 
der  Urkunde  wird  dann  Amphion  von  zwei  namhaften  Ge- 
währsmännern an  die  Spitze  der  griechischen  Musik  gestellt 
Da  hier  ausdrücklich  eine  Sage  über  den  Ursprung  der 
Kitharodik  vorzuliegen  scheint,  welche  Apollo  als  Begründer 
der  Musik  gar  nicht  kennt,  .so  ist  kein  Zweifel,  dass  hier 
eine  ungriechische,  d.  h.  thrakische  Sage  zu  Grunde  liegt. 
Indem  Amphion  Inder  Sage  von  Apollo  getödtet  wird  *),  ebenso 

ij  X,  7,  2. 

s>  Vgl.  Volkmann,  Pht.  nn.  60.   D»  SOqroa  mit  der  Gebut  des 

Amphion  in  Zusammenhang  stand  (Apoll.  III,  5,  5.,  so  bcjjreifi  man,  wie  tVic 
Tempclchronik  ein  Interewe  haben  mnssie,  Amphion  aU  Begründer  der  Kunst 
darsastellen. 

3)  Henüdeides  PontiltM  bei  Fiat.  antf.  3  imd  Heqrch.  (SnfaL)  «9to«  «tXnle 

|MI»9ixt;«  t'j^inffi.    Vgl.  Tzetzes,  Chil.  I.  316  ff. 

4)  ApoUod.  III,  5,  5;  Bergk,  Toct.  Lyr.  11». 
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wie  Linos,  oder  wie  Thamyris  geblendet  wird,  so  werden  wir 
als  Bedeutung  der  Fabel  erkennen  müssen,  dass  eine  be- 
stimmte, unvollkommene,  musikalische  Richtung,  vielleicht 
auch  nur  ein  unvoUkommenes  Instrument,  durch  den  si^- 
reichen  griechischen  Gott  überwunden  wird.  VermuthUch  war 
ahm  der  analoge  Zug  jener  musikalischen  Sage,  dass  Amphion 
sich  mit  Apollo  u  einen  Wettkampf  eingdassen  hatte,  eben- 
dann besiegt  und  getödtet  wurde.  Für  uns  aber  ist  die 
musikalische  Bedeutung  des  Amphion  nicht  mehr  zu  cnt- 
räthscln ,  da  die  einzige  hierauf  bezügliche  Version,  er  habe 
beim  Bau  der  thebanischen  Mauern  die  Bausteine  durch  den 
Ton  seiner  Lyra  gefugt  schwer  zu  verstehen  ist,  wenn 
nicht,  wie  in  der  Orpheussage,  nur  im  allgemeinen  die  Wirkung 
ausgedrückt  werden  soll  Da  er  in  Theben  begraben  sein 
sollte  so  hatte  audi  diese  Stadt  ein  Interesse  daran,  ihn  zum 
ältesten  Kttfiaroden  au  machen.  Und  so  ist  Am^on  im 
nördlichen  Griechenland  erster  Kitharode  geworden,  wie  im 
südlichen  Klonas  erster  Aulode. 

Einen  andern  Boden  betreten  wir  mit  dem  Dichter  Olen 
von  Xanthos  in  Lykien,  auf  den  die  Bewohner  der  Tnscl  Dolos 
ihre  alten  Hymnen  zurückführten.  ILs  ist  klar,  dass  auch  hier, 
wie  in  Delphi  und  in  Kreta,  diese  Poesie  eng  verknüpft  war 
mit  dem  Cult  des  Apollo  und  der  Artemis,  der  hier  vor^ 
zi^^eise. Beziehungen  zu  den  Hjrperboreem  aufwies  *).  Wenn 
die  lonier  spätestens  seit  dem  Beginn  des  8.  Jh.  *)  in  Dolos 
ihrem  Lichtgott  einen  Cult  geweiht  hatten,  an  welchem 
zuerst  nur  die  lonier  der  benachbarten  Inseln  Theil  nahmen 
(delische  Panegyris),  später  auch  die  Stamnqrenossen  von 
Attika  und  Kleinasien,  so  ist  damit  schon  ausgesprochen, 
dass  die  Gesänge,  welche  in  Delos  aufbewahrt  und  gezeigt 
wurden,  nicht  in  eine  altere  Zeit  hinaufreichen,  sondern  — 
da  sie  doch  nicht  unmittelbar  mit  der  Einsetzung  des  Cultes 
entstanden  sein  werden  —  in  eine  jüngere.    Der  Cult  selbst 

1 )  ApoUod.  a. O.;  CI.  Gr.  4»y,  Horms,  An  p.  v. 39s «  Prop. III,  (4)  1, 43  ■ 

TzeUes  a.  O. 

2)  Alkieoi  fr.  a;  iteod.  IV,  3s  Li  Paunn.  V,  7,  %. 

3J  Daneker,  Goch.  AlL  V,  aoo  f.;  vgL  wdi  C  bi.  A.  I,  283. 
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adwiot  al^esehen  von  der  Geburt  des  Gottes  ganz  wesent- 
lich seine  musikatische  Seite  berührt  zu  haben.  Wenigstens 
wird  erzählt,  da!>ä  die  alten  hyperboreischen  Hciligthttmer 
unter  der  Begleitung  von  Flöten,  Syringen  und  Cithern  nach 
Delos  gebracht  wurden,  und  dass  die  Statue  des  Apollo  in 
Dclos  in  der  rechten  Hand  einen  Bogen  hatte,  in  der  linken 
3  Chariten  (wie  erwähnt,  Musen),  von  denen  die  eine  eine 
Lyra,  die  zweite  Flöten,  die  mittlere  eine  Syrinx  am  Munde 
hatte  *).  Es  ist  nidit  unmöglich»  dass  ein  Diditer  des  Namens 
Olen  in  der  nachterpandrischen  Zeit  den  Bewohnern  von  Delos 
ihre  ftir  den  apollinischen  Cult  notwendigen  Hymnen  ver- 
fasst  ha^  zu  welchen  namentlich  die  Hymnen  auf  die  Göttin 
EUdtiiyia  und  die  Hyperboreerin  Achaea  gehört  haben,  von 
denen  jene  Leto  von  ihren  Geburtswehen  befreite  ■'),  diese 
zu  den  hyperboreischen  Junf^frauen  t^ehörte  welche,  wie 
Arge  und  Opis,  nach  Delos  eingewandert  sein  sollen.  Und 
derselbe  Dichter  kann  den  Hymnus  auf  Juno  *■)  und  einen 
apollinischen  Nomos  verfasst  haben  %  Aber,  wie  einerseits 
die  Erwähnung  des  Nomos  beweist,  dass  die  Dichtung  erst 
nach  der  terpandrischen  Reform  entstanden  ist  und  nicht 
älter  sein  kann,  als  die  erste  Gruppe  der  zweiten  spartanischen 
Katastasis  (700—660  v.  Gi.),  so  zeigt  andrerseits  da^  Vater- 
land, welches  man  dem  Dichter  gab.  dass  hier  eine  Erinne^ 
rung  an  weit  ältere  Zeiten  zu  Grunde  liegt  und  in  seltsamer 
Weise  verwischt  ist  In  Delos  war  nämlich  vor  dem  ionischen 
Cult  ein  phönikischer  der  direct  von  einem  Küstenort 
Lykien's  hinverpflanzt  zu  sein  scheint,  in  weicher  Landschaft 
schon  zur  homerischen  Zeit  die  Verehrung  des  Lichtgottes 

I)  Plot.  mos.  14;  vgl.  Hymn.  hom.  1,  131  (o}  |Mit  lulapii  xi  fiXri  xcü 
xaqutiiXa  to^o. 

5)  Herod.  IV,  3$;  Paostn.  IX,  37,  8;  I,  18,  s»  VIII,  si,  3. 

31  Wir  lassen  die  Frage  unerörtert,  ob  unter  den  Hyperboreem  die 
Pdasger  Italiens  zu  verstehen  sind,  welche  alte  Cultl>cziehungen  mit  Griechen- 
laad  gehabt  haben  sollen.    So  urthcUen  Nie  buh  r  und  Volk  mann,  l*lnt 

4)  Pamtan.  II,  13,  3. 

51  Callim.  Del.  305  et  ffk»  (nnmivtn  *6|iev  Airaioio  Y^jpemc. 

6)  Dancker  a.  O. 
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einen  weitverbreiteten  Ruf  gcnoss.  Auf  diesen  Ursprung 
deutet  das  lykischc  Vaterland  \),  welches  man  dem  Dichter 
gab,  wurin  man  die  Anspielung  auf  den  lykischen  Cult  und 
auf  lykischc  Cultformen  erblicken  darf. 

Völlig  sagenhaft  und  gewiss  auf  gefalsditen  Berichten 
in  Tempelbücheni  beruhend  ist  die  Herkunft  des  Olen  von 
den  Hyperboreern  %  welche  mit  den  hauptsädilichstcn  Ele- 
nienten  des  delischen  Cults  in  Zusammenhang  steht.  Einige 
Wahrscheinlichkeit  hat  nur  die  Nachricht,  welche  am  besten 
bcglaubip^  scheint,  dass  er  aus  dem  achäischen  Dymc  stammt. 
Damit  stimmt  nicht  nur,  dass  er  in  jenem  Hymnus  eine 
Hyperboreerin  gefeiert  hatte ,  welcher  er  den  Namen  der 
Eponyme  seines  Heimathlandes  gegeben  hatte sondern 
ganz  besonders  der  Umstand,  dass  seine  Gedichte  vielleicht 
in  einem  gemilderten  dorisdien  Dialdct  geschrieben  waren, 
wie  man  aus  den  Venen  der  delphischen  Dichterin  Boeo 
schliessen  könnte^).  Das  würde  allerdings  noch  sidierer 
beweisen,  dass  seine  Gedidite  der  poetischen  Bewegung  des 
Thalctas  nicht  fem  stehen. 

Es  ist  nicht  wunderbar,  dass  die  Centraistelle  des  apol- 
linischen Cultes,  Delphi,  auch  die  locale  Grösse  von  Delos, 
welcher  ein  ehrwürdiges  Alter  zugesprochen  wurde,  an  sich 
riss,  wie  sie  es  mit  den  localen  Sängern  von  Kreta  und 


Herod.  a.  O.;  Callim.  a.  O.;  He^ch.  a.  a. 
»)  Hesych.  (Said.). 

3)  Dies  VaterUmd  nennt  Hesych.  zuerst,  und  er  scheint  in  seiner  licsten 
Quelle  (Dionys,  bist,  mus.^  dies  vorgefunden  m  hal>cn,  wahrend  er  für  Lykicn 
als  AotoritiUen  anführt  Alexander  Polyhistor  iMüllcr  II,  326)  and  Kallimachos, 
denen  er  den  Vorzug  geben  möchte.  Wem  Sbrigens  detsdbe  Heaydi.  den 
Olen  einen  tr.or.o'.r:,:,  nennt,  su  bexiebt  sich  dies  auf  die  Hexamcicr  der  Hymnen, 
welches  ja  auch  eine  Hauptfonn  der  terpandrischen  Sacrallyrik  gewesen  ist. 
Dass  übrigens  diese  Poesie  tendenziös  vrar,  beweist  der  Umstand,  dass  der  Oden- 
dichter  Mebmopoe  von  Kyme  tchildette,  den  Opfat  and  Hekierg«  frflher  alt 
Achaea  ondi  Ddoc  gekommen  iPausan.  V,  7,  8)b 

4)  Pau^an.  X,  5,  S,  wo  Olen  n;öj:ot  <l>0!ß<»!t>  rco^äta;  genannt  wird; 
npti>xo(  $ '  äi^^xicov  ise'wv  Ttxiävat'  äotdäv.  —  Uebhgeos  ist  die  Hymnendichterin 
Boeo  wM  nicht  idenliMk  mit  der  Mntter  des  uyddicheo  Palaephatos  bei 
Heaydi.  (Suid.). 
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Thrakien  gethan  hatte.  Daher  war  in  den  offiziellen  delphi- 
schen Hymnen  mitgctheilt,  dass  das  delphische  Orakel  sowohl 
von  andern  Hyperboreern  eingerichtet  worden  sei,  welche 
nach  Delphi  gekommen  waren,  als  auch  zuletzt  von  Olen 
Diese  Darstellung  lehrt  erstens,  dass  die  delphischen  Priester 
ein  Interesse  daran  hatten,  Olen,  den  delisclu  ii  Sänger  nicht 
in  ein  zu  hohes  Alter  ni  versetzen,  und  ihm  altere  Vorgänger 
zu  gd>en,  welche  mit  dem  delphischen  Cult  in  Beziehung 
stehen,  wodurch  die  Ehrwürdigkeit  des  delischen  Cultes 
herabgedrückt  wurde,  zweitens,  dass  es  die  Version  der 
delphischen  Priesterl^^ende  war,  in  welcher  Olen  zu  einem 
Hyperboreer  gemacht  wurde.  —  Uebrigens  braucht  nicht 
ausdrücklich  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Hymnen  des  Olen 
mit  Citherbegleitung  vorgetragen  wurden,  wie  es  von  allen 
Hymnen  genügend  bezeugt  ist 

Eine  sichere  historische  Nachricht  über  den  delischen 
Cult  erfthren  wir  auf  Umwegen.  Der  korinthische  Dichter 
Eumelos,  der  Sohn  des  Amphilytos,  aus  dem  Geschledit 
der  Bakchiaden,  welcher  ein  Zeitgenosse  des  ersten  messen!' 
sehen  Kriegs  war  (743  —  722)*),  hatte  ßir  das  Fest  des 
Apollo  von  Delos,  das  frühzeitig  einen  von  der  Sage  auf 
^  Theseus  zurückgeführten  Agon  besass      ein  Prosodion  ge- 

I)  Plann.  X,  5,  7. 

3)  VgL  PauMO.  II,  I,  I ;  IV,  4,  i.  Eusebius  «eut  ihn  in  die  dritte  and 
nennte  Oh-mpiatfe,  wobei  «Ue  zweite  Datirung  die  richtige  ist.  Vgl.  dem.  AI. 
.Strom.  1 ,  107  Dind.  IvjtxTjXo;  H  i  Ko^ivOio;  xps^ßüzEcot  >>'V  (als  ArcIlUochoü) 
tRi^ßXT)xfvai  -Apxi?  ^<:'  w'j,i3xo4iaat;  xT(bavTi  [a.  734];  MarckschefFel,  Hes. 
(t.  243:  Kinkel,  Ep.  ftngm.  I,  185.  Von  ihm  rflhrte  die  Aufschrift  auf  dem 
Kasten  des  Kypsclos  her  i  Pnusan.  V,  19,  lo»,  die  aber  nicht  schon  zu  seiner  Zeit 
aafgeacbrieben  sein  kann,  da  Kj-psclos  i.  J.  624  seinem  Sohn  Periander  die  Hen- 
■daUk  biatcriicM.  SoUca  aber  bei  Pansantas  D«ttidien  vemaaden  weiden,  w 
iit  kfaff,  daM Emnelos  diese  nicht  gemacht  hat;  vgl.  Wiliicii,  OberFragm. 
des  Eumelos  2.  Ausserdem  ist  sicher,  da.ss  jener  musische  Agon  am  Fest  des 
Zeus  Ithomatas  iMOaifiaiia:  vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.,  Hermann,  Gott.  AIL  }  53,  2), 
den  Banelot  enriOmte,  wenige  Jahre  vor  dem  Anfaaf  de»  enten  neaienisehen 
Kriegi  ciageflibrt  trardc.  Vgl.  Clinton,  fait.  Hell.  1,  t6l;  Dancker,  Üeidi. 
Alt.  lU,  389.  Die  Meiaeaier  achapaten  beiai  Zea»  IthonuMaa:  Caacr,  Ddeelas 
insc.  n.  t2. 

3)  Flut  Ums.  at. 
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dichtet,  welches  durch  seinen  hexametrischen  Bau,  welcher 
schwerlich  nach  der  terpandrischen  Reform  entstanden  sein 
kann,  und  den  dorischen  Dialekt  jeden  Zweifel  an  seiner 
Echtheit  ausschliesst.  Unter  der  Regierung  des  spartanischen 
Königs  Phintas,  des  Sybotas  Sohn  mehrere  Jahre  vor  dem 
Beginn  des  ersten  messeniscfaen  Kriegs  (um  750)  schickten 
nämlich  die  Messenier  zum  ersten  Mal  ein  Opfer  und  einen 
Chor  zu  dem  Tempd  des  delisdien  Apollo  und  hatten  das 
Processionslied ,  mit  welchem  der  Qior  einzog ,  von  dem 
ihnen  offenbar  bekanntesten  und  damals  berühmtesten  Dichter 
anfertit^en  lassen  *) ,  wobei  man  nicht  in  irrthiimlicher  Auf- 
fassung der  Worte  des  Pausanias  an  ein  Chorlicd  denken 
darf,  welches  damals  noch  nicht  existirte.  Ks  ist  nicht  ganz 
klar,  in  welcher  Beziehung  die  Messenier  zu  dem  delischen 
Heiligthum  standen,  da  wir  namentlich  in  jener  Zeit  nur 
eine  Bedeutung  desselben  fttr  die  ionischen  Stammeagenossen 
voraussetzen  dürfen ,  aber  entweder  haben  sie  so  kurz  vor 
dem  AndMVch  des  Krieges  sich  nach  Bundesgenossen  um- 
gesehen oder  ihre  Handelsbeziehungen  mit  Delos  nöthigten 
ihnen  eine  solche  Aufmerksamkeit  ab.  Jedenfalls  steht  fest, 
dass  dieses  Prosodion  des  Eumelos  das  älteste  Cultlicd  ge- 
wesen ist,  das  den  Griechen  bekannt  war,  und  dass  auch  in. 
Delos  nicht  viel  ältere  gewesen  sein  werden.  Um  so  weniger 
ist  es  erlaubt,  in  dem  erhaltenen  Fragment  eine  Beziehung 
gegen  die  damals  um  sich  greifende  und  besonders  in  Sparta 
zur  Anerkennung  gekommene  Kunst  des  FlStenspids  zu 
finden*),  die  erst  mdirere  Decennien  später  mit  der  Ein- 
wanderung des  Olympos  und  der  phrygischen  Musiker  anzu- 
nehmen ist   In  jedem  Fall  wurde  das  Lied  des  Eumelos 


t)  Clinton  1,  129  Note, 
a)  PflOMD.  IV,  4,  t. 

3)  So  Bergk,  Poet.  Lyr.  811,  der  vermuthet  »  xaOapa  (v  xiOäf.sv)  y.i: 
fXüjÖjpa  uia^aX'  eyoua«.  Was  ist  ahcr  finc  xtOipa  xaOapaf  l'nd  wurde  nicht 
erist  die  xtOapa  von  Terpander  ciiigclührt?  Nach  xaO«pi  wird  ein  Wort  für 
„Gemmd^  n  «igibiMii  sein.  AvsMidein  iit  walincbetiilidi,  dast  jener  OMMe- 
nudie  Agom  ein  «oletiaGlicr  gewesen  iit 
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nur  von  einen  Sänger  vorgetragen  und  mit  Citfaerbeglettung 
ausgeführt 

Tn  eine  jüngere  Zeit  fuhrt  uns  der  Hymnus  auf  den 
delischen  Apollo.  Die  Sage  erzählte,  dass  Homer  zur 
delischen  Panegyris  gefahren,  und  dort  seinen  Hymnus  vor- 
getragen habe,  der  von  den  loniern  auf  eine  geweisstc  Tafel 
aufgeschrieben  und  im  Heilis^thum  der  Artemis  aufbewahrt 
wurde  •).  Andre  glaubten,  dass  Kinaethos  von  Chios  der 
Dichter  dieses  Hymnus  sd,  den  ffippostratos  in  die  69  Ol, 
etwa  80  Jahre  vor  dem  Zeitalter  des  Thulgrdides  setzte*). 
Gegen  diese  Annahme,  die  auch  neuerdings  wieder  Vertreter 
geiunden  hat,  sprechen  zalüreiche  Griinde,  von  denen  der 
wichtigste  ist,  dass  die  Sprache  in  diesem  Hymnus  einen 
weit  älteren  Zustand  verräth,  den  man  nicht  gut  in  einer 
jüngeren  Periode  als  in  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen 
annehmen  darf,  d.  h.  am  Ende  des  7.  Jh.  v.  Ch.  oder  An- 
fang des  6,  *).  Ausserdem  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
der  musische  Agon,  der  den  Hauptzweck  des  Hymnus 
bUdet  und  fast  ttl>eraU  das  jüngste  Element  in  den  Wettspielen 
gewesen  ist,  in  Delos  firilher  eingesetzt  ist,  als  die  dorischen 
Kameen  (676  v.  Gh.).  Endlich  beweist  die  Beziehung  auf 
den  Chofgesang  der  delischen  Jungfrauen  und  die  M äddien- 
tänze,  dass  der  Hymnus  erst  nach  Alkman,  d.  h.  nach  der 
Entstehung  der  dorischen  Chorlyrik  (um  650)  gedichtet  ist, 
zumal  das  hier  ge.schilderte  Partheneion  in  Bep^leitung  von 
Castagnetten  (xpcit^Xiaorv^)  offenbar  eine  entwickeltere  und 

1)  Dm  «Be  FlötcobegleitBBg  bei  l*foiodi«  gewdliiiUdi  war,  boBcrkt 
Didymos  im  Etym.  M.  v.  6|moc.  Jenes  ProMdioB  wbd  «her  «in  Hjmnns  ce> 
weten  sein. 

2)  Certanen  Horn,  et  Hes.  370  GoetU. 

3)  Sdwi.  Find.  Ncm.  II,  i.  Auf  Kinnedme  kam  man  wohl  wegen  v.  17s 

(oixtl  5i  X-tii  ivt  r.atizaikoi99r\)',  Welcker  verbesserte  die  Olympiadenzahl  Fxtt^v 
]}  fyäfniv,  um  seiner  verfehlten  Ansicht  willen,  nach  welcher  der  Epcndichler 
Kfamethon  mhI  der  Riiapwide  Kinaetliot  tdeatbck  lind.  Aber  Syrakus,  wo 
Kinneibioi  riutpiodifle,  war  friilittcna  in  der  11.  OL  gcgribidet  worden:  Clin- 
ton 278  Kr.;  M  ir  kü  c  h  c  ff  cl,  lies.  fr.  247;  H  .n u  m ci s  t  er,  Ilom.  hymn  113. 

41  Tricin,  de  hymno  in  Apoll.  Del.  65  (Mttnstcr  l&T2)t  und  Bczzen* 
berger,  Beitr.  Ii,  33. 
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jüngere  Form  des  dorischen  Mädchentanzes  ist  ').  Vermuth- 
lich  ist  dies  derselbe  Tanz,  in  welchem  die  Irrt^ange  des 
Labyrinths  künstlich  dargestellt  waren,  wovon  er  seinen 
Namen  yipT»oq  »Kranich*  erhielt  *).  Nodi  jünger  wird  die 
Form  sein,  in  wdcher  man  die  Schmerzen  der  kreisenden 
Leto  imitirte  ^  Man  hat  die  müss^  Frage  aufgeworfen, 
ob  dieser  Hymnus  kitharodisch  oder  rhapsodisch  gewesen 
sei  *),  obwolü  zweifellos  ein  kitharodischer  Hymnus  niemals 
einen  solchen  Anfang  fjehabt  haben  kann.  Dennoch  bleibt 
jene  musische  Aufführung  in  Delos  ein  leuchtendes  Beispiel 
apollinischer  Cithermusik,  denn  es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  da-ss  jene  wunderbaren  Mädchenchöre,  die  auch  von 
Jünglingschören  assistirt  wurden,  wie  wir  aus  Plutarch  erfahren, 
eine  durchgehende  und  ziemlich  schwierige  Harfenbcgkitung 
er&hren  haben. 


Als  die  Griechen  die  Westküste  von  Asien  in  Besitz 
genommen  und  colonisirt  hatten,  traten  sie  in  Berührung  mit 
verschiedenen  asiatischen  Völkern,  besonders  aber  mit  den 


1)  Auch  lonst  tunen  IfadelieB  mit  Costagnetten,  dodi  mrsngtweke  bei 

dionysischen  Festen;  Athen.  XIV,  636;  (icrhard,  Antike  Rildw.  If,  67;  Tanz 
liL-i  (i.  ('.riech.  16.  Anor(Iinf»s  sinil  flie  hi-frrtTrnilcn  Vrrsc  1162  -164)  von 
Matthiac  aihctirt  worden,  und  sie  sind  auch  sprachlich  nicht  oline  Bedenken:  vgl. 
Bexcenbergerf  Bdtr.a.  O.  30  Note  35.  Doch  genügt  den  «vtÖMigen  v.  163 
henttam werfen  und  v.  164  »Ot'YYovt*  fUr  ^Os'Yfi'TO'  »1  schreiben  ivgl.  lies. 
Theof».  831  f.).  —  Sehr  licnicrkcnswcrth  %*.  160  [ivr,9i[j.jvat  ivSpiTiv  t:  naXat'Tiv 
■ffit  YUMUXbiv,  worin  mit  Recht  eine  Anspielung  auf  die  Hyperlxireer  gefunden 
ist:  Baumeister  a.  O.  149.  Vgl.  aach  Thnk.  III,  104. 

2)  Lucian,  salt.  34;  DtkacafchoB  bei  Plnt  Tbes.  St. 

3 )  Lucian,  a.  ().  16. 

4)  änseinihl,  I'hil.  Jahrb.  1874,  656,  der  unbegreiHicher  Weise  die  drei 
genannten  Fonnen  des  Festes,  airffw/ti),  4p^i|8|i<c  md  «oidif  (v.  149)  in  den 
Venen  150— iSSi  156  -164,  165  — 173  beschriciten  findet,  trotzdem  150 — 1$5 
vnn  keiner  n'jfuaytV,  die  Rede  i>>t  fvgl.  v.  154  svooac  ttiooöi.iv  >;iA/,it'''''OUC  ti 
ovaUa;)  und  165 — 175  von  keinem  epischen  Agon,  den  er  unter  i'/to/i  ver- 
steht, «Shrend  sich  dies  149  nnd  164  nur  anf  den  Gesang  der  MUdchen« 
diOre  bettcbt 
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Phrygeni  und  Lydem,  von  denen  jene,  wie  erwähnt,  am 
Halysfluss  grenzten  an  die  iranischen  Kappadoker,  die  bereits 
Nadibam  ^frischer  d.  h.  semttiadier  Völkerstämme  waren. 
Wie  daher  einerseits  die  Kappadoker  selbst  semitische  Hn- 

richtungcn  und  Gewohnheiten  annehmen  mussten,  so  dass  sie 
von  den  Griechen  mit  Syrern  identificirt  werden  konnten 
wahrend  die  Perser  ihnen  den  ihnen  zukommenden  Namen 
nicht  vorenthielten-),  so  mussten  andrerseits  diese  fremd- 
artigen Elemente  auch  weiter  zu  den  Phrygern  und  Lydern 
und  schliesslich  zu  den  Griechen  selbst  dringen.  Wie  lai^- 
sam  dieser  Process  steh  vollzog,  erkennt  man  am  besten 
daran,  dass  die  Dias,  was  z.  B.  die  Pflanzenwelt  anbetriflt^ 
nur  etnhetmlsdie  Laub-  und  Nadelhidzer  kennt,  ix^Qirend  in 
der  jttngeren  Odyssee  die  orientalische  Feige,  Lorbeer,  Cy- 
presse,  Ceder,*  Palme  genannt  werden  ').  Ebenso  zdgt  sich 
in  jenem  Gedicht  nur  eine  trübe  Vorstellung  von  Aegypten, 
in  der  Odyssee  eine  genauere  Kenntniss.  Nun  sind  allerdings 
die  Semiten  zu  keiner  Zeit  besonders  musikalisch  gewesen  *), 
aber  von  allen  Künsten  haben  sie  die  Musik  noch  verhaltniss- 
mässig  am  meisten  gepflegt  und  haben  es  daher  darin  zu 
einer  gewissen  Vollkommenheit  gebradit,  ohne  dass  die 
Musik  nur  annähernd  für  ihr  ganzes  Dasein  die  hervorragende 
Bedeutung  gehabt  hätte,  wie  in  Griechenland.  Auch  die 
Juden  —  und  in  vielen  Dingen  stimmen  die  Phöniker  überein 
—  feierten  ihre  Feste  mit  Gesang  und  Musik,  und  liebten 
es,  Frauen  und  Jungfrauen  im  Reigen  sich  schwingen  zu  sehn, 
auch  sie  feierten  Familienfeste  in  der  griechischen  Art  und 
sahen  es  nicht  ungern,  wenn  ihre  Mahlzeit  durch  Gesang 
und  Spiel  gewürzt  wurde  und  beim  Gelage  rauschende  Musik 

I)  Herod.  I,  7a;  Uber  die  Kappadoker  vgL  GeUer,  Zeitscb.  f.  aeg, 
sp.  ^m,  17. 

s)  Hetod.  VII,  7«.  ' 

3)  Ntete,  Entw.  hom.  Poesie  49. 

4)  Schneider,  bibl,  gesch.  Darstell.  hcl»r.  Mus.  XV  Note  iBonn  1834) 
macht  Jub«l  (um  800)  zum  Erfinder  der  Hirtenflöte  and  Lcycr,  ohne  an  das 

*  weit  bShere  Alter  der  indogenunitclien  VMker  n  denken.  Vgl.  I«idor, 
Or.  m,  21  citharae  ac  psalterii  re])ertor  Tubal-perbtbetur.   Jnxta  opfaiioneB 
autcm  Ckncconiin  citharae  usus  repertos  foisse  ab  ApolUne  CTcditnr. 
Flaeh.  grUeb.  Lyrik.  7 


9« 


BIMCB  UspnCI.  VflfjgCKBMMC« 


ertönte.  Die  siegreich  zurückkehrenden  Feldherrn  werden 
festlich  mit  Musik  empfangen,  und  die  Könige  erhöhen  ihre 
Tafclfreuden  durch  Lieder  von  Sängern  und  Sangerinnen  '). 
Aber  die  Liebhaberei  der  Juden  scheint  mehr  in  echt  orien- 
talischer Weise  auf  die  lauttönenden  und  geräuschvollen 
Instrumeote  geriditet  gewesen  zu  sein,  so  dass  sie  als  Er- 
finder des  Krammhoms  ^ehrenX  der  scbarfldtngenden  (Scho- 
far)  und  schmetternden  Posaune  (Rfazoroth)  ebenso  gelten 
dOrfen  %  wie  als  älteste  Pfleger  der  Handpauke  (toph,  tyni- 
panon),  wddie  sie  für  den  Reigentanz,  zur  Begleitung 
des  Gesanges  und  beim  Zusammenspiel  verschiedener  Instru- 
mente benützen ,  und  der  Cymbeln ,  welche  ausschliesslich 
für  gottesdienstliche  Zwecke  vcrwerthet  werden.  Dagegen 
scheint  die  Entwicklung  ihrer  Flöte  (chalil)  sich  nur  langsam 
vollzogen  zu  haben,  obwohl  dieselbe  bei  Tafelmusik,  für 
Festzüge  und  religiöse  Prozessionen,  bei  TSnzen  und  Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten e1>enso  in  Brauch  war,  wie  bei  Todten- 
klagen,  wo  rie  jn  späterer  Zeit  sogar  ganz  unumgänglich 
nothwendtg  erschien. 

Erst  mit  der  Einführung  des  Psalmengesangs  gerieth 
die  Musik  der  Juden  in  eine  bessere  Bahn,  und  von  da  ab 
machen  sich  auch  zwei  ihrer  nationalen  Saiteninstrumente 
geltend,  der  NebePI  und  der  Kinnor.  Von  diesen  beiden 
Instrumenten  ist  das  erste  eine  Harfenart,  welche  der  Be- 
deutung nach  der  griedüscfaen  Kithara  entspricht,  d.  h.  dem 
entwickelteren  Instrument;  und  schon  firtthzeitig  nach  Griechen- 
land gekommen  is^  wo  sie  von  den  Griechen  entweder  mit  dem 
semitischen  Namen  d  vdißXa«  (oder  vdtßXa  oder  vxOXov  bei 
Mesych.)  bezeichnet  oder  mit  ihrem  t^zXTr.oiov  identificirt  wor- 
den ist      Die  orientalische  Herkunft  wird  einerseits  dadurch 


I)  Riehm,  Handwurtcrb.  d.  bibl.  Alt.  XI,  loab  f. 
s)  Schneider  a.  O.  XXIX  Note. 

3)  HeiMt  anpritaigUeh  »Fass**  oder  „Sditndi**,  irohl  von  der  Gestalt  des 

Resonanzbodens.    Vgl.  auch  Schneider  a.  O.  LVI. 

4)  Hesych.  t.  vaßXo.  tT£o(  if^äyou  (iousixov,  i)  <|iaXn|pioy,  ^  xiOasa.  Vgl. 
Phot  lea.  »ip9Ui  dBa«  ^y*^*  'laXrijpi«*  beiddlBet  iit  et  Poll.  IV,  $9. 
Der  Spieler  MtßXwnk  bd  Athen.  IV,  tSa  E. 
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ausgedrückt,  dass  sie  entweder  als  Erfindung  der  Kappa- 
doker  welche  die  Vermittler  dabei  gespielt  haben,  oder  der 
Phöniker  oder  überhaupt  der  Rarbaren  genannt  wird 
Es  ist  durch  das  Zeugniss  des  Josephus  sicher,  dass  der 
semitische  Nebel  nur  mit  den  Fingern  geschlagen  wurde, 
unbestimmt  dag^en  ist.  wie  viel  Satten  er  gehabt  hat  Denn 
voreilig  hat  man  geschlossen  %  dass  er  deren  zehn  besessen 
hat,  während  er,  a]$  er  nach  Griechenland  kam,  unter  sieben 
voraussidiilich  nur  drei  Säten  gehabt  haben  wird  Erst  in 
der  späteren  Zeit  hat  er,  wie  die  griechischen  Instrumente, 
mehr  Saiten  bekommen,  bis  sich  die  Zahl  von  zwölf  Saiten 
constant  erhielt  Die  älteste  Stelle  eines  griechischen 
Schriftstellers,  in  welcher  dies  Instrument  vorkam,  scheint  in 
einer  Tragödie  des  Sophokles  gewesen  zu  sein  ').  Später 
haben  sich  die  griechischen  Dichter  über  den  Ton  des 
Nebels  lustig  gemacht,  der  l>esonders  tief  und  gurgebd 
gewesen  zu  sein  scheint  Trotzdem  das  Instrument  viele 
Jahriiunderte  hhidurdi  bei  den  Griechen  in  Brauch  war 
und  auch  zur  Begldtui^  von  Gesangen  benutzt  wurd^  scheint 
es  doch  niemals  dne  allgemeine  Anerkennung  gefunden  zu 
haben,  selbst  nicht  nachdem  die  ursprüngliche  Saitenzalil 
durch  Alexander  von-  Kythere  vervollständiE^t,  d.  h.  auf  sieben 
gebracht  worden  war  ^.  Jedoch  war  es  zweifellos  in  der 
alexandrinischen  Zeit  am  meisten  in  Gebrauch,  sogar  für 
musische  Wettkämpfe,  wie  aus  einer  Stelle  des  Euphorien 


t)  Clan.  AL  Horn,  i;  69  D;  vgU  Lagarde,  Abi.  »6$. 

2)  Sopater  bei  AHmo.  IV,  17$  B. 

3)  Strabo  X,  471. 

4)  Aus  Psalm  33,  2  nnd  144,  9;  aas  Ps.  92,  4  ergiebt  sieb,  dass  das 
xebnaaitige  latlrumcDl  tob  dem  gewämlicben  za  mtencbeiden  ist. 

5)  Noch  auf  den  MUnren  aas  den  Kriegen  gegen  die  Rotner  haben  die 
Saiteniastnimente  der  Juden  gewöhnlich  drei  Saiten ,  seltener  flinf  oder  Mcbi. 

6)  Joseph.  Antiqo.  VII,  12,  3. 

J)  Ftat  mor.  394  B  (fr.  764  N.). 

8)  Sopater  nennt  ihn  Aixf^Y^öftovo«  (bei  Athen.  IT,  I75  C);  eben  dort 
vgl.  Philemon  (vgl.  Poll.  IV,  61);  desshalb  Ilesych.  v.  veßXa«  —  (Kouc  tfyi)iV9 
|toua«oü  Su9i])(^oü«.  x«^  h  jvtpiwv  (viell.  xb  opyAvov). 

9)  Jtiba  bei  Aflieo.  lY,  183  C 
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zu  schliessen  ist  der  ausdrücklich  bemerkt,  dass  alle  diese 
Saiteninstrumente  schon  von  den  ältesten  Lyrikern  Griechen- 
lands erwähnt  werden.  Die  Bekanntschaft  mit  diesem  semi- 
tischen Instrument  wird  auf  die  Anfertigung  tiefer  tönender 
Harfeninstrumente  in  Griechenland  von  Einfluss  gewesen 
sein.  Auch  bei  den  Römern  hatte  sich  diese  Harfenart  vor- 
theilhaft  eingeführt und  desshalb  besitzen  wir  aus  ihren 
Quellen  die  genaueste  und  richtit^ste  Beschreibung').  Weniger 
wissen  wir  von  der  Einbürgerung  des  Kinnor  bei  den 
Griechen  *).  Auch  hier  wird  von  Josephus  angegeben,  dass 
dies  Instrument  zehn  Saiten  hat,  dagegen  mit  dem  Plektron 
geschlagen  wird,  was  sich  nur  auf  den  jüngsten  Zustand  be- 
zidien kann,  da  in  der  älteren  Zeit  ausdrüddich  bezeugt 
wird,  dass  es  mit  der  Hand  gespidt  wurde  In  seinem 
allgemeineren  und  Idditeren  Gdmudi  erinnert  es  an  die 
griedlisclie  Lyra.  Mit  dem  Nebel  wird  der  Kinnor  gemein- 
sam haben  die  von  den  griechischen  Instrumenten  abweichende 
Anbringung  des  Schallkastens,  wie  dies  auch  auf  der  Dar- 
.«Jtellung  einer  ägyptischen  Kitliara  aus  der  Zeit  der  12. 
Dynastie  der  Fall  ist,  wo  einer  der  einwandernden  Semiten 
gehend  dies  Instrument  mit  beiden  Händen  spielt  So  haben 
wir  uns  auch  jenen  von  Antigonos  verhöhnten  Saitenspider 
vorzustellen^),  der  dem  König  erwiderte,  dass  er  niemals 

I)  B«i  Athen.  IV,  i8a  E. 

9)  Ovid,  Af»  MD.  m,  397  ditee  ctioin  diiplicl  genialia  naUta  palma 

▼errcre. 

3)  Isidor.  Od.  III,  21  —  est  autem  itirnUitndo  citharac  barbahcae  in  moduin 
A  literae;  sed  psalterii  et  citharae  haec  est  dUTercDtia,  quod  psalterium  lignum 
ilhid  ooncavttn,  mide  sonnt  redditnr,  mpcrim  habet  et  deonnm  ferinntur  cordne 
et  desaper  sonant,  cithara  autem  e  contrario  concavitatem  ligni  inferius  habet 
Pialteho  autem  Hchraci  dccachordo  usi  sunt  proptcr  numenim  decalogi  legis. 

4)  SqXHag.  und  Josephus  a.  O.  xtvüpa;  —  A.  Müller  in  Bezzcnberger, 
Beilr.  I,  276.  Von  der  Hand  wdien  «iid  nun  die  Venrandtidiaft  mit  dem 
nitgriechischcn  x.  vJpoiicn  =  klagen,  welches  ein  knnci  Jota  hat,  wihrend 
xtvüpa  ein  langes  hat. 

5)  I  Shb.  16^  16  nnd  23;  lü,  10;  19,  9. 

6)  Wilkinion,  CoMumct  II,  aSi;  Riehm,  Ibndwörterbb  d.  hibl.  Alt. 
XI,  1034- 

7)  Aelian,  V.  bUu  IX,  36. 
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in  die  Lage  Icommen  möchte,  das  Schlagen  der  Saiten  besser 
ta  verstehefl,  als  er  (der  Harfenspieler)  selbst 

Wir  komineii  tarn  Skindapsos,  der  kein  semitisdiefl» 
woM  aber  ein  persisches  Instrument  gewesen  zu  sein  sdieint 
und  von  einem  Baum  jenes  Landes  seinen  Namen  erhalten  hat 
Da  dasselbe  nur  vier  Saiten  gehabt  hat  so  ist  zu  schliessen, 
dass  es  in  Griechenland  schon  vor  der  terpandrischen  Reform 
bekannt  cijeworHen  war.  Trotzdem  es  in  der  Bauart  unge- 
schickt war  und  von  schwerem  Buchenholz  gemacht  wurde  *), 
muss  es  zu  den  bekannteren,  wenn  auch  nicht  angeseheneren, 
ausländischen  Instrumenten  in  Griechenland  gehört  haben, 
denn  sonst  würde  sich  schwerlich  eine  sprüchwörtliche  Redens» 
art  daran  geknüpft  haben'),  die  sich  auf  die  Dürftigkeit 
seines  Tons  beddit  Em  solches  Sprichwort  konnte  erst 
entstehen,  als  die  drei-  und  viersaitigen  Instrumente  allgemeui 
durch  vollständigere  ersetzt  waren. 

Eine  ungleich  grössere  Bedeutung  scheint  die  Magadis 
gehabt  zu  haben ,  über  welche  die  Alten  leider  sehr  ver- 
wirrte Berichte  gemacht  haben.  Nach  dem  werthvoll.sten 
Zcugniss  des  Anakreon  war  dasselbe  eine  Harfe  mit  20 
Saiten  *)  und  gehörte  zu  den  Erfindungen  der  Lydcr,  während 
Kantharos  und  Duris  ihre  Erfindung  den  Thrakern  zuschrie- 
ben     Gar  Iceine  Bedeutung  haben  die  Notizen,  dass  die 


■)  Sopater  bei  Athen  IV,  183  A. 

2)  Theoporop  bei  Athen,  a.  O.  —  Aufgezählt  wird  es  auch  von  PoU.  IV, 
59,  für  ausländisch  erklärt  von  Aristoxenos  bei  Athen.  IV,  182  f. 

3)  ^Xixupt  xat  9xtvox4>(>(  von  nichtssagenden,  unverstandigen  Dingen.  Richtig 
erkUrt  vobJoIm,  Fworai.  I,  387.  Vgl.  Etym.  M.  aoi,  i  noA  «19,  47;  Haijfdi. 
V.  ßUxupt  Said.  ßXifivpu  —  fSdvt^  bedettet  den  Kfamg  der  «igetdilagenen 
Saite. 

41  Athen.  XIV,  636  C  und  634  F  <fr.  18  B. ,  wo  B.  richtig  Audöv  im 
enten  Ven  Unxitfeftgt  betV  Vgl.  Lag«rde,  Abh.  S73;  tem.  machalat  bei 

A.  Müller  277,  doch  dagegen  291.  Gar  nicht  zutreffend  Boeckh,  de  mctr. 
Pind.  261  und  der  ihm  blindlings  lolt^endc  lahn,  de  tid.  Gracc.  30;  PIchn, 
Lesb.  134;  Volkmann,  Plut.  mus.  100.  —  Die  Stelle  des  Anakreon  war 
auMgebendt  PolL  IV,  61. 

51  PolL  IV,  61;  Athen.  XIV,  636  F;  ^  Strabo  Z,  47t:  Lagard c, 
Abb.  280. 
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Magadts  eine  Eiündttiig  der  Sappho  sei  (so  Menaedimos), 

oder  aus  Mitylenc  stamme  (Euphorion).  Unbekannt  ist 
dagegen  die  Zeit  des  alten  Musikers  Lysander  von  Sikyon, 
der  sie  auch  gebraucht  haben  soll.  Die  lydische  Herkunft 
wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  der  älteste  Dichter,  der 
das  Wort  gebraucht,  Alkman  ist  womit  wenigstens  eine 
Stelle  des  Sophokles  nicht  in  Widerspruch  steht  *).  Wenn 
daher  der  Ditibyrainl>endiditer  Tdestes  in  seinem  Ditliyrambus 
Hymenaeos  von  einer  funfiaitigen  Hagadts  spricht  und  deren 
homart^pen  Ton  rühmt*),  so  kann  kein  Zweifel  darüber 
sein,  dass  die  Magadb  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  in  Gebrauch 
war,  so  dass  sie  leicht  mit  einem  andern  ausländischen 
Instrument  verwechselt  werden  konnte.  —  Ganz  unnöthige 
Schwierigkeiten  aber  hat  man  darin  gefunden ,  dass  einige 
der  alexandrinischen  Grammatiker,  wie  Aristarchund  Tryphon, 
das  Instrument  für  eine  Flöte  erklärt  haben.  Es  muss  selbst- 
verständlich auch  eine  Flöte  dieses  Namens  gegeben  haben, 
die  daneben  auch  iBtLhuouA-^x^u;  hicss  *)  (oder  nach  Meinelee 
ir>aYtouzYfli^tc)i  die  aber  den  Namen  ebenso  von  dieser  Harfe 
erhalten  hat;  wie  die  onjXoI  xiSopifft^fpiot  des  Aristoxenos  und 
PoUux  von  der  Begleitung  der  Citiiem.  Die  Flötenart  Ma- 
gadis,  welche  demnach  der  Harfe  entsprach,  war  eine  sehr 
umfangreiche  hinsichtlich  der  Zahl  der  Töne,  entsprechend 
vcrmuthlich  der  Zahl  jener  Saiten,  so  dass  von  grossen  und 
kleinen  Tönen  geredet  werden  konnte  ohne  eine  Doppcl- 
tlüte  zu  sein.  Auch  der  Ursprung  dieser  Flöte  wird  lydisch 
gewesen  sein,  wie  es  vom  Tragiker  Ion  bestätigt  wird 

Neben  der  Magadis  wird,  am  zweckmässigstea  behanddt 
die  Pektis,  welche  unrichtig  mit  jener  identlficirt  worden 


I)  Athen.  XIY,  636  F  (fr.  91  B.):  ttber  Lysander  a.  O.  638  A. 
s)  Atlwn.  XIY,  637  A  (fr.  S18  N.)  lapixA  U  Mfst  m&  iMry^its,  wo 
jcdenfalU  Ilarreninstnimente  gemeint  and.  —  Vgl.  Fbot  lex.  i^f'stic.  f«Xin«« 

3)  Athen.  XIV,  637  A  ^Bergk,  PocU  Lyr.  1277). 

4)  Athen.  IV,  i8a  D. 

5)  Anaxandrides  bei  Athen.  XIV,  634  E;  IV,  182  D. 

6)  Bei  Athen.  XIV,  634  C   (fr.  23  N.  Au$ö«  xt  ^i^Mii  aüÄ&t),  wo 
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ist,  obwohl  die  erste  Autorität  des  Alterthums,  Aristoxenos 
(und  mit  ihm  Menacchmos),  die  Identität  ausdrücklich  con- 
statirt  hat  Wenn  nämlich  die  Magadis  eine  Harfe  mit 
zwanzig  Saiten  war  *),  so  kann  sie  schon  desshalb  nicht  mit 
der  Pdctis  identisch  sein,  weil  diese  offenbar  sieben  Saiten 
gehabt  hat,  sonst  abtr  sowohl  aus  Lydien  stammte  *),  als 
audi  wie  die  Magadb  mit  beiden  Ittnden  gesdilagen  wurde 
Unter  den  Klängen  der  Pektidcn  und  unter  Flötenbegleitung 
zogen  die  Lyder,  wie  Herodot  erzählt,  in  den  Kampf.  Die 
ursprüngliche  Herkunft  des  Instruments  scheint  aber  eine 
andere  zu  sein.  Wir  erfahren  nämlich,  dass  diese  Pektis  ein 
Pandurion  sei  *),  dass  aber  die  Erfindung  der  Harfenart 
Pan^ura  (oder  Phandura  oder  Pandunon  oder  Panduris) 
entweder  den  Assyrem  ^)  oder  den  Troglodyten  ^)  am  rothen 
Meer  zugeschrieben  wird,  die  nach  einer  andern  Quelle  auch 
die  Sambyke  und  die  Psithyra  erfunden  haben  sollen  ^).  Beide 
Notizen  vereint  führen  zu  der  wahrsdietnlichen  Annahme, 
dass  das  Pandurion,  welches  von  PoUux  dreisaitig  genannt 
wird,  eine  Erfindung  der  Phöniker  sei,  und  seinen  Namen 
erhalten  habe  von  dner  Art  Lorbeer taum  (^o^vd),  der  am 

■brigsni  Didynos  ganz  richtig  erklärt:  |jii-fadt(  xjXbt  &  Rpo9auXoii|uvci(  7^ 
|uef ttu  EbeoM  tnf  genuMster  Kemtnin  berahend  Hcqrch.     (urfdüt  n3M 

X^ouaiv.  "Ifov  —  avTt  tc'3  i  ^uvdlSwv  jurfitt.  —  Ucber  den  Umliuag  «b- 
weichend  Volkmann,  Plut.  mus.  145. 

1)  Athen  XIT,  635  E  und  B.  VgL  Lagarde,  Abb.  «74. 

2)  Wir  können  nicht  construiren,  wieviel  Töne  oder  Octaven  darin  ent* 
halten  waren.  Nach  Poseidonios  ihci  Athen.  XFV,  635)  sollen  diese  Sailen 
3  Octaven  in  verschiedenen  Tonarten,  der  phrygischen,  dorischen  und  lydischen, 
«Bfittit  haben,  was  an  und  fltr  sich  gar  nicht  onmögUch  ist  and  den  Beweis 
liefern  würde,  dau  das  Instrument  erst  nach  der  olympfachen  Reform  con- 
stnirt  ist. 

3)  Find.  fr.  103;  Soph.  fr.  375. 

4)  Hetych.  mwl^a  ]|  RowSeuptc  Spf'VM  pMumwIn  (bidor.  Or.  in  a.  O. 
leitet  Piadorfu  von  Pan  ab!!);  Phot  lex.  v.  itr.xT.i.  ravooJstov,  ^wt 
\itim  opyavov,  yy^M  RXijxiipou  ^oXXtfiuwov.   Vgl.  Lagarde,  a.  O.  274. 

5)  Poll.  IV,  60. 

6)  Fytftaeofas  bet  Athen.  IV,  183  F. 

7>  Oeoi.  AL  Stion.  I,  64  D;  PolL  IV,  6a 
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rollieti  Meer  gefunden  wurde,  wie  der  Skindapsos  von  einer 
andern  Baumart  Dies  dreisaitige  Instrument  ist  auch  nach 
Kldnasien  gdconunen  und  bei  den  Lydeni  nach  der  Zeit  des 
Olympos  in  ein  siebensaitiges  venranddt  und  ab  solches 
von  Terpander  angetroffen  worden.  Während  die  Pektis 
also  unmittelbar  vor  Terpander  dort  heimisch  geworden  zu 
sein  scheint,  ist  die  Magadis  etwas  später  entstanden,  aber 
noch  vor  Alkman,  und  desshalb  werden  beide  Instrumente 
mit  Recht  von  Diogenes  und  Phyllis  unterschieden  ').  Wo 
demnach  in  der  älteren  Zeit  von  dieser  lydischen  Pektis  die 
Rede  ist,  kann  nur  die  siebensaitige  darunter  verstanden 
werden  ') ,  und  wenn  Sopater  von  einer  Pektis  mit  zwei 
Satten  spricht,  so  beruht  dies  ebenso  auf  einem  MissverstSnd- 
nise,  wie  jene  Angabe  über  die  fönfsaitige  U^adis.  — 

Dagegen  ist  die  terpandriache  Pektis  oder  sebi  vervoll- 
kommnetes Instrument  mit  einem  andern  Identisch,  mit  der 
Asias.  Wenn  aus  diesem  Namen  hervorzugehen  scheint,  dass 
dies  Instrument  aus  der  lydischen  Stadt  Asia  stammt  ')  und  es 
durchweg  mit  der  griechischen  Kithara  identificirt  worden 
ist*),  welcher  die  lydische  Pektis  zu  Grunde  liegt,  so  ist 
verständlich,  warum  es  bei  Pollux  (IV,  59)  nicht  erwähnt 
wird,  weil  es  dort  unter  der  Kitiiara  einb^riffen  ist  Wenn 
daher  die  Asias  wiederiiolentUch  dreisaitig  genannt  witd, 
so  kann  sich  diese  Angabe  nur  auf  das  ursprüngliche  phöni- 
kische  Instrument  Pandura  beziehen,  welches  von  den  Lydem 
zur  Pektis  vervollkommnet  worden  ist   Dass  die  lesbische 


I)  Bei  Athen.  XIV,  636  A.  —  Die  zr/ti;  rechnet  Piaton,  Rep.  399  C  10 
den  xoÄuxopoa  und  i:oAuaf(iövta,  and  Aristoteles,  Pol.  VIll,  6  muMte  dies  In» 
slnmat  vHwdMilcii,  wie  er  die  Kiduun  verafdieilt  halte. 

s)  Anda;  fr.  17  and  22  B;  Soph.  fr.  218,  aai,  375  N.  a.  a.  Eben 

so  werden  unter  Auoai  i^iXtpiai  bei  Ion  lAthen.  XIV,  636  Ff  MSdcIlCn  sn 
verstehen  sein,  weiche  diese  Pektis  spielen. 

3)  Steph.  Byz.  v.  *Ae{«;  Etym.  M.  153,  33;  vgl.  Strabo  X,  471. 

4)  Vgl.  scbol.  Ar.  TbeiBL.  120  itiioa  Sc  ti)v  xiOipav  Xifii;  Hesych.  aoia«. 
T)  xiQapa;  Etym.  M.  153,  32  iffiiSo?  xp<jii[i.ata.  t^«  xiOapa;  iSuid.'l;  Eurip.  fr. 
371;  CycL443;  schoL  Apoll.  II,  377  u.a.  Vgl.  Plut  mus.  6  ixXijOri  öt  Midt« 
Anonjimi  bd  Sinbo  a.  O.  xitipenr  *Am8m»  opieawv.  — 

5)  Steph.  Byz.  a.  O.;  E^n.  M.  153«  33;  Ifippolar.  346,  14. 
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Kidiara  wegen  der  Nachbandiaft  Asiens  jenen  Namen  er- 
halten hatte,  beruht  auf  einer  irrigen  Angabe  des  Duris  '). 
Der  Tri  g on  OS  führt  uns  zu  jener  dreieckigen  oder  delta- 

förmigen,  vielsaitigen  Harfenart,  welche  uns  besonders  aus 
den  Abbildungen  alter  ägyptischer  Instrumente  bekannt  ist 
Dies  Instrument  hat  auch  frühzeitig  in  Griechenland  seinen 
Einzug  gehalten  und  ist  bei  Gesängen  jeglicher  Art  ver- 
wendet worden.  In  Betreff  seiner  Construction  wissen  wir 
genau,  daas  diejenigen  Saiten,  welche  dem  spitzen  Winkel 
des  Dreiecks  zunächst  lagen,  am  kürzesten  waren  (wie  sich 
von  selbst  versteht),  die  entferntesten  am  längten  *).  Aus 
einem  andern  Bericht  können  wir  entnehmen,  dass  beim 
Spielen  jener  Winkel  der  dem  Körper  des  Spielenden  zu- 
gewandte  Theil  gewesen  ist,  wie  dies  auch  bei  der  grossen 
stehenden  Harfe  der  Fall  ist.  Nach  einer  namhaften  Autorität 
des  Alterthums  war  diese  Harfe  eine  Erfindung  der  Syrer  ^), 
dj  h.  wohl  der  Assyrer.  Wenn  sie  daher  auch  phrygisch 
genannt  wird  *),  so  bezieht  sich  dies  wieder  auf  den  Weg,  auf 
weldiem  dies  Instrument  den  Griechen  vermittelt  ist  Indess 
erlreute  sidi  dassdbe  nicht  laf^  einer  besonderen  Achtung 
und  wir  finden  es  bald  neben  den  Pauken  zur  Cbarakteri- 
sirung  eines  verfichtilchen  Tänzers  oder  schlechten  Musikers 
oder  gemeiner  Dirnen  gehörig,  oder  als  Begleiter  lasdver 
ionischer  Gesänge  beim  Gastmahl  *).  Desshalb  wird  es  von 
Aristoteles  an  der  bekannten  Stelle  verurthcilt  ^). 

Zu  den  grössten  dieser  dreieckigen  Harfen  gehörte  die 


1)  Bekker,  Anecd.  451  i Müller  II,  488).  Die  Lesart  ist  jedoch  zweifel- 
haft, d»  irrtUboHdi  Aristoldes  alt  jttngerer  GewUnmaim  dtift  witd.  Mitter 

glaabt,  dass  Aristoteles  (rripi  yoptuvi  dies  aus  Duris  tnitgctheilt  habe. 

2)  Ael.  bei  Porphyr.  216  1  Volkmann,  PluL  mus.  159).  —  Phot  tpi^uvo«. 
—  p.ou9txbv  öpyavov  ■Lak-af^ita  t^v  ^i^xrflvt  ^,wv.  (Etym.  M.  766,  13);  Hesycb. 
lex.  Xfifnw  iRo«  ifrfhmt  4«Ati|p(o«:  AfliCD.  IV,  183  E  (Sopb.  fr.  S19  N.). 

3)  Juba  bei  Athen.  IV,  175  D:  (ahn,  de  fid.  Gfaec  33. 

4)  Von  Sophokles  fr.  375  N. 

5)  Eup.  fr.  77  und  139  Kock;  vgL  dagegen  Pherekiates  fr.  42  oux 
jbeeXiß^l&i«  *A  Xfvpümn  wA  Vgl.  Piaton,  fr.  69  K.  and  aber  ionisdie, 
Lieder  schol.  Ar.  Ekkl.  883  und  918;  Athen.  VIT,  293  A. 

6)  Platoo  rechnet  es  mit  den  njatt^««  *a  den  noXüxopS«. 
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stehende"  (opOio^),  welche  nach  Epigonos  von  Ambrakia» 
den  Zeitgenossen  des  Lasos  von  Hermione,  der  sie  verbesserte^ 
den  Namen  Epigoneion  erhielt  Auch  hiier  war  das  Original 
wohl  assyrisch  oder  igyptisch  und  die  Leistui:^  des  grie- 
chischen Musiicers  war,  dass  er  dem  Instrument  die  unge- 
wöhnlich grosse  Zahl  von  40  Saiten  gab  *).  Derselbe  Epi- 
gonos, der  ein  lebhaftes  Interesse  für  wohltönende  Instru- 
mentalmusik gehabt  zu  haben  scheint,  war  der  erste  Künstler, 
welcher  ein  Duo  von  Flöten-  und  Cithermusik  spielen  Hess, 
welche  Instrumentalmusik  aber  als  Begleitung  des  Gesanges 
schon  lange  vorher  üblich  war.  In  diesem  Genre  arbeitete 
auch  die  von  ihm  geitifteCe  musÜcaUsehe  Schule  weiter  *). 
Schwieriger  ist  die  Deutung  einer  andern  Harfenart  mit 
35  Saiten,  welche  Smikion  heisst  *>.  Wenn  das  Wort  nicht 
orientalisch  ist,  kann  diese  Harfe  ebenso  von  einem  Fisch  *) 
den  Namen  erhalten  haben,  wie  die  Kithara  und  Lyra. 

Endlich  gehört  zu  der  dreieckigen  Harfenart  auch  die 
Sambyke,  welche  Aristoxenos  und  Strabo  gleichfalls  zu 
den  ausländischen  Instrumenten  zählen.  Damit  stimmt  überein, 
dass  ihre  Erfindung  bald  den  Troglodyten  (wohl  den  Phöni- 
kern  am  rothen  Meer)  zugeschrieben  wird,  bald  den  Partheru 
£me  Art  der  Sambyke  wird  Xupoipolvi;  (mjpo^olvi;  Bemhardy) 
genannt  und  da  ^Tvi^  ohne  Zweifel  eb  phtf nüdsches  Instrument 
ist,  so  wird  audi  die  Sambyke  selbst  von  Fhtfnikem  erfun- 
den  sein  *).  Wenn  aber  im  Buch  Daniel  (m,  $,  7,  10,  15) 
ein  ausländisches  Instrument  Sabbeldia  erscheint  (Luther  un- 
richtig: Geigen),  so  ist  dies  nicht  aus  dem  phönikischen 
entlehnt,  wie  die  griechische  Sambyke,  sondern  dircct  aus 
dem  griechischen,  wie  die  Zusammenstellung  mit  Sumpogna 

n  Poll.  IV,  59;  Julia  hatte  das  Instrument  heschriebcn  i  Athen,  IV,  183  C). 
Vgl.  Boeckh,  metr.  Find.  261  Note;  V  olkmann  a.  O.  163. 
3)  FhOodiorM  bei  Atbak  XIV,  637  F. 

3)  Poll.  IV,  59. 

4)  o'uo;  eine  Art  „Thunfisch". 

5)  Clcm.  AI.  Strom.  I,  64  D  und  Athen.  XIV,  633  V,  der  aus  rylliagora.s 
fcferirt» 

6)  Athen.  IV,  175  und  XIV,  637  B,  aiurifisch  bd  M«ller  t.  O.  «79, 
rIs  griechttcbes  Fremdwort  a.  O.  S97. 
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(«u(ii^pwv(s)  beweist  Da  dies  Instrument  erst  später  in  der 
Litteratur  vorkam,  als  die  lambyke  des  Ardiiloclios,  so 
glaubte  man,  dass  es  auch  erst  in  einer  späteren  Zeit  erfun- 
den worden  ist  '),  was  schwerlich  richtig  sein  wird.  Die  älteste 
Stelle,  welche  die  Alten  flir  das  Vorkommen  der  Sambyke 
kannten,  war  bei  Ibykos,  daher  man  ihn  zum  Erfinder  der- 
selben machte  Nach  der  Beschreibung  der  Alten  war 
die  Sambyke  nur  viersaitig  und  hatte  wegen  der  Kürze 
ihrer  Saiten  einen  scharfen,  heUen  Klang  Audi  diese 
Harfe  adieint  frühzeitig  in  Verruf  gelcommen  su  sein,  wie 
wir  aus  der  Verurtfaeilung  des  Aristotdes  sdiliessen  dürfen, 
und  war  in  der  nadildassisdien  Zeit  besonders  Liebliaberd 
der  orientalischen  Buhldirnen  *).  In  dieser  Gestalt  und  Vei> 
Wendung  ist  später  das  asiatische  Instrument  als  sambuca 
auch  zu  den  Römern  gekommen,  die  es  desshalb  mit  der 
gebührenden  Verachtlichkcit  behandeln  Nicht  zu  ermitteln 
ist,  in  welchem  Zusammenhang  diese  Harfe  mit  dem  gleich- 
namigen Belagerungswerkzeug  steht,  welches  eine  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Schiff  und  dner  daran  gelehnten  Leiter  gehabt 
haben  soU^. 

Es  ist  zwdfelhait,  ob  xu  diesen  fremden  Harfen  audi 
die  viereddge  Psithyra  zu  redmen  ist,  welche  als  libysche 


II  Hesych.  Jaaßuxat  —  J)  oi  uaußüxT)  ftscov  o-ii  iupT,iACvov  Wenn  da- 
gegen i'hol.  lex.  sagt  {a|A^üxai,  osf  ava  (iouaixa  tpiyiuva,  so  beruht  dies  auf  einer 
VwwiBclwlBPf  aiit  «afaßSiHR. 

2)  Neanthes  bei  Athen.  IV,  175  E;  Suid.  v.  safx^üxT).  Ucbrigcna  wifd 
lltykos  die  doriiche  Form  Caitßiixi)  gebrtocbt  haben,  daher  auch  Hesych.  u.  Fbot. 
V.  (ap^üxr,. 

3)  Athen.  ZIY,  633  F;  Ariittd.  Quint  lot. 

4)  PMkimm  bei  Athen.  IV,  175  D,  wo  die  Spieterin  9tt|&ßtmiatpta  heiaat 
'    (bei  den  Römern  .sambucina'i.    Aber  vaßXtota«,  Rocvdowptotd,  oa|»Pint8T«j  bei 

Athen.  IV,  lüz  E;  vgl.  Vanicck,  Etym.  Wort.  I,  108. 

5)  Plant.  Stich,  n,  3,  57;  Pen.  9Sl  V^cnb.  Set.  D,  10;  Vitiav  VI,  i. 
Ans  der  Schildern]^  Isidor.  Or.  III,  20  —  ,sambnca  est  enin  genas  ligni 
fragilis,  unde  et  tibiac  comiionuntiir'  ist  man  geneigt  anzunehmen,  dass  das  In- 
stniment  von  einem  am  roibcn  Meer  wachsenden  Hotz  iSambix;  seinen  Namen 
eihaitea  hat,  wie  einige  der  idioB  erwUniten  Imtranente  dem  Material  Quai 
Namen  verdanken. 

6)  Athen.  JUY.  634  A;  Polyb.  VIU,  5;  Festns;  Snidaa. 
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oder  troglodytischc  Erfindung  ausgegeben  wird  ObwoU 
uns  nun  diese  Gestalt  aus  den  Abbildungen  assyrischer  und 
ägyptischer  Musiker  wohlbekannt  ist  *),  so  ist  doch  zunächst 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  wir  es  überhaupt  mit  einem 
fremden  Namen  zu  thun  haben  Dennoch  haben  wir  alle 
Veraunbafling»  jenes  assyrische  Instrument  darunter  zu  ver- 
stehen»  nur  dass  dessen  or^naler  Name  der  von  FoUux 
mitgetheilte  Askaros  gewesen  sein  wird. 

Wir  sefaliesaen  diese  Auizählung  mit  dem  bekanntesten 
der  fremden  Saiteninstrumente,  dem  Barbitos  oder  Bar- 
biton,  welches  allerdings  Aristoxenos  iiir  kein  ausländisches 
Instrument  gehalten  zu  haben  scheint  *).  In  der  Neuzeit 
hat  man  das  Wort  eine  Zeit  lang  für  persisch  gehalten, 
wovon  man  aber  zurückgekommen  ist,  ohne  den  ausländischen 
Ursprung  zu  leugnen  ').  Die  Alten  haben  die  älteste  Stelle, 
wo  es  vorkam,  bei  Anakrecm  gefunden  und  desshalb  hatte 
es  Neanthes  als  Erfindung  dessellsen  angesehen  *).  Dichter 
machen  audi  Terpander  oder  Nikaeos  sum  Erfinder  Im 
allgemefaien  aber  g^t  a  als  Instrument  der  aeolischen  Lyrik  % 
wird  als  altes  bezeichnet  und  identificirt  mit  einem  ähnlich 
klingenden  Instrument,  welches  Sappho  gebrauchte  •).  Nach 
der  Beschreibung  des  Anaxilas,  die  aber  nur  fUr  die  älteren 

I)  FolL  lY,  6a 

a)  Vgl.  Rielini,  a.,0.  1035;  William  Lane,  accoant  of  die  noBen 

•nd  cttstomes  of  the  moiicni  Kgyptians  64  f.   London  1871 ). 

3)  «^tOu^i^tu  heissl  „zischeln"  „leise  sprechen"  (wz.  ^w9-4>tüoo{:  licsych. 
•liOupÖr«,  itc  ttf  o3c  <iaXrf)rn«B)  oder  von  Vflfdn  „iwitodMni";  (E^.  M. 
gi8,  53  f.;  Gut.  Etym.  *,  518  f.).    Ebeuo  He^ch.  '      £«  t» 

9Vvi)/((  xat  fiatM>i  'AOTjvTjitv  ovoixa. 

4)  Es  fehlt  vennnthlich  nur  in  der  Autzählung;  lür  fremd  hält  es  Strabo 
X,  471 :  ßxfißtTartiv  gebnndit  Ariit  fr.  i$»  K. 

5)  Lagardc,  Abh.  234  und  239. 

6^  Athen.  IV,  175  E;  Thcnkrii  XIV,  44  f.  £i  jA»)  xiTvo;  aoiob«  0  Kr^to^ 

7)  Find.  fr.  loa;  Hons,  Od.  I,  3a,  4;  Uho,  de  ßd.  Gimc.  a6. 

8)  Horn  Od.  I,  1,  34  LeilNiaiD  tendcre  beiUtoii  (vgl.  III,  a6,  3;  Orid, 

Her.  15,  7V 

9)  Vgl.  Athen  IV,  I&2  F  töv  yap  ßafroiiov  xa'c  ßäpßtcov,  wv  Sosf«!»  Mi 
*A«eRp^  }iM||fto««iM»e(  (wo  tbtx  pdEpwfim  ftlidi  ist,  da  Athen.  XIT,  636  B 
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Zdten  massgebend  sein  dürfte^  hatte  der  Barbitos  drei  Saiten  *), 
welche  Zahl  später  vermdirt  worden  ist  Dass  er  tieftönig 
war»  sdidnen  sich  die  Alten  nur  aus  der  falschen  ErkÜnii^ 
des  Namens  zurecht  gelegt  zu  haben.  Er  gehört  gleichfiüla 
zu  den  von  Aristoteles  fiir  den  Jugendunterricht  verworfenen 
Instrumenten. 

Wenn  sowohl  von  Aristoxenos  als  auch  von  dem  Delier 
Phyllis  *)  zu  den  ausländischen  Instrumenten  gerechnet  wird 
ein  Enneachordon,  so  ist  dies  gänzlich  unbekannt  und  kann 
keineswegs  identisch  sein  mit  jener  auf  neun  Saiten  vervoll- 
sündigten  Kithara  des  Fhiynis,  von  welcher  unten  die  Rede 
sein  wird.  Ebenso  unbdcannt  ist  endlich  das  von  Aristoteles 
an  der  bdcannten  Stelle  venirdieilte  Heptagonon  *), 

Weit  weniger  ist  von  den  ausländischen  Flöten  zu 
sagen,  abgesehen  davon,  dass  die  plirygische  Flöte  und  die 
von  ihr  entlehnte  karische  *}  ihren  siegreichen  Einzug  in 
Griechenland  gehalten  haben.  Von  den  meisten  fremden 
aber  erfahren  wir  gar  nicht,  dass  sie  von  den  Griechen  ge- 
braucht wurden.  So  gab  es  eine  sehr  lange  arabische, 
welche  die  Araber  am  Wachtfeuer  des  Lagers  in  der  Nacht 
SU  blasen  pflegten  ohne  dass  wir  etwas  von  der  Einluhrung 
in  Griechenland  hören.  Ebenso  wunderbar  ist,  dass  die 
spesidl  jadischen  Flöten,  welche  man  dort  iür  Prozesnonen, 
Tafelmusik  und  andere  Fderlicbkdten  gebraudit^  in  Grie- 
chenland  nicht  bekannt  geworden  sind.  Dagegen  ist  die 
einfache  Langflöte  ((Mvau>o$)  der  Aegypter,  die  aus  Rohr 

xat  jap  ßäpßiTb«  ^itf^).  Vgl.  Sapphu,  it.  154  und  Anakr.  h.  143  B.  Da» 
gegea  idcntificirt  Poll.  IV,  59  ßi^ßRe*  md  0«ipd|tRov,  and  Etynu  II.  1S8,  16 1 

erklärt  ßäsßtto;  durch  ^u|iiTo^  (welche  Etymologie  nur  beweist,  dass  man 
das  Wort  griechisch  nicht  erklären  konnte  *  giebt  aber  an,  dass  die  Acoler 
^äo^ixoi  gesagt  haben.  Also  aeolisch  ßip^iu[i.o$,  ^xf(i.O(,  ^äp|uto«?  Nichts  er- 
fiducB  wir  nu  Hesfch.  und  Soiidai  v.  ß^ßno«  and  ß&pßiTo«,  fdiol.  Ar.  Eq«.  sss. 

I)  Athen.  IV,  183  B;  nMjtfifi^i  nennt  es  Tbeokrit  a.  O. 

21  Athen.  IV,  636  B. 

3)  lahn,  a.  O.  33.    Daher  vermutbe  ich,  dass  dies  in  "nx^ytaw  ver- 
benert  werden  nan,  welche  Bezetduwng  «och  sonst  Toricommt. 

4)  Poll.  IV,  75- 

5)  Zenob.  II,  39;  Volkmftan  a.  O.  145. 
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oder  Holz  gemacht  wurde,  in  der  klassischen  Zeit  in  Griechen- 
land bekaant  und  jedenfalls  auch  stellenweise  in  Brauch 
gewesen  *).  Ebenso  dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  die 
kleinere,  trompetenlörmigfe,  assyrische  Doppelflöte,  welche 
wir  auf  asssrrischen  Darstellungen  antreflien  ^,  nach  Griechen- 
land gelangt  sein  wird.  Auch  eine  kräftige  Flöte  der  Syrer 
scheint  den  Griechen  nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein 
Sehr  beliebt  aber  scheint  eine  sehr  kleine  Flöte  geworden 
zu  sein,  welche  nicht  länger  als  die  ausgebreitete  Hand  war, 
und  als  Erfindung  der  Phöniker  angesehen  wurde.  Dieselbe  hiess 
von  dem  Beinamen  des  Adonis,  bei  dessen  Fest  sie  gebraucht 
wuid^-  Gingras  *)  {yiff^Vwi  oder  y^TTP^^  oiOXoi).  Wir  hören, 
dass  sie  einen  klagenden  Ton  hatte  und  desshalb  auch  von 
den  Karem  fiir  ihre  Todtenweisen  geblasen  wurde,  wo  sie 
geradezu  ^oivdti)  genannt  wird Oflenbar  ist  es  dieselbe 
Flöte,  welche  auch  als  eine  Eigentfafimlichkeit  der  Aegypter 
unter  dem  Namen  Ginglaros  vorkommt  *).  Von  der  Flöte 
aber  erhielt  auch  ein  beim  Adonisfest  gebräuchlicher  Tanz 
seinen  Namen  ^),  ebenso  aber  jene  klagende  Flötenweise  der 
Adonisfeier  und  später  auch  das  Klagelied  (iSaivacp-ö;) 
Der  in  der  ältesten  Zeit  wohl  ausschliesslich  auf  die  Adonis- 
feier beschränkte  Gebrauch  hat  zuerst  bei  den  Athenern  die 


1)  Juba  bei  Athen.  IV,  17$  £  nennt  sie  eine  Erfindung  des  Osiris  und 
ddrt  sie  am  Sopboldes  (fr.  ssi  N.);  vgl*  ^*  7$*  Attuerdem  kam  lic 
vor  bei  Anros,  Anaxandrides,  Sopatcr  a.  a.  Dieie  Langflöte  (nay)  ist  noch 
lieate  in  Aegypten  in  Brauch:  Lane      O.  69. 

2)  Riebm  a.  O.  103$. 

3)  VtXL  17,  8s. 

4)  AthcB.  IT,  if4  B;  PolL  IV,  l6i  Tgl.  Hetych.  v.  Tinpaaptf«;  LagArde, 
AU).  269  f. 

5)  So  Korinna  und  Bakchyiides  bei  Athen.  iV,  1 74  F.  Auch  Xcnophanes 
sdidtt  £cae  FUKen  crwdnrt  tn  haben:  vgl.  Bergk  sn  Bakchjl.  Tr.  53.  —  Irr* 
tbUBBlidi  geübte  Welcker,  KI.  Sehr.  I,  31  Note,  dass  diese  Worte  am  der 
NuibaliBaaBg  natürlicher  Laate  entstanden  sind. 

6)  Pptt.  IV,  82. 
1)  P»1L  17,  los. 

8)  Alken.  XIV,  61S  C;  ^tkri  ytTTP«^  ^  Asiodkoa  (Athen.  IV,  175  B.) 

9)  RitsclU,  Op.  I.,  251  Note. 
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Neuerung  erfahren,  dass  man  den  Gii^ras  audi  für  Gast» 

mähler  einführte  was  gewiss  damit  zusammenhing,  dass 
jene  kleine  Flöte  beim  Adonisfest  vorzugsweise  von  Mädchen 
geblasen  wurde,  die  nun  ihre  Kunstfertigkeit  den  sympotischen 
Freuden  und  Theilnehmem  preisgaben.  In  nachklassischer 
Zeit  ist  der  Gebrauch  der  Flöte  allc:emeiner  geworden,  ohne 
dass  uns  mitgetheiit  wird,  für  welche  Zwecke  sie  vornehm- 
lidi  benutzt  worden  ist 

Femer-  wird  audi  hierher  gehören  jene  thrakische 
Flöte,  deren  sich  die  Athener  beim  Feste  der  Göttin  Bendis 
bedioBten,  wobei  sie  den  ausäbenden  Künstler  Syrbeneus 
(«upßiqvs^c}  nannten.  Es  scheint,  dass  man  damit  im  Chor 
eine  ohrenzerreissende  Musik  aufgeführt  hat  *),  welche  die 
Menschen  zur  Raserei  entflammen  sollte,  und  dass  diese  Flöte 
identisch  ist  mit  dem  bei  dem  Fest  der  thrakischen  Göttin  Kotyto 
gebrauchten  Instrument  Bombyx,  welches  Aeschylos  er\vähnt'), 
und  das  durch  ein  weites  Schallpch  sich  auszeichnete. 

Auch  mit  einigen  Gesängen  werden  wir  zum  Orient 
geleitet,  abgesehen  von  den  oben  behandelten  VolksUe- 
dem.  Wen^  sidieres  ist  zunädist  von  dem  Lyder  Torr- 
hebos  und  seinen  Liedern  (nukn  Toppofßtac)  zu  berichten. 
Er  wird  von  dem  Logographen  Xanthos  Sohn  des  Attis 
und  Bruder  des  Lydos  genannt,  und  von  ihm  soll  der  Name 
ge^'öhnlich  geworden  und  auf  die  gleichnamige  Stadt  über- 
gegangen sein  ■*).  Jene  Lieder  müssen  lydisch  und  in  lydischcr 
Tonart  gewesen  sein,  denn  sonst  würde  nicht  Dionysios 
lambos,  der  Lehrer  des  Grammatikers  Aristophanes  von 
Byzanz,  die  Entstehung  der  lydischen  Tonart  auf  ihn  zuriidc- 


I)  Amphis  bei  Athen.  IV,  175  A. 

s)  He^ch.  V.  «wpPiqvirfc  (Fbot  1«.);  Athen.  ST,  ti69  B  und  697  F 

(Kratinos  fr.  84  Kock'i.  —  Der  orientalische  Ursprung  ist  gnidwrt  dnicb  die 
Eaphrattnsel  ^lucßsvri  bei  Stepb.  Byz.  (Ethn.  Ilucßxvcu;). 

3)  Fr.  56  N.;  Hesych.  ßö|*ßii(.  —  xai  awXoS  «löo;.  Poll.  IV,  82  ib  ot 
tCW  p«|iPiiaMv  Mmv  xA  funii^  n  a8Xi||Mi,  xfinn  ifjiaimi  deobalb  Flqt. 
Sympoa.  Vfl,  8 ,  4  ßopißu^i  «aä  mX«xef8^  Spfiler  wird  das  Scballodi  seibat 
so  genannt:  Poll.  IV,  70. 

4;  Stcpb.  Byz.  V.  Töpprjßo«;  Dion.  Halic.  I,  38  (aus  Xaatfioe). 
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geführt  haben  allerdings  gegen  das  ausdrückliche  Zeugniss 
des  Aristoxenos.  Es  ist  möglich,  dass  Toreb  .Gesang*  heisst, 
und  jener  Sänger  davon  seinen  Namen  erhalten  hat  aber 
es  Übst  sich  nicht  beweisen.  Eine  jüngere  Sage  über  diese 
Lieder  erzählte  Nikolaos  von  Damaskos  ^  Demnach  war 
es  Kariös,  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Torrhebia,  von  dem 
jene  Lieder  ihren  Namen  erhalten  haben,  die  er  von  Nsrmphen 
(oder  Musen)  des  von  ihm  genannten  torrhebischen  See's 
lernte  und  dann  den  Lydern  mittheilte.  Diese  directe  Unter- 
weisung durch  die  lydischen  Musen  und  ihr  Zusammenhang 
mit  dem  karischen  Zeus  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
hiemtt  alte  lydische  Gesänge  gemeint  sind ,  welche  später 
musikalisch  zurechtgemacht  und  den  Griechen  vielleicht  durch 
die  phrygischen  MosOEer  bdtannt  gcw(»den  änd.  Was  för 
einen  Inhalt  sie  gehabt  haben,  entzieht  sich  jeder  Vermuthung. 
IßigUdier  Weise  haben  aber  diese  Lieder  nur  von  der  Land- 
schaft oder  der  Stadt  ihren  Namen  bekommen,  in  der  sie 
vorzugsweise  gepflegt  wurden  und  welche  im  südöstlichen 
Winkel  Lydiens  lag,  und  sind  erst  später  auf  den  £pon3fmo5 
derselben  übertragen  worden. 

Endlich  wird  mit  Rücksicht  auf  orientalische  Elemente 
auch  eine  Fabel  zu  behandeln  sein,  welche  zwar  ursprünglich 
griechisch  war,  aber  später  durch  die  Verschmelzung  mit 
orientalischen  Zulhalen  ganz  unkenntlich  geworden  ist,  — 
die  von  den  Sirenen.  Homer  zeichnet  sie  bekanntUch  als 
zwei  Jui^rauen,  welche  durch  ihren  süssen  Gesang  die  vor- 
beifahrenden Sdiiffer  heranlocken  und  verderben.  Die  Leicht- 
sinnigen,  welche  sich  bethören  lassen,  verwesen  und  ver- 
dorren, und  ihre  vermodernden  Gestalten  liegen  auf  dem 
Sireneneiland        Von  den  vielen  Deutungen,  welche  die 

l;  riut.  mus.  15;  Volk  mann  102.  Vermuthlicb  hat  Dionysios  über  ihn 
gdundelt  in  dkr  von  AdwB.  VII,  «84  B  ddrteii  Sclirift  iap\  tuikbcttin. 

2)  So  Wcstphal,  Gesch.  Mnsi.  I,  147.  Uebrigens  erinnert  man  mich  d.irnn, 
das«  haraph  „rupfen"  heisst  i  TiXXctv,  iiXXtivt,  welcher  Name  vielleicht  (icm  Turcii 
zu  (irundc  liegt;  dann  wtlrdc  aber  Harfenmusik  darunter  zu  verstehen  sein. 

3)  Stqili.  Byt.  a.  O.  (Miller  III,  370  f.). 

4)  Od.  ZU,  39  1,  176  L  XZm,  326.   PHuaa.  2,6^$.  Guc  verfehlt 


Orientalische  Elemente.  ||^ 

älteste  Fonn  der  Sireneiisage  erfahren  hat,  scheint  die  der 

Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen,  dass  sie  eine  „am  keine 
Periode,  aber  an  bestimmte  Gegenden  geknüpfte,  erschlaffende 
und  alles  frische  Leben  tödtende,  als  Ausgeburt  der  Erde 
gefasste  Schwüle"  bedeute  Insofern  sind  sie  chthonische 
Wesen,  weil  die  von  ihnen  gebildete  verderbenschaffende 
Schwüle  nach  der  Auffassung  der  Alten  nur  der  Unterwelt 
angehören  kann,  wie  sie  auch  den  Eintritt  der  heissen  Jahres- 
zeit an  die  Herrschaft  der  chtiionischen  Götter  geknüpft  haben. 
Diese  Erldarung  findet  dadurch  eine  Beatätigio^,  dass  die 
nach  Homer  älteste  Quelle,  Hesiod,  deuilidi  angegeben 
hatte,  dass  die  Sirenen  ihre  einschläfernde  Gewalt  sogar  auf 
die  Winde  ausgedehnt  haben.  Dem  Zauber  ihres  Wesens 
entsprechend  hatte  Hesiod  ihrer  Insel  den  Namen  ,Bluinen- 
land'  ('AvOejAoecoa)  gegeben  *).  Soweit  dürfen  wir  wohl  eine 
griechische  oder  allgemein  indogermanische  Vorstellung  im 
Mythus  erkennen 

Aber  schon  in  die  Darstellung  der  Odj^ee  war  ein 
Element  hineingekommen,  welches  wir  als  ein  orientalisches 
auflassen  dürfen  *),  die  Beziehung  auf  die  Todtenldage^  ohne 
dass  die  Sirenen  desshalb  schlechthin  als  Todessymbol  auf- 
zufassen sind.  Der  Gegensatz  von  Leben  und  Tod,  wie  er 
in  der  lieblichen  blumenreichen  Insel  und  in  den  verdorren» 
den  Menschenleibeni  gezeichnet  istr  der  Gesang,  in  welchem 


ist  die  Darstellung  von  Schräder,  Sirenen  im  Allcrthum  30  f.,  dass  Homer 
sieb  die  Sirenen  in  Vogelgestalt  mit  weiblichem  Kopf  gedacht  habe;  noch 
«erfeUter  die  Eridlnrng  der  iimk  ZatpIfMC  Od.  ZXUI,  jaft.  Das  tUkUge 
Welcker,  Götterl,  172  n.  a. 
I)  Sohra  der  a.  O.  17. 

a)  Scbol.  Od.  XU,  168  (Eustath.  Od.  1710;  scbol.  ApoU.  Rhod.  IV,  892). 
V|^.  Hcriod  fr.  197  md  aao  GoettL;  Schräder  a.  O.  3a 

3)  Uebrigens  ist  Etjmologie  ganz  unsicher.  Schräder  a.  O.  14  bringt 
Stipjjvt;  mit  aitc  zusammen  und  erkennt  ah  Grundbedt-utting  „«jlühen  und 
brennen",  Curtius  stellt  es  mit  skt.  svar  „tonen"  zusammen,  wodurch  es  zusam- 
iBoydiOrt  mit  eiipty^,  «nlijv^c-  Du  plitfnüniche  air  (schir)  sb  eantio  iegt  n 
Gnmde  Bocliart,  HierozoiL  n  III,  Si-j. 

4)  Gans  unerwiesen  ist,  dass  dasselbe  «nf  Aegjrplcn  nrfidigelit,  wie  Piper, 
Gesch.  christl.  Kunst  I,  380  glaubt. 

riaeb,  griMb.  Ljrrik.  ^ 
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de  keine  Liebesworte  einflechten,  sondern  von  dem  Tod  der 
Trcyaner  und  Argiver  singen  wollen,  und  auch  die  Allwissen- 
heit, deren  sie  sich  lühmen,  beziehen  sich  auf  ihre  Thätig- 
kett  bei  der  Todtenldage  *).  Wenn  wir  daher  sehen«  dass 
in  spaterer  Zeit  die  Sirenen  dargestellt  werden  nidit  nur 
ein  Klagelied  singend,  sondern  auch  sich  an  die  Brust  schla> 
gend  und  die  Haare  raufend  so  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  sie  jener  gewohnheitsmässigen  Thätigkeit  der  Klage- 
weiber nacligebildet  sind,  welche  im  Orient  vorzu£Ts\veise 
heimisch,  in  Karien  und  Phrygien  auf  die  ErschiatTung  einer 
besonderen  Todtenmusik  (iiXejxo;,  eXsyoO  von  Einfluss  gewesen 
sind.  Demnach  werden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass  schon 
bei  Homer  swei  verschiedene  Wesen,  eine  griechtsdte  Gdttin, 
welche  Schwüle,  Versengung,  Todtenstille  und  Untergang 
bedeutet,  und  eine  orientalische,  wdche  die  Todtenklage 
verkörpert,  verschmolzen  sind,  nur  dass  der  Dichter  noch 
keine  Vogelgestalt  schildert,  vermuthlich,  weil  er  Abbildungen 
der  Sirenen  nicht  gesehen  hatte.  Es  ist  nicht  unmöglich,  da.ss 
die  Aehnlichkeit  der  beiden  Namen,  die  ursprünglich  vielleicht 
nichts  mit  einander  zu  thun  haben,  zu  jener  Verschmelzung 
gefuhrt  hat 

Schon  Hesiod  wird  die  asiatische  Vogelgestalt  ein- 
gefiihrt  haben,  wie  er  zuerst  jene  in  dem  homerischen 
Gedidit  unbekannten  Verzerrungen  der  Graien,  Harpyen,  des 
Kerberos  und  ShnL  kennt    Wenn  wir  fragen,  woher  die 

abenteuerliche  Gestalt  kam,  so  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  die  Todtenklage  symbolisch  auch  durch  denjenigen 
Vogel  bezeichnet  wurde,  welcher  vorzugsweise  klagende  Töne 
hervorbringt    Dies  ist  der  Kauz  oder  die  Eule       Die  Ver- 


I)  Gwn  verfehlt  sind  die  Folgemngen  von  Schräder  a.  O.  29  f.,  der 
Midi  den  GcMDg  tob  der  Vogelgestnlt  ■btdtet 
a)  Schräder- 1.  O.  38. 

3>  Bei  der  orienUlUchcn  (armcnisch-phnrgischen^  Göttin  wird  skt.  svar 
„lönen"  zu  Grunde  liegen.  —  Von  dcnuelben  Stamm  liummt  gewi&s  auch 
die  Bienenert  onp^v  bei  Arntot  Ik  •.  IX,  40;  Adieu,  n.  e.  IV,  5,  V,  43; 

Hetych.  und  Phot.  v.  7Eipi|v  u. 

4)  Vgl.  Jcsaia»  XIII,  22;  Si:lioliaat  z.  JcMies  34,  13  £<ifi)v«(  »aXil  xk  t* 
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mlflchuiig  des  Vogels  mit  der  Jungfrau  führte  zu  dem  Doppd- 
wesen  der  Jungfrau  mit  Vogelbeinen  und  Flügeln. 

Wie  es  oft  peschchen  ist,  wurde  das  nationale  Element 
des  Mythus  durch  das  barbarische  verdrängt,  und  sehr  bald  er- 
scheinen die  Sirenen  als  „Sängerinnen"  oder  „Sängerinnen  der 
Todtenklage"  mit  vollständiger  Unterdrückung  jener  alten  Be- 
deutung. Schon  Alkman  giebt  der  Muse  den  Namen  der  „hell- 
tÖD^[en  Sirene*',  ohne  dass  iigend  eine  Beziehung  auf  die  Todten- 
Idage  vorliegt  während  sie  l>ei  der  Dichterin  Erinna  als 
oU^t  neben  der  Todtenume  auf  dem  Grabdenkmal  er^ 
sdieinen  ^  tmd  bei  Euripides  klar  au^esprochen  als  Ver- 
treter der  Todtenklage  Diese  beiden  Auffiusungen  haben 
sich  neben  einander  erhalten,  sogar  bei  einem  und  demselben 
Dichter  *),  wobei  aber  nothwendiger  Weise  die  Sirenen  als 
„Sängerinnen"  in  einen  bestimmten  Gegensatz  zu  den  Musen 
treten  mussten,  schon  weil  ihr  Gesang  als  ein  gefährlicher, 
die  Menschen  verderbender  angesehen  wurde.  Dieser  Gcgen- 
satB  fährte,  wie  in  den  andern  erwähntoi  F^len,  zu  der 
Sage  vom  Wetdampf  der  Sirenen  und  der  Musen,  bd  wel- 
chem die  ersteren  besi^  und  dann  ihrer  Federn  und  Flügel 
beraubt  werden Als  Musen  verleihen  sie  Gesang,  werden 
von  den  Dichtern  angerufen ,  v.  erden  sogar  Begleiterinnen 
der  eigentlichen  Musen  *)  und  erhalten  eine  bestimmte  Zahl 


v'jxTt  0sr,vw5i)  e<i>VT]v  'f'vT3  Ttöv  zzr,'jiö^    [jL&vouy't  y.aToXoXsJs&via .   oTov    ^]  '(\üt\^. 
Zm  dii'scr  Ciattnng  scheint  auch  der  oXoXuyüv  zu  gehören ,  dessen  Ruf  später 
eine  allgemeinere  Bedeutung  bekommen  hat;  Tlitdkrit  VII,  139;  Anth.  PaL 
S9S;  EaMot  bei  Atben.  XV,  679  B.   UebrigtBi  scheiBeii  die  .Sfrer  nach 

den  Schwan  als  klapt-ndes  Thier   nngcsehen  /u   hnhcn :  vj^.  SVM.  V.  ZufS^ltt. 
I)  fir.  7  B;  vgl.  Hirschfeld,  Athena  u.  Mars.  36. 
3)  fr.  S  B;  Hirschfeld  38;  Anth.  PiL  VH,  710. 

3)  HtL  167  ff. 

4)  Vgl.  I.  B.  Enrip.  Andr.  916. 

5)  Pansan.  liL,  34|  3i  Steph.  Byz.  v.  "Asttfo,  bei  dem  die  Sirenen  nach 
der  Niederlage  wein  wflfdM  ntid  iicfc  in  dw  Meer  stUROL  L.  tr.  Sybel  a.  O. 
57.  Das  Rapfen  iM  ttbrigens  ebcmo  wenig  gaun  «entSndKdi,  wie  bei  Tbasiyria 

die  Blendung.  —  Den  Gegensatz  zu  den  Musen  l)chandelte  ^bagocas  bei 
Porphyr,  vit.  Pyth.  39  und  Clemens.  AI.  Strom.  I,  41  Dind. 

6)  Schräder  a.  O.  37  und  96. 

8» 
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—  gewöhnlich  drei  —  und  endlich  auch  individuelle  Namen, 
wie  es  scheint,  nicht  vor  der  Zeit  der  Alexandriner.  Von 
diesen  Namen  haben  einige,  vrie  Ligeta,  besonders  aber 
Thebciope,  Molpe,  Aglaophonos  nur  eine  al]^;orisclie  Be- 
deutung  die  vom  Gesang  entldwt  ist  Aus  diesem  Grunde 
haben  jüngere  Generationen  die  Grabdenkmäler  des  Sopholdes 
und  Isokrates,  welche  mit  dem  Rüde  einer  Sirene  geschmiidct 
waren,  irrthümlich  auf  den  Zauber  ihrer  Worte  bezogen, 
während  nur  die  allen  gemeinsame  Todtenldage  damit  aus- 
gedrückt werden  sollte  *). 

Noch  zwei  Punkte  werden  hier  erörtert  werden  müssen, 
das  musikalische  Instrument,  welches  den  Sirenen  gewöhnlich 
gegeben  wurde,  und  ihre  Besidiung  zum  alten  Testament 
Wenn  man  erwägt,  dass  dasjenige  Instrument  mit  wddhem 
im  Orient  die  Kbgemusik  ausgefiihrt  wurde,  die  Fltfte  ge- 
wesen ist,  und  dass  der  Klageton  des  nächtiichen  Kauzes 
nicht  mit  der  mensdilichen  Stimme,  wohl  aber  mit  dem  Cla- 
rinettenton  verglichen  werden  konnte,  so  ist  sicher,  dass  die 
orientalischen  Sirenen  zuerst  als  Flöte  spielend  gedacht 
worden  sind.  Jener  Prozess  der  Umsetzung  in  ein  Lied  bei 
dem  ionischen  Dichter  entspricht  nicht  nur  der  gewöhnlichen 
Verwandlung,  nach  welcher  orientalische  Flötenweisen  zu 
grieduschen  Vollcsliedem  wurden,  sondern  harmonirt  im  all- 
gemeinen mit  der  offenbaren  Abneigung  des  ionischen  Stammes 
gegen  das  Fltftenspid  überhaupt  Dag^n  hat  die  griechi- 
sche Kunst  bei  der  Darstellung  der  Sirenen  die  einfache  oder 
die  phrjrgische  Doppelflöte  vorzugsweise  festgehalten,  während 
daneben  auch  die  nationale  Lyra  und  seltenere  Instrumente 
vorkommen  L^m  so  deutlicher  wird  die  mythische  V'er- 
schmelzung  der  schönsingenden,  verführerischen  Jungfrauen 
Griechenlands  mit  den  klagenden,  todtverkündenden  Vögeln 
des  Orients,  denen  das  symbolische  Instrument  der  Todten- 
klage  eine  unklarere  Phantasie  verlieh.  Wir  begreifen  daher, 


t)  Schräder  a.  O.  46;  vgl.  aach  Tsettes,  Chil.  I,  330  CT. 
a)  Schräder  a.  O.  39. 
3)  Schräder  a.  O.  99. 
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warum  gerade  im  boeottschcn  Koronea,  einem  Mittelpunkt 
der  Flötenkunst,  ähnlich  wie  Theben,  die  Sirenen  eine  höhere 
Bedeutung  im  Cult  bekommen  haben'). 

In  der  griechischen  Uebcrsetzung  endlich  der  Septuaginta 
ist  das  ebräischc  Wort  fiir  „Straussc"  durch  Setsi^vzi;  wieder- 
gegeben *),  einmal  auch  in  der  lateinischen  Ucbersctzung  des 
Hieronymus  Es  ist  ausgemacht,  dass  an  allen  Stellen 
nur  ein  ungeschickt  gewählter  msrthologischer  Name  vorliegt; 
der  gar  kdne  Besiehung  ni  den  griechischen  Sirenen  hat  *). 
Wir  erfahren,  dass  der  Vogel  Strauss  bei  den  Semiten  seinen 
Namen  von  dem  klagenden  Laut  seiner  Stimme  erhalten  halt, 
wodurch  die  Idcntifictning  mit  den  griechischen  Sirenen  an- 
gebahnt war  Demnach  haben  wir  keine  Veranlassung, 
bei  den  Juden  eine  Spur  der  griechischen  Sirenensage  vor- 
auszusetzen. 

1)  Dies  beweist  jene  Erzstatnc  der  Hera  bei  Pautt.  IX,  34,  2,  welche 
aaf  der  Ilantl  die  Sirenen  hält.  Gewiss  ist  die  Erklärung  des  Paasanias  falsch, 
dass  iicra  die  bircncn  zu  dem  Wcttkampf  mit  den  Musen  überredet  haUc,  aber 
ebeMO  wMiig  tat  Schräder  a.  O.  97  bdxMtinuiien,  der  diese  Sirenen  flir 
GMUiMn  btlt. .  Der  Zusammenhang  der  Hem  ond  der  Sirenen  ventth  lokalen 
Unpning  and  ist  uns  dcsshalb  unklar. 

2)  Jes.  Xm,  21:  AXXIV,  13:  XLni,  20,  Jcr.  L,  39;  ^üch.  I,  8. 

3)  Jes.  xm,  sa  et  responddmnt  ei  «hdae  in  aedlbos  ejns  et  siicnes  in 
ddabris  volaptatis. 

4)  Daher  Chrysostomos  za  ITiob  30,  29  Itip^wa«  XtfU  i^duoii«  Vimt  ^llnf, 
«Xsw4va<  i|  fXaüxoi'  a|jL^>»  yäp  OpijvijTixd. 

5)  Bochart,  Hlerosoieon III,  8s7;  Piper,  Gesch. dirisiL KnnslI, 380 1 
An  der  Stelle  Jes.  XIII,  22  heisst  esbenothja'anad.L  ,/rOdtter  der  WdH 
klage",  wodarch  jene  UebecseUang  b^iciflich  wird. 
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Zweites  CapiteL 
Olympos  der  Aulet  und  die  phiygische  Schule. 


Bei  der  Untefsachung  über  die  Person  jenes  Auleten  und 
Husilcer's  Olympos  oder  Oufympos,  wie  die  lonier  in  Asien  ihn 
oflTenbar  genannt  haben      ist  zuerst  eine  Frage  ganz  von  der  « 
Hand  zu  weisen,  ob  sein  Name  ein  historischer  oder  ein 

Gattungs-  oder  ein  Schmeichclname  ist,  denn  diese  zu  be- 
antworten wird  bei  unserm  mangelliaften  Material  niemals 
gelingen  Eis  handelt  sich  nur  um  die  Verhältnisse  jenes  Mu- 
siker's,  der  am  Ende  des  achten  Jh.  v.  Ch.  gelebt  und  Griechen- 
land jene  bahnbrechende  mnsilntHshhft  Rjeform  gebracht  hat, 
welche  auf  die  Entstehung  der  kunstgemässen  Lyrik  von  so 
ausserordentlicher  Wirlning  war.  Als  das  widitigste  Docummt 
werden  wir  auch  hier  die  Lel)en8l)esdireibungen  des  Hesychios 
Milesios  (Saidas)  betrachten  müssen,  deren  älteste  Quelle  in 
den  Verzeichnissen  des  Alexandriners  Kallimachos  liegt 
Hier  finden  wir  aber  zwei  verschiedene  Beschreibungen,  von 
denen  nur  die  zweite  den  historischen  Musiker,  den  Zeit- 
genossen des  phrygischen  Königs  Midas,  im  Auge  hat 
während  die  erste  den  Olympos  der  Sage  mit  jenem  histo- 
rischen versclunohBett  hat  Aus  diesem  Grunde  sind  die  No- 


I)  Ar.  Eqo.  9. 

21  VVestphal,  Gesch.  Mus.  I,  160  nimmt  ohne  weiteres  Olympos  wie 
Ilumcr  als  Gattungsname.  Aber  das  ist  ebenso  unsicher,  wie  einen  Theil  der 
unter  setoem  Namen  gehenden  Compositionen  der  Periode  des  Polynnast  oder 
Sdctdw  znznwcisen. 

3)  'OXuanoi  "l>9u? ,  veiüTido;  ,  a  jAT]Tf  ;  i''T**^'^>  ^^'^  M'!5oa  toü  PopSiou 
Es  braucht  .heute  schwerlich  daran  erinnert  zu  werden,  dass  die  Datirung  von 
O.  Müller,  Litg.  I,  268,  der  Um  660— 6ao  seUt,  nicht  die  geringste  Autorität 
für  sich  und  alle  stohOcben  Erwflggrttnde  gegen  sich  hat 
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tizcn  in  dieser  ersten  Beschreibung  wenig  Vertrauen  erweckend. 
Er  wird  hier  zu  einem  Myser  gemacht,  in  die  vortrojanische 
Zeit  gesetzt,  sein  Vater  Maeon  genannt  •),  wie  der  Vater 
Homer  s  und  er  selbst  zu  einem  Schüler  und  Liebling  des 
Marsyas  gemacht,  welcher  Zuhörer  und  Sohn  des  Hyagnls 
ist  An  einer  dritten  missveratändlichen  Glosse  in  Suidas 
bat  Hesydiios  keinen  AnÜieil  ^. 

Verg^enwärt^en  wir  uns  jene  Periode  in  Phrygien, 
welcher  Olsrmpos  zugewiesen  wird  Die  ganxe  BUitbe  Phry- 
giens  drängt  sich  zusammen  untef  der  Regierung  dieses  ein» 
zigen  Fürsten  Mldas  IL,  der  vorzugsweise  Sohn  des  Gordios 
genannt  wird  und  dessen  ungeheurer  Reichthum  so  schnell 
berühmt  und  spriichwörtlich  geworden  ist.  Seine  Regierung 
setzt  Eusebius  vor  die  10.  Ol.,  seinen  Tod  in  die  21.  (738  bis 
695  V.  Ch.  *).  Er  ist  oft  verwechselt  worden  mit  seinem 
Vorfahren  Midas  L,  der  in  Gordion  ^)  regierte,  der  nord- 
tfstlidien  Residenz,  wdche  von  ihrem  Erbauer  den  Namen 
erhalten  hatte,  und  dem  die  Sage  zur  Mutter,  —  oder  nach 
andern  zur  Gattin  —  die  Göttin  Kybele  gegeben  hatte,  ver- 
muthlicfa  nur  weil  ihr  Cult  während  seiner  Regierung  am 
meisten  zu  Ehren  gebracht  war  Auch  jene  Beziehungen 
zur  Musik,  welche  auf  den  älteren  Midas  zurückgeführt  wer- 
den, scheinen  grossentheils  aus  den  Einrichtungen  in  der 

i)  Vielleicht  „der  Sinner  oder  Sucher",  wie  Marsyas  auch  gtämMt 
Richtig  bemerkt  Rohdc,  Rhein.  Mus,  XXXVI,  38S,  d.nss  der  Name  als  Vater 
des  Horner  nur  in  Verbindung  mit  Smyma  vorkommt ;  ebenderselbe  erkennt 
a.  O.  39s  Note  darin  mr  einen  Eponymo»  der  Mi{ovf  $  kssmmfnmti  (vgl.  Stepb. 
Byz.  426,  15).  —  .\\ich  Kybele  wird  Tochter  des  Maeon  genannt.  —  Ovid, 

Met.  VI,  393  ist  Olympos  wohl  nur  Schüler  des  Marsyas. 

a)  *0Xu|UCO(  i  ;oi*(  vö{*ov{  Tf|(  xiOaptaSia;  tAdui  (cvOii;  AVE)  xat  äiöä^a«, 
▼«nMtfalidi  nach  einem  fehlerhaften  Scholien  aasgeachrieben,  da  es  niXqtni}« 

heuMn  muss.    Derselbe  Irrthum  findet  sich  auch  Hesych.  icoXux^foXo;. 

3)  Her.  Vin,  138;  Strabo  XU,  568  ;  Aelian ,  Var.  hist.  IV,  17.  Dass 
Midu  einen  unsichtbar  machenden  Ring  besessen  haben  soll,  wie  Plin.  hin. 
nat*  XZXni,  8  ertählt,  wird  auf  einer  Verweclulnng  mit  Gygea  berahen. 

4)  Ettseb.  U,  82  und  84  Sch. 

5)  Steph.  Hy7.  V.  ro'.5;£tov  und  FopStou  Tity_o{. 

6)  Hierauf  bezieht  sich  Hesych.  v.  Mioa  Oiö(.  —  Ucber  die  Kybde  alt  «rate 
Qeawlilin  dea  Oljmpoa  vgl.  Diod.  V,  49,  3. 
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Zeit  des  jüngeren  erklärt  werden  zu  müssen.  So  wird  der 
ältere  Schüler  und  Zuhörer  des  Orpheus  genannt  ') ,  er  soll 
den  Elegos  als  Trauerweise,  die  mit  der  Flöte  ausgeführt  wird, 
zuerst  zu  einer  Cultausübung  nach  dem  Tode  seiner  Mutter 
Kybde  benutzt  haben  Züge,  welche  mit  der  Bewegung 
tiiid  dem  AufiKliwmig  in  der  Zeit  des  historisdien  Midas  in 
engstem  Zusammenhat^  stdien.  SiDdas  IL  war  vermählt 
mit  der  Kymäetin  Kymoddce^  der  Tochter  des  Königs  Aga- 
memnon, welche  für  die  Kymäer  das  erste  Geld  geprägt 
haben  soll Er  ist  der  erste'  orientalische  Fürst,  der  in  Verbin* 
dung  mit  Griechenland  tritt,  indem  er  nach  Delphi  seinen 
Thron  als  Weihgeschenk  schickt,  nach  welchem  Beispiel 
einige  Zeit  später  Gyges  goldene  und  silberne  Mischkriige 
eben  dorthin  geschickt  hatte  *).  Er  wird  nicht  nur  als  Zeit- 
genosse des  Olympos,  sondern  auch  als  der  des  Terpander 
angegeben  *),  wsnxa  henroigdit,  dass  er  zu  den  hervor^ 
ragendsten  KiinsÜem  seiner  Zeit  nictit  oline  Bezidiui^en 
gewesen  ist  Seine  Regierungszeit  ist  berühmt  durch  den 
Einfall  der  Kimmeriet  oder  Amazonen,  welche  bei  Syassos  in 
Phrygien  grosse  unterirdische  Getreidevorräthe  vorgefunden 
hatten  und  diese  Noth  soll  seinen  freiwilligen  Tod,  der  durch 
Trinken  von  Ochsenblut  erfolgte,  bewirkt  haben.  Wie  die 
Kymäer  sagten,  dichtete  Homer  auf  Bitten  der  Schwieger- 
eltern des  Midas  diesem  eine  Grabinschrift  die  noch 
später  gezeigt  wurde.  Das  besser  beglaubigte  Urtiieil  des 
Simonides  aber  führte  jenes  Epigramm  auf  Kleobulos  von 
Undos  surüdc      In  die  Rq;ieruiq!szeit  dieses  Fürsten  fällt 

I)  Konoo,  narr.  l. 
a)  Said.  2X170«. 

3)  YgL  Ml.  DC  83;  'BnMMni  Msat  d«  HfiraUdd.  XI,  3. 

4)  Herod.  I,  14. 

5)  Hellan.  fr.  132. 

6)  Stepb.  Byz.  v.  SuOMotf«. 

7)  FiBendolierod.-  int  Htm,  S  WmLs  dafggM  wmcd  es  nach  CotuMB 

Horn,  et  Uc%.  368  Goettl.  die  Söhne  des  Midas,  Xanthos  and  Go<f<M,  wdckc 
diei  Epigramm  (/sax^  iczpWvoc)  beim  Dichter  bcsteJUen. 

8)  Diog.  I,  89;  vgL  AaÜk.  FfeL  VII,  153,  wom  kdM  '0{iiipou  n  KXtoßouXov 
■po9  AwMo«;  Flaton,  Pbaednii  «64  C  VgL  dag.  Ber gk,  Gr.  Litg.  I,  779.  Note. 


OlyBpot. 


121  4 


nun  jene  mnaOaUache  Bewegung  t  welche  vom  Flötenspieler 
Olympos  ausgegangen  ist 

Prüfen  wir  zunächst  die  Aussage  des  Biographen  Hesy- 
chios.  Dieser,  der  ohne  Uebertreibung  und  ohne  Unwahr- 
scheinlichkeitcn  von  Olympos  handelt,  nennt  ihn  Flöten- 
spieler, Dichter  von  Liedern  und  Elegieen,  der  Füh- 
rer wurde  der  Instrumentalmusik  (tt?;  xpo-jy-arix-^;  (y.oijTi- 
Aiii)  mit  Flöten,  woraus  die  Thatsache  entnommen  zu 
werden  sdidnti  dass  Olympos  FUMenspider,  Elegieendiditer  *) 
und  Fährer  einer  ganz  bestimmten  mtisdcalischen  Sdiule  ge- 
wesen  ist  Diese  bestdit  aus  MasQKrn,  welche  nur  com- 
poniren,  ohne  ihreh  Compositionen  emen  Text  untcnmlegen ')« 
d.  h.  Olympos  ist  Gründer  der  auletischen  Musik  oder  des 
auletischen  Nomos  oder  niach  dieser  Darstellung  Erfinder 
der  Instrumentalmusik.  Demgemäss  ist  Olympos  der  erste 
Flötcncomponist  gewesen,  der  die  Flöte  wie  die  mensch- 
liche Stimme  behandelte,  charaktervolle  Compositionen  aus- 
führte, und  wie  als  selbstverständlich  hinzugefügt  werden  muss, 
diesdben  auf  irgend  eine  Wdse  aufzeichnete,  da  sie  sonst 
ttkht  der  Nachwelt  erhalten  werden  konnten. 

Wem  wir  untersuchen,  worin  hiebei  die  grosse  Reform 


i)  Dass  er  [iAtj  und  AeyEta  gedichtet  habe,  ist  wohl  nur  ein  Missver- 
sÜDdiiiss  des  Hesychios  (vgL  O.  Müller,  Litg.  I,  267  Note  39;  Bcrgk, 
Poet  Lyr.  609)  nid  eboNO  vielMdt  des  Phit  ima.  18.  Wem  Ritsehl, 
Op.  I,  25S  in  den  Aofsate  »OljnnpM  der  Aolet*  das  Gegentheil  annimmt  (vgl.  anch 
Volkman  n  ,  Phit.  mus.  73\  so  gehört  dies  tu  den  2ahlrcichen  Irrthümcm  in  dic<ier 
Abhaiidliing.  Dass  Tlutarcb  übrigens  nnr  an  den  Componisten  (sou)Tii(;  und  Com- 
portjoacn  (iceä)|M)  denkt,  ortbeUtBergk.  PUton,  Aristoteles  md  AristOMnoe 
kenMB  OiyBpM  nnr  sb  r'ffwr^"'**  von  Flötenweisen.  Ebenso  Enrip.  Iph. 
Aal.  576  und  <lic  QtitUr  Herakleides?)  des  Plnt.  mus.  7  (aT;  v5v  ypwviai  ol 
*EXXi)Vi<).  |i&0(  heisst  auch  die  Melodie:  vgl.  AristoL  Poll.  YIII,  5  tu  a.  Mit 
UnreditBenntllnidilwrRobde,  Gr. Ronan  140  Note  einen Elegleendlchter. 

s)  xfei^Mran  oder  xfoddfMRC  (nspittnfl^  nur  von  der  Gtber)  ist  tedi« 
nischer  Ansdmck  für  Compo-^itionen  ohne  Text  d.  i.  filr  Instrumentalmusik. 
Also  xpoüp.aTa  xaiäöo;  Ar.  Thcsm.  1 26  (schol.  xoiiSa  0^  tf^v  xiOipsv  Ai^u),  xpoü- 
(MT«  h  Xüpa  Piaton,  Alk.  I,  107,  xfOii[MT«  ik  I»  «uXiitixi]  Poll.  YII,  SS,  xtOipq« 
xpoiiaiunn  Ai)Xii8o(  Anih.  V,  39«.  Vgl.  «Mb  AOm«.  IV,  183  E.,  PsI.  VI,  s?. 
Uchrigens  nennt  auch  der  platonische  Scholiasl  (ativ  seiner  Oiirlle  Hcsychios) 
zum  Minos  VI,  371  Herrn.  Olympos  als  Erfinder  der  xfoü|U(Tflk 
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im  Gegensatz  zu  der  früheren  Zeit  bestanden  hat  und  unter 
welchen  Umständen  sie  zu  Stande  gekommen,  so  ist  vierer- 
lei ins  Auge  zu  fassen.  Erstens  war  in  A^ien,  wie  der  My- 
thus  von  lAanyas  und  Midas  zeigte,  das  Fltftenspid  durdi 
die  ionisdie  Qtiier  verdrSi^  worden»  und  es  bedurfte  eines 
genialen  Künstlers,  um  dassdbe  wieder  in  die  HShe  su  bringen. 
Zweitens  war  bisher  die  Flöte  nur  ein  lärmendes,  offenbar 
keine  Melodie  führendes,  sondern  nur  dem  menschlichen 
Schreien  vergleichbares,  unmelodische  Töne  ausstossendes 
Instrument  gewesen,  welches  theils  die  Leidenschaften  bei 
den  orgiastischen  Aufzügen  und  religiösen  Festen  entflammte 
und  steigerte,  theils  zu  einem  einförmigen  Ausdruck  der 
Klage  diente.  Drittens  war  auch  die  Musik  bei  den 
Griedien  sdbst  so  weft  vorbereitet,  dass  dort  last  um  die- 
selbe Zeit  auch  eine  Bewq;ung  in  der  Kunst  des  QUier^ 
spidens  entsteht,  und  es  kann  kaum  zwdfdhaft  sein,  dass 
diese  zuerst  in  Lesbos  auftauchende  Reform  mit  der  Bewegung 
in  Phrygien  im  engsten  Zusammenhang  steht  '). 

Endlich  wird  auch  ein  Moment  als  ein  ursächliches  für 
diese  Reform  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen.  Vei^egen- 
wärtigen  wir  uns  nämlich,  dass  Olympos  vorwiegend  Klage- 
weisen  componirt  hat,  so  drängt  sich  die  Vermuthung  auf, 
dass  die  Trauerklagen  zur  Flöte,  welche  in  einzelnen  asia- 
tischen Gegenden,  besonders,  wie  erwähnt,  bei  den  Lydem 
und  Karem,  aber  auch  bei  den  Fhrygem,  in  Gebrauch  waren 
mit  von  Einfluss  auf  die  Erfindui^  des  aulelischen  Nomos 
gewesen  tind.  Nur  musa  man  dabei  die  vielfach  verbreitete 
Vorstellung  verbannen,  dass  überhaupt  die  vorolympische 
Flötenmusik  einen  ausschliesslich  klagenden  und  schwermüth- 
igen  Charakter  geiiabt  hat 

1)  Gatu  fehlerhaft  ist  die  Darstellung  von  0.  Müller,  Litg.  I,  257  tt.  a., 
die  iwar  Terpaadcr  ttm  Vermittler  aatatiaclier  und  europliicher  MosOc  machen, 
aber  ihn  für  alter  als  Olympos  halten. 

2)  Vgl.  Francke,  Callin.  5  und  124.  So  scheint  VTjvi«  ein  speciell  asia- 
tisches Wort  zu  sein;  über  das  phrygische  vijvisTov  (oder  vomjato^)  ist  ge- 
epraclien.  Dim  ancb  die  tmf  Gnbdenkmlleni  dargeMdlleD  klagenden  Sirenen 
nüt  FIMen  asiatiiciiai  Unprangs  sind,  ist  Inn  verlier  enrlUint  worden. 
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Es  ist  natiirlidi,  dass  dne  mustkalisclie  Umwülning 
nicht  möglich  war  ohne  Reform  des  Instrumentes  selbst, 
für  die  wir  die  sichersten  Anhaltspunkte  besitzen.  Betradi- 

ten  wir  die  frühere  Entwicklung,  so  sind  vor  Olympos  in 
Gebrauch  gewesen  Syringen  von  Rohr  und  die  Flöte  des 
Marsyas,  —  wie  ein  solches  Instrument  ausdrücklich  aner- 
kannt wird  ')  —  oder  wie  wir  sagen  können,  die  Flöte, 
welche  seit  der  ionischen  Einwanderung  in  Asien  vorherrschend 
war,  und  deren  Material  vorwiegend  aus  der  Gtgead  von 
Apamea  stammte.  Olympos  darf  gerade  nidit  als  Erfinder 
der  speriell  phrsrgischen  d.  L  der  Budisbaumflöte  (IXu(<m 
mSXol),  die  also  aus  besserem  und  dauerhafterem  Stoff  ge- 
arbeitet war,  angesehen  werden,  wohl  aber  als  Erfinder  der 
doppdten  Flöte,  welche  eine  Verdoppelung  der  erzeugten 
Töne  ermöglichte  Wenn  es  daher  feststeht,  dass  in 
der  vorolympischen  Zeit  die  ganze  griechische  Musik  auf 
vier  Töne  beschränkt  gewesen  ist  *j  (von  denen  zwei  um 
einen  ganzen  Ton  differirten,  einer  um  einen  halben),  und 
andi  die  vorhistorische  Flöte  nur  vier  SchallöfTnungen  (rpu^nri- 
\uKm),  also  auch  nur  vier  Töne»  besessen  liat»  so  geschah  jene 
Aendenii^  in  der  Weise  *),  dass  Olympos  die  Zahl  dieser 

1)  Platon,  Rcp.  III  399,  C. 

2)  In  diesem  Sinne  verstehe  ich  auch  Ar.  Equ.  9  (uvauÄtav  'OXii{i,xou 
«ö|M«,  nicht  wie  Sdioüuten  angeben,  „Zusammenspiel  swcicr  Spieler  «nf 
dnem  Ton'*  (vgL  «nch  Said.  s.  ^uvauXiav  .  Diese  Erklärung  bezieht  sich  viel* 
mehr  auf  den  technischen  Ausdruck  auvauXta  von  dem  Zusammenspiel  zweier 
Aalcten  an  den  Panathenäen  ^Poüdx  IV,  8j).  —  Westphal,  Ocxt.  Mos.  I,  159 
vetiteht  dagegen  du  ZoinmneMpieien  des  MetodiefttbreBden  and  des  Be- 
seitenden (ifoOdl^.  O.  Mttller,  litg.  I,  265  denkt  an  eine  Aufführung  mit 
mehreren  Flöten.  —  Das  richtige  gibt  an  die  Hand  I'oll.  IV,  80  xai  to  |ilv 
Ye}ii{Xtov  ai«Xi||ia  Mo  «iXu  ^lasv,  9U|io(avian  |av  ü:otcÄoüv-f(.  Wie  gewöhnlich, 
«isd  «ach  Manyas  nm  EHinto  der  DoppeMate  gemidit  (FVn.  h.  n.  VII,  57). 

3)  Das  a<{«Ti))ia  ntpix^P^t  Bocth.  imL  mns.  I,  80;  Afacrob.  Salam. 
I,  19;  Westphal,  Metrik  I,  294.  Ucbrigcns  gcbrnnchtcn  die  Araber  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  eine  Flöte  mit  3  Löchern  und  vier  Tonen  (kosbab;,  daneben 
dkfdingi  eine  elebenlOcIirige  (dschoack),  wdehe  eine  gute  Oktave  ■mfiuet 

4)  Poll.  IV,  80.  Der  obetate  and  ontenle  Ton  der  alten  FlWc 
zeigten  also  ebenao  eine  Qaavt  an,  wie  die  eriln  nnd  vieite  Saite  des  alten 
Tetrachords. 
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Schallöffhungen  und  damit  auch  die  der  Töne  vermehrt  hat 
indem  er  die  drei  tiefen  clarinetteartigen  hinzugefügt  hat,  weiche 
auf  dem  rechten  Flötenrohr  zu  spielen  waren,  während  die 
höheren  Töne  dem  linken  angd^rten  *).  Daraus  ergiebt  aidi, 
da»  erst  jetzt  von  ehier  eigentlichen  und  wirksamen  Mdodie 
die  Rede  sein  konnte;  denn  mit  vier  Tönen  kann  man  keine 
Melodieen  machen,  wie  Westphal  sehr  richtig  bemerkt  hat 
Offenbar  in  Verbindung  mit  dieser  Reform  steht  nun 
die  ganz  sicher  verbürgte  Nachricht,  dass  Olympos  der 
Erfinder  der  phrygischcn  Tonart  (in  ü)  gewesen  ist, 
d.  h.  jener  sieben  Töne  ohne  die  Üctave  jvr.TT,),  mit  denen 
er  auf  seiner  Flöte  operirte  (d  e  f  g  a  h  c)  Und  wenn 
Aristoteles  an  der  bekannten  Stelle  der  Politik  diese  Gesänge 
des  Olympos  im  allgemeinen  diaraltterisirt  und  ihnen  eine 
enüiusiastische  Wifkui^  anschreibt,  so  dürfen  wir  mit  Rück' 
sieht  auf  die  bald  darauf  fönende  Definition  der  phrj^isdien 
Tonart  (evOouoMtoixo^  S*  ilS  fpityi^)  als  sicher  annehmen,  dass 
Aristoteles  an  der  ersten  Stelle  nur  an  Compositionen  in 
phrygischer  Tonart  denkt  und  dass  dies  eine  Spezialität  und 
Erfindung  des  Olympos  gewesen  ist  *).  Ebenso  muss  aber 
derselbe  auch  als  Erfinder  der  lydischen  Dur  Tonart  (in  C) 
angesehen  werden  (c  d  e  f  g  a  h)      welche  einen  klagenden 

I)  Wahrscheinlich  jedoch  hat  er  enbpradiend  dem  Heptmchord,  der  anch 
dem  Octacliord  voransgieng,  für  die  neue  tiefere  Seite  der  Doppelflöle  lUtr 
3  Töne  hinzugefügt,  entaprechend  den  sieben  Tönen  der  Octave. 

s)  Diei  hciut  na^tfAtom  fcxwtv  «riXfi«  bd  Find.  Ol.  VII,  is  and 
<v  auXöiv  xt  jcafifitfvott  SiioxXat«  Isthm.  V,  27,  noXuy&pSorsfow  bd  fIaL  PoL 
ID,  399  D.    Nicht  zu  idcntificiren  mit  Poll.  IV,  77  iEeXüfOo'f)(0(  aU4(. 

3)  Westphal  I,  291 ;  Gesch.  Mo«.  I,  15a 

4)  Eba  Lied  b  phiyg^dicr  Tonart  bri  Steridk  fr.  34  nd  Earip,  BakdL 
137.    Wenn   der   platonische  Scholiast  zu  Minos  VI,  371  Herau  M*fiy«i 

rwm  Erfin<ier  der  phrygischcn  und  lydischen  Tonart  macht,  so  gehört  dies  in 
den  erwähnten  Irrtbttmcm.  Derseltie  Irrthum  ist  bei  Clem.  AI.  Strom.  I,  64 
Dind.  imd  bei  ArialOMBOi,  der  bei  Afhen.  XIV,  624  die  Erfindaag  der  fkrf 
gUchen  Tonart  dem  Hyagnis  zugeschrieben  hatte.  Dagecen  mnss  wohl  schoL 

Ar.  Acham.  1 3  verbessert  werden :  To  Si  BoitoTiov  uiiao;  —  örtc  lupe  Ttpsravoeo?, 
u^TCfo  xo^  ;b  <I>pü-f(ov  ^'OXw^iKo;^,  oder  mit  Bergk,  l'oet.  Lyr.  81 2  woiup  xai 

5)  D.  h.  aidit  die  InMi  X*^*  Plaloa'a,  Repb  Ol,  398  oder  *ni{iAn| 
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Charakter  hatte  und  von  ihm  in  einem  Klagelied  gebniudbt 
worden  war.  Es  ist  verständlich,  dass  diese  beiden  Ton- 
arten zwei  verschiedene  Flöten  erforderten,  da  die  lydische 
um  einen  Terz  höher  gestimmt  sein  musste,  als  die  phr>'gische; 
ebenso  verlangte  spater  die  dorische  eine  dritte  Flöte,  welche 
die  tiefste  Lage  hatte.  Dies  geht  mit  £videnz  aus  den  Dar- 
stellungen der  Alten  hervor 

Ejidltch  gehört  in  diesen  Zusammenhang  eine  Erfindung, 
welche  wegen  mangelhafter  Nachrichten  nicht  ganz  Idar^ai^ 
xttstdlen  ist  Schon  vor  Olympos  gab  es  gewisse  Tonsysteme, 
denn  die  Ssrringen,  welche  aus  sieben  Rohrpfeifen  bestanden, 
hatten  natürlich  abgestufte  Töne.  Ebenso  hatte  die  vorolym- 
pische Flöte  der  Griechen  und  Phryger  einen  abgestuften  Tetra- 
chord.  Aristoxenos  gtebt  nun  an,  dass  vor  Olympos  alles  dia- 
tonisch oder  chromatisch  gewesen  ist,  und  fugt  hinzu,  dass 
das  diatonische  Tongeschlecht  für  die  phrygische  Tonart  am  ge- 
eignetsten sei.  Ja  der  mythische  Vorfahr  des  Olympos,  Hyagnis 
galt  als  Erfinder  dieses  diatonischen  Systems  Wir  können 
hierbei  nidit  nachprüfen,  ob  diese  Notiz  des  Aristcncenos  richt^ 
is^  aber  da  der  diatonische  Tetrachord  aus  Intervallen  von 
zwei  ganzen  und  einem  halben  Ton  besteht,  welche  als  einiadi 
und  natürlich  angesehen  werden  dürfen,  so  ist  wenigstens 
kein  Grund  vorhanden,  den  einen  Theil  dieser  Notiz  zu  be- 
zweifeln Anders  steht  es  bei  dem  chromatischen  Ton- 
geschlecht, bei  welchem  vom  untersten  Gliede  zum  obersten 
durch  zwei  halbe  Töne  und  eine  kleine  Terz  gegangen 
wurde  (h,  c,  eis,  e',  oder  e,  f,  fis,  aj.  Es  darf  bezweifelt 
werden,  ob  diese  Reihe  in  der  vorolympischen  Musik  sdion 


Arist  PoL  Ym,  5,  uder  jj:an(i|x(vi)  bei  PluU,  die  s|>ätere  ureoXutwtf,  «oodem 
die  «uvtoMJLuSMTf  (Wcttphal,  Metrik  I,  «84).  Vgl.  «acb  Clem.  Alex.  Strom. 

I,  64;  Plat.  mus.  15;  Poll.  IV,  70;  Westphal,  Gesdk  Min.  I,  147. 

1)  Vgl.  Pausan.  IX,  12,  4;  Athen.  XIV,  631  E. 

2)  Plut.  mus.  11.  Vgl.  Clem.  AI.  Strom.  I,  64  und  VI,  191  D.  Irrthfim» 
Uch  itdit  noch  Agne«  (flir  Ifyigais)  ab  Br6iider  bei  Volkmenn,  Phrt. 

3)  Ganz  verkehrt  ist  die  Darstellaog  des  Boeth.  inst.  umm.  I,  20  (206 
FriedL),  und  Clem.  AI.  Strom.  I,  64. 
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vorhanden  gewesen  oder  mit  Bewusstsein  ausgeübt  worden 
ist,  wie  sie  auch  später  als  ungeeignet  für  bessere  Compo- 
sitionen  betrachtet  worden  ist,  besonders  für  die  Musik  der 
Tn^jtkUe.  Wenn  sie  dennoch  f&r  sdir  alt  gehalten,  und 
auch  den  ältesten  Künstlern  der  Khhara  augeschrieben  wurde^ 
so  wird  sich  diese  Nachricht  auf  ebe  nidit  normirte  Scala 
in  Halbtönen  beziehen  Erst  Olympos  erfand  nun  das 
enharmonische  oder  harmonische  Tongeschlecht  Die 
Schwierigkeit  in  der  Darstellung  dieser  Erfindung  kommt 
daher,  dass  die  jüngeren  ^griechischen  Theoretiker  unter  dem 
enharmonischen  Geschlecht  etwas  anderes  verstehen,  als  bei 
Olympos  vorausgesetzt  werden  kann.  Sie  erklären  nämlich 
die  Enharmonik  als  ein  Heraufgehen  vom  untersten  Gliede 
durdi  zwei  Viertelsttfne  und  grosse  Ters  (h  Viertdston  c — e)  "j, 
während  die  alte  einfache  Enharmonik  dargestdlt  wird  als 
efaie  nur  aus  6  Stufen  bestdiende  Scala,  in  wddier  die  Quart 
und  Septime  ausgelassen  war,  oder  aus  zwei  Tetrachorden, 
in  denen  die  dritte  Stufe  fehlte  fe  f — a,  h  c — e),  ohne  dass 
sie  beide  immer  gleichzeitig  fehlen  mussten,  weil  für  gewöhn- 
lich wohl  nur  von  der  Quart  kein  Gebrauch  gemacht  wurde 
Da  aber  sicher  ist,  dass  der  olympische  Heptachord  gar 
keine  Oktave  gehabt  hat,  so  wenig  wie  die  von  ihm  con- 
stmirte  FKIte,  so  moss  die  gewöhnliche  Scala  jene  aus  sechs 
Tönen  bestellende  gewesen  seht  (e  f— a,  h  c  d).  Damit 
stimmt  am  besten  jener  von  Plutardi  so  missverständlich 
und  verwirrt  udedetgegebene  Bericht  des  Aristoxenos,  in 
welchem  (bei  der  dorischen  Tonart)  nur  -^on  einem  Auslassen 
der  Lichanos  g  die  Rede  ist  *}. 


1)  Vgl.  P!ut.  nv.is.  20  und  Volkmann  107,  der  mit  Rech!  liehaupiet, 
dlH  dis  Dithynunbendichter  die  chromatische  Tonart  rielfach  gebraucht  hal>cn, 
von  denn  et  der  Tragiker  Agathon  flir  «doe  Dramen  entlehnte:  vgL  Flut. 
QnMit  Synpot.  m,  i.  Digegen  bewdrt  die  S|dle  Atboi.  XIV,  637  F 

nichts  für  die  Erfindung  dnrch  den  Sikyonier  Lysandrns. 

2)  Dies  wird  von  O.  Mttller,  Litg.  I,  356  aaf  Olympos  zurückgeführt. 

3)  Westphal,  Gei^  Mos.  I,  139  f. 

4)  FtaL  fliM.  IIS  Westphal  O.  139.  Wenn  Sbric«» heotife  Mniiker 
eridiiea,  da»  das  ciuomntitche  md  eaiumuMiidM  TonfiKbkcht  nie  fflf  lidi 
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Mem  diese  Erfindui^  mit  der  Festsetzung  der  Ton- 
arten combinirt  wurde,  entstand  als  nächste  Folge,  dass  über- 
haupt die  Höhe  des  Anfangs-  und  Schlusstons  einer  Scala 
genau  bestimmt  wurde,  was  natürlich  bei  den  vorolympischen 
Instrumenten  nicht  der  Fall  gewesen  war.  Erst  dadurch 
wurde  es  möcjlicli  von  zwei  genau  gestimmten  Flöten  ein 
musikalisches  Zusammenspiel  auffuhren  zu  lassen,  bei  welchem 
das  begleitende  Instrument  in  einem  bestimmten  Accord  zum 
stimmi&lurenden  sich  bewegen  konnte  *),  womit  ebenso  die 
homophone  Musik  aufgegel>en  war,  wie  die  akustisch  uner- 
trä^^die  der  orgiastischen  Tanze. 

Damit  war  für  Terpander  und  Afchilodios  das  Beispid 
gegeben,  auch  bei  der  Begleitung  zur  Singstimme  von  dem 
Ton  der  Melodie  abweichen,  d.  h.  darunter  gehen  7u  können. 
Mit  dieser  epochemachenden  Reform  war  aber  zunächst  die 
musikalische  Grundlage  der  unmittelbar  darauf  entstehenden 
griechischen  Elegie  geschaffen  worden.  Betrachten  wir  nun 
die  eigenen  musikalischen  Producttonen  des  Olympos. 

Im  allgemeinen  ist  die  Thät^keit  des  Olympos  diarak- 
terisirt  von  Hesycfak»  (Suid.),  dessen  Quelle,  wie  erwähnt^ 
von  Compositionen  der  Lieder  und  Elegieen  gesprochen,  und 
von  cisvm  Grammatiker,  der  aussagt  sypzk  U  xOXvitixou;  xoi 
Opifjvrr.'.oij;  vofjLOu;,  wohl  auch  in  ungeschickter  Zusammen- 
riehung  seiner  Quelle  Das  Resultat,  das  für  uns  aus  beiden 
Notizen  zu  entnehmen,  lautet  kurz:  Olympos  componirtc 
ij.i\r,  (d.  i.  vöy.oi)  Oo?ivoi  und  ilzvilx,  oder  Hymnen,  Todten- 
klagen,  Elegieen.  Von  speziellen  Schöpfungen  nennt  Flutarch 
zuerst  den  No mos  Polykephalos  auf  Apollo,  offenbar  die 
als  älteste  ausg^;ebene  Composition.  Nadi  dem  ausdrück- 
lichen Zeugniss  des  tragischen  Dichten  Pratmas  (fr.  6  B.), 


allein,  sondern  stets  mit  dem  diatonischen  vermischt  gebraucht  worden  ist 
(welcher  Uebergang  mit  dem  Ausdruck  (xitaßoXiJ  bezeichnet  wird),  so  musR  für 
die  älteste  griechische  Musik  bei  der  UnvoUkommenbeit  der  Instrumente  diese 
Venniidmig  aasgetdilosMii  werden. 

1)  Plut.  mus.  19;  Westphal  a.  O.  151  t 

2)  Schot.  Ar.  Equ.  9. 

3)  Schol.  Ar.  Acham.  13;  Plut.  AHM.  19;  Dergk,  Poet.  Lyr.  8ia 
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der  um  500  v.  Ch.  gelebt  hat,  gehörte  dieser  Nomos  dem 
Olympos  an  Auch  Pindar  ')  hat  jenen  Nomos  für  den 
ältesten  gehalten,  sonst  würde  er  seiiie  Erfindung  nicht  Atiiene 
zt^esduieben  haben.  Ebenso  gdit  aber  aus  der  pindarischen 
Ode  hervor,  dass  dieser  Nomos  zu  den  Threnen  gdiörte  *)» 
und  dass  Pindar  von  der  Bedeutung  des  Namens  iroXuxifxXoc 
keine  Vorstellung  hatte,  denn  sonst  würde  er  nicht  jene 
ziemlich  geschmacklose  Version  über  die  Herkunft  des  Na- 
mens von  dem  Zischen  der  Schlangen  auf  dem  Haupt  der 
Medusa  erfunden  haben,  die  ausserdem  mit  Apollo,  auf 
welchen  die  olympische  Composition  sich  bezog,  in  gar 
keiner  Beziehung  steht  Wenn  wir  aber  die  beiden  nicht 
ta  bexweifelnden  Thatsacfaen  vergleichen,  dass  das  Lied  sich 
auf  eine  Episode  im  Leben  des  Apollo  bes<^,  und  dass  es 
ein  Klagelied  gewesen  ist,  so  wird  man  zunächst  vermuthen, 
dass  es  den  Untergang  und  die  Verwandlung  der  Daphne 
in  Tönen  ausgedrückt  haben  wird  Steht  ja  doch  die 
arkadische  Daphne  dem  Hirtengeschlecht  und  dem  von  ihm 
gepflegten  Flötenspiel  nicht  sehr  fern.  Indessen  wird  man 
diese  Erklärung  wieder  fallen  lassen,  da  Verwandlungssagcn 
dieser  Art  schwerlich  vor  dem  alexandrinischcn  Zeitalter 
und  den  Dichtem  der  Metamorphosen  aufgekommen  sind 
Und  so  muss  eine  Deutung  unterbleiben.  Der  Name  „viel- 
köpfig«' aber  besieht  sich  vielleicht  auf  die  erste  volltönige 
FUStt  und  die  erste  Composition  darin  *).  In  kebem  Fall 


1)  Allerdings  nennt  Pratinas  ausdrücklich  den  jüngeren  ()lyai|MW,  $btt 
diese  Unterscheidung  bezieht  sich  eben  auf  den  hütorischen  Olympoa  im  Gq^en» 
sau  zn  dem  im  Laufe  der  Jahrbonderte  von  ihm  abgesonderten  Olympos  der 
Saiovadiidite,  wie  dies  mcli  aas  den  Ait&ebi  in  HmjpcIi.  (Said.)  hermt- 

geht    Dass  Plutarch  in  diesen  vorgefundenen  Bezeichnungen  sich   nicht  zu- 
rechtzufinden wusste,  ist  bemerkt  worden  von  Ritsehl,  Op.  I,  260.  Sinnlos 
giebt  er  z.  B.  den  ap|ft«no«  vö|i,&(  dem  ffptt>TO(  *OXii|uco(. 
t)  Pyth.  Xn,  15  ff.  . 

3)  V.  8  ouXiov  8p7;vov  3*.ixnXt^3(3 '  'ASsvb;  vgU  oben  s.  61. 

4)  Das  Schicksal  der  Daphne  wurde  mehrfach  besangen:  Achill.  Tat.  I,  4; 
Id  apUeter  Zeit  pantomimisch  dargestellt:  Lucian,  de  sali.  48;  Anth.  Pal.  XI,  255. 

5)  Dies  sdgt  aodi  Findan  19)  mpMwc  mSkSn  ttCx«  «Vf***^  hAo«. 
VcciMfart  irt  MikoL  Fjrtb.  XII,  39t  1^  lik  mXXfi  iiBp«|ijai*  wumHotu 
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wird  die  Deutung  zu  billigen  sein,  daas  sich  auch  das  olym- 
pische Lied  auf  den  Tod  der  Gorgone  Medusa  und  die 
Klage  ihrer  Schlangen  bezogen  habe  '). 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daM  die  Flötenweisc 
auf  Apollo,  welche  noch  dem  Komiker  Epikrates,  der  zwischen 
Ol,  101  und  117  gelebt  hat*),  bekannt  gewesen  und  von 
ihm  genannt  wird»  identisch  mit  dieser  Composition  des 
Olympos  gewesen  ist,  da  an  derselben  Stelle  unmittelbar 
darauf  eine  Flötenweise  des  Hierax  erwähnt  wird.  Dann 
darf  auch  der  von  ihm  an  zweiter  Stelle  genannte  Nomos 
auf  Zeus  dem  Olympos  zugeschrieben  werden  *). 

Wenn  wir  hier  die  zweite  Composition  s;;ixiii$eiov 
ItzX  II ij 0(1) VI  anreihen,  die  Plutarch  erwähnt*),  so  ge- 
schieht dies,  weil  auch  diese  zum  Sagenkreis  desselben 
Gottes  gehört.  Denn  es  ist  einleuchtend,  dass  in  diesem 
Lied  die  Erlegung  des  Drachen  Python  durch  Apollo  dar- 
gestdlt  wurde.  Dass  er  nämlich  mit  dem  zuerst  genannten 
identisch  gewesen  ist,  war  ein  Irrüium  von  Thiersch.  Der 
Gegenstand  hier,  der  gefeiert  wurde,  war  ein  uralter,  indo- 
germanischer, der  Kampf  des  Lichtgottes  gegen  die  Fhister- 
niss,  wie  die  altindischen  I.icder  vom  ahi-tödtenden  Gott, 
die  altiranischen  von  dem  Ueberwindcr  des  Drachen  azhi 
dahaka  sprechen  '').  Wie  aber  jene  Composition  als  die 
erste  in  phrygischer  Tonart  anzusehen  ist,  so  ist  von  dieser 
durch  Plutarch  ausdrücklich  bezeugt,  dass  es  die  erste  in 
lydischer  ^Tonart  gewesen  ist  *). 

I)  Boeckh,  Exptic.  34$;  Ulrici,  Geich.  Dlebtk.  n  174.  Volkmann, 

Plat.  mus.  83.  Gani  thöricht  ist  auch  die  eine  Krklnninp  de--  *chol.  Pind. 
a.  O. ,  dass  der  Chor  aas  50  Männern  bestanden  habe,  welche  den  vo|ao«  ge- 
sungen.  Bei  Hesycb.  v.  «oXuxiyaXo«  ist  der  sdioii  berflhrte  Fehler  rSn  siAe^ 
pntlaifii«  (1.  a»Xi]nxti>v)  ti  |iAo«. 

3)  Meineke,  fr.  com.  I,  414. 

3)  Athen.  XIU,  570  B;  Meineke  Ul,  365:  Bergk,  Poet.  Lyr.  810 
Note. 

4)  Plat  mta.  15. 

5)  Westphal,  Gesch.  Mu^.  I,  61. 

6)  Uehrigens  geht  aus  dem  Zusammenhang  l>ei  Plut.  sicher  hervor,  dass 
vSdA  darSber  gestritten  wwde,  wer  denNonot  auf  Python  componirt,  soodeni 

rU«k,  griMh.  I4nrik.  9 
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Weit  grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  von  Plutarch 
genannte  Composition  xp{i.dlTio;  vöjao;  welche  später  von 
Poljnnnast  und  Stesichoros  nad^peahmt  wurde.  Die  Uflieber» 
sdiaft  ist  bezeugt  durch  den  zuveriässigen  Glaukos  von 
Rhegiottp  den  Logographen  und  Zei^nossen  des  Demokritos. 
Mit  Rücksicht  auf  die  bekannte  euripideische  Stelle  wo 
jder  Vhryger  ein  Klagelied  fiir  das  gefallene  Troja  anstimmt 
und  dieses  Klagelied  nennt  äquätsiov,  xpaatciov  <j.iy.o;  [ixsßapw 
fioi  hat  man  in  diesem  Nomos  gleichfalls  ein  Klagelied  er- 
kennen wollen  ').  Andere  haben  aus  der  Erklärung  des 
Hesychios  (evioi  Tov  Tü;  äOtivx;  vöjxov.  zXXoi  t6  Txjry  ^"i 
ToO  «pftsTfK)  geschlossen,  dass  dieser  Nomos  vom  V/agea 
herab  gespielt  wurde,  ohne  zu  beachten,  dass  die  zweite 
Eridirung  dort  Unsinn  enthält  und  ohne  zu  erklären,  wie 
ein  mit  dem  Wagen  Fahrender  eme  FUttencompösition  ordent- 
fich  blasen  kann.  Es  kann  nämlich  gar  kein  Zweifel  darüber 
sdn,  was  Plutarch  darunter  verstanden  hat.  Denn  wenn  er 
an  einer  andern  Stelle  erzählt,  dass  Alexander  d.  Grosse 
beim  Anhören  des  Harmateios  Nomos,  den  Antigenides  auf 
der  Flöte  bhes,  derart  erregt  wurde,  dass  er  aufsprang  und  zu 

mr,  wer  ment  die  lydiscbe  Tonart  ((iiXoti  gebnodit.  Dies  benerite  ich 
wegen  dei  biOoBB  in  einigen  Dentelhingen.  Aadi  Weitphel,  Gesch.  Mus. 

I,  146  hst  uLt7o;  (nhch  auf  flen  genannten  NoiMie  belogen.  —  Zv  dcmidbeo 
Sagenkreis  gehört  Hesych.  v.  l'o^iou  ßowvd«. 

I )  Ob  des  Gedicht  des  Thcopomp  (oder  der  Theil  danutt)  bei  Athen.  IV, 
183  A  9ioRo|ucec  i  KeXofiunriec  ineiioidt  it  tw  iiityftiftiyd<Mf  'ApfuiTtip  mit  dem 
alten  Titel  eine  Beziehung  hat,  i^t  aus  dem  einen  erhaltenen  Fiagnent 
(Dllntser,  Ep.  fr.  I,  98)  nicht  zn  entnehmen. 

9)  Orest  1385. 

3)  Maller,  Litg.  I,  264  f.  So  erklärt  es  auch  ein  Theil  der  Scholien 
z.  St.,  die  auffallend  ununterrichtcl  über  diesen  Funkt  sind.  Denn  sowohl  die  Er- 
Uäning  des  Didymos,  dass  die  Jungfrauen  zuerst  auf  Wagen  zur  Hochzeit  gc> 
führt  werden,  als  aadi  die  des  ApoUodor  von  Kyrene,  daii  es  ipfa^Siov  tm 
*IXtov  bedeute  (vgl.  Kirchhoff  bei  Dind.  II,  3M),  als  auch  eine  dritte, 
welche  die  Stimme  des  Eunuchen  ö^Jswvo?  nennt  wegen  iler  Achnlichkcit  mit 
dem  WagengeriiQscb,  sind  als  verfehlt  anztuehen.  —  Andere  Erklärungen 
iioA  im  Etjn.  M.  sniaBineBgehftift,  von  denen  nor  eine  Iteachtenawerth 
erscheint 

4)  Ulrici  a.  O.  160;  Volkmann,  PhiL  mus.  84. 
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den  Waffen  griff,  so  kann  er  nur  ein  Ipiegerischea  Lied 

damit  gemeint  haben.  Dann  aber  ist  ebenso  ausgemacht,  dass 
dcpftxTsiov  ^uko;  nur  bedeuten  kann  „die  Kriegesweise"  ')  oder 
„die  Kriegs wa^enweise'C  Daraus  würde  aber  mit  Wahr- 
scheinlichkeit folgen,  dass  auch  Euripides  da-sselbe  darunter 
verstanden  hat,  was  um  so  mehr  der  Situation  ani^emcssen 
erscheint,  als  der  phrygische  Sclave  bei  der  Ennnerung  an 
den  Untergang  Troja's  die  phrygisdie  Kriegesweise  in  Er- 
innerung bekommt  Man  wird  sich  übrigens  erinnern,  dass 
das  euripideische  stüXivo«  (Herc.  Für.  348)  audi  von  den 
aken  Erktörem  falsch  und  erst  von  Wekker  richtig  gedeutet 
worden  ist  Auch  ist  bekannt,  dass  der  Kriegswagen  eine 
speziell  orientalische  Erfindung  ist,  und  von  den  Lydem  oder 
den  Phrygern  den  Griechen  bekannt  geworden  ist  Jene 
Weise  war  aufregend  und  lebhaft,  war  demgemäss  in  schnellem 
Rhythmus  geschrieben,  was  Hesychios  andeutet,  indem  er 
diese  Bewegung  mit  dem  Fahren  des  Kriegswagens  vcr» 
gleicht*),  wobei  wahrscheinlich  ist,  daas  diese  allegoriscfae 
ErUämiq;  zurüdcruweisen  ist.  Für  das  Verstiindniss  ist  end- 
lich von  der  grOssten  Wichtigkeit,  dass  gerade  dieser  Nomos 
audi  den  Namen  wyM^  gdiabt  ni'  haben  scheint,  d.  h. 
»des  iambischen  Nomos,"  oder  wie  man  wohl  im  G^en- 


t)  Wenn  man  dem  Grammatiker  Palamedes  trauen  darf  (o  tt,v  xfoaixfjV 
xak  TpaY»i)v  X^iv  auvsYa^iuv)  bei  Etym.  M.  145,  42,  so  kommt  das  Wort 
von  einem  phrygischen  api^äv,  welches  „Krieg"  bedeutet.  Das  Wort  geMM 
tat  pmbch-armeiütch->plir72ischen  Gfoppe  (tltpers.  hamanasn  =  Kunpf,  send, 
hamerenem  skt.  «imaranam.  Würz,  ar  [opvufjL!]  und  Prnpaa.  tttt  =  mit,  wie 
mir  Herr  Dr.  Geldner  mittbeilt).  Vgt  Koeck,  Creta  I,  116  Note.  Lagarde, 
Ges.  Abb.  284.  Dies  ist  vietteidit  aacb  die  ursprüngliche  fiedentnng  des  iff/A' 
trat  9{fpoc  XcB.  Kyr.  VI,  4,  9,  Dien.  Ant  R.  V,  47  and  das  spltter  so  bta6ce 
<6fHiAnafti  Jedenfalls  ist  Palamcdcs  der  Eleat  der  älteste  und  de<;shalb  zu» 
versichtlichste  Erklärer,  wenn  auch  aus  Athen.  IX,  397  A,  Schol.  Apoll.  I,  703, 
III,  107,  IV,  1563  seine  Bedeutung  nicht  erschlossen  werden  haoo. 

s)  Dies  ist  am  so  einfiKher,  als  auch  Iph.  AaL  930  *A  mlptTY««  ipfiatibs« 
von  den  Büchsen  am  Rade  der  Kriegswagen  verstanden  wenlcn  muss. 

3)  Es  muss  natürlich  verbessert  werden  tayü  ir.6  toü  zp(i.aro;.  Dies  bc- 
«eiik  hinlänglich  die  Erklärung  Etym.  NL  145,  36.  —  Vgl.  Ober  die  Heftanlt 
des  Kricgswagens  Niese,  Entw.  hom.  Poesie  ist. 

9» 
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satz  zu  den  späteren  öpOioi  vÖ(m>i  richtiger  sagen  müsste,  xuXii|idt 

Wenn  demnach  als  sicher  angenommen  werden  kann, 
dass  Olympos  auch  eine  kri^erische  Weise  in  lamben  com- 
ponirt  hatte,  so  wird  die  schon  berührte  Stelle  über  Marsyas 
ihr  Verständniss  finden.  Dort  heisst  es,  dass  die  Kelaener, 
als  sie  von  den  Galatcrn  ant^er^riffen  wurden,  durch  ein  Flö- 
tenlied des  Marsya-s,  mit  welchem  sie  gegen  den  Feind  mar- 
schirten,  gerettet  wurden  *).  Und  dieses  Lied  scheint  Pau- 
sanias  mit  dem  unten  zu  erwähnenden  .Mr,Tp<iov  zOXTifjia  zu 
identificiren.  Wenn  nun  einerseits  sicher  ist,  dass  dieses 
FlQtenlied  nur  von  Olympos  herrühren  kann  und  durchai» 
nicht  kri^erisdier  Natur  gewesen  ist,  so  bewegte  sich  die 
Localsage  von  Kdaenai  in  drei  Irrthtimem.  Erstens  ver- 
wechselte sie  den  Harmatios  Nomos  mit  einem  der  Lieder 
auf  die  Göttermutter,  zweitens  betrachtete  sie  als  Componisten 
ihren  Lokalheros  Marsyas,  nicht  den  historischen  Olympos, 
den  Zeitgenossen  des  Königs  Midas ,  drittens  irrte  sie  mit 
den  Galatern,  die  erst  viele  Jahrhunderte  spater  nach  Asien 
eingewandert  sind.  Für  uns  ist  aber  diese  alte  phrygischc 
Sage  von  dem  Abwehren  der  Feinde  durch  die  anr^ende 
und  entflammende  Flötenmusik  von  der  grossten  Bedeutui^ 
da  sie  in  der  Gesdiichte  der  eigentUdien  Elegie  in  dem  Bei- 
spiel  des  Tyrtaeos  wiederkehrt 

Schliesslich  wird  aber  dann  sehr  wahrsdielnlich  sein,  dass 
der  Nomos  auf  Ares,  den  Plutarch  ^  erwähnt,  und  den 

1)  Denn  dasä  nur  dies  die  Bedeutung  :^ein  kann,  beweisen  die  Stellen  hei 
PolL  IV,  65  md  Said.  opOiov  v<{ttov  xst  Tpo)^aTov'  tol>f  iv9  wSfMwc  smb  tAv 
^wt(tfiy  t>tvö[jLaa(  T('pnav8so;.  (Vgl.  Hesych.  s.  opOtov  vopLov  und  Ö!^Oöv  ;  Phot. 
jl^ov  v'j|jiov.)  Den  Irrthum  V  o  1  k  m  a  n  n 's  l>clcuchtct  Hcrj^k,  Poet.  Lyr.  Sl2. 
Auch  die  Darslcllun^  bei  Christ,  Metrik  334  u.  a.  ist  tchlcrhaft.  Geht  man 
HbcigeBf  von  dieser  Uendficimag  des  ap|wfiO(  und  ^6wc  vd|ie«  ans,  lo  Ut 
auch  die  vielbesprochene  Stelle  PItit.  mus.  7  so  zo  comgiren:  )(pr,«i|iivoc  r& 
ap[iar!ra  vö|x(ij,  ov  ttvc?  i?  opQtovt  v<>[jiou  oao'it  ctva;,  xa't  it't  xati  SixTuXov  sToi«.  — 
Die  Bedeutung  des  opOio;  vb)iO«  ist  richtig  erkannt  von  Wcslphal,  Gesch. 
Mw.  I,  8a.  —  Vgl.  Poll  IV,  73:  Dio,  Chcyt.  Or.  I,  i  f. 

2)  Fausan.  X,  50,  9. 

3)  Mas. 
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Bergk  mit  vollem  Recht  wiedererkannt  hat  in  jenem  von 
Piaton  bevorzugten '),  mit  dem  Harmateios  Nomos  identisch  ist. 
Wenn  daher  an  der  ersten  Stelle  von  den  Anapästen  gesprochen 
wird,  in  denen  er  componirt  war,  so  wird  sich  dies  nur  auf 
einen  Theil  desselben,  vielleicht  auf  den  Eingang  beziehen. 

An  diese  „Kriegswagenweise"  schliesst  sich  am  besten 
der  vi^o;  tü;  'AQr.va;  oder  wie  die  ioniache  Beseich- 
nui^  des  Olympos  gewesen  ist,  Tf|^  *A9i|Vftix$ schon 
desshadb  weil  beide  zu  identificiren  sind.  AUerdings  ist 
diese  Identität  weder  aus  Piaton  noch  aus  Plutarcfa  zu  er> 
schliessen,  von  denen  der  letztere  sogar  c.  29  beide  zu  trennen 
scheint.  Aber  zwei  bedeutende  Gewährsmänner  erklären 
beide  für  identisch,  Ilesychios  an  der  genannten  Stelle,  und 
der  Redner  Dio  Chrysostomos  der  jene  auch  von  Plutarch 
überlieferte  Geschichte  Alexanders  d.  Grossen  erzahlt,  aber 
statt  des  von  jenem  genannten  Harmateios  Nomos  die  angeführte 
Bezeichnung  hat.  Da  wir  weder  Hesychios  noch  Dio  eine 
so  colossale  Verwechslung  zutrauen  können,  so  ergiebt  sich 
mit'  Evidenz,  dass  alle  drei  Namen  sich  auf  eine  gleiche 
Composition  beziehen,  und  weiter,  dass  der  genauere 
Artstoxenos  *)  mit  den  Worten  r«  (tö?)  zi;  -rov  "Aptj  x«l 
'\O7ivav  nur  einen  Nomos  im  Auge  hat,  der  beiden  Göttern 
galt,  und  dass  l'hitarch  vielleicht  die  ganze  Stelle  falsch  ver- 
standen hat.  Es  ist  durchaus  begreiflich,  dass  ein  kriegerisches 
Lied  den  beiden  Göttern  des  Krieges  gleichzeitig  gegolten 
hat,  dem  stiirmischcn  und  tobenden  Ares,  und  der  ver- 
nünftigen und  ruhigen  Athene,  oder  dem  phrygisch-thrakischen 
Sdilachtengott  und  der  ionisdien  Kriegsgöttin.  Die  zwdte 
Folgerung  aber  ist,  dass  der  von  Flut  mus.  33  geschilderte 


I)  Flnt  rnn.  17  i^fym  VtAti^  xk  dt  "Ai»  *Api|  u&  'AOqvAr  «aä  tai 

9)  PUton,  Kratyl.  417  E. 

tifm.  Vgl.  «och  Soidas  a.  ^Otao(iat(ov  und  Tqt^^««  (^^  iwti  aiiXeSvta  Xifwm 
lijc  *-%0T,vii;  -'iv  ö'.Ot'jv  v^-iov  enixaXoujiEvov t ,  wo  Her  Fl(Heiii|)ieler  aniicblig 
Tinotfaeos  (Ur  Antigentdes  htvaU    Vgl.  Küster  z.  St. 
4)  Bd  Flnt  nun.  17. 
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v6(iL05  Tf[;  'AOrvS;,  der  in  phrygischer  Tonart  und  im 
ffxuDv  CTnf^XTo;  d.  L  im  Takt  ')  componirt  und  bei  dem 
stdleoweise  der  Trodiaeus  zur  Anwendung  gekommen  war, 
ein  ganz,  anderes  Lied  gewesen  ist;  das  trotz  des  ttberrasdien- 
den  durch  den  Taktwedisel  hervoigebrachten  Effects  und 
trotz  der  ethischen  Bedeutung  weit  entfernt  von  einer 
f^Kriegswagenweise"  gewesen  sein  muss,  für  welche  vtelmdu* 
die  erwähnten,  tambischen  und  anapästischen  Rhythmen  die 
von  Natur  geeigneteren  waren.  Dass  Piaton  im  Kratylos 
endlich  jenes  und  nicht  dieses  Lied  gemeint  hat,  scheint 
die  von  Aristoxenos  mitgetheilte  Notiz  zu  beweisen.  Unge- 
wtss  bleibt  dagegen,  welches  Lied  Poll.  FV,  77  und  Hesy- 
chios  *)  meinen. 

Die  Nomen  auf  die  Gtfttermutter  Kybele  (Myi-  ■ 
Tp^),  wdche  Flutardi^  und  Pbusanias  an  der  genannten 
Stelle  em'ähntet  der  sie  irrthümlich  auf  Marsyas  zurück- 
gefiihrt  hat,  waren,  wie  jener  älteste  auf  Apollo,  gleich- 
falls in  phrygischer  Tonart  componirt,  und  daher  für  die 
Nachwelt  wohl  vorzugsweise  die  alten  Vertreter  dieser  asia- 
tischen Erfindung.  Dass  der  Rhythmus  ein  trochäischer  war, 
bemerkt  Plutarch.  Den  Namen  führten  sie  vcrmuthlich  von 
dem  monatlichen  Fest  der  Kybele,  an  welchem  sie  gespielt 
zu  werden  pflegten  *).  Was  dieselben  haben  ausdrücken 
sollen,  ist  für  uns  schwer  zu  sagen.  Da  sie  es  jedoch 
gewesen  sind,  die  vorwiegend  oder  ausschliesslich  in  der 
phrygischen  Tonart  al^fasst  waren,  so  ist  es  die  Beur- 
theilung  ihres  speziellen  Giarakters,  der  an  den  bekannten 
Stellen  des  Piaton  und  Aristoteles  gegeben  wird      Und  West> 


l)  Vgl.  Westphal,  Metr.  I,  654  ff.  und  II,  846;  Christ,  Metr.  52  und 
60.  —  In  den  erhaltenen  Poesien  ist  dieser  I'aeon  nicht  mehr  nachzuweisen. 

2}  Hes.  V.  '.\Or,v«.  Hierzn  gehört  aber  nicht  die  Stelle  i'oU.  IV,  66 
{"tifM  Ai^,  'Aftqvac,  'AntfXXufM«),  die  sieh  nf  Iddivodisclie  NomeB  besieht 

3)  Mus.  19  und  29.  Die  Corrcctur  von  Westphal,  Gesch.  Mas.  I,  15a 
-/3!  h  tiiiv  ^sXXoi«^  Twv  ^ffurfim  ist  evident  trotz  der  Gefenbemerlouig  von 
üergk  a.  O. 

4)  Said.  Mi|ip(p«nHu. 

5)  Rep.  m,  399  B  j{  twi  xt  JStMavfdf  tt  zA  SiofiAmo  1)  ii](fj  Mv  i| 
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phal  *)  hat  richtig  bemerkt,  dass  es  die  im  Muttarlande  unge- 
wöhnliche Durtonart  gewesen  ist,  welche  das  nationale  Moll 
afficirtc  und  dcsshalb  einen  so  überraschenden  Kindruck  ge- 
macht und  in  so  dauerndem  Gebrauch  sich  erhalten  hat.  Sie 
sind  auch  in  diesem  Sinne  die  eigentlichen  Vorläufer  des  später 
auf  Dionysos  allein  fixirten  vom  Chor  gesungenen  Dithyram- 
bus und  stehen  desshalb  in  einem  gewissen  G^ensats  zu 
den  ernsten  oder  schwermittfaigen  Nomen. 

Die  letzten  Compontiooen,  von  denen  berichtet  wird, 
sind  die  von  PoIIux  (IV,  79)  erwähnten  vo^toi  s7riTU|Aßioi, 
femer  das  von  Flutarcb  (rous.  7)  erwähnte  xi  xkt«  üxtuXov 
elSo;,  eine  Gattung  von  Nomen  ebenso  genannt  —  aber  in 
uns  unverständlicher  Weise  —  nach  den  Rhythmen,  wie  der 
öpOio;  vö[y.o;  und  bei  Terpander  der  too/xio;  v6[j.o;  (welchen 
auch  Stesichoros  zum  Vorbild  gehabt  haben  soll;  endlich 
T«  aTcovScTa,  d.  h.  Spende  oder  Opferlieder  (Hymnen?),  wie 
richtig  erldärt  ist*),  welche  nach  Aristoxenos  Piaton  begünstigte. 

Man  darf  nicht  vei^iessen,  dass  die  altehrwürdige  Be- 
ttung der  Opferceremonie  in  langgezogenen  Tönen  bestand, 
welche  der  Spieler  mit  einer  grösseren  Flöte  ausführte,  und 
die  durch  ihre  Schwere  und  Würde  etwas  choralartiges 
hatten  •*).  Das  einförmige  und  unmclodische  Blasen  wird 
durch  eine  melodische  Composition  ersetzt  worden  sein. 

Siis/ij  xai  vouTtOrjad  avOpcüXov  (Proctus  im  schol.  PInt.  VI,  338  djv  81  <^puYtav 
ti(  Ufk  xat  ivO{aafi.oü(  m(  ^xvrorrtxijv) ;  Arist.  Pol.  VIII,  5  EvOow9ca<mxöv ,  ib. 
Vni,  7  op]ftavtuiov  xat  RaOijTixöv;  Problem.  XIX,  48  jvdoMtastixöv  y«  ßox- 

I)  Gesch.  Mus.  I,  1-57. 

3)  Davon  hatte  vielleicht  auch  das  Inslrument  des  kitharodischeo  Nomos 
aeben  Namen:  Poll.  IV,  66.  Völlig  verkehrt  ist  es,  hierin  etw»  daktylische 
Stoophcn  cfkeuMD  ni  woDen,  da  solche  weder  Otynpos  fehobt  hat,  noch 
Steiichanw  zuerst  gehabt  haben  kann  isie  erscheinen  hcl  Alkirmn  ,  noch  ver> 
kehrtet  freilich  mit  Susemihl,  Phil.  Jahrb.  1S74,  666,  an  eine  Art  Melodisirung 
tn  denken,  wie  sie  Stesichoros  für  seine  langen  daktylischen  Strophen  ein* 
mute. 

3)  Gesch.  Mus.  I,  99.  Auch  identisch  out  Iic(ß(u|xia  (vgl.  Poll.  IV,  79). 
Die  begleitende  Musik  hiess  anovSuov  aSXi)|Ui,  die  Flöten  9Kvtiuaeuit  avXfl>i. 
Vgl.  Mar.  Victor.  2448    Plat.  mos.  17. 

4)  Marin  Victor.  3487;  Volkmann,  PInt.  am.  95. 
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Die  Charakteristik,  die  von  ihnen  im  Verein  mit  dem  No- 
mos  auf  Ares  und  Athene  gegeben  wird ,  beweist ,  dass 
diese  Nomen  zu  den  männlichsten  und  ernstesten  gehörten. 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  diese  Compositionen 
zu  dem  später  so  genannten  oieov^clbv  [a^Xoc  ')  gehören.  Zweifel- 
halt  dagegen  bleibt,  ob  audi  v6(ioi  TcXc«T;ipio(  und  »ou- 
pUTtxot,  deren  PoUuac  gedenkt,  auf  Olympos  zurttckaufUhren 
sind»  während  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  in  der  parischen 
Marmorchronik  *)  dem  Hyagnis  zugeschriebenen  Nomen  auf 
Kybele,  Dionysos  und  Pan  von  Olympos  oder  einem  seiner 
Schüler  componirt  sind  und  jene  auf  Kybele  mit  den  Metroa 
identisch  sind. 

Endlich  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  wir 
über  die  von  Hesychios  erwaiuiten  Elegieen  in  dem  Bericht 
des  Flutarch  nicht  unterrichtet  werden. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  Coropoottionen  des  Olym- 
pos, wdche  ihn  gerade  so  als  Vater  der  Musik  ersdieinen 
Hessen,  wie  Homer  als  Vater  der  Poesie  wollen  wir  die 
Bedeutung,  welche  diese  Lieder  für  die  griechische  Litteratur 
haben  musstcn,  kurz  erörtern.  Wir  haben  gesehen,  dass  Olym- 
pos, der,  bevor  er  auftrat,  nur  die  heroische  Poesie  Homers 
und  der  Homeriden  kennen  konnte,  die  Arten  der  Takte  oder 
Rhythmen  vermehrt  hatte,  indem  er  Jamben  und  Trochäen 
eingeführt  hat  welche  in  jener  Cultmusik  für  Kybele  und 
Dionysos  zu  Hause  waren,  den  anapästischen  Prosodtacus 
verwerlhet,  aus  dem  bekannten  heroisdien  Stoff  Daktylen 
und  Spondeen  gesondert  und  lUr  sich  behandelt  hatte,  end- 
lich auch  das  Gesclilecht  der  Paeonen  durch  Einfuhrung  des 

I)  Bd  Pell.  IV.  79. 
3)  ep.  19. 

3)  Aelian,  Var.  bist.  XIIl,  20. 

4)  Dass  vom  musikalischen  Standpunkt  übrigens  das  eine  von  dem  andern 
nicht  gelKimt  werden  kemi,  bitte  von  Volk  inAnn  bcIif  betont  wcfdcn  nttncOa 

Es  handelt  sich  dabei  nur  um  die  Diffeienx  des  AaOaktt.  Dadurch  erhallen 
Stellen  ihr  Versiändniss ,  wie  Flut.  mus.  20.  wo  nclicn  t'o  /opfiov  (^welches 
Volk  mann  ganx  taisch  erklärt^  da^  iambu>chc  anzutuhrcn  nicht  nothwcndig 
unr.  —  Etmis  schwieriger  war  die  AnMOoderang  des  Ao^plst  vom  daktyüscheD 
Geschlecht. 
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l^ibatus  begründet  hatte,  von  denen  unten  gehandelt  wird. 
Es  ist  femer  constatirt  worden,  dass  er  im  Gegensatz  zu  der 
Monorhythmie  der  homerischen  oder  episdi-ioniadicn  Ge- 
dichte eine  Mischung  zweier  verschiedener  Rhythmen  in 
einem  Lied  (nicht  in  einer  Reihe)  versucht  und  damit,  wie 
wir  unterrichtet  werden,  einen  ungeheuren  Erfolg  erzielt 
hatte,  indem  er  bei  der  „Kriegsweise"  lamben  mit  Anapasten, 
beim  Nomos  auf  Athen  Päoncn  mit  Trochäen  gewechselt 
hatte.  Von  den  componirten  elegischen  Formen  hat  uns 
durch  Zufall  die  Nachwelt  nichts  näheres  berichtet;  dass  sie 
aber  angenommen  werden  müssen,  steht  ausser  allem  Zweifel, 
nur  dass  sie,  wie  alles,  unter  dem  gemebsamen  Namen 
Nomoi  unteigebracht  waren;  wir  würden  sie  annehmen  müssen, 
sdbst  wenn  uns  nicht  eine  zufallige  Nachricht  darüber  er- 
halten wSre^  welche  sie  ausdrücldich  zu  bezeichnen  scheint  *). 
Schon  Olympos  wird  derjenige  gewesen  sein,  welcher  dem 
daktylischen  Hexameter,  der  ältesten  Form  der  Todtcnklagc 
oder  des  Threnos.  wegen  seiner  zu  grossen  Gleichförmigkeit 
bei  Gemüthsbewegungen  den  durch  Pausen  beruhigenden 
und  abschliessenden  Pentameter  hinzugefügt  hatte 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Stoffe,  denen  Olympos 
durch  seine  Compositionen  Leben  und  Ausdrudc  geben 
wollte^  so  hatte  er  mehrfach  versucht,  dem  al^metn  mensch- 
lichen Schmerz  über  dnzdne  Ereignisse  nachzugeben,  welche 
das  1  der  Götterwelt  betreffen;  er  hatte  femer  offen- 
bnr  einer  Zeit  kriegerischer  Aufregung  und  Anfeindung 
c::  entflammende  Weise  componirt,  um  die  Gemüther 
loch  mehr  zu  erregen  und  in  der  Schlacht  anzufeuern;  er 
hatte  dann  sicherlich  in  den  verschiedensten  Formen  und  in 
verschiedener  Stimmung  und  Leidenschaft  einzelne  Götter 


I)  VgL  Fiat  mos.  8  ifyjH  y^?  iXtjUa  ^^Mkoanaifiiw  ol  aAXijiM  ^to«. 
Ffir  Floluch  aber  oder  seine  Qucllei  steht  £v  »f,yf,  diaer  Aaletfk  atels 
OtfBqNM.  —  Auf  die  Notiz  bei  Hesych.  (Said.)  ist  bereit»  eafinericMB  ge- 
madtt. 

a)  Ueber  diese  Wandebnig  vgl  Westphal,  Gcidi.  Mm.  I,  ^  der  g«- 
neigt  ist,  die  enie  anliNSadie  Anwesdong  des  d^isclicn  Disüdum's  KtoBis 
sflnucbreiben» 


Digitized  by  Google 


138 


ZwdtM  Ovild.  OljraipM  «ad  die  phryg.  SdMdcw 


besungen,  die  in  Aäien  heimisch  waren,  unter  ihnen  vorzugs- 
weise die  Mutter  Kybele,  bei  deren  Cuit,  wie  von  Westphal 
richte  gesagt  worden  ist  *),  ,sich  der  Mensch  der  Gotäieit 
gldchsam  assinuUrt^  mit  ihr  eins  zu  werden  sucht  und  seine 
Persönlichkeit  aufgiebf  endlidi  hatte  er  Opferlieder  und 
Weisen  itir  GrabfeierlicMceiten  componirt  Alle  diese  Com- 
positionen  nannte  er,  wegen  der  strengen  gcsetz massigen 
Form,  welcher  er  sie  unterwarf,  Nomoi  und  fjab  einzelnen 
von  ihnen  eine  bestimmte  Ueberschrift,  welche  die  geschilderte 
Situation  ausdrücken  sollte.  Vielleicht  war  in  seiner  eigenen 
Aufzeichnung  für  einzelne  mit  wenigen  Worten  auch  der 
darmsteUende  Inhalt  angegeben.  Damit  war  eine  doppelte 
UmwSlsung  vor  sich«  gegangen.  Die  gleichsam  poetische 
Sdiilderung  war  voa  der  objectiven,  plastischen  Darstdlung 
der  alten  epischen  Poesie  zur  subjectiven,  der  Stimmung 
unterworfenen  übergegangen,  die  grossen  erschütternden  Be- 
gebenheiten, welche  das  epische  Gedicht  zum  Vorwurf  hatte, 
waren  heruntergesunken  zum  genreartigen  der  vereinzelten 
Episode.  Das  letzte  war  vielleicht  durch  einzelne  homeridi- 
sche  Hymnen  vorbereitet  worden,  welche,  wenn  auch  in 
andrer  Art,  nämlich  als  Einleitung  zu  grösseren  epischen 
Rhapsodieen  (in  welcher  Weise  sie  schon  in  den  Veda-Hymnen 
hervortraten)  an  den  Göttierfesten  vorgetragen  wurden  und 
mit  einzelnen  hervorragenden  Situationen  sich  beschäftigten. 
Jedoch  darf  daran  erinnert  werden,  dass  wohl  die  grösste 
Zahl  der  homeridischen  Hymnen  erst  nach  der  Zeit  des 
Olympos  gedichtet  ist  Es  waren  also  in  dieser  lyrischen 
Instrumentalmusik,  welche  wesentlich  abwich  von  der  ob- 
jectiven und  leidenschaftslosen  Instrumentalbegleitung,  die  bei 
den  epischen  Gesängen  angewandt  zu  werden  pflegte,  die 
Keime  der  meisten  lyrischen  Gattungen  enthalten,  von  denen 

1 1  Gesch.  Mm.  I,  tfo  Note. 

2)  Diese  ITaaptrichlnngen  w«ren  gewiss  lange  vorher  im  volksthUmlichcn 
Gebrauch  und  in  ruhcr,  unvollkommener  Praxis:  i:>idor,  Or.  III,  16,  l:  ut 
«iwn  in  venertHone  dhriiui  byrnni,  ita  in  anptiii  hjmoywi  et  in  ftmeribiis 
thteni  et  lamenta  ad  tibias  canebantur. 

3)  Westphal,  Gesch.  Mas.  I,  60. 
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ein  Zw&g  sofort  und  noch  auf  anftttsdieni  Boden  entstand. 

Dcsshalb  ist  die  Vermuthung  naheliegend,  dass  vielldclit 
ein  Theil  jener  Nomen  und  Rhythmen  nicht  in  Asien 
erfunden  ist,  sondern  erst  in  späterer  Zeit,  als  Olympos  das 
asiatische  Festland  verlassen  hatte,  um  nach  Griechenland  zu 
gehen.  Diesem  Wechsel  seines  Aufenthalts  müssen  wir  aber 
eine  kleine  Betrachtung  widmen. 

Die  Schule  des  Olympos  muss  schon  in  Asien  eine 
l>edeutende  gewesen  sein  und  sich  durch  technische  Fertig^ 
keit  Im  FlOtenspiel  ausgezaduet  haben.  Besonders  aber 
sdieint  sie  audi  in  lonien  auf  die  Gründung  ähnlicher  Sdiulen 
oder  Familien,  welche  sich  ganz  der  Kunst  des  Flötenspielens 
wkhneten,  von  Einiluss  gewesen  zu  sein,  wie  das  Betspiel 
des  Mimnermos  von  Kolophon  (um  620)  und  seines  patro- 
nymischen  Namens  .VtyjaTTdc^vi;  (Suid.  v.  Mi|x.v.)  beweist. 
Warum  diese  Schule  Asien  verlassen  und  nach  Europa  ge- 
zogen, ist  für  uns  ebenso  wenig  7m  ergründen,  wie  die  Frage, 
ob  Olympos  auch  mit  zu  jenen  einwandernden  Musikern 
gehört  habe,  oder  nur  seine  Schider  *).  Mit  Rücksicht  aber 
auf  die  Thatsache,  dass  die  ältesten  dorischen  Dichter  von 
seiner  Schule  abhängig  sind,  und  dass  schon  diese  Abhängig« 
keit  bei  Thaletas  (um  700  v.  Ch.)  constatirt  ist*),  steht 
nichts  der  Annahme  entgegen,  dass  Olympos  selbst  noch  zu 
jenen  Einwanderern  gehört  liaben  wird.   Daher  wird  Aristo- 


1)  Dass  Olympos  nach  Griechenland  gekommen,  bcrcugt  die  Quelle 
(lieraUeides  Pontikos  oder  Aristoxenos;  vgl.  Westphal,  l'lut.  mus.  25)  bei 
Ptot.  nm.  6,  and  die  HutMcbe,  den  die  «1t«R  CompcMitienen  des  Oljnipo« 
Mch  Jahrhndeite  lug  in  Griecbenlind  bei  dan  Götterfesten  officiell  erhalten 
h.tbcn,  kann  nur  tiarans  erklärt  werden,  dass  Olympos  sie  selbst  zor  Aner- 
kennung gebracht  hatte.  —  Auch  Alexander  Polyhistor,  der  jedenfalls  das  Ue- 
streben  iMtte,  aodi  fttr  seine  BescbreibaDg  Phiygiens,  wie  fDr  die  Jndaee's,  die 
besten  Quellen  aufzuschlagen  (vgl.  Mäller  III,  8O3),  bette  oadi  tlvL  mus.  5 
ausdrücklich  gesagt,  dass  Olympos  die  ersten  Instnimentalcompositioncn  (xpow- 
lAxta)  nach  Griechenland  gebracht  habe  (Milller  QI,  233).  —  Die  möglichst 
verkdirte  Dentelhni:  des  Telestes  bei  Athen.  XIV,  625  F  (fr.  5  B)  kami  sich 
nnr  am  den  historischen  Kern  gruppiren,  dass  einwandernde  Phiyger  des  FlOlcn> 
spiel  mitgebracht  haben,  einwsiidenide  Lydet  die  in)xti(. 

2)  Plnt  mos.  la 
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xenos  nicht  ohne  Grund  behauptet  haben,  dass  Olympos 
an  der  Spitze  der  hellenischen  und  der  guten  Musik  stehe 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Olynapos  nach  dem  griechischen 
Mutterlande,  speziell  nach  Kreta  und  dem  dorischen  Pclo- 
ponnes  gekcunmen  ist,  dass  aber  sein  Sparta  war, 
.  vielleicht,  weil  er  dort  dn  fireundlidiere  Aufnahme  zu  finden 
hoffte,  als  anderwärts,  da  die  Spartaner  neben  den  Argivem 
das  Flötenspiel  am  meisten  pflegten,  ausserdem  aber  in  jener 
Zdt  in  der  Pflege  der  Künste  alle  Griechen  übertrafen. 

In  diese  Zeit  des  Aufenthaltes  in  Sparta  oder  im  Mutter- 
/land  fallen  nun  die  schwierigeren  rhythmischen  Neuerungen 
des  Olympos  und  seiner  Schule,  die  gewiss  durch  das  Ein- 
gehen in  die  kretischen  und  spartanischen  Verhältnisse  und 
das  Bcaditen  ihrer  BediMnlsse  entstanden  sind.  Zu  diesen 
gdiört  zunächst  die  musikallsdie  also  riiythmisdie  Behandlui^ 
des  Crettcus  und  des  Paeon  Epibatus  *).  Nadi  dem  werth- 
vollsten Zei^niss  des  Glaukos  von  Rh^ion  bd  Plutarch  ist 
Olympos  der  erste  Künstler  gewesen,  welcher  von  diesen 
Rhythmen  Gebrauch  gemacht  hat,  die  sowohl  Archilochos  wie 
Tcrpander  fremd  geblieben  sind.  Damit  ist  aber  noch  keines- 
wegs gesagt,  dass  Olympos  ihr  Erfinder  gewesen  ist.  Son- 
dern wie  er  in  Asien  die  schnellen  und  beweglichen  iambischen 
und  die  klagenden  trochäischen  Rhythmen  in  den  verschiedenen 
Cultmusiken  vorgefunden  und  künstlerisdi  verwertfaet  ha^ 
so  wird  er  auch  jetzt  die  genannten  Rhydimen  vom  Volks- 
gebrauch angenommen  haben.  Nur  das  dne  wird  zu  prüfen 
sdn,  wo  Olympos  diese  Rh3rdimen  zuerst  kennen  gdemt 
hatte. 

Kreta  war  seit  alten  Zeiten  Pflegstätte  des  Tanzes  und 
Gesangs  gewesen.    Desshalb  nannte  Aristoxenos  seine  Be- 

I)  PIttt.  mus.  II. 

s)  So  ist  Ftat.  nai.  lo  mit  Wcstphil  sn  lesen  üb-  soft  (utpciwa.  MOller 
Dor.  I,  353,  Ritscbl  und  Vulkmann  lesen  nur  xx:  rtx'ttov;  Bürette  xstt 
Msptijvf'a  Verfehlt  ist  auch  <!lf  Erklärung  von  Boeckh,  metr.  Pind.  156.  Dt-r 
anonymen  Qnelle  des  Plut.  ma%.  26,  welche  Archilochos  die  Erfindung  der 
Cretici  and  des  PMon  EpitMim  soschreibt,  ist  nicht  du  gerii^pte  Gewicht 
betsolegen.  Vgl.  Volknnnn  93. 
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wohner  kurzw^., Tänzer*  *)>  und  unter  den  verschiedenen 
MatkMisItänien  wurden  audi  die  krettschen  ausdrücklich  von 
demselben  Musiker  wegen  ihrer.  Armbewegungen  der  Vor- 
zug gegeben  Daher  mag  es  auch  gekommen  sein,  dass 
alle  Tanzweisen  axx*  iStfi'fict  kretische  genannt  wiuden,  wie  es 
Sostbios  that 

Kreta  war  auch  dasjenige  Land ,  in  welchem  zuerst  die 
Musik  als  ein  wichtiger  Factor  der  öftentlichen  und  privaten 
Erziehung  angesehen  worden  ist,  da  nicht  nur  die  Gesetze 
mit  einer  Gesangsweise  dort  gelernt  zu  werden  pflegten,  son- 
dem  die  Knaben  vorzugsweise  angdialten  wurden,  göttticfae 
Hymnen  zu  lernen.  Darauf  bezieht  sich  der  Spott  des 
Archilochos,  mit  dem  er  einen  langweiligen  l^uiger  oder 
Dichter  überhäuft  «). 

Schon  Homer  oder  der  Dichter  der  Hoplopoiie  schildert 
einen  kretischen  Tanz  von  Jungfrauen  und  JüngHngen,  der 
von  der  Phorminx  begleitet  wird,  wenn  auch  wahrscheinlich  ist, 
dass  hier  ein  erdichteter  Tanz  dem  vom  Hörensagen  bekannt 
gewordenen  kretischen  Volk  imputirt  bt  %  Auf  eine  bessere 
Kenntniss  der  kretischen  Tänze  wird  vielleicht  zurückzufuhren 
sein,  wenn  die  Dichterin  Sappho  die  kretischen  Mädchen 
einen  Blumentanz  um  den  Altar  ausfuhren  lässt*).  Am 
treusten  aber  ist  woU  die  Schilderung,  durch  welche  das  lieber- 


I)  Athen.  XII,  630;  vgl  Mttller,  fr.  hist.  II,  389.   Dass  ttbrigent 

Olympos  den  kretischen  Fuss  in  den  kretischen  Hypochamen  VOCgeiandcn  hatten 
bemerkt  richUg  Suse  mihi,  Phil.  Jahrb.  1874,  664  Note, 
s)  Adwn.  t,  SS. 

3)  SeboL  Pind.  Pyth.  II,  127:  Müller  a.  O.  627. 

4)  Aelian,  Var.  bist.  II,  39;  vgL  Heraklcid.  Rep.  3  v^u«  K^xuteü« 
öcdilffMtcu  irr.  133  B). 

5)  IL  XVm,  590.  Ent  wdt  tpSler  haben  diesen  Tanz  die  Knoaaier 
durch  da  kunstvolles  Relief  von  weissem  Marmor  ausdrücken  lassen  (nana. 
IX,  40,  2),  das  als  Machwerk  des  Dndalos  galt  und  Wiihrschcinlich  nach 
einem  allen  Ilolzbild  gearbeitet  war.  —  Wenn  ül>rigcns  an  der  homerischen 
Stelle  («lev  AdSoXa«  —  'Apiaovri  {9xr,«v)  Mxif»  durch  ,verfeftigen,  kOnstHch 
herdten*  Ibenetzt  werden  nmaa,  so  lieweiit  dies  anch  Ar  die  jüngere  Ent- 
atdinng  der  ganzen  Paitic. 

6)  U.  S4  B* 
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tragen  des  apollinischen  Paean  von  Kreta  nach  Delphi  aus- 
gedrückt werden  soll,  wo  Apollo  mit  der  Phorminx  den 
Paean  leitet  und  begleitet  Und  diesen  historischen  Paean 
in  Paeonen  hat  dann  der  Komiker  Kratinos  im  Sinn,  wenn 
er  um  ein  kretischefl  Lied  bittet ebenso  Aristophanea  und 
andre»  welche  die  berühmten  aus  Kreta  stammenden  Rhythmen 
erwähnen').  Diese  Rhsrthmen  waren  eigentfattmlich  den  ältesten 
kretbchen  Tänzen,  welche  sich  auf  den  Cult  ihres'  Apollo,  den 
Sohn  des  Korybas  *^  bezogen,  den  Aristoteles  als  einen  der  ver- 
schiedenen Götter  ausgesondert  hat,  welche  den  Namen  Apollo 
geführt  haben  Die  Art  und  Weise  des  Cultes  in  Kreta  hatte 
zum  Theil  Aehnlichkcit  mit  dem  phrygischen  Culte,  wesshalb 
von  jeher  alte  Beziehungen  zwischen  Phrygien  und  Kreta 
angenommen  worden  sind,  welche  vermuthlich  aus  jener  Zeit 
stammen,  in  welcher  die  Fhryger  als  Bewohner  der  asiatischen 
Seeküste  dne  Sedierrsdiaft  aa^|eäl)t  haben  und  so  mit  Kreta  ui 
Verleehr  getreten  sind.  Ebenso  hatte  die  Tlialassoieratie  der 
Thraker  den  Dionysoscult  zu  den  Inseln  des  Ardiipeb  und 
besonders  nach  Naxos  gebracht  So  heissen,  wie  erwähnt 
die  kretischen  Kureten  phrygische  Flötenbläser ")  und  Diodor 
nennt  die  Daktylen  ausdrücklich  Abkömmlinge  der  idäischen 
Daktylen  aus  Phrygien.  Auch  im  allgemeinen  spricht  Strabo 
von  der  Aehnlichkeit  phrygischer  und  kretischer  Cultgebräuche. 
Dabei  wird  es  durchaus  unrichtig  sein,  mit  diesen  kretischen 
Culttänzen  etwa  gleichseitig  die  Vorstdlung  von  breitenden 
Gesängen  verbinden  zu  wollen.  Denn  so  wenig  die  Tänze 
und  Re^en  fiir  die  Göttermutter  in  Phrygien  ursprünglich 

I)  Horn.  h)'mn.  II,  339  f.,  der  vor  586  v.  Gir.,  der  Beendigung  des 
UnUbdeB  Krieges,  gedichtet  bt:        Niese,  hom.  Sdiifik>t  $8. 
a)  ft.  aaa  Kock;  Ariitoph.  EkkL  116$. 

3)  Vgl.  Strabo  X,  480;  scho!.  Ar.  Ekkl.  1165  iSuidas);  Hesych.  v. 
KpTjtixbv  (jlAo;;  Etym.  M.  280,  33.  Besonders  Dion.  Hai.  comp.  verb.  25 
(licrgk,  P.  L.  1348)  KoTjoiot;  tv  ^uO(mI(  RoiSs  u.iArM^n.  Nor  Simoii.  fr.  jl  B 
meint  eine  andere  Tanzweise,  wie  Chris l,  Mettv  419  richtig  gesehen  hat. 

4)  Mehr  als  sweifelhaft  bleilit,  ob  n  öaem  Apollo  die  Glone  det  Hesych. 
gehört:  ißAiov,  i^tov  Kpijtic. 

5)  Vgl.  Malier  II,  190. 
6}  V|^  oben  s.  74. 
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mit  Gesängen  ausgeführt  wurden,  sondern  nur  mit  wildem 
Geheul  und  lärmenden  Instrumenten,  ebenso  wenig  hatten 
die  apollinischen  Feste  in  Kreta  ctgentlichcn  Gesang. 

Ja,  wie  bei  der  Göttermutter  Kybele  es  Korybanten  und 
Kureten  sind,  welche  die  stehende  Umgebung  der  Göttin 
bilden  und  auf  welche  als  Urheber  die  enthusiastischen  phry- 
gtschen  T&ne  xurückgeTührt  werden,  so  auch  hier  in  Kreta  *)• 
Diese  Hinze  hatten  nie  jenen  sonderbaren  iänfseit^rai  kre- 
tischen Fuss,  wobei  es  übrigens  unl>estinimt  bleibt,  ob  nicht 
ur^mii^lich  Paeonen  und  Cretici  ganz  identisdi  gewesen  sind 
und  erst  später  der  Name  Cretici  für  jene  susammengezogene 
Form  des  Paeon  eingeführt  worden  ist  *). 

In  welchem  Verhältniss  nun  der  spartanische  Kriejtstanz, 
die  Pyrriche  welchen  die  Jünglinge  bewaffnet  tanzten,  zu 
jenen  kretischen  Tänzen  gestanden  hat,  ist  schwer  zu  sagen, 
wenn  auch  die  Annahme  nahe  li^t,  dass  dieser  Tanz  seinen 
Ursprung  in  dem  alten  religiösen  Tans  der  kretischen  Kureten 
hat  Piaton  geht  an  der  Stelle^  wo  er  diesen  kriegerischen 
Tans  neben  der  friedlichen  Emmeleia  lobt,  weder  auf  eine 
Scfailderui^  noch  auf  den  Ursprung  des  Namens  «n,  nennt 
sie  aber  MiKka  iraty"***»  Kretern  der  Kureten,  bei 

den  Spartanern  der  Dioskuren  *).  In  der  That  gelten  in  Sparta 
die  Dioskuren  für  die  Erfinder  dieses  kriegerischen  Waffen- 
tanzes Desto  wichtiger  ist  für  uns  die  Darstellung  des 
Aristoteles  und  seines  Schülers  Aristoxenos.  Jener  bemerkte, 
dass  der  Tanz  bei  den  Kretern  ^  einen  andern  Namen  führe 
und  npuXi;  genannt  werden  dieser,  dass  der  Name  des  Tanzes 
nadi  einem  Spartaner  Pyrrichos  gemacht  sei,  also  in  Lake- 
daemon      Wenn  damit  einerseits  bewiesen  ist,  dass  Ol3nn- 


t)  Scbol.  Pytb.  II,  127:  schol.  Ar.  Nab.  IJ!  (Said.  x«v*  MiüLm). 

2)  Westphal,  Melr.  II,  848. 

3)  Vgl.  Tanz  b.  d,  Griechen  13;  Athen.  XIV,  630  U. 

4)  Vgl.  Legg.  Vir,  $16  B  und  996  B;  Ho  eck,  Greta  t,  an  fT. 

5)  Preller,  Gr.  Myth.  II*,  lOS. 

6)  Nach  der  evidenten  Vefbcttcrmg  kftfA  f.  kva^imn  der  codd.  fr.  476 
Roie. 

7)  Alben.  IV,  630;  M«ller  n,  684- 
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p08  mit  diesem  Tanz  nichts  sn  tliim  liat,  so  scheint  anderer- 
seits aucli  aus  der  Nadiricht  von  dem  ofienbar  mythischen 
spartanischen  Bq;riinder  hervorzugehen,  dass  der  Tanz  in 
Sparta  vor  der  Zeit  des  Olympos  eingeführt  worden  ist, 
also  zu  jenen  Einrichtungen  gdiöit,  welche,  wie  die  meisten 
Einrichtungen  der  Verfassung,  lange  Zeit  vorher  aus  Kreta 
eiriEjcfuhrt  waren.  Dies  t^eht  auch  daraus  hervor,  dass  ihn 
schon  Archilochos.  der  nur  wenig  junger  ist,  als  etwas  ganz 
beicanntes  nennt,  und  vermuthlich  Erfinder  der  Sage  ist,  die 
auch  bei  Lucian  gelesen  wird,  dass  er  zuerst  von  Pyrrhos, 
dem  Sohn  des  Achilles,  getanzt  worden  ist  Welche  Be- 
ziefawig  Thaletas  zu  ihm  hat,  wird  später  erörtert  werden. 
Wenn  wir  noch  einen  Augenblick  bei*  der  ErMärung  des 
Aristoteles  verweilen,  so  ist  sicher,  dass  er  die  homerische  Stelle 
(IL  23,  130,  141)  falsch  erklärt  hat,  wenn  er  glaubt,  dass  Achilles 
sich  zuerst  der  Pyrriche  bei  dem  Scheiterhaufen  (jz'jzi)  des 
Patroklos  bedient  hat.  Ebenso  sicher  aber  ist,  dass,  was  neuer- 
dings angenommen  wird,  weder  der  Name  Pyrriche  noch 
der  kretische  Name  Prylis  ')  mit  Feuer  etwas  zu  thun  hat 

Wenn  aber  Olympos  die  paeonischen  Masse  zuerst  ge* 
braucht  und  nach  Sparta  gebracht  hat,  so  acheint  nidits 

i  t  Vgl.  Hesych.  v.  ruppc^iCtiv  (Archil.  fr.  190  Bt,  wo  vielleicht  auch  Tiir 
iato  IlMppt^^o»  T06  K^TÖ(  gelesen  werden  maui  xow  AomSbiiicivo«  ;  LocUtn, 
aalt.  9. 

2)  Aaf  dies  icpüXi«  bezieht  sich  TenanUilich  Plut.  i'rov.  1 ,  42  6  Ac'j^io; 
i^Xt;,  nicht  auf  Lykophron,  Alex.  219  ff.  Es  wird  gebraucht  von  Kallimadtos, 
hynio.  lov.  52,  Dian.  240.  Hesychios  erkl&rt  Ruppix^v  i|  ^RXiir^v,  wo  ms  der 
xwdkca  Deolng  (wean  sie  «och  anvoiliMiidig  w  aeia  idiclBt)  doch  hecror^ 
geht,  dass  das  Wort  mit  Waffen  zu  thun  hat;  ebenso  zoyXtoi,  r.i^o'i  '.-X'.-ixi;.  — 
Saidas:  KpüXt;,  0  ::evo;  i  worauf  in  älteren  Ausgaben  6nX:tT)(  mit  einer  kindischen 
Etymologie  folgt,  abgeschrieben  aas  Clym.  M.  693,  31).  —  Arctd.  30,  19 
Kf&jni  ^  f»  -nüc  esXoi«  öpxi|9i(.  Den  Singniar  nfäkit  tam  Etyn.  M.  693,  3s. 

Und  in  dersclhcn  Weise  erklärte  Aristarch  den  Plural  sijXs't;:  L<-hrs,  .'\r.  II8.  — 
suppij(;i)  y^ackel-  oder  Feuerunz"  bei  Curt.  Etym.  655,  trotzdem  alle  SchiU 
Aenäga  der  Alten  (Mch  Ew.  Andr.  1135)  von  einem  „WaflenUuu*'  handeln. 

3)  Gewks  ■arichtlg  ist  die  Dantelimg  bei  MSllcr,  Utg.  I,  a7S,  dass  aie 
erst  seit  der  kiinstm.nssigen  Ansbildong  der  Flötenmnsik  liei  den  Griechen  snr 
Flöte  auigefUhrt  wurden. 
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sicherer  zu  sein,  als  dass  er  selbst  auch  nach  Kreta  gekommen 
und  dort  die  musikalischen  Einrichtungen  und  Verhältnisse 
kennen  'gelernt  und  später  den  Spartanern  mitgetheilt  hat. 
Bei  den  alten  Verbindungen ,  die  zwischen  Phrygien  und 
Kreta  bestanden,  hat  ein  solcher  Aufenthalt  gewiss  nichts 
auffallendes.  Dabei  muss  unentschieden  bleiben,  ob  Olym- 
pos in  Kreta  seinen  Einfluss  auf  Thaletas  ausübte,  der 
sebe  Neuerui^en  nach  Sparta  überbiadite,  oder  ob 
Olympos  selbst  noch  zuletzt  nach  dem  Pdoponnes  über- 
gesiedelt ist  Ebenso  unsicher  aber  ist,  ob  er  nur  den 
Paeon  Epibatus  mitgebracht  und  angewandt  ha^  was  aus  den 
schon  mitgetheilten  Notizen  entnommen  werden  zu  miinen 
scheint.  Dann  wäre  erst  der  zweite  Begründer  Thaletas, 
derjenige,  der  die  aufgelöste  Form  gebraucht  hat.  Doch  ist 
dies  durchaus  unwahrscheinlich,  da  der  Paeon  Epibatus  nur 
eine  seltenere  Form  des  gewöhnlichen  und  gerade  bei  den 
Tanzliedern  nicht  zusammengez<^enen  Paeon  ist,  und  Olym- 
pos nicht  gerade  die  sdtenste  Form  allein  herttbergebrscht 
haben  wird.  Diese  Nachricht  hat  sich  vermuthlich  so  er- 
halten im  Ansdüuss  an  die  oben  em^llmte  Composition  des- 
selben auf  Athene.  Dass  er  schliesslich  auch  diese  nicht  in 
Phrygien,  sondern  erst  in  Kreta  oder  Sparta  nach  Kenntniss 
der  kretischen  Rhythmen  angefertigt  hat,  scheint  so  prenau 
dem  natürlichen  Gang  der  Dinge  zu  entsprechen,  dass  es  nicht 
erst  wahrscheinlich  gemacht  zu  werden  braucht 

Die  sich  an  diese  Erfindungen  knüpfende  Nachricht, 
dass  Olympos  auch  Erfinder  der  Bacchien  gewesen  ist 
muss  söhon  desshalb  mit  Ui^^uben  aufgenommen  werden, 
weil  in  der  ganzen  Nomenpoesie  des  Olympos  nichts  auf 
speddl  bakduschen  Cult  hinweist,  der  im  wesentlichen  erst 
seit  der  archilochischen  Poesie  nachgewiesen  werden  kann. 
Ausserdem  hatte  Aristoxenos  die  Notiz  über  diese  Erfindung 
offenbar  nicht  gebracht.  Man  wird  daher  diesen  Fuss 
mit  den  sonstigen  Erfindungen  in  Verbindung  gesetzt  haben, 
weil  er  auch  zum  Geschlecht  der  Faeonen  gehört 

1 1  Plut.  mns.  29. 

2)  Christ,  Metr.  440. 

ru«k,  «tlMh.  Lfrtk. 
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Dag^en  wird  erst  mit  dem  Aufenthalt  des  Olympo«  im 
Hntterlande  eine  andere  Nachricht  verbwiden  werden  müssen. 
Wir  erfahren  nämlich  daas  er  auch  die  enharmonisdie  do- 
rische Tonart  in  E  (e  f  g  a  h  c  d)  ai^;ewandt  hatte,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  in  mehreren  Compositionen.  Wenn 
mit  Sicherheit  behauptet  werden  darf,  dass  auch  diese  Neu- 
erung erst  im  Mutterland  vor  sich  gegangen  ist,  so  muss 
andrerseits  als  gewiss  hingestellt  werden,  dass  Olympos  dort 
in  den  altgriechischen  Instrumenten  einen  dorischen  Tetra- 
chord  vorgefunden  und  diesen  durch  Hinzufugung  dreier 
Töne  ähnlich  wie  er  es  mit  der  phrygischen*  und  lydischen 
Tonart  früher  gethan  hatte,  zu  einem  Heptachord  umgestaltete. 
Das  dorische  war  die  bis  dahin  allem  gebräuchliche  Tonart 
des  Mutterlandes,  ganz  besonders  aber  des  dorischen  Pdo- 
ponnes. 

Es  war  daher  eine  Concession  an  den  Geschmack  des 
Mutterlandes,  welches  in  jener  ernsten  Molltonart  lange  Zeit 
hindurch  erzogen  worden  war.  dass  der  bewegliche  Componist, 
der  in  seinem  heiteren  Vaterlande  nicht  einmal  für  Klagelieder 
jene  Molltonart  verwandt  hatte,  sich  zu  dieser  Neuerung  und 
soldien  Compositionen  entscfaloss.  Zweifelhaft  bleibt  es,  ob  er 
dieselbe  in  einem  Thefl  des  phr>^sdien  Nomos  auf  Athene 
angewandt  hatte,  wie  aus  einer  unklaren  Darstellung  *)  geschlos- 
sen werden  könnte.  In  jedem  Fall  hatte  Olympos  die  dritte 
Haupttonart  für  den  auletischen  Nomos  zum  ersten  Mal  ge- 
braucht und  diese  drei  Tonarten  —  die  phrygische,  lydische 
und  dorische  —  beherrschen  fiir  lange  Zeit  nicht  nur  den  aule- 
tischen Nomos,  sondern,  als  sich  aus  diesem  der  aulodische 
entwickelt  hatte,  auch  den  aulodischen.  Für  den  auletischen 
aber  waren  diese  noch  lange  nach  Sakadas  (590  v.  Chr.)  die 
tonangebenden  und  vorzugsweise  gebräuchlichen  *). 

i)  PluL  mos.  II,  welcher  Partie  Aristoxenos  zu  Gnirnic  Hegt,  wenn  auch 
▼ennnthlich  in  Einzelheiten  ^tark  miMTcntMideii :  Volkmann,  Plat.  nu».  94; 
Weitphal,  Gesch.  Mus.  I,  139. 

s)  VgL  Weitphal  a.  O.  140  £ 

3)  Bei  Plat.  mus.  33;  vgl.  andi  mos.  11. 

4)  PoU.  IV,  78  wA  «p|iMK«  fk»  aäXiitnii)  AiupioTt,  •l'^UYiitt,  AwSio«  (vgl. 
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Dass  Olympos  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schülern 
gehabt  haben  muss,  die  in  kurzer  Zeit  durch  ihre  Kunst- 
fertigkeit die  Aufmerksamkeit  der  Gebildeten  und  besonders 
der  Dichter  err^en,  ist  sdbstverständlidi.  Denn  wenn  man 
bedenkt,  dass  alle  Dichter,  welche  Gedichte  mit  Fl»tenbeglri- 
tung  anfertigten,  von  Anfang  an  gezwungen  waren,  sich  nadi 
sicheren  und  geschickten  Flötenspielern  umzusehen  so  kann 
bei  dem  lebhaften  Verkehr  zwischen  den  Colonien  und  dem 
Mutterland  eine  bedeutende  Schule  nicht  lange  verborgen 
gewesen  sein.  Ausserdem  hat  in  Griechenland  jeder  bedeu- 
tende Künstler  oder  Dichter  gemäss  der  offenen  Anerkennung, 
welche  er  erhielt,  eine  Schule  gebildet.  Diese  Schüler  des 
Olympos  heissen  im  allgemeinen  o{  xcpi  'OXufi.TCov  oder  oi — 
KxoXouOi^MVTt;  ').  Es  scheint  nun,  dass  die  Uebeilleferung 
zwischen  zwei  Arten  von  Schülern  einen  Unterschied  madi^ 
einer  rehi  technischen,  wddie  im  asiatischen  Mutterland 
zunächst  verblieben  ist,  und  einer  mehr  productiven,  weldie 
in  dem  Geiste  ihres  Lehrers  weiter  arbeitet  und  componirt 
Betrachten  wir  zunächst  die  erste  Klasse 

Die  älteste  Notiz  bezieht  sich  auf  drei  phrygische  Flöten- 
spieler, deren  Alkman  (um  650)  er\vähnt  ohne  dass  hinzu- 
gefügt wird,  ob  er  sie  nur  als  berühmte  Künstler  nennt,  oder 
als  solche,  die  mit  seiner  Dichtkunst  in  Zusammenhang  stehen. 
Was  die  mitgetheilten  Namen  Sambas,  Adon  und  Telos 
anbetrifft,  so  sind  der  erste  und  dritte  offenbar  phryglsdi, 
zumal  der  letzte  mit  Bergk  in  Tylos  verbessert  werden 

Westpbal,  Metr.  I,  277);  Plot.  mos.  8  tövwv  yoüv  tpiuv  ovTwv  xata  noXü(i- 
nflim  mA  2««idav,  toS  Sk  <iwp«Mi  ui  «l'puylou  x«ftA«8tb«;  Athen.  XIV,  63t; 
acbol.  Aristid.  203  F;  Paosan.  IX,  ta,  4,  welche  Stelle  sich  (ebenso  wie 

Athen.  XIV,  631  Ei  rmf  eine  noch  spätere  Zeit  I>e7.ieht.  Vgl.  auch  Volkmann, 
Plat  mu.  86;  Clemens  AI.  Protr.  I,  3  Dind.  sagt,  indem  er  aulodiscbe  Nomen 

1)  Plot.  um.  30. 

2)  Ptat  mH.  18;  Westphal  a.  O.  160  nennt  diese  Schale  Aaletaa- 

Innnng. 

3)  AthcB.  Xtr,  6a4  B  ffr.  Iis  B). 

10* 
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muss  *X  ^  kaum  wahncheiiilich ,  daas  diese  beiden 
Namen  mythisdi  sind,  da  der  anderwärts  genannte  Fluaa- 
name  Sambas  ^  auch  auf  Phryig^en  Bezug  haben  Innn. 
Aber  auch  der  zweite  Name  wird  nicht  griechisch  sein,  wie  es 
auf  den  ersten  Blick  scheint,  sondern  mit  Adonis  zusammen- 
hängen, und  über  Armenien  nach  Phrygien  ')  gekommen 
sein.  Diese  Einwirkungen  des  fernen  Ostens,  vorzugsweise 
des  semitisclicn  Asiens,  durch  Vermittehing  der  klcinasiatischen 
Provinzen  wird  so  oft  constatirt  werden  können,  dass  eine 
derartige  Entlehnung  des  Namens  nichts  wunderbares  hat 
Es  ist  erwähnt  worden,  dass  auch  die  Trauergesänge  auf 
Adonis  mit  FUtten  begleitet  wurden,  wie  diese  ui  dem  ganzen 
Mythenkreis  des  Adonis  eine  grosse  Rolle  spielen  *).  Von 
diesem  wird  der  armenisch-phrygische  Name  gekommen  sein. 

Noch  den  Namen  eines  andern  Künstlers  hat  uns  Alk- 
man  überliefert,  Kerbesios,  der  aber  besser  in  anderem 
Zusammenhang  beleuchtet  wird. 

Die  Flötenspieler  der  olympischen  Schule  behaupteten 
noch  weit  über  hundert  Jahre  später  ihren  alten  Ruf.  Denn 
WUT  hören  dass  der  lambograph  Hipponax  von  Ephesos 
drei  phrygisdie  Flötenspieler  genannt  hatt^  Kion,  Kodalos 
und  Babys  Von  diesen  Namen  sind  die  beiden  ersten 
zwdfdkM  griediisch     Von  dem  dritten,  wdcher  phrygischen 


I)  Ab  «riUwütcto  Nane  bei  Nonn.  XXV,  454,  473,  498. 
a)  Choerob.  32,  rz  r>  n  i  s  f. ,  der  binreOcn  olme  Gtud  mit  dem  nuuni- 
tanitrhen  £iXy«<  idcntiticirt  wird. 

3)  'AiMW«  kennt  Hesych.,  der  erklirt  ^  *Aliwi«.  Die  ente  SHhe  iit 
kun  bei  den  Konikemt  Meineke  II,  i,  JSS  (vgl.  188  f.).  —  Einen  anne> 

niichcn  Fcldherm  <lc5  Namens  Adon  nennt  Strabo  XF,  539. 

4)  Daher  der  alte  Naim-  des  Adunis  '  \<Ti  (verwandt  mit  nuXoi)  im  Ktym. 
M.  117,  35,  »ein  Bdnainc  Apu^sf  bei  den  pergäUcben  Parophyliem  (Ilesydu 
8.  V.,  Etym.  H.  4,  $3)  FtTTF*«  bei  den  PMnikcm  (vgj.  oben  a.  ito),  tob 
denen  der  Name  zu  den  Knren  gekoaunen  ist. 

5)  Athen.  XIV,  624  B. 

6)  fr.  97  B. 

7)  Dass  Kwt^kew  aach  Anfh.  App.  34  (ans  Athen.  IV,  176  D)  Ar  Ki&TaXaw 

hergestellt  werden  trnss,  hat  Bcrpk  richtig  gesehen.  Mm  kann  hinzufügen, 
daat  aus  demselben  Epigramm  wohl  in  ansenn  Zusammenbang  der  Name 
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Ufspnmgs  ist,  ist  der  mydiisdie,  schon  embiite,  sprOch- 
wörtlich  gewordene  Bruder  des  Marsyas  gerade  so  abgezwe^ 
wie  vom  historischen  Olympos  jener  der  Sagfi,  vom  historischen 

Midas  der  sagenhafte  König. 

Man  hat  auch  diese  Notiz  über  Hipponax  zum  Theil 
so  verstanden,  dass  die  griechischen  Dichter,  welche  FlÖten- 
begleitung  gebrauchten,  sich  diese  Künstler  aus  ihrer  phry- 
gischen  Heimath  kommen  Hessen,  vielleicht  auch  Alkman  selbst 
Das  geht  swar  aus  jenen  Worten  keineswegs  hervor,  aber 
wahrschetnlidi  ist,  dass  diese  ihren  Ruf  erst  dadurdi  b^rUn- 
deten,  dass  sie  ihre  Heimath  mit  dem  griechischen  Mutterland 
vertauschten,  wie  auch  Westphal  richtig  erkannt  hat  In  jedem 
Fall  geht  aus  der  Beschaffenheit  der  Namen  hervor,  dass  die 
Bezeichnung  der  „phrygischen  Flötenbläser"  weniger  auf  die 
Abstammung  der  Künstler  geht,  als  auf  die  Schule,  an  welche 
gewiss  Griechen  selbst  bald  ebenso  sich  anschlössen,  wie 
sie  in  dem  Geiste  des  Olympos  weiter  componirten. 

Zu  der  phrygischen  Schule  wird  endlich  auch  der  Flöten- 
spieler Nilcopheles  von  Theben  ')  gehört  haben,  der  wie 
es  scheint,  eine  reformirte  Flöte  für  den  Nomos  auf  Atiiene 
(doch  wohl  den  olympischen)  gebraucht  hal>en  soll  Er  hatte 
demnach  mit  dem  gleich  zu  nennenden  Andiippos  dasselbe 
Vaterland. 

Indem  wir  nun  zu  den  Componisten  übergehen,  scheint 
einer  der  ältesten  und  angesehensten  Schüler  Krates  *)  ge- 
wesen zu  sein,  dessen  Name  hinlänglich  Beweis  ist,  dass  der- 
selbe nur  einem  Griechen  gehören  kann.  Dass  er  sowohl 
SU  den  ältesten  wie  zu  den  besten  Schülern  gehörte,  geht 
daraus  hervor,  dass  man  später  zweifelte,  ob  ihm  oder  seinem 
Ldirer  die  Composition  des  beriihmten  Nomos  Polykephalos 
gehöre.  Es  ist  jedoch  bei  solch  einem  Zweifd  über  die 
Autorsdiaft  natüificher  anzunehmen,  dass  die  Composition 

Pakalos  (oder  vielmehr  FonkalM),  der  Termothlich  gleichfalls  einem  aUen  phry* 
giidMO  Ftdtempieler  gebdrt,  hiiuagenigt  «erden  oum. 
I)  Poll.  IV,  77. 

2^  Flut.  mus.  7.    Ks        kein  Grund  einziuelieil,  wamm  VolkinaBII, 
Plut.  mus.  &4  diesen  Namen  ttir  verdorben  hält. 
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dem  Schüler  nicht  gehört,  da  es  wahrscheinlicher  ist,  dass 
Schüler,  welche  sich  die  Weise  eines  Lehrers  aneignen, 
schliesslich  als  deren  Urheber  galten,  als  dass  etwas,  was 
der  Schüler  notorisch  componirt  hat,  später  auf  den  Namen 
des  Ldirers  kommen  kann,  da  der  Schüler  ein  gtSnewa 
Interesse  daran  su  haben  pfl^^t,  seinen  Namen  zu  erhalten. 
Es  ist  zu  vermuÜien,  dass  Krates  erst  im  Mutterlande  Schitter 
des  Olympos  geworden  ist 

Von  Weit  grösserer  Bedeutung  freilich  war  Hierax,  der 
aus  dem  alten  Flötcnlande  Argos  stammte.  Er  wird  Schüler 
und  Liebhaber  des  Olympos  genannt,  wie  Olympos  selbst 
Schüler  und  Liebhaber  (ipciucvo:)  des  Marsyas.  Wie  erzählt 
wird,  wurde  er  frühzeitig  durch  den  Tod  hinweggerafift  '). 
Von  ihm  war  nur  ein  Noroos  erhalten,  der  aber  in  bedeu- 
tendem Ansehen  stand  und  sich  vor  dem  olympischen  Nomos 
durdi  grössere  Weidiheit  und  Wärme  der  Empfindung  aus^ 
zeichnete  *).'  Aber  die  musikalische  Thät%kdt  des  Hieiax 
muss  eine  sehr  vielseitige  gewesen  sein.  Denn  für  den  Ein- 
gang des  Pentathlon  hatte  er  eine  Flötenmusik  compontr^ 
welche  im  Marschtanze  gehalten  war,  wie  aus  ihrem  Namen 
Endrome  (ivSpoar)  hervorgeht  und  die  erst  spät  durch 
jüngere  und  schlechtere  Compositionen  ersetzt  worden  ist. 
Dieser  Zweig  der  Musik  wird  von  Argos  seinen  Ausgangs- 
punkt genommen  haben.  Endlich  wird  auch  eine  Flötenweise 
erwähnt,  welche  während  der  Ceremonie  des  Blumentragens 
bei  dem  grossen  Fest  der  aigivisdien  Hera  ('Hpsux)  ange- 
stimmt wurde.  Audi  diese  wird,  wie  der  Nomos  des  Hierax, 

I)  Vgl.  i'ollux  IV,  79.  EiDC  derartige  Charakteristik  stammt  gewöhnlich 
•M  Aristipp's  Schrift  iRp\  itoXnig  tpufiS«  oder  wu  griechenfeiDdlidieii,  dlrist» 
liehen  Danteihngen. 

a)  Dies  geht  ans  dem  schon  erwnhntcn  Fragment  des  Epikrates  bei  Athen. 
Xm,  Sl^  ^  herror.  Dass  die  Lücke  dort  nicht  mit  Meine ke  in  'Ep|MÖ 
«ö{Miv,  ntc^K  vo|iov  M  erginsen  ist,  hat  Bergk  gesehen;  aber  cbenao  «midier 
ist  Bergk's  Ergüniunf;  töv  ap|Mttiov,  töv  opOtov,  —  Waren  vielleicht  auch  unter 
den  tttictischen  die  berühmtesten  Aiöj,  'Arri-MXoivo;,  VVOr^vi??  Vgl.  Poll.  IV,  66. 

3)  Plut.  mus.  26;  Tanz  bei  den  Griechen  6.  Daher  auch  ^v$po(ito«« 
„Kldder,  die  flir  den  Lanf  geeignet  ahkl**  bei  Kailink  hynn.  Dian.  16,  DeL 
838:  vgl.  Btym.  M.  339,  19.  Vgl.  andi  Hernann,  Alterth.  |  5s,  1. 
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sich  durch  Weichheit  ausgezeichnet  haben,  da  sie  für  die  Pro- 
cession  der  ar^vischen  Mädchen  bestimmt  war  Dieser 
Act  hiess  übrigens  'AvOeicpöpia,  wie  es  scheint  •). 

Mit  Anthippos  verlassen  wir  wieder  den  sicheren  Boden 
der  Geschichte  und  betreten  das  Gebiet  der  poetischen  Dar- 
stellung. Allerdings  wird  die  Thatsache,  dass  Anthippos 
eine  historiiche  Persijnficfakeit  ist,  nicbt  leicht  bestritten 
werden  Icönnen  *).  Aber  dass  er  die  lydische  Tonart  erfun- 
den,  Icann  im  Gegensatz  zu  der  ausdrOddich  beza^t»  An- 
sidit  des  Aristoacenos  auf  gar  keine  Glaubwürdigkeit  Anspruch 
machen.  Wenn  Pindar  in  seinem  Paeanen  auf  Niobe  dies 
dennoch  behauptete  *)  und  damit  sogar  hei  einigen  Schrift- 
stellern Glauben  fand,  so  wird  diese  Nachricht  ihm  für  einen 
betreffenden  Sagenkreis  gepasst  haben  ''),  vielleicht  wegen 
der  (thebanischen?)  Heimath  des  Anthippos,  die  er  in  Zu- 
sammenhang mit  derNiobesage  brachte,  und  mit  Kephissos, 
dem  Erceuger  der  Rohrpfeifen.  Uebrigens  ist  die  pinda- 
rische  Stelle  von  den  späteren  Schrifistellem  vielleicht  miss- 


1)  Uebrigens  geht  aas  dem  Wordant  bei  Poll.  IV,  78  nicht  bcrror,  ob  dm 

gesunken  wurde.  Die  VergleidllUIg  aber  mit  Plut.  mns.  26  zeigt,  dass  es  sich 
wohl  bei  der  'KvScoar;,  wie  hier,  nur  um  Flötenmusik  handelt.  Dann  liedt  utet 
|i&(K  die  Melodie  im  Gegcasatz  zar  vorher  genannten  Harmonie.  ütTcnbar 
vetlwhit  ist  die  Dantelfanif  bei  Mttiler  I,  dan  nach  dieser  Mdodie  „die 
Jünglinge  die  schSneD  and  *  «oUgeflilHgen  Ucbugen  des  Ftnflcanpft  dar» 
■teilten". 

2)  Poll.  I,  37,  der  denselben  Act  des  Blumentragcn.s  bei  einem  Fest  der 
Proserpina  in  Sicilien  erwihnt  (TlorilettinD  bei  Festes?). 

3)  Dies  scheint  die  Aoloritlt  des  Pollux  IV,  78  xa\  ovvtovo«  Xu8t<ni, 

*AvÖi?:t:oi;  ijejsi  zu  verbieten.  Schon  der  grierhische  Name  hätte  Wcst- 
pbal,  Gesch.  Mus.  I,  147  verhindern  sollen,  ihn  mit  .Marsya.s  and  Hyagois 
^Mdunitellen. 

4)  Plnt.  mus.  15;  vgl.  fr.  64  f.  Bergk  ». 

5)  Es  handelte  sich  dabei  ofTenbar  um  Amphion  und  Theben  mit.  um 
dessentwillen  er  wohl  gerade  an  jener  Stelle  auch  die  Anlctik  behandelt  hatte, 
«le  ans  adiol.  Fylh.  XII,  4$  (fr.  66  t  B)  geschloasen  werden  darC  Bs  liegt 
auf  der  Hand,  dass  61c'  'AvOCsicou  an  der  plutarchischen  Stelle  nach  der  Ist. 
Uebersetzung  ergHnzt  werden  mnss,  wie  Bürette,  Bocckh,  Volkmann, 
Westphal  than,  während  Bergk  anders  Uber  die  Stelle  urtheilt,  wie  gleich 
erwihnt  wird. 
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verstanden  worden ,  da  in  dem  von  Plutarch  mitgetheilten 
Wortlaut  nicht  durchaus  die  Behauptung  enthalten  sein  muss, 
dass  Anthippos  Erfinder  jener  Tonart  war. 

Noch  aöhwankender  wird  der  Boden  bei  Melanippides, 
der  nur  an  der  genannten  Stelle  Plittarch's  vorkommt,  und 
nach  anderen  Gew8hfsm8nneni  Erfinder  der  lydiacfaen  Tonart 
gewesen  ist  Wie  sieber  es  nun  ist,  hier  jeden  Gedanken 
an  den  Dithyrambendichter,  der  um  400  v.  Ch.  lebte,  von 
der  Hand  zu  weisen,  ebenso  kühn  scheint  es,  den  einstimmig 
überlieferten  Namen  sofort  in  Anthippos  umändern  zu  wollen 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch  diese  Nachricht  gegen  die 
Autorität  des  Aristoxenos  keinen  Glauben  verdient 

Ebenso  verhält  es  ^ch  mit  Kradias  oder  Kradios 
dem  Erfinder  einer  alten  Flöten  weise,  welche  Mimnermos 
(um  620)  geblasen  haben  soll  *).    Dieselbe  wird  In  Asien 


So  Volkmann  mit  der  Billignng  von  Westphal.  Plof.  mus.  12. 
Aber  der  Gedankenguig  bleibt  dadurch  unvcraländlich:  „Einige  sagen,  dass 
Anthippos  nh  der  lyAtdwn  ToMirt  bcgotmoi  habe,  Pindw,  cIms  ne  von 
Antfaippoe  tnent  gelehrt  sei."  Viel  fdoOT  ist  die  Aendening  tob  Bergk,  Poet. 
Lyr.  1247:  t'o\  o'ol  "AvOmcrov  toutou  toü  (lAou^  «^ai  aaui,  xaUsriec  MeXa- 
visxMig«,  der  dann  weiterhin  'AvOiicsou  ausUsst,  und  Pindar  sagen  iässl, 
dass  de  ntnt  bei  der  Hochxdt  der  Niobe  erfimden  «et  Aber  auch  diese 
Vermnthang  leidet  an  zwei  principiellen  Fehlem.  Erstens  dass  durchaos  an 
den  Dithyrami>cndichtcr  Mcl.  j^'rdacht  wird,  zweitens  dass  uk'  'AvGi'rkou  nach 
allen  Kegeln  der  Kritik  nicht  ausgelassen  werden-  darf.  FUr  möglich  halte  ich 
digefen,  da»  nicht  tu  veitindeii  ift  „Ptene  auf  die  Hocbxeit  der  Mob«**  (denn 
so  wird  der  Titel  «chwerltcb  gelautet  haben  1,  sondern  dass  die  Tonart  bei 
dieser  Hochzeit  frfunden  ist.  —  Ich  finde  diesen  Musiker  Mclanippides  in  der 
enten  vita  des  Hesycb.  (Suid.|  wieder,  dem  irrthiimlich  die  Gedichte  des 
Dithyrambendicfaten  sngetdiridieB  worden  sind,  ao  dasi  dadurch  ein  Uterer 
vnd  jüngerer  McUmippidef  cotstandeo  aind  (vgl.  Rohdc,  Rh.  Mna.  XXXHI, 
713  f.). 

1)  Doch  scheint  der  Name  verdorben  zn  sein.  Etwa  Kpo&tMK?  Vgl. 
Anten.  Ind.  VHI,  s. 

2)  Das  richtige  schon  Francke,  Callin.  189,  der  mit  Recht  die  ihörichle 
Erklärung  von  Hesych.  v.  xcao'V^  v'iuo?  f,,Fcigenastweise"  bei  Müller  I,  176  f.) 
verwirft;  darnach  Volk  mann,  Flut.  mus.  84  und  85.  Die  Erklärung  des 
Hctjrch.  ist  gewiM  erM  dmch  xpdi9i)a{Ti|(.  ou^pM^  i  xäk  xpot««  P«XM|uvec 
entstanden.  Zweifelhaft  bleibt,  ob  auch  dies  Wort  mit  Schmidt  nnd  Berglt, 
Poet,  Lyr.  778  auf  ffippooti  tarttckzofähren  ist  —  Die  gua»  Analegang  der 
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entstanden  und  durch  jenen  Elqjiker  und  seine  Fltftensdiule 
zur  Bttühmtiieit  gekonunen  sein. 

Denselben  Ursprung  hat  endlich  das  Kerbesische  Lied, 
welches  Alkman  in  ^inen  Gedichten  als  ein  phrygischcs  d.  h. 
doch  wohl  eines  in  phrygischer  Tonart,  bezeichnet  hatte  '). 
Der  Wortlaut  bei  Alkman  führt  eher  auf  den  Namen  eines 
Musikers,  als  den  eines  Volkes,  und  wird  schwerlich  mit 
Korybanten  oder  Kyrbanten  in  Zusammenhang  zu  bringen 
sein  *). 

Indem  wir  damit  die  Betrachtung  über  die  Flötenschule 
des  Olympos  schliessen,  Aigen  wir  die  Vermudiung  hinzu, 
dass  die  meisten  dieser  Musiker  nodi  Zeitgenossen  des  Ol3rm- 
pos  selbst  gewesen  sind,  jedenMs  der  Zeit  zwischen  Olympos 
und  Alkman  ai^htfren. 

3- 

Nur  ein  Punkt  wird  zweckmässiger  Weise  in  diesem 
Zusammenhang  behandelt  werden  mttssen,  die  Entwicklung 
des  Flötenspiels,  welches  im  wesentlichen  auf  Rechnung 
jener  phrygisdic^i  Flötenspider  kommen  wird       Die  em- 

rohrige  (ia^vswXo;  oder  movoKocXaixo;)  Flöte,  welche  der  Sdulmei 
des  Hirten  am  nächsten  steht,  war  durch  Olympos  zu  einer 

zweirohrigen  (rruvcoplSc;  aü>tov)  vervollständigt  worden,  wobei 
wahrscheinHch  ist,  dass  die  einfachere  Art  der  Doppclflötc 
überhaupt  aus  zwei  gleichen  Rohren  laüXol  laotj  bestand  und 
am  Mundstück   noch   keine  Verbindung  iC^^yo^)  kannte  'J. 

Sache  TOB  Saaenihl,  PhtL  Jahrb.  1878,  657,  der  mit  Welcher  nnd 

Ulrici  a.  O.  180  (aach  Roh  de,  Gr.  Roman  140  Note)  an  einen  mtirischcB 
Aasfall  des  Hipponax  denkt,  ist  mir  nicht  verständlich. 

I)  Bei  Strabo  X[I,  580  (fr.  82),  der  an  der  Existenz  eines  alten  phry- 
Radien  Volhea,  daa  den  Namen  Kap^iM  seflihrt  hat,  sweifeft. 

a)  So  Bergk,  Poet.  Lyr.  857,  während  Meinehe  verbeaaerte  K^ßifoiw 
BUt  Vcrgl.  von  Hesych.  Kicßistov  iBvo;  f/iJf«vov  AuSmv. 

3j  im  allgemeinen  Volkmann,  Tlut  mus.  143  f. 

4)  SelhatvefsHndnch  iat  ea  Uiuinn,  wenn  Varro  bei  Serv.  Acn.  IZ,  618 
aag^  daaadietibia  dextra  der  Thryger  ein  foramen  hatte,  die  tibia  ainistra 
swci.  —  Unter  den  bot  nennt  Poll.  IV,  80  die  kleinen  siXa\  Ktfohtn.  — >  Blas 
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Zu  jener  unvollkommenen  Gattung  gehörte  auch  die  Quer- 
flöte (7:AxYixuXo;j,  deren  Erfindung  den  Libyern  zugeschrieben 
wird.  Die  gewöhnliche  Form,  welche  wir  dem  Olympos 
zugeschrieben  haben,  hatte  im  rechten  Rohr  (dextra)  die 
tieferen  Töne,  im  linken  (sfaiistra)  die  hohen.  Diese  Doppd- 
flöte  erhidt  sich  vorzi^^sweise  als  Begleitung  der  dwischen 
Marsch-  und  Processlonslieder.  Jedoch  kannten  die  Lyder 
schon  frühzeitig  eine  Art  der  Doppelflöte,  bei  welcher  das 
eine  Rohr  weit  länger  war  als  das  andere  |ävXoeioi  und  yyjwri' 
xtloi  =  tibiae  impares  ' ),  welches  schon  einen  vorgeschritteneren 
Zustand  der  Doppelflöte  aufweist.  Dieselbe  wurde  später 
auch  für  die  Cantica  der  römischen  Komödie  eingeführt 
Die  ente  musikalische  Autorität,  Aristoaceno«  %  untersdiied 
hhisichtlidi  des  Gebrauchs  fihif  versditcdene  Arten  von 
Flöten:  issf^wutmn,  mu^nux&c,  xittsptorDpfou«,  tsXsioiK,  <rictpT*Xt(ou(. 
Von  diesen  eildliren  sidi  die  beiden  ersten  durch  sich  selbst  % 
da  sie  offenbar  einen  helleren  Ton  hatten,  viel  leichter  zu 
blasen  waren,  also  überhaupt  wohl  am  wenigsten  der  phry- 
gischen  Clarinette  ähnlich  waren.  Die  Parthcnien  des  Alk- 
man  und  der  folgenden  Dichter  sind  daher  mit  jenen  Mädchen- 
flöten begleitet  worden,  und  wenn  bei  Gastmählern  Tänzerinnen 
oder  Buhldimen  vorkommen,  welche  die  Flöte  spielen  *),  so 
werden  wir  uns  diese  Jungfrauenflöten  dabei  zu  denken  haben. 
Von  der  dritten  Art,  welche  xur  Begleitung  der  Kithara 
angewandt  wurde,  ist  schon  mdufach  die  Rede  gewesen; 
ebenso^  dass  hierbd  eme  besonders  umfangreiche,  von  einem 
Saiteninstrument  benannte  Flöte  Magadb  hervorragend  war. 
Am  schwersten  sind  die  tsXsioi  und  uTrspTeXeioi  zu  erklären, 
wenn  auch  wahrschdnlich  ist»  dass  die  ersteren  conform  der 


dass  das  Landvolk  in  gewissen  Gegenden  Riuslaods  noch  heute  sich  einer 
solchen  doppelten  Schalmei  (dutka)  bedient 

I)  Vgl.  Herod.  I,  17.  Solche  wareo  1.  B.  bei  der  Hodueit  im  Gebcaach: 

aflXoi  Yap.T|Xto!  und  aüXrjua  yaui^Xiov  hei  Poll.  a.  O. 
1)  Bei  Athen.  XFV,  634  E  (Müller  fr.  67). 

3)  Poll.  IV,  81 ;  von  den  Rm)wo(  sagt  Athen.  IV,  1 76  F  vSkA  AAaaovi« 
xSif  tÜMlm. 

4)  Vgl.  s.  B.  Piaton  bei  Athen.  XV,  66$  B  (fr.  69  K). 
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Eotwiddung  des  Saiteninstruments  bei  den  7  Tönen  der 
Octave  stehen  geblieben  sind,  die  andern  nodi  darfitMr  hinaus- 
gegangen sind  Aber  damit  war  die  Zahl  der  Varianten 
nicht  erschöpft,  und  es  scheint,  dass  die  Griechen,  wie  bei 
den  Saiteninstrumenten,  viele  Arten  in  Gebrauch  hatten,  von 
denen  nur  wenit^e  aus  dem  Ausland  stammten.  So  erfahren 
wir,  dass  eaßx-rrioLot  ySAo'.  vorzugsweise  für  den  Marsch  und 
für  Processionen  verwandt  wurden  *)  —  vermuthlich  wegen 
ihres  schrillen,  scharfen  und  weithin  vernehmbaren  Ton's  — , 
}^opuco(  für  die  Begleitung  von  Dithyramben,  ^tuXixoC  bei 
Tanzliedern,  TpxYixoi  fttr  sceoiscbe  AuflRihningen,  OmOcacrpoi 
.  fiir  auletisdie  Nomen,  ß6i«§uxtc  (die  thrakiscfaen  Ursprungs 
waren)  fUr  ofgiastische  AufHihningen  u.  ähnl 

In  welcher  Zeit  der  Gebrauch  aufgekommen  ist,  das 
Entstellen  des  Gesichts  durch  eine  Binde  (^opßside,  (rr6{Ai;) 
zu  vermeiden,  wodurch  gleichzeitig  Mund  und  Lippen  zusam- 
mengeprcsst  und  nur  eine  kleine  OefTnung  zum  Athcmholcn 
gelassen  und  schliesslich  die  eingehauchte  Luft  concentrirt 
wurde,  lässt  sich  nicht  beweisen  Wir  werden  aber  schwer- 
lidi  fehl  gehen,  wenn  wir  diese  Einrichtung  als  eine  speaiell 
der  griechischen  Auffassung  entsprechende  dem  grieclüschen 
Mutterland  anschreiben,  vielleicht  sogar  Athen,  wo  zuerst 
die  Flötenspieler  in  der  Tragödie  eine  soldie  Binde  getragen 
zu  haben  scheinen.  Auch  wird  hier  zuerst  die  Forderung 
gestellt  sein,  dass  Flötenbläser  sich  dieser  Binde  bedienen 
müssen  *). 


1)  Dttalt  iit  1P0U  n  vereine»  Pdl.  IV,  81 ,  dist  die  letitereo  sar  Be- 
gldliiag  von  Mianercbflreii  dienten. 

2)  Poll.  TV,  82. 

3)  Darüber  schweigen  Hcsych.  v.  oopßstä  und  schol.  Ar.  Vesp.  582.  — 
Due  meh  ifie  Sdilrfe  des  Tons  gedämpft  wurde,  bewdst  Cic.  nd  Att  II, 
16,  a  aas  Soflliocl.  (fr.  697  N):  f'uoa  yäp  —  9apß<t»(  iitf. 

4)  Poll.  IV,  70  xa;  zoc^iik  ok  3Cpoai|x«t  loU  «(XoSst.  ««  Wt  Tj)  fffkt^ 
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Drittes  Capitel. 

Eiufluss  cler  phrygischen  Schule  auf  die 
iouischen  und  aeolischen  OüIouIüüu. 

Die  Biegte. 

Man  hat  in  neuerer  Zdt  den  Mangel  an  Angaben  über 
das  Zeitalter  des  Olympos  damit  »i  motiviren  gesucht, 
dass  dieser  nunnittdbar  der  griechisdien  Lftteratui^esdiichte 
nicht  angehört  und  mit  den  Dichtem  der  Hellenen  nirgends 
in  Wettkampf  getreten  ist"  wobei  man  das  eine  über- 
sah, dass  Olympos  überhaupt  keiner  Litteratur  angehört, 
und  ein  zweites,  dass  selbst  ohne  die  geringste  Notiz  über 
die  Zeit,  in  welcher  er  gelebt  hat,  die  Annahme  unbestreit- 
bar dastehen  muss,  dass  die  Entstehung  der  griechischen 
Elegie  ohne  die  musikalische  und  künstlerische  Reform  des 
Olympos  gar  nidit  denkbar  ist  Es  wird  demgemäss  die 
Datining  des  iltesten  griecfaiadien  Elegikers  auch  jene 
historische  Notia  au  beglaubigen  gee^^  sein,  vor  weldier 
Zeit  jener  musikalisdie  Umschwung  eingetreten  ist  Bevor 
wir  aber  an  diese  Frage  herantreten,  müssen  wir  einen 
Augenblick  verweilen  bei  dem  Namen  eXtyo?  d.  h.  „Elegie"*) 
selbst,  der  ja  allein  die  ganze  Gattung  zu  erklären  im  Stande  ist 

1)  O.  Mttller,  Lttg.  VI,  367,  der  uch  angiebt,  dass  diese  Compositionen 
„ursprünglich"  ganz  ohne  Gesanp  jjcwesen  sind,  also  doch  wohl  ghnibt,  dau 
sie  spüter  Texte  bekommen  haben.    Von  wem? 

2)  Dagegen  sind  jüngeren  Ursprungs  die  BW  die  metrische  Form  betreffen» 
den  IXrf^y  oder  Afyi{a,  wohl  erst  zwischen  Thcognis  und  Thnkydide*  ent* 
standen:  vgl.  SuscmihI,  Phil.  J.nhrl».  1S74,  657  Note.  Zu  den  ältesten  Stellen 
gehört  Pherekrates  fr.  153,  7  K;  Krilias  fr.  3.  In  Wahrheit  besage  spater 
Q«yec  md  Ai^Ai  duselbe:  Rohde,  Gr.  Romn  140  Note.  Daher  auch 


Die  Elegie. 


»57 


Wenn  wir  zunächst  absehen  von  denjenigen  Deutungen 
der  Alten,  welche  ohne  weiteres  als  unmöglich  hingestellt 
werden  müssen  theils  weil  sie  von  vorneherein  sinnlos 
sind,  theils  weil  sie  dem  historischen  Gang  der  Entwicklung 
widersprechen,  so  bleibt  noch  ein  Theil  übrig,  der  auf  bessere 
Geldirsamkdt  zurückgeht  und  in  hohem  Grade  unsere  Be- 
achtui^  verdient  Nach  der  ersten  unter  diesen  besseren 
Deutungen  soll  Elegos  die  ,Todten1dage'  bedeuten,  weldie 
Erldärang  jedenfalls  von  der  richtigen  Vorstellung  ausgegangen 
ist;  dass  die  bestimnite  Flötenweise,  welche  mit  diesem  Na- 
men bezeichnet  wurde,  bei  der  Todteiiklage  in  Gebrauch 
war  Mit  etwas  anderer  Auffassung  wird  dann  weiter 
gedeutet,  dass  das  aus  Hexameter  und  Pentameter  bestehende 
Metrum  wegen  des  mitaushauchenden,  miterlöschcnden  Cha- 
rakters" des  zweiten  Verses  für  die  Dahingeschiedenen  beson- 
den  geeignet  war Sehr  viel  genauer  aber  ist  diejenige 
ErUSning,  weldie  wir  Didymos  (von  dem  sie  Suidas  hat) 


1)  Etym.  M.  326,  57  nxpx  to  t  !  kiyttv  to-j{  Tt&vitoTst,  Suid.  »::o  tou  I 
I  Ufaw:  Elyn.  M.  %  Stt  haiäpM»  xlh  Biufdtfto  w  nvtiiMTpev,  wddie  Ef> 
klSmiig  auf  Didymos  zurückgehen  soll,  der  eine  Ve^leichnng  des  rcntamctcrs  mit 
<ler  Ruhe  der  Todten  vorbrachte:  Etym.  M,  327,  I;  Schmidt,  üid.  387  ff. 
Etym.  .M.  i|  r,t^i  *.bv  iXtv»  x«  xbv  '^ov,  i:ap«  zo  Xt^iiOai  int  tüv  OavöwtMv 
e.  EtTm.  M.  $«  %  nufk  tb  c5  Ufnw  w  ian^a&wtm  (vgL  Orion  s^i 
7—15  und  Schmidt,  a.  O.);  HeiyclL  C  DUti^i,  (j|xsAtat.  Aber  diese  Deu- 
tung widerspricht  diametral  der  uns  von  Didymos  erhaltenen  Erkläninp  im 
scbol.  Ar.  217  o(  n^'oi  suXdv  iii\u>iw  Op^>wi,  'bv  y«P  auAov  xcvÜ((jlov 
faaXUfft«,  wddie  von  Saidas  herangesogen  ist.  Diese  scheint  echt  didymeixcb 
sa  sein,  jene  abgescbmackte  nicht.  Oder  sollte  Didymos  im  Conmentar  7u 
Aristophanes  (Schmidt,  Did.  252)  nndors  erklärt  hal>cn,  als  in-  dem  Buch 
-tpt  >:bnr,i(Ttv?  —  Auffallender  Wei«e  hat  W eicker,  Kl.  Sehr.  I,  61  die  Ab- 
Icttnnf  von  I  Xtf»  accepHit  mit  Verglddiang  von  taX^aeCt  Ußaa^oc«  ft^i|- 
Xtk  n.  a. 

2)  Suid.  >.  V.  iXt^fo;  Ö_if,v&;;  He»ych.  IXtif«'«  tictti^ia  non^pixta,  Etym. 
M.  326,  49  tXtfO(.  (lpf,vo<  ö  tot;  TiOvchtatv  (KiXtYÖiuvot.  So  steht  das  Wort 
Ear.  Hd.  185,  Iph.  Taar.  146  and  1091,  Ar.  Aves  917  (icbol.  avn  taS  tcIc 
ectivoi«,  {cpT|iat  ai  asb'taS  1 1  Up"**  P^oclas  94^  Westpb,  ^  jap  i{wo«  cXctoc 
jxäXouv  o!  naXstoi. 

3}  So  Proclus  a.  O. :  ätcuo^tiv  0/  Tot«  karoi]^o}MW(.  Vgl.  W eicker, 
KL  Sehr,  f,  6a. 
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zuweisen  dürfen,  nach  «eldier  dannter  ta  venteheo  ist  „das 
cur  Fltfte  gesungene  Trauerlied**,  weldies  ganz  aus- 
driiddich  auf  kariscben  Ursprung  zurficlcgefittirt  wird  Es 
ist  nicht  ganz  sicher,  ob  hier  das  Etymon  von  Elegos  das 
„Todtenlied"  oder  Elegos  die  „Flötenweise"  herangezogen 
ist,  aber  so  viel  steht  fest,  dass  es  dem  Unverstand  unserer 
Tage  vorbehalten  war.  diese  Erkliiruncjjcn  alter  Gelehrsamkeit 
bei  Seite  zu  schieben  und  statt  ihrer  die  widersinnigsten 
Etymologiecn  aufzubrmgen,  die  besser  mit  Schweigen  bedeckt 
werden. 

Wenn  schon  aus  den  beiden  letzten  Deutungen  hervor- 
geht; dass  Elegos  gar  kein  griechisdies  Worf  ist,  weil  keine 
Silbe  dieses  Wortes  mit  einem  Wort  ,Tod*  oder  ,Fl6te'  ver^ 
einigt  werden  kann,  so  ist  dies  durch  die  heutige  Sprach- 
wissenscliaft  zur  völligen  Gewissheit  gemacht  Das  Wort  ist 
nämlich  armenisch  (gehört  also  zur  persisch-armentsch-phry- 
gischen  Gruppe)  und  bedeutet  .Unglück',  .tragischer  Fall'  *\ 
Es  ist  demnach  zu  den  Griechen  durch  die  Vermittlung  der 
phrygischen,  d.  h.  olympischen  Musik  gerade  so  gekommen, 
wie  der  Name  des  Satyrtanzes  Sikinnis  und  des  Herrscher's 
Tyrannos  durch  die  Lsrder  und  da  jene  Musik  eine  instru- 
mentale, speziell  eine  auletische  gewesen  ist,  so  muss  eine 
bestimmte^  dem  Tode  geltende  auletische  Weise  den  Namen 

1)  Enttath.  11.  1372  X«  TS  Xtji^a  [Ukn  Kap»s,  %A  «(  'EXXqwHw  81 
IXiym  (S  tan  tp^woi),  «t  |tit*  «iXel,  fMik»,  f/imw.  sMijte*  yjip  j|v  t«  epfitow^ 

V(^t.  Phot.  lex.  Kai(«J[  |Mj^j,  OiTjVfüOi'.  Ein  Kaptxcv  utXcK 
l>eim  Ga^itmahl  mit  Flotenbegleituii^  neiM  der  Komiker  Plalon  fr.  69  Kock 
(wo  tfaer  Kock  'ta^eiä»,  4.  h.  fmpnitf*  venMthet),  llesych.  v.  xapixä  |iiiA>i 
dagegen  (wai  Kock  IbwMhen  hat)  erUlrt:  Odym  A  Koptab«  (nüffh^  i» 

2)  Prof.  V.  Himp«1  war  so  freundlich,  mir  folgendes  miUuthciien:  jcgern 
oder  jelern  UoglHck,  jcjcrakan  oder  jclarakaa  tragisch  (funcstiu),  plor. 
Elcgieen,  Klagenoite  (IXt^o«),  jegeramair  oder  jcleramair  Ktafefiao,  je- 

I"  r (' r  n  th  i a  n  Elepie,  Klagegesang.  —  Ks  •irhiMRt  »wcifelhnft ,  ri1>  «Hescs 
Wort  in  ursächlichem  Zusammenhang  steht  mildem  armenischen  elegn  (caia- 
mu)  und  £legneay  (^xaXs(iivo<  aOXd«),  von  wdckeiB  Lagarde  dai  Wort  iXifoc 
abgeleitet  hatte:  Arica  34.  Vgl.  O.  Miller,  Li|g.  I,  176  Note  6;  Schmidt, 
Did.  3$S .  \'nn  (lern  gricch.  cXiyiTov  stammt  Wohl  tat  elogiam:  Jordan,  vtn* 
diciae  lat.  serro.  19  f.  (Regim.  1882). 
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Elegos  geführt  haben.  Diese  Schlussfolgerung  ist  so  evident, 
dass  jeder  Zweifel  darüber  ausgeschlossen  ist  Die  zweite 
Folgerung  ist,  dass  das  Wort  „Todtenklage"  oder  allgemeiner 
„Unglücksklagc"  bedeutet  hat,  die  in  der  olympischen  Schule 
mit  der  Flöte  allein  ausgeführt  ist,  von  den  Griechen  später 
auf  die  Littetatui^ttung  dieser  Kla^  übertragen  ist  I^es 
kann  auch  nur  die  Bedeutung  jenes  El^os  sein,  den  man 
Pol3nnnast  oder  Klonas  zuschrieb  *). 

Dieser  Ursprung  des  Wortes  wird  aber  durch  die  vor- 
treffliche Stelle  im  Suidas  noch  genauer  bezeichnet  Die 
Sage  gab  nämlich  an,  dass  in  einem  officiellen  Klagelied 
die  Flöte  zuerst  von  Midas  verwerthct  worden  sei,  der  damit 
seine  verstorbene  Mutter  feierte  Wenn  daher  der  alte 
Elegos  die  musikalische  Form  gewesen  ist,  durch  welche  ein 
Trauerlied  zum  Ausdruck  kam,  so  ist  damit  gezeigt,  dass  es 
Befangenhdt  war,  auf  die  scheinbare  Strophenforro  den  Ur- 
sprung des  Namens  surfickzufuhren 

Der  Uebergang  von  der  Instrumental-  zur  Vocalmusik 
vollzieht  »ch  hier  in  derselben  Weise,  wie  bei  den  Doriem 
durch  die  Lieder  des  Thaletas  und  seiner  Schüler,  indem 
der  elegische  Dichter  einer  vorher  componirten  Flötenweise 
einen  bestimmten  Text  unterlegt.  Die  Zeit  vor  diesem  Ueber- 
gang in  die  Vocalmusik  ist  ausgezeichnet  charakterisirt  durch 
den  Satz  des  Herakleides  £v  xx/-?,  vip  i\iyzlx  aEasXoxoin- 
•  (levx  ol  aüXu>3ol  -^Sov.  Denn  damit  sind  jene  auf  der  Flöte 
vorgetragenen  und  componirten  Elegoi  der  olympischen  Er- 
findung und  Schule  gemeint Es  ist  unbestimmt»  ob  der 

1)  Plut.  mus.  3;  O.  Müller  I,  273.  Ganz  anders  Welckcr  a.  O.  70: 
Gegen  die  Annahme  eines  primitiven  blos  musikaliscb-elegischen  Distichon  er- 
Ulrteo  wir  OBS  im  vowis  nicht  aUeia  daram,  weil  wir  tie  nidit  tu  bedSctei 
glauben,  aonlera  neb  weil  die  AfuSUmag  der  Grttode  daftr  oidtt  tmcichend 

scheint. 

2)  Man  mass  so  corrigiren:  t'ov      auXbv  tnixiiöcibv  Mioav         xot  l  opdiow 

Oifioai  ttXtunlasaav.    Vgl.  Eastatb.  II.  1372. 

3)  Welckcr  a.  O.  61;  vgl.  oben  s.  120. 

4)  So  Susemi  h  1,  Jahrb.  1S74,  657. 

5)  Di«  Stelle  de*  Hcrakleidet  bei  Flirt,  noi.  8.  -  Volblladig  im  Indna 


Digitized  by  Google 


Oiiltet  CtpHeL  PhtTf.  Schule  In  ton.  Cotoaleeii. 

Elegos  schon  die  Bedeutung  eines  Klagelieds  hatte  ohne 
Beziehung  auf  die  taktische  (rhythmische)  Form  ').  Wenn 
aber  auch  die  taktische  Form  des  Distichon's  offenbar  für 
diese  Flötenklage  seit  Olympos  charakteristisch  gewesen  ist, 
so  ist  es  doch  mc^lich,  dass  sie  früher  keineswegs  für  das 
Klagelied  bindend  war,  ebenso  wenig  wie  sie  es  später  war 
Daraus  ergiebt  sich  nun,  dass  die  älteste  nachweisbare  Elegie 
der  Griechen  eine  componirte  gewesen  ist,  bei  welcher  jeder 
Ton  durch  eine  Silbe  gedeckt  wurde,  daraus  ei^ebt  sich 
aber  ferner,  dass  die  älteste  Elegie,  wenn  nicht  monostro* 
phisch,  so  doch  nur  von  einem  beschränkten  Umfang  gewesen 
sein  kann,  da  grössere  Compositionen  mit  durchgehender 
Flötcnbegleitung  thatsächlich  unmöglich  sind  Es  ist  völlige 
Verkennung  des  Zusammenhangs  und  der  Entwicklung,  wenn 
man  glaubt,  dass  die  Elegieen  zuerst  nach  Art  der  home- 
rischen Lieder  mit  emer  lebhaften  Redtation,  also  rhapsodisch 
vorgetn^ien  worden  sind  *). 

Da  wir  nun  bei  dem  ältesten  Elegiker,  von  welchem 
das  Alterthum  berichtet  und  auch  bald  darauf  in  der  Euno- 
mia  des  Tyrtaeos,  vielleicht  auch  in  der  parodirenden  Elegie 
des  Asios,  nicht  nur  so  umfang^rciche  Elegieen  haben,  dass 
sie  gar  nicht  durchcomponirt  gewesen  sein  können,  sondern 
auch  jenes  älteste  Genre  des  Klagelieds  oder  der  Todten- 
klage  überluiupt  zuerst  gar  nicht  antreffen,  so  dürfen  wir 
entweder  in  KdUirös  nicht  den  Anfang  der  griechisdten  Ele-  ■ 
gie  erblidren,  oder  müssen  schon  eine  durch  ihn  selbst  er- 
folgte Weiterbildung  voraussetzen.    Die  erste  Annahme  ist 


«bar  dieM  Diage  iM  Satemibl  tu  O.  6s6  C  MinmermM  balle  wieder  eine 
Ele^  mr  f ttr  Flöte  vorgetragen ,  was  dem  Gebrauch  «einer  Zeit  cbemo 
wenig  entsprach,  wie  der  noch  jüngere  Nomos  des  Sakadas. 

I)  O.  Müller,  Litg.  I,  175  verneint  dies  ohne  weiteres. 

a)  Dcerinlb  kann  Tzetzes,  Exeg.  II.  150  f.  sagen:  jX(7<ioYpi?ot  [o-]  ta 
iv  txfotc  ypi^o'vxti  [ir.i]  fpsumaxa,  xzv  «uoi  ixcTpijp  iti  b><|p]* 

3)  So  ^ngt  Hcrmcsianax  (Athen.  XHI,  597  Fi  vom  componirlen  Pentameter 
des  Mimnermos:  2;  süpiTO  ^^ov  x«  svtü|ia  —  R(vt04iit.9«u.  Richtig  urtheilt 
aucb  Robde,  Gr.  Ronuui  140  Note. 

4)  O.  MltUer  I,  176;  Snscmibl,  PbH.  Jahrk  1874,  657. 


aus  chronologischen  Gründen  zurückzuweisen  ')  und  findet 
durch  kein  einziges  Moment  die  geringste  Unterstützung;  dess- 
halb  bleibt  nur  die  xweite  übrig.  In  der  That  werden  wir 
annehmen  müssen,  dnss  Kallinos  in  seinen  kleineren  Elegieen 
(wie  z.  B.  in  jener  an  Zeus)  and  in  den  Tlürenen  (von  denen 
uns  leider  nichts  erhalten  ist,  da  sie  durdi  die  berühmten 
Threnen  späterer  Dichter,  des  Simonides,  Pindar  und  anderer 
vecdräl^  worden  sind)  die  Form  der  olympischen  Durch- 
componirung  beibehalten  hatte,  dass  aber  die  Wendung, 
welche  seine  Poesie  durch  die  Zeitverhältnisse  bekam,  eine 
Aenderung  der  alten  Form  herbeiführen  musstc.  Die  Art 
dieser  Aenderung  war  durch  die  Natur  der  Sache  geboten. 
Wenn  ein  Staatsmann  seine  Landsleute  durdi  eine  Dichtung 
zu  einem  entscheidenden  Sdiritt  veranlassen  oder  ein  Feld- 
herr seine  Soldaten  durch  eme  kri^rische  Ansprache  er^ 
muthtgen  und  entflammen  wOl,  so  wird  eine  Cbmposition  in 
unserm  Sinne  schon  desshalb  nicht  am  Fbts  sein,  weil  der 
Inhalt  derseli>en  von  denen,  für  welche  er  vorgetragen  wird, 
niemals  j^anz  verstanden  werden  wird.  Denn  nur  das  sub- 
jectiv  cmptundene  und  zunächst  nicht  objectiv  wirken  sollende 
ist  der  Natur  der  Sache  nach  zum  Gesang  bestimmt:  alles 
was  rein  an  den  Verstand  appeilircn  will,  darf  nicht  in  musi- 
kalischer Form  «adieinen.  Man  wende  dagegen  nicht  ein 
die  Wiricung  der  RevolutionsUeder,  wie  der  Marseillaise 
u.  ShnL,  da  dies»  nur  von  dner  Menge  vorgetragen  und  in 
g^nseitiger  Erregung  den  hödisten  Grad  der  Leidensdiaften 
entfesseln  können,  wozu  die  griechische  Elegie  niemals  be- 
stimmt gewesen  ist  Indem  also  Kallinos  in  die  politische 
und  kriegerische  Richtung  der  Elegie  hineingedrängt  wurde,' 
war  er  gezwungen,  sich  in  der  Weise  von  der  früheren  oder 
kürzeren  Form  zu  emancipiren,  dass  er  die  Composition  nur 
im  Präludium  und  Schluss  beibehielt,  im  Haupttheil  aber  die 
rhapsodische  Form  wählte.  Dabei  ist  für  uns  weder  zu  ent^ 


I)  BeiUa%  bemerke  ich,  dan  der  4mA  PlaL  mn.  3  eiit.  venudrate 
Imfaw,  TcipMHler  sei  Erfinder  oder  Pfleger  der  Elegie  gewena  (Franeke, 
Celfia.  S4»i  Ititeekl,  Op.  t,  267  Note)  olien  bertüi  eafgeklürt  ist. 

rueli,  frlMfe.  l«ilk.  *i 
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adidden,  ob  nicht  der  eigentlichen  Rhapsodie  der  gesang- 
lidie  TheU  ehier  Einlettung  oder  Anrufung  vorauagieng  und 
folgte,  oder  nur  instrumentale  Eudettung  und  Schluss  vor- 
handen waren,  noch  in  welcher  Weise  die  Begleitung  der 
Rhapsodie  stattfand,  die  voraussichtlich  auch  durch  Zwischen- 
spiel unterbrochen  werden  konnte.  Nur  das  eine  wird  der 
Wahrscheinlichkeit  nahe  kommen,  dass  von  den  beiden  durch 
Olympos  gepflegten  und  ausgebildeten  Compositionsfornien, 
der  längeren,  dreigliedrigen  nomischen  und  der  kürzeren  ele- 
gischen, diese  politische  oder  umfangreichere  Elegie  der 
n<Mnischen  entspricht,  indem  nur  der  mittlere  KauptÜieil  in 
em  rhapsodisches  Gewand  gehüllt  wurde.  Diese  Form  blieb 
bestehen  und  liegt  einseinen  El^een  des  Tyrtaeos,  Mimner- 
mos,  Solon,  Phokylides,  Theognis,  Ion  u.  a. ')  zu  Grunde.  Wenn 
daher  Chamaeleon  •)  sagt,  dass  nicht  allein  die  Gesänge 
Homcr's,  sondern  auch  die  des  Hesiodos,  Archilochos,  des 
Mimnermos  und  PhokyHdes  für  den  Gesang  componirt  worden 
sind,  so  kann  dies  nur  heissen,  dass  auch  Gedichte,  die  ur- 
sprünglich nicht  fiir  gesanglichen  Vortrag  bestimmt  gewesen 
sind,  später  eine  Composition  erhalten  haben.  Ebenso  muss 
erldärt  werden,  dass  Xenophanes  *)  seine  Elegieen  rhapsodisch 
vorgetragen  hab^  weil  ihr  IxAuHt  in  bestimmt  au^esprodiener 
Weise  an  das  Publicum  gerichtet  war.  Und  in  diesem  Sinne 
berichtet  Timomachos  *),  dass  der  Samier  Stesander  zuerst 
in  Delphi  homerische  Schlachten  (also  kleinere  Partieen  der 
homerischen  Gesänge)  mit  Citherbeglcitung  gesungen  hat 
Jene  Vortragsform  der  politischen  Elegie  muss  aber  auch 


Ii  Es  ist  unverstrindlich  bei  O.  Müller  I,  l88  Note,  warum  jene  Elegie 
des  Ion  von  Chios  (fr.  a  B),  die  im  sparUoischen  Lager  vorgetragen  wnrde, 
dufdiMis  gesungen  tdn  soll.  —  Dan  jene  Nods  eines  «nonynea  Metriken 
bei  Athen.  XIV,  632  D,  dass  ol  (ti)  npoeayovttc  R^b;  tä  r.oi-/iaa--x  [uXtuoiav 
gewesen  seien  die  KIcfjikcr  Xenophanes,  Solon,  Fhokylidcs,  Theognis  und 
Periander,  gar  keinen  Glauben  verdient,  i&t  von  Rohde,  Gr.  Roman  141  Note 
riditig  erkannt  worden. 

a)  Bei  Athen.  XIV,  620  C. 

3)  Diog.  Laert.  IX,  18. 

4)  Bei  Athen.  XIV,  638  A  (MUller,  fr.  bist.  IV,  S3I> 
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'  euiem  Theil  der  sympotischen  Elegie  des  Theognts  zu  Grunde 
liegen,  und  scheinbar  widersprechende  Stellen  werden  in 
diesem  Sinn  ihre  Erklärung  finden  Das  geht  auf  das  deut- 
lichste auch  daraus  hervor,  dass  Anakreon  in  seinem  bekannten 
Epifjramm  auch  die  kriegerische  und  politische  Elegie  hin- 
sichtlich der  Art  des  Vortrags  zur  sympotischen  rechnet  *). 
Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  kleinere  sympotische 
Elegieen,  wie  sie  audi  bei  Archilochos  voraussetzen 
dürfen,  diejemge  Vortragsfonn  erhielten,  welche  fiir  alle  Zeiten 
die  bleibende  für  Threnen  gewesen  ist,  indem  sie  durdi- 
componirt  und  gesungen  wurden  Somit  wird  der  Beweis 
gefiilirt  sein,  dass  seit  Kallinos  —  beziehungsweise  der  ältesten 
El^icendichtung,  von  welcher  wir  Kunde  haben  —  zwei 
verschiedene  Vortragsformen  der  Elegie  in  Brauch  gewesen 
sind,  eine  rein  lyrische  für  das  kleinere,  subjective  Gedicht, 
und  eine  rhapsodische  für  grossere,  zur  Ansprache  bestimmte 
Dichtungen,  die  wir  paränetische  nennen  können.  In  keinem 
Fall  aber  ist  die  ältere  Elegie  ohne  Flölenmtisik  denkbar 
und  desshalb  werden  Tyrtaeos  und  Mimnermos  ausdrücklich 
wFtötenspieler  und  Elegieendicbter"  genannt 

Nur  mit  wenigen  Worten  muss  noch  auf  den  Unterschied 
des  altgriechischen  Threnos  und  dieses  elegischen  Klageliedes 
aufmerksam  gemacht  werden.   Der  homerische  Threnos  ist 


I)  Es  ist  ein  Irrthum  von  SusemihI  a.  O.,  ilass  nach  Tlioofj^is  v.  237  ff. 
seiBe  Elcgiecn  für  die  Flöte  [was  heiut  dies  Überhaupt  componirt  gewesen 
ataML  EbeoM  wtxAg  1mm  idi  dit  Ansidit  duHbcr  von  Rohde,  Gr.  RomiD. 
140  Kott  biSigen.   Ans  Theogn.  t.  533  —       auXiinipo«  xiiSuiv  [was 

unnützer  Weise  in  os'  3jat)tt5oo;  axoüwv  verändert  worden  ist]  folgt  nichts  für 
die  Vortragsform  »einer  grösseren  Elegieen,  wobei  dahingestellt  bleibt,  ob 
adSmr  [mit  O.  MSUer  I,  178  Note]  hier  von  etDem  r1ui]wodeiMrtigeD  Vortrag 
U  verstehen  ist;  vgL  v.  S41,  251,  943-  Von  welcher  lyrischen  Gattung  aber 
Archilochos  (fr.  123  Bi  sagt  aSwv  Gr:'  ajATiTf^po;  ist  für  uns  nicht  m  ent- 
scheiden; wahrscheinlich  aber  bezieht  es  &ich,  wie  O.  M Ulier  geglaubt  hat, 
mtt  die  Elegie. 

a)  AdMB.  XI,  463  A  (fr.  94  B). 

3)  Solche  hat  im  Sinn  Thcoi^n.  240  f ,  wenn  «r  rühmt,  dass  junge  Männer 
bei  Uastmählem  seinen  Kymos   mit    helllöniger  Flötenbegleilung  besingen 

II» 
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eta  Klagelied  an  der  Leiche  des  Ventorbenen,  wdches  von 
Sängern  angestimmt  wird  ob  mit  B^Ieitung,  erfahren 
wir  nicht  —  und  gewiss  eine  stereotype  Form  gehabt  hat, 
zu  welcher  auch  die  refrainartigen  Klagerufe  des  bet^leitenden 
Frauenchor's  gehört  haben  werden  An  der  Leiche  des 
Götterkindes  Achilles  fuhren  dieses  Klagelied  die  Musen 
aus,  während  die  Nereiden  die  Klagerufe  dazu  ausstossen  *). 
Die  Elegie  aber  ist  eine  Flötenweise,  weldie  beim  Begräbniss 
oder  am  Grabe  gespielt  wird,  und  als  ihr  von  den  Diditem 
ein  entsprechender  Text  untergelegt  wurde,  konnte  dieser 
etwa  harmoniren  an  Charakter  und  Tendenz  mit  jenen  Klage- 
reden  der  trauernden  Frauen  in  der  Ilias,  welche  eine  so 
erschütternde  Wirkung  ausüben.  Gewiss  werden  in  der 
älteren  epischen  Poesie,  gewiss  auch  bei  Arktinos  ahnliche 
Scenen  mit  Klagereden  vorgekommen  sein,  an  welche  die 
elegischen  Dichter  anknüpften,  als  sie  ihre  ersten  Trauer- 
gesänge dichteten.  Schon  jene  Scene  in  der  Odyssee  be- 
weist,  dass  audi  der  Tod  des  Achilles  zu  andern  Trauer- 
liedern Veranlassung  g^eben  liaben  wird.  In  keinem  Fall 
dürfen  wir  den  Inlialt  der  Elegie  zusammenstellen  mit  jenem 
formellen  Todtenlied,  welches  an  der  Bahre  des  Verstorbenen 
anzustimmen  Aufgabe  des  Sängers  —  und  in  der  ältesten 
Zeit  gewiss  des  Priesters  —  gewesen  ist 


II  Sicherlich  hat  Welcker,  Ep.  Cycl.  I,  318  sehr  geirrt,  wenn  er  von 
Uektor's  Tode  11.  XXIV,  720  sagte:  „Die  Aöden  singen  zwar  Klage- 
ti«dtr  —  aber  «ach  die  Frkaen  nach  ihnen''  —  und  et  fat  von  Volk- 
ttann,  Gesch..  d.  Pnrfeg.  346  t  mit  Recht  bemerkt  «Mtden,  den  die  Ftanen 

an  der  homerischen  Stelle  in  keiner  Weise  singend  eingeOhlt  siad.  Volk» 
mann  seilet  aber  hat  den  i>'ehler  gemacht,  dass  er  jene  Reden  der  Aadramache, 
Hekabe  wad  Hdcna  tarn  eigentlichen  Klageact  gehörig  dargestellt  hat;  «rduend 
doch  746  (iA  em^evio  TW>dbM<  h  7sa)  deutlich  seigt,  dam  der  Dichter 
nur  Klagerufe  der  Weiber  ver>teht.  Ich  ()in  i^-cncigt,  mit  M.  Seihe!,  Klage  um 
iiektor  (München  1881;,  die  Klagereden  der  Frauen  iüi  einen  jüngeren  Zusat« 
n  halten;  ebeno  ndne  idi  nach  t.  7SI  die  Llcke  von  dncm  Vene  an.  — 
Uebrigens  verdienen  die  Vermche,  an  jener  Stelle  eine  itrophiiche  Gliedennif 
herauszufinden,  keine  Erwähnung. 

Z)  Od.  XXiV,  60  M;>iMGu  t'ma  —  Qpijv«ov,  58  i^t  ü  o'iaxrflav 
Moüpai  —  e&it»*  jXof  upö|jLC«ai. 
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Es  war  kein  Zufall,  dass  die  neue  musikalische  Bewe- 
gung,  welche  die  Kunst  des  F'lötenspiels  wiederum  in  den 
Vordergrund  geschoben  hatte,  schnell  zu  dem  benachbar- 
ten lonien  hinüberdrang,  wo  der  Natur  der  Sache  nach 
die  musikalische  Neigung  der  lonier  nur  eine  frostige  Auf- 
nahme versprechen  konnte  Dennoch  muss  einerseits  der 
Retditiium  dieser  Colonieen  mit  ihren  verschwenderisdien 
Gewohnheiten,  weldie  leicht  einer  jeglichen  Neuerung  im 
Gebiete  der  Kunst  den  Eingang  verschafften,  andrerseits  die 
sehr  bald  sich  eröflfnenden  Kriegsaussichten,  welche  schon 
in  der  letzten  Regierungszeit  des  Midas  von  Phrygien  am 
Horizont  aufgetaucht  waren,  ein  Instrument  begünstie^t  haben, 
welches  —  wenn  es  die  frühere  Unvollkommenheit  abgestreift 
hatte  —  ebenso  erwünscht  war  beim  Gastmahl,  wie  es  her- 
kömmlich bei  der  Todtenfeier  angewendet  wurde  und  im 
Krieg  vorzugsweise  eine  anfeuernde  und  aufregende  Wirkung 
aussuaben  pfl^e.  Es  ist  ein  Zu&ll  der  Verhältnisse,  dass 
der  letz^ienannte  Gebrauch  wie  es  schein^  zuerst  und  zunächst 
am  meisten  so  hervortritt,  es  ist  noch  mehr  ein  Zu&ll,  dass 
er  —  nach  unserer  dürftigen  Ueberlieferung  zu  schliessen  — 
zunächst  ausschliesslich  zur  Verwendung  gekommen  zu  sein 
scheint.  Aber  noch  ein  zweiter  Grund  und  vielleicht  der 
wichtigste  wird  sich  für  die  Entstehung  der  lUcf^ie  in  lonien 
finden  lassen.  Man  erinnere  sich,  dass  es  die  Gegend  des 
einst  aeolischen,  später  ionischen  Smyrna  war,  von  welcher 
die  homerische  Poesie  ihren  Ausgangspunkt  genommen  hat, 
und  dass  es  ionische  Sänger  gewesen  sind,  wdche  zuerst 
jenen  SagenstofT,  der  wahrsdieinlich  aeolischen  Ursprungs 
war,  behandelt  haben  Es  wird  die  Vermuthung  nahe 
liegen,  dass  hier  eine  ununterbrochene  Kette  von  Sii^m 
sich  erliaiten  hatte,  die  man  vielleicht  Homeriden  zu  nennen 
das  Recht  hat,  bei  welchen  am  schnellsten  eine  neue  musi- 
kalische Bewegung  sich  Eingang  verschaffen  musste,  wie 


I  i  Vgl.  Niese,  Entw.  hom.  Poesie  209  f.,  der  an  Aeolcr,  Nachkommen 
der  thesaalischen  Stämme,  der  Achaeer  and  Mynnidonen  denkt,  welche  den 
Stoff  bngesebcD  hebeo. 
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andrerseits  das  Verständniss  für  eine  Weiterbildung  des  ur- 
sprünglichen heroischen  Verses  hier  das  t^rösstc  sein  musste. 
Gehörte  doch  auch  einer  der  bedeutendsten  kyklischen 
Dichter,  Arktinos,  Sohn  des  Teles,  derselben  Gegend  an, 
weicher  in  seinem  Epos  Aethiopis  die  Ilias  fortgesetzt,  in 
einem  Zwesten  die  ZÖstöning  Troja's  besungen  hatte.  Und 
gerade  in  seiner  Heimaüisstadt  Müet,  welche  den  Pontes 
dem  griediiadien  Handel  eröfinet,  mit  zahlreidien  Colo- 
nieen  umsiumt  und  auf  dem  Weg  dorthin  auch  an  der  Pro- 
pontis  und  der  paphlagonischen  Küste  Handelsplätze  ange- 
legt  hatte,  ist  auch  die  Wiege  der  Argonautensage,  deren 
erste  Spuren  in  der  Odyssee  erscheinen,  während  die  älteste 
poetische  Bearbeitung  der  korinthische  Dichter  Eumelos 
lieferte,  der  einige  Olympiaden  vor  Kallinos  gelebt  hat 
Wenn  man  die  einzelnen  Züge  dieser  ionischen  Verhältnisse 
zusammenstellt,  Smyma  mit  seiner  Tradition  der  homerischen 
Säi^er,  Milet  mit  seinen  Sagen  und  Dichtungen  der  Aus- 
wanderer von  der  fernen  Zauberwdt,  Ephesos  mit  semem 
centralen  Cult  der  einheimischen  Götter,  unter  denen  der 
Gott  der  Musik  und  seine  Schwester  Artemis  vorzugsweise 
verehrt  wurden,  deren  Cult  aus  dem  Dienst  der  dort  vor- 
gefundenen phönikischen  Göttin  Aschara  entstanden  war: 
so  wird  es  kaum  wunderbar  erscheinen,  dass  die  neue  musi- 
kalische Bewegung  hier  sofort  einen  günstigen  Boden  fand. 
Ausserdem  muss  Ephesos  selbst  ganz  hervorragendes  in 
Gesai^ufiuhrungen  geleistet  haben,  da  neben  Sparta  vor- 
zugsweise von  dieser  Stadt  die  Schönheit  der  vom  Qior 
gesungenen  Hsrmnen  gerühmt  wird  *).  Endlich  darf  keines- 
wegs in  Abrede  gestellt  werden,  dass  das  nationale  Bewusst- 
sein  der  lonier  in  den  Colonieen,  wie  es  sich  z.  B.  in  dem 
Mythus  von  Apollo  und  Marsyas  zeigt,  erheblich  f^jesunkcn 
war  in  der  Zeit  als  die  Elegie  aufkam,  wie  auch  ihre  Wtder- 

1)  Niese,  hom.  Schiffilcat  55  £, 

2)  Philodem.  de  mus.  col.  X.  Gewiss  liegt  es  nahe,  an  Hjnoaeil  CO 
Ebren  des  Artemis  zu  denken;  aber  diese  zu  idenüficiren  mit  den  oben  be- 
sprochenen oürrtYY»'*)  «ie  der  Herausgeber  der  VoL  Hercul.  I,  48  ihut,  dürfte 
verfddt  aeiii. 


KalUiu». 

standsfiiliigkeit  dem  Orient  gegenüber  seit  dem  8.  Jh.  in 
steter  Abntlime  hegnffea  ist 

Die  Zeitverhältntsse  des  Kallinos  ')  von  Ephesos  ent- 
scheiden sich  zunächst  durch  die  sehr  wichtige  und  unairtast- 
bare  Notiz,  dass  er  älter  als  Archilochos  ist,  da  er  Ma^esta 
am  Mäander  noch  als  blühende  Stadt  kennt,  während  Archi- 
lochos bereits  ihren  Untergang  geschildert  hatte  *).  Da  wir 
sehen  werden,  dass  Archilochos  ein  Zeitgenosse  des  Königs 
Gyges  von  Lydien  (698 — 663)  ')  und  ein  oder  zwei  Decennten 
jünger  als  Terpander  gewesen  ist,  so  hat  Kallinos  zwischen 
Midas  von  Fhry^en  (738 — 695)  und  Ardiilochos  gelebt,  also 
in  jedem  Fall  um  700  v.  Gh.,  woher  unentschieden  bleiben 
muss,  ob  er  älter  oder  jünger  als  Terpander  gewesen  ist  *). 
Die  näheren  Zeitverhältnisse  aber  erschliessen  sich  aus  den 
gleichzeitigen  Ereignissen,  welche  im  Leben  des  Kallinos 
eine  Rolle  spielen,  und  ihn  zu  einem  patriotischen  und  krie- 
gerischen Dichter  gemacht  haben. 

In  der  letzten  Zeit  des  Kandaules  oder  in  der  ersten 
Zeit  des  Gyges  von  Lydien  fiden  zum  ersten  Male  die  Kim- 
merier  in  Phrygien  ein,  bei  welcher  Gel^enheit  sich  der 
phrygische  König  IMKdas,  wie  erwähnt,  den  Tod  gab  (695  v.  Gh.). 
Die  Bewohner  von  Magnesia,  welche  am  untern  Lauf  des 
Mäander  und  am  weitesten  vom  Meere  entfernt  wohnten, 
stellten  sich  den  feindlichen  Schaaren  entgegen  und  erlitten 
dabei  eine  schwere  Niederlage.  Während  die  Nachricht  hier- 
von die  ionischen  Küstenstädte  in  Angst  und  Aufregung 
versetzte,  wandten  sich  die  Kimmerier  nördlich,  drangen  in 
Lydien  ein  und  erstürmten  das  schlecht  vertheidigte  Sardcs 

1)  Guu  verfehlt  steUt  Welker,  Kl.  Sehr.  I,  37  f.  dea  Namen  ait  Atvec 

2)  Sirabo  XIV,  647  f.;  Clan.  AI.  Strom.  I,  107  Dind. 

3)  Die  Jahreszahlen  dieser  Regierungen  gebe  ich  nach  A.  Gat  schmid; 
ifnvoichcnd  DanckcT,  Gcsch.  Alt  II,  581  ff.,  der  Gyfes  von  689->653 

regieren  lässt. 

4}  Vielleidit  wird  man  ans  dem  Umstand,  daia  Terpander  das  cle^adie 
Mass  nichl  gekannt  hat,  scbliessen  dürfen,  dass  «r  nicht  jSnger,  als  Kidlinoi 

Ist,  jedenfalls  dessen  Poesie  nicht  gekannt  hat. 

5j  DttDcker,  Gesch.  ÄlU  n,  579  ß.,  der  nach  seiner  Synchronistik  den 
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Bei  der  Unsicherheit  der  Zettrechnui^  ist  es  nicht  unmi^lidi, 
daas  der  Untefjgang  der  Heraklidendynastie  und  das  Auf- 
Icommen  des  Gyges,   dessen  Familie  am  Pontos  ansäss^ 

war,  mit  dieser  Katastrophe  in  ii^end  einem  Zusammenhange 
steht  Jedenfalls  fällt  in  diese  Ucberc^angszeit  ein  Theil  der 
Elegteen  des  Kallinos,  in  denen  er  zum  Widerstand  gcp;en 
die  Kimmerier,  also  zur  Unterstutzunt^  der  Lyder  auffordert, 
besonders  nach  dem  Fall  von  Sardes  der  in  seinen  Ele- 
gieen  voigelcomoien  war');  wobei,  er  seinen  Landsletiten 
wohl  Idar  machte^  dass  der  feindliche  SnM  den  asiatischen 
Griechen  galt,  wenn  erst  die  Lyder  bezwui^en  wären  ^. 
Aber  auch  die  schwere  Niederlage  der  Magneten  muss  er 
erwähnt  haben  und  bei  der  damals  schon  vorhandenen  Ri- 
valität seiner  Vaterstadt  Ephesos  mit  Magnesia,  der  Tochter- 
stadt Delphi's,  die  Schuld  dieses  Unglücks  dem  Uebermuth 
der  Magneten  zugeschrieben  haben  *). 

Mit  der  Regierung  des  Gyges  wurden  die  Verhältnisse 
für  die  Bewohner  der  griechischen  Küstenstädte  Kleinasiens 
nicht  tröstlicher.  Nadidem  nämlich  der  neue  lydisdie  König 


Vorfall  unfcr  Hygcs'  Vorgänger  Kandanles  srtrt.  Schon  bei  flicsfm  ersten 
Einfall  der  Kimmerier  spricht  Strabo  XIV,  647  von  einem  Kampf  der  Trcrer, 
eines  kimmerischen  Vcdkes,  gegen  die  Magneten.  —  Dass  Kimmerier  («ssyr. 
Giniri)  Sakcn  (peis.  Ar  2kiS9«i)  sind  (?),  hat  an  icigeii  Tennebt  Gelser, 
Zeitschr.  f.  aeg.  Sprache  XTII,  16  f. 

1/  Dass  fr.  3  nach  der  Einnahme  von  Sardes  gedichtet  ist,  und  nicht  wie 
Dnncher,  Gesch.  Alt.  II,  579  annimmt,  nach  der  Niederlage  der  Magneten, 
geht  aas  den  Worten  Stnbo's  XIY,  d47  nit  Sidicrhett  herrar. 

2.  Kallisthene«!  bei  Strabo  XIII,  627  (fr.  5  Bi. 

3;  Strabo  XJII,  627  (Hesych.  'Ilotovt'i;  ol  tj^v  'Aaiav  oixoüvti«  "EXXijvtf^ 
WM  awetfellos  eine  falsche  Gloiae  ist,  da  'llotovA;  nnr  Lyder  bedenten  kann. 
4)  Dies  beweist  Athen.  XII,  $25  C  MAmx»  tt  »A  Uirpufu^  ot  spb« 

Mai«v8pcü  6ti  TO  JTAeov  ävrOfva-,  3r,n  KaUllvo;  —  /3t  'Ar/tlo/o;,  riÄioiav 
^ap  iiKo  'Fstauüv,  nur  verwechselt  Athcnacos  den  Untergang  Magnesia's  im 
Krieg  gegen  Ephesos,  den  KaUfaioa  —  nach  Strabo  gar  nidit  erwShdt 
hatte,  mit  jener  Niederlage  dnrdi  die  Khnmerier.  Anf  diese  Sehtacht  der 

Magneten  ulaher  Pün.  hist.  nal.  35,  34  richtig  Magnetum  proelinm)  bcmi^  sich 
auch  das  Bild  des  Bularchos  ^Plin.  7,  39),  welches  Kandaoles  mit  Gold  aufge- 
wogen haben  soll. 
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Mysien  und  Troas  unterworfen  hatte  wandte  er  sich  gegen 
die  griechischen  Städte,  um  ihnen  die  Unabhängigkeit  zu 
rauben.  Nach  mehreren  Einfallen  gelang  es  zuerst  Magnesia 
zu  nehmen  *).  Dann  rückten  die  Lyder  gegen  Smyrna  vor, 
welches  sie  nahmen,  aber  nach  kurzer  Zeit  durch  die  Tapfer- 
keit der  SmyrnMor  wieder  verloren  und  endlich  gegen  die 
Kolophonier,  deren  Stadt  gleichfalls  genommen  wurde  ^) 
und  dadurdi  einen  grossen  Theil  ihres  sprfichwörüich  ge- 
wordenen Rdcfathums  einbOsste  Jetzt  standen  die  Lyder 
nach  der  Wegnahme  Kolophon*s  vor  den  Thoren  von  Ephe- 
sos,  und  die  Stadt  hätte .  vermuthUch  das  Schicksal  der 
andern  gcthcilt,  wenn  nicht  zum  zweiten  Mal  die  Kimmerier 
einen  Einfall  in  das  lydische  Land  gemacht  hatten  '').  Auf 
diese  Zeit  der  Kämpfe  des  Gyges  gegen  die  griechischen 
Städte  bezieht  sich  ein  weiterer  Theil  der  kriegerischen 
El^een  des  Kallinos  ^,  in  welchen  er  seine  Landsleute  er- 
muntert,  aus  Ihrer  müssigen  Ruhe  sidi  aufzuraffen,  sidi  vor 
den  Nachbarn  zu  schämen  %  den  Tod  zu  verachten,  dem 
dodi  keiner  entrinnen  kann,  und  sich  in  den  Krieg  zu  stfir^ 
zen,  der  bereits  das  ganze  Land  efgrifiien  hat   Femer  aber 


I)  Strabo  XIII,  590. 

a)  NIooL  Danuc.  fr.  6t,  wobei  mebt  klar  ist,  welches  M^eaie  genciiit 

■cL  Drss  es  das  lydUchc  am  Sipylos  war,  ift  die  wahrscbeinliche  Annahme 
von  Duncker  a.  O.  582.  Uebrigens  ist  Hic  von  Nicol.  erzählte  Veranlassung 
des  Krieges,  dass  Gyges  an  den  Magneten  die  üble  Behandlung  des  Dichters 
M^nes  TOD  Smynui  liebe  rlchea  wollen,  sagenhaft.  An  einen  Bhapeoden 
Magnes,  den  Verfasser  einer  Amazonis,  glaubte  Bergk,  Gr.  Litg.  I,  777  Note. 
3;  Herod.  I,  14;  Pausan.  IV,  21,  5;  IX,  29,  4;  vgl.  auch  Finder  fr.  J04*. 

4)  Herod.  a  O.,  der  auch  einen  Einfall  in  Milet  erwähnt 

5)  Arislot.  Pol.  tV,  3,  9  (MOller  II,  164).  Gewiss  besieht  sieh  UenaS 
Phtarch,  Prov.  AI.  I,  115  /cj^b«  0  KoXofiSviec 

6)  Uebrigens  ist  deutlich,  dass  Theopnis  v.  113  f.,  wenn  er  vom  Unter- 
gang der  Städte  Magnesia,  Kolophon  und  Smyrna  spricht,  diesen  Krieg  der 
Ljrder  ins  Aage  hat,  was  dagegen  bei  v.  603  f.  zweifelhaft  ist  '^^eUeieht 
aber  besieht  sich  jene  Stdle  auf  die  sweite  Bionahne  dncch  Atyattes  (609^561 
V.  Ch.^t  vgl.  Oancher  a.  O.  592. 

7)  fr.  I- 

8)  Vlelleieht,  weil  sie  Kolopbon  sa  Hfllfe  konunea  sollten. 
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gehört  zu  den  Gedichten  dieser  Zeit  jenes  Gebet  an  Zeus, 
in  dem  er  um  Rettung  seiner  bedrohten  Vaterstadt  fleht 

So  war  für  die  Griechen  wieder  ein  Augenblick  der 
Erholung  gekommen,  da  jener  Einfall  der  Kimmerier  den 
lydischen  Angriffen  ein  schnelles  Ende  bereitete 

In  dieser  Ruhe  vor  auswärtigen  Feinden  entbrannte 
endlich  der  Kampf  zwischen  den  alten  Rivalen  Ephesos  und 
Magnesia  am  Mäander.  Wir  kennen  nicht  die  Gründe  seiner. 
Entstehui^.  Aber  da  uns  von  den  Magneten  nichts  gering- 
sdlStziges  überliefert  ist  so  können  wir  nur  annehmen, 
dass  die  Ephesier  die  Gelegenheit  ihrer  Schwäche  nach  jener 
schweren  Niederlage  durch  die  Kimmerier  wahrgenommen 
haben  und  über  sie  hergefallen  sind.  Man  hat  sogar  ver- 
muthet,  dass  die  Ephesier  sich  der  Kimmerier  als  einer  Hülfe 
im  Kampf  gegen  Magnesia  bedient  hätten  *).  Allerdings 
liatten  die  Magneten  vor  jener  Niederlage  eine  lange  Zeit 
des  (Hückes  und  Reichdiums  hinter  sich,  und  wenn  sie  audi, 
wie  die  meisten  griechischen  Städte  jener  Landschaft  beson- 
ders Kolophon  und  Ephesos  selbst*),  in  Uepp^keit  und 
eitle  Genusssucht  versunken  gewesen  sind,  so  scheinen  sie 
doch  sich  einer  vernünftigen  Verwaltung,  guter  militärischer 
Einrichtungen ,  besonders  aber  einer  vortrefflichen  Reiterei, 
und  humaner  Bestimmungen  gegen  die  Eremden  befieissigt 
zu  haben.  Den  jetzt  beginnenden  Kampf  mit  Ephesos,  in 
dem  sich  Magnesia  tapfer  hielt,  hatte  Kallinos  noch  erlebt, 
ohne  dass  es  ihm  vei^önnt  war,  das  Ende  und  den  Sieg 
seiner  Landsleute  mitzumachen.    Erst  nach  sehiem  Tode 


i'>  fr.  2,  wo  Strabo  XIV,  633  aus<lrück!ich  bemerkt,  dass  Kallinos  die 
Ephesier  Smymäer  nenne.  Aus  dieser  Darlegung  geht  hervor,  dass  Bergk 
nmichtig  fr.  a— 5  n  einer  Elegie  vereiiicD  wollte. 

2)  Aus  Strabo  XIII,  627  scheint  nicht  geschlossen  werden  zn  mttssen,  dass 
Kallinos  auch  die  zweite  Kinnahme  von  Sardes  kennt,  welche  von  Hcrodot 
kurz  vor  634  gesetzt  wird;  die  doppelte  Zerstörung  lasst  Robde,  Rh.  Museum 
XXXVI,  560  Note  der  Fbuitisie  des  Kdliitlieiiet  eattfwiiigen.  — -  VgL  Steph. 
B/z.  T.  Tpijps«  -    Tsijptut  «v8p«;  iymt  (fr.  4). 

3)  Arist.  Pol.  IV,  3,  2  ifr.  198  a  Müller);  Athen.  IV,  173. 

4)  Kohde,  Rh.  Mus.  a.  O. 

5)  Athen.  XU«  526  o.  a. 
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fid  Blagnesia  und  wurde  veniicfatet;  die  Ephesier  nahmen 
von  dem  Platz  Besitz  ').  Aus  jenem  Kriege  aber  wird  uns 
noch  eine  anmuthige  Geschichte  von  der  Schlauheit  der 
Magneten  mitgetheilt,  wie  sie  eine  offenbar  numerische 
Schwäche  vor  dem  Feind  durch  List  verdecken  wollten 
Der  Untergang  dieser  einst  so  blühenden  Stadt  wurde  spruch- 
wörtlich für  ein  unermessliches  Unglück  Damit  hatte 
Magnesia  dasselbe  Schicksal  ereilt,  welches  etwa  ein  halbes 
Jahriwndert  früher  Smyma  betroffen  hatte,  das,  ursprünglidi 
aus  einer  AßschbevOlkerung  von  Aeolem  und  loniem  be- 
stehend, töngere  Zeit  vor  700  v.  Ch.  fOr  immer  in  die  Ge- 
walt der  Kolophonier  gekommen  war  *), 

Mehr  hat  uns  ein  grausames  Schicksal  von  den  Gedichten 
des  ältesten  Elegikers  nicht  erhalten.  Aber  wie  uns  mehrere 
Spuren  darauf  fuhren,  dass  er  abgesehen  von  jenen  paräne- 
tischen  Elegieen  auch  andere  j^edichtet  hatte,  in  denen  zahl- 
reiche, historische  und  mythologische  Gegenstände  behandelt 
waren  %  so  zeigt  die  Entstehung  der  Elegie  aufs  klarste, 
dass  Kallinos  audi  eigentliche  Klageelegieen  componirt  haben 
muss  Und  dafUr  wird  er  Gelegenheiten  genug  gefunden 
haben.  Nicht  nur  die  Niederiagen  der  griechischen  Städte 
gegen  die  Lyder  oder  die  unglüddiclie  Schlacht  der  Mo- 
neten gegen  die  Kimmerier,  sondern  auch  besonders  der 
letzte  von  ihm  noch  erlebte  Vernichtungskrieg  der  Ephesier 
gegen  das  unglückliche  Magnesia  werden  Grab-  und  Klage- 
elegieen genug  veranlasst  haben.  Auch  die  von  seinem 
jüngeren  Zeitgenossen  Archilocbos  gepflegten  Richtungen 
der  Elegie  zeigen,  dass  diesem  die  threnetische  Elegie  vor- 


1)  Strabo  XIV,  647;  Athen.  XII,  525  C.  Die  älteste  Kunde  bei  Archilodl. 
fr.  so;  daaa  Theognls  603  f. 

2)  Aelian,  Var.  Hist.  XIV,  46. 

3;  Suid.  MiYvrltrov  /axa:  Herakleid.  Rep.  XXII,  i;  .ApoMol.  XVI,  8  u.  a. 

4)  Mimncnn.  Ir.  9  B;  ätrabo  XIV,  634;  l'au^n.  VII,  5;  Dunckcr  a.  O. 
$90  Note,  y,  198  f.  Denuucb  iit  wohl  Horn.  Epigr.  IT«  6  AbUt«  S|u^iii|v 
«äcTfCtova,  r.ovTot'lvaxtov  vor  jener  Einnalune  gedichtet. 

5)  fr.  6-8  R. 

6)  O.  Müller  Litg.  I,  189. 
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gelegen  hat;  dies  kann  aber  nur  die  El^c  des  Kallinos 
gewesen  sein. 

2. 

Aehnliche  Zeitereignisse  und  die  Fortsetzung  jenes  un- 
heilvollen Kampfe»  der  Lyder  gegen  die  Freiheit  der  grie- 
chischen Küstenstädte  finden  ihren  Widerhall  noch  bei  einem 

zweiten  elektischen  Dichter,  Mimnermos  von  Kolophon, 
dem  Zeitgenossen  des  Königs  Sadyattes  {624 — 610)  und  Aly- 
attes  (609 — 561  V.  Chr.)  Nach  dem  Tode  des  Gyges 
(663)  hatte  sein  Sohn  Ardys  wieder  neue  Kämpfe  gegen 
die  Kimmerier  zu  bestehen,  scheint  aber  in  dem  letzten 
Drittheil  seiner  Regierung  Herr  seines  Landes  gewesen  zu 
sein.  In  dieser  letcten  Zeit  wandte  er  sich  gegen  die  grie- 
chischen Gtlonieen,  besonders  gegen  MHet,  ohne  dass  es 
ihm  trotz  langer  Belagerung  gelang,  diese  Stadt  einzunehmen, 
welches  Schicksal  jedoch  das  Milet  gegenüber  liegende  Priene 
erfuhr  *).  Aber  auch  Priene  wurde  nicht  behaujjtet,  während 
Ardys  sich  Phrj'gien  bis  zum  Halys  abhängig  machte,  so 
dass  nach  dem  Besitz  Mysien's  und  Phrygien's  der  Halys 
die  östliche  Grenze  des  Lydcrrciches  bildete.  Sein  Nach- 
folger Sadyattes  setzte  die  Kämpfe  gegen  die  Milesier  fort, 
indem  er  zuerst  zwei  Feldschladiten  gegen  sie  gewann,  dann 
mehrere  Jshre  hintereinander  sie  dadurch  zu  schwächen  suchte, 
dass  er  ihnen  im  Sommer  die  Ernte  des  ganzen  Stadtgebietes 
verdarb,  ohne  jedoch  die  reiche  und  mächtige  Stadt  zur 
Nachgiebigkeit  zwingen  zu  können.  Ausserdem  aber  griff 
er  auch  Smyma  an.  Aber  erst  sein  Sohn  Alyattes,  der  im 
Osten  sich  Frieden  gesichert  hatte  durch  eine  einflussreiche 
Verschwägerung  mit  Medien  und  Karien  seinem  Reich  unter- 
worfen hatte,  machte  ernstliche  Anstalten,  Smyma  zu  er- 
obern, bis  ihm  dies  gelang       Auch  das  reiche  und  üppige 

n  DuBcker  «.  O.  giebt  die  RegieraBgtjalire  617— 61s  and  61s— 563 
V.  Ch.  an.  • 
a)  Heiod.  I,  15;  Daaefcer  a.  O.  587. 
3}  Herod.  I,  16;  NicoL  Dam.  fr.  64. 
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Kolophon  fi<d  l>ald  darauf  in  seine  Hände  ').  Dagegen  iniss> 
lang  ein  Angriff  auf  Klazomenae        Demselben  Alyattes, 

der  als  Prinz  ausschweifend  und  übermüthig  war,  als  Fürst 
weise  und  gerecht,  gelang  es  die  Kimmerier  für  immer  aus 
Asien  zu  vertreiben,  nachdem  sie  hundert  Jahre  in  Antandros 
am  Ida  gesessen  hatten  Rechnet  man  den  Anfang  dieses 
Aufenthalts  etwa  mit  dem  Tod  des  Midas,  so  geschah  diese 
Vertreibang  zwischen  595  und  585  v.  Ch. 

Diese  letzten  Kämpfe  waren  es,  weldie  Mimnermos  zum 
mitfühlenden  und  mitleidenden  Zettgenossen  hatten.  Mimner- 
mos  war  der  Sohn  des  Ligyrtiades  und  seine  Blüthe  fällt  nach 
der  besten  Ueberlieferung  in  die  37.  Olympiade  (631  v.  Ql)*). 
Er  wird  bald  ein  Smymäer,  bald  ein  Kolophonier  genannt, 
gewiss  weil  sein  Geschlecht  zu  jenen  Kolophonicrn  gehörte, 
welche  Smyrna  den  Aeolern  entrissen  und  nach  der  Einnahme 
der  Stadt  dort  angesiedelt  waren  Wenn  er  dagegen  auch 
Astypaläer  genannt  wird  so  scheint  er  die  letzte  Zeit  seines 
I^^ns  nach  dem  Untergang  von  Smyrna  und  Kolophon  in 
dieser  Stadt  der  Insel  Samos  ')  zugebradit  zu  halwn.  Wohl 
bd  den  ersten  Angriffen  des  Sadyattes  auf  Smyrna  dichtete 
Mimnermos  jene  berühmte  Elegie  auf  die  alten  Heldenthaten 
der  Smymäer  gegen  den  König  Gyges,  welche  noch  Fausanias 
vorlag  In  dem  Proömion  dieses  Gedichtes  hatte  er,  wie 
oben  bemerkt  war,  zwei  Arten  von  Musen  unterschieden,  die 
älteren,  Kinder  des  Uranos,  und  die  jiingeren.  Kinder  des 
Zeus.  Es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Dichter 
noch  von  seinen  Eltern  und  älteren  Verwandten,  welche  jene 

I)  Nach  iitL'>Lr  Kmnahme  werden  die  Kolophonier  sich  als  Söldner  ver- 
duifen  luben,  Nvtc  jener  Pabis  in  der  Inschrift  von  Abu-Simbel  aus  der  Zeit 
iVnuDelich  Ii  ($94— 598j:  Röhl,  lascr.  mtiqu.  482. 

a)  Hend.;  Oiog.  LMCt  1,  83. 

31  Aristot.  fr.  438  R.;  Rohdc  A.  O.  561  Note. 

4)  Heaycb.  tSuid.)  s.  v. 

5)  D«Bcktr  ft.  O.  591  Note;  vgl.  fr.  9  B. 

6)  Hetych.  (Said.). 

7)  I'olyaen.  I,  23,  2;  Steph.  Byz.  v.  'AvTuitäXaio.  Uebrigens  kann  anch 
Astypalaca  auf  Vioi  gemeiot  sein:  Steph.  Byz.  o.  O. 

6)  IX,  29,  4. 
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Kämpfe  erlebt  haben  müssen,  lebhafte  Schilderungen  derselben 
empfangen  hatte  Freilich  wäre  wohl  jene  Erinnerung  an 
die  heldenhaften  Vorfahren  nicht  nöthitj  rjewesen,  wenn  nicht 
Smyrna  seit  der  Berührung  mit  Lydern  jenen  asiatischen 
Fluch  überkommen  hätte,  dem  alle  ionischen  Städte  der 
asiatischen  Küate  schliesslich  unterlegen  sind,  WeidiUchkeit, 
Ueppigkeit,  Ausschweifungen,  weldie  den  früheren  krieger- 
ischen Sinn  der  lonier  untergruben*  Jedenfalls  die  Ermah- 
nungen des  Dichters  halfen  nichts  mehr,  wenn  sie  inelleicht 
auch  die  Eroberung  etwas  verzögert  haben.  Smyrna  fiel 
unter  Alyattcs  und  wurde  zu  einem  offenen  Dorfe  gemacht, 
in  welchem  Zustand  es  verblieb,  bis  es  unter  Antit^onos  seine 
Auferstehung  feierte  und  in  kurzer  Zeit  zu  den  schönsten 
und  prächtigsten  Städten  Asiens  gehörte  *).  Gewiss  wird 
Mimnennos  diesen  Untergang  durch  eine  El^ie  beklagt  haben. 

Aber  auch  der  zweite  grosse  Schmers  blieb  ihm  nidit 
erspart  Kolophon,  die  e^endidie  HetmaUi  des  Dichters,  war 
eine  Kolonie  der  Pylier  *)  und  gdiSrfce  zu  den  wichtigsten 
Städten  der  asiatischen  Westküste.  Vor  dem  ersten  Angriff 
der  Lyder  unter  G^es  muss  auch,  wie  wir  aus  Aristoteles 
erfahren  haben,  sein  Reichthum  weithin  berühmt  gewesen  sein. 
Dasselbe  gilt  von  seiner  Flotte,  welche  wohl  nur  derjenigen 
von  Milct  nachstand,  und  von  der  Reiterei,  welche  für  un- 
überwindlich galt  Kolophon  und  Magnesia  mit  ihren  grösseren 
Ebenen  hatten  zuerst  die  Pferdesu^t  gepflegt,  und  von  hier 
aus  hatte  um  680  v.  Chr.  das  Pferd^espann  Aufnahme  bei 
den  olsrmpisdien  Wettkämpfen  gefunden*).  Im  Allgemeinen  ■ 

I)  Duncker  a.  O. ;  vgl.  fr.  14,  v.  3  C|Atü  irpot^pcnv  ntuOojJiai,  oc  (xiv  idov 
xAvvtfttvTB  eäXs-frx«  Vgl.  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXIIl,  aoi.  Uebrigcns  scheint 
um  dieser  Stelle,  in  welcher  du  Ttwl  des  Hermoe  erwlhat  wird,  benromigeheB, 

dass  die  Smyrnäer  den  Magneten  am  Sipylos  bei  dem  ersten  Ansturm  der 
Lyder  BeUtand  geleistet  hatten.  —  In  diesen  Zu&ammenhang  gehören  auch 
die  von  Th.  Bergk  unserem  Dieser  sagescbriebenen  Verse  Tbeognis  1023 
VDd  1024. 

2:  Straho  XIV,  646;  Duncker  a.  O.  591. 

3)  Strabo  XiV,  633  ifr.  10  B). 

4)  Stmbo  XIV,  643 ;  ApostoL  XVI,  9a  a.  a.  (tov  KoXo^mv«  irt^x^i) ; 
Tgl.  ferner  Eoseb.  I,  19$  Seh.  and  Niese,  Entw.  hom.  Poesie  lai ,  der 
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werden  uns  die  alten  Kolophonier  als  hart  und  rauh  («xlnpoQ 
geschildert  Aber  durch  die  erste  Berührung  mit  den 
Lydern,  welche  zu  einem  zeitweise  freundschaftlichen  Ver- 

hältniss  und  zu  einem  Bündniss  geführt  hatte,  war  nicht  nur 
der  Reichthum  im  Abnehmen,  sondern  auch  Thatkraft  und 
Männlichkeit  im  Schwinden  bei^riffen,  wahrend  eine  weibische, 
echt  orientalische  Ucppigkcit  und  Genusssucht  alle  Männer 
eriasste.  Die  eigenthümlichsten  Schilderungen  dieser  Aus- 
adnreiffingnai  shid  uns  überliefert  Xenophanes  (um  540  v.  Ch.) 
klagte  seine  Bfitbärger  an,  dass  sie.  von  den  Lydern  j^che 
Sdhiwelgerei  gdemt  hätten,  dass  tausend  Bürger  mit  purpur- 
gefärbten  Gewändern,  mit  fein  gestriegeltem  und  salbenduften- 
dem Haar  efaihergehen  Und  Phjdarch  hatte  eine  Schilde- 
rung von  ihren  täglichen  Gastereien  gemacht,  dass  manche 
seiner  Mitbürger  niemals  die  aufgehende  oder  untergehende 
Sonne  gesehen  hätten ,  wahrend  am  Tage  Flötcnspiclerinnen 
und  Harfenmädchen  die  Zeit  bis  zum  Anfang  des  Mahls  ver- 
treiben mussten.  Mit  diesen  Eigenschaften  konnte  Kolophon 
den  anstürmenden  Lydern  keinen  dauernden  Widerstand  ent« 
gegensetsen:  es  fiel,  wie  Smyma  gefallen  war. 

Wenn  Mimnermos  diese  Ereignisse  mit  kriegerischen  und 
tlirenetischen  El^een  begleitet  hatte,  so  zeigt  er  sich  in  einer 
andern  Richtung,  mit  welcher  er  in  einem  gewissen  Gegensatz 
zu  Kallinos  steht,  ganz  als  Kind  seiner  Zeit  Kallinos  hatte  jene 
gewaltigen  Kämpfe  der  Kimmerier  und  Lyder  erlebt,  weiche 
alle  Gedanken  auf  den  Krieg  concentrirten  und  dadurch 
seiner  Poesie  den  Stempel  kriegerischer  Rauheit  aufdrückten. 
Mimnermos'  Jugend  fällt  in  eine  friedlichere  Zeit,  und  er 
hatte  gewiss  Uber  die  Hälfte  seines  Lebens  liinter  sich,  als 
jene  Stürme  g^n  sein  Vaterland  sich  erhoben.  In  der 
Zeit  seiner  frühsten  Jugend  mag  der  Dichter  Folymnast  v<m 
Kolophon  nach  Sparta  gq^angen  sein,  um  Mitb^ründer  der 


riditig  bemerkt,  da»  der  Gebmtch  des  Streitwigem  von  Lydern  oder  Phiygem 
oder  noch  weiter  her  entlehnt  ist. 

I)  Phylarchos  bei  Athen.  XII,  526  A. 

3)  Athen,  a.  O.  (fr.  3  B). 
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zweiten  Katastasis  zu  werden.  Jenen  friedlichen  Jahren  mit 
ihren  lydischen  Einflüssen  und  ihrer  schon  begonnenen 
Weichlichkeit,  ihrer  Prunksucht  und  ihren  Gelagen  verdanken 
wir  die  erste  erotische  Elegie  der  Griechen,  Nanno,  bei 
wdcher  der  lydiache  Einfluss  ebenso  wenig  zu  verkennen 
ist,  wie  bei  den  Trink'  und  Liebesliedem  des  Terpander. 
Freilich  nodi  ist  das  Zeitalter  des  Anakreon  nidit  gekommen, 
der  Krieg  und  Politik  von  der  Elegie  ausgeschlossen  haben 
will,  und  desshalb  athmet  auch  diese  erotische  Elegie  noch 
etwas  mehr  Heroismus  des  alten  loniens  und  ist  nicht  ganz 
in  Sinnlichkeit  untergegangen.  Ja,  diese  Elegie  an  die  Flöten- 
spielerin Nanno  ')  ist  bei  aller  Schönheit  der  Form  so  doc- 
trinär,  reiiectirend,  und  von  mythischen  Anspielungen  und 
Legenden  angefüllt  dass  wir  das  Recht  haben,  die  Existenz 
dieser  GeUebten  in  Frage  zu  ziehen,  wenn  wir  ihr  nidit 
einen  ganz  seltsamen  und  von  der  Sinnesart  gewdhnlidier 
Gdiebten  ganz  abweichenden  Geschmack  zusdureiben  wollen. 
Denn  der  Dichter  fordert  allerdings  vorzugsweise  auf,  die 
Jugend  zu  geniessen  und  zu  lieben,  da  im  verhassten  Alter, 
welches  blind  und  kindisch  mache,  alles  vorbei  sei  *),  und 
desshalb  beneidet  er  nicht  den  Tithonos,  dem  Zeus  Unsterb- 
lichkeit, aber  druckendes  Alter  verUehen  er  klagt  über  das 
Elend  des  Lebens,  welches  dem  Armuth,  jenem  Kinderlosigkeit, 
einem  dritten  Krankheit  bescheere  und  zeigt  die  Macht 
der  Liebe  an  liekannten  Beispielen  der  Heroenwelt  z.  B.  an 
Medea').  Aber  dand)en  finden  sich  politische  Gedanken, 
welche  ganz  ernsthaft  klingen  und  mit  seinen  erotischen 
Gefühlen  wenig  Zusammenhang  haben  können.  Sein  Vater- 
land befriedigt  ihn  nicht  und  er  erkennt  offenbar  in  dessen 
Stolz  und  Uebermuth  den  Keim  des  Verderbens  und  des 


I)  Athen.  XUI,  597  A;  Antb.  Pal.  Xn,  16S. 

2:  fr.  I  und  5.  Vgl.  aiuh  Theof^nis  1007— 1012,  1063  — 1068,  1070, 
die  von  Ucrgk  mit  Recht  Mimnenuos  gegeben  &ind. 

3)  fr-  3- 

4)  fr.  2. 

5;  fr.  II. 
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Unterganges  der  nicht  lange  auf  sich  warten  liess.  Er 
knüpft  an  die  Anfinge  der  GrOndung  Kolophon*s  und  an 
ihre  unter  Führung  der  Götter  vollzogene  Einnahme  des 

aeolischen  Smyrna  an,  um  den  einfachen  muthigen  Sinn  und 
die  kriegerische  Thatkraft  der  Vorfahren  in  Erinnerung  zu 
bringen.  Dieses  Gefühl  des  Unbefriedigtseins  mit  den  hei- 
mischen Verhältnissen  verbreitet  über  seine  Dichtung  einen 
melancholischen  Schimmer,  der  am  meisten  dazu  beigetragen 
hat,  den  Charakter  der  Elegie  zu  bestimmen  und  giebt 
seinem  Gemüth  jenen  unldaren  Drang,  alles  m  ergreifen, 
was  noch  ui^petrübten  Genuss  und  Freude  zu  versdiaffen 
vermag,  und  jenes  unbestimmte  Entsetzen  vor  den  Wirkungen 
des  Alters.  Vielleidit  beweisen  aber  jene  Austreibungen 
und  jene  Aufforderungen  zum  Genuss,  dass  die  Liebe  zu 
jener  Flötenspielerin  eine  tti^ltickliche  gewesen  ist ,  und 
dass  dieser  IJebesschmerz  seinem  Gemüth  die  Heiterkeit 
genommen  hatte. 

Von  andern  Gedichten  erfahren  wir  nichts,  da  in  der 
vortrefflichsten  Lebensbeschreibung  (Hesych.;  das  Verzeich- 
niss  durch  einen  Zufall  ausgefallen  ist 

Was  das  VeiMltniss  des  Mimnermos  zur  phrygischen 
Schule  anbetrifft,  so  ist  dies  dadurch  gesichert;  dass  er  nicht 
nur  ausdrüddidi  Flötenblaser  und  Elegieendiditer  genannt 
wird  *),  sondern  dass  er,  wie  oben  erwähnt,  einen  bestimmten 
Nomos  (Kp«2hK  vÖ|M(}  zur  Flöte  vorgetragen  hatte.   Aus  der 


I)  fr.  9. 

a)  Denhalb  konnte  wohl  ein  Dichter  Mimnennos  ah  den  eigentlichen 
Schöpfer  der  Elegie  betrachten:  Hermcsianax  hei  Athen.  XIII,  597  F  'v.  35  f.), 

3)  Dies  scheint  ans  der  angeführten  Stelle  des  Hcrmcsianax  hervorzugehen: 
tc  iSpttD  ceXl«*  avatXa«  atä  i»fS(i«.  Democh  kOnnte  nun  diet 
auch  anf  die  patiiotiiclieii  Leiden  des  Dichters  beuchen,  der  den  Untergang 
seiner  beiden  Heinatliatädte ,  Smyrna  und  Kolophon,  erleben  mus^itc.  Nicol. 
Bach,  Mennes.  I36  bezieht  es  jedoch  darauf,  dass  die  Rivalen  des  Mimnermos 
gUddicber  gewesen  sind,  als  er.  Wenn  er  aber  «och  nngjlicldidi  lieble,  so 
konnte  er  doch  mit  Nanno  (Schülerin?)  xuHnnaien  den  Konos  mit  der  FI6le 
begleiten. 

4)  Strabo  XIV,  643. 

rUeb,  «riMh.  LjrrUi.  la 
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DaistdluDg  der  Sadie^  welche  wir  besitzen  %  scheint  hervor^ 
zugehen,  dass  Mimnermos  seine  musikalische  Thätigkeit  be- 
gonnen hat  mit  auletischen  Compositionen,  und  zwar,  audi 

abgesehen  von  jenem  Nomos,  mit  auletischen  Elegieen,  was 
noch  mehr  die  Meinung  bestätigt,  dass  er  eigentlicTi  Flöten- 
bläser war  und  zu  einer  Flötenschule  gehört  hat.  so  dass 
das  poetische  Element  erst  als  sekundäres  hinzugekommen 
ist  Oben  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  der  durch 
ihn  zur  Geltung  und  zur  Verbreitung  geleomm«ie  Nomos 
von  einem  [dtfygischen  Flötenbtäser  den  Namen  erhalten 
haben  wird.  Vidleicht  wird  auch  Polymnast  von  Kolophon, 
der»  berflhmte  Componist  aulodischer  Nomen,  welcher  im 
ersten  Dritthetl  des  7.  Jh.  seine  Heimath  verliess,  mit 
jener  Schule,  in  welcher  Mimnermos  gelernt,  in  Verbindung 
stehen.  In  jedem  Fall  scheint  seine  ganze  Familie  zu  einer 
grossen  Flötenschulc  zu  gehören,  da  der  Name  AiyjxaTaSTj; 
(doch  wohl  identisch  mit  Aiyu^Tiaf^iTi;)  nur  von  dem  hellen 
und  klangreicfaen  Ton  der  Plöle  al^leitet  sein  kann 
Und  in  diesem  Zusammenhang  wird  auch  die  Flötenspiderin 
Nanno  am  besten  Verständniss  finden,  deren  Kunst  nicht  nur 
des  Dichter's  Herz  bezaubert  hatte,  sondern  auch  ein  künst- 
lerisches  Zusammenwirken  beider  hervorrief,  bei  welcher  sie 
die  Welt  und  ihre  Umgebung  vergassen 

Wann  Mimnermos  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht  genau. 
Aber  das  eine  wird  gewöhnlich  angenommen,  dass  Solon 
den  Dichter  persönlich  gekannt  hat^).  Da  aber  Solon  jeden- 
falls einige  Decennien  nach  594  v.  Ch.  das  asiatische  Küsten- 


I)  Plut.  mus.  8. 

Tgl.  O.  Mtlitr«  Utg.  I,  177. 

31  Vgl.  Theogtiis  1055-  1058,  welche  Verse  zwcifello» Mimnermos  gehören, 
wenn  auch  Bergk's  Conjector  v.  1058  ooi  »at  e|i.o(,  Notvvot  (flir  x«  {jit^v 
oder  xi^t,»)  x'äjismipmtovtv  niehtt  fibencngendes  hat.  Nach  dieser  SteUe 
fcbenit  HennesiJUMX  die  erwähnten  Verse  auf  Mimncmi<is  grdichtet  ta  habcB* 

4)  Vgl.  fr.  ao  mit  der  genialen  Correctur  Bergk's  xa\  [ijtaroiTj'jov, 
AtYuaotaäi),  iltot  0  *stiS('  ^fSwxoviMn)  (t.olf a  *iJ^<^^  ÖovdiTow ;  O.  M  U 1 1  e  r ,  Litg. 
I,  191. 


Dlgitized  by  Google 


Adoi. 


179 


gebiet  besucht  hat*),  90  kann  er  Mimnermos  erst  damals  ken- 
nen gelernt  haben,  was  unmö^ich  ist,  wenn  dieBlüthe  desselben 
richtig  um  631  v.  Ch.  angesetzt  wird.   Jene  Elegie  Solon's 

bezog  sich  auf  die  pessimistische  Anscliaiuinsf  des  kolo- 
plionischen  Dichters  vom  mensciiliclien  Alter,  die  er  in  dem 
Gedicht  Nanno  geäussert  hatte  *),  wonach  ihm  das  I.ebcn 
mit  sechzig  Jahren  ausreichend  zu  sein  schien,  wogegen  der 
weniger  stürmische  und  ruhigere  Solon  das  achzigste  Lebens- 
jahr zu  erreicben  wünsdite. 

3- 

Etwas  älter  als  Mimnermos  istAsios  vonSamos,  Sohn 
des  Amphiptolemos,  der  jetzt  gewöhnlich  in  die  Mitte  des 
7.  Jahrh.  (30.  Ol.)  gesetzt  und  zu  einem  Zeitgenossen  des  Lesches 
von  Mitylene  gemacht  wird,  nachdem  man  ihn  früher  gar  zu 
einem  Zeitgenossen  des  Axktinos  und  Eumelos  gemacht  hatte 
AUerdii^  ist  diese  Datinmg  sdir  ungenau,  da  kein  alter  Schrift- 
steller  die  geringste  Bemerkung  über  das  Zeitalter  des  Dichters 
hinterlassen  hat  Man  glaubt  aber  ein  Recht  hierfür  au  haben, 
theils  weil  Athenaeos  ihn  einen  altehrwürdigen  Dichter  nennt 
theils  weil  ihn  Pausanias  mit  den  hesiodischen  Eoeen,  mit 
dem  Dichter  der  Naupaktika,  mit  Kinaethon.  Apollodor  mit 
Eumelos,  Hesiodos  .und  Pherekydes  zusammenstellt  *).  Aus 
beiden  Notizen  ergiebt  sich  aber  für  die  Chronologie  nichts. 
Erst  Marckscheffel  hat  gesehen,  dass  er  jünger  sein  muss, 
als  Kallinos  und  ArdiSochos.  Vtelleidit  ist  es  mäglicfa,  die 
Zeitgrenzen,  innerhalb  deren  sein  Leben  sich  bew^,  noch 
genauer  zu  bestimmen. 

Die  dichterische  Thätigkeit  des  Asios  um&sst  drei  ge- 


I)  Man  setzt  diesen  Besuch  in  Asien  gewöhnlich  zwischen  56t  imd  559. 
S)  Vgl.  MiiiiB.  fr.  6. 

3)  Marckscheffcl,  Hes.  fr.  359  f. 

4)  Athen.  III,  125  B  xari  tov  li^itov  ronjTJjv  •\710v  töv  RaXotov  iulvow. 
l'ausan.  IV,  2,  i;  Apoll.  HI,  S,  2;  vgl.  Bach,  CalUni  ctc  fcl. 
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sonderte  Gebiete:  erstens  ein  episch-genealogisdies  Genre, 
welches  den  Genealogieen  vieler  Völker  gewidmet  ts^  unter 
denen  Boeoter  und  Samier  besonders  hervorragen,  zweitens 
das  elegische,  welche  sympotischer  Art  war,  und  drittens 
ein  komisch-parodistisches  Gedicht  über  die  Sitten  der  Sa- 
mier in  heroischem  Versmaass.  Uns  berühren  nur  die  beiden 
letztgenannten  Gattungen.  In  der  El^ie  schilderte  Asios 
einen  bettdhaften  lahmen  Mensdien,  der  ungeladen  sich  su 
emem  Hochseitsmahl  dräi^,  und  veriiöhnt  dessen  Unver- 
schämtheit *).  Da  kein  Zweifd  sein  kann,  dass  dies  das 
Bruchstück  eines  grösseren  Gedichts  ist  so  scheint  diese 
Elegie  dem  Inhalt  nach  mit  jenem  Gedicht  in  Hexametern 
nahe  verwandt  gewesen  7u  sein,  weil  es  auch  die  vornehmen 
samischen  Sitten  und  Persönlichkeiten  in  komisch  schwung- 
hafter und  wuchtiger  Diction  darstellte  und  verhöhnte.  Es 
wird  daher  diese  Elegie  nicht  nur  nach  Archilochos  ent- 
standen sein,  sondern  auch  nadi  seinem  Landsmann  Slmo- 
nides,  welcher  zuerst  die  Parodie  eingeführt  hat  Nun 
würde  zwar  die  Vergletdiui^  mit  der  oben  berahrten  Elegie 
des  Xenophanes  gegen  die  Kolophonier  auf  den  ersten  Blick 
vermuthen  lassen,  dass  auch  hier  Spuren  von  jener  Sitten- 
verderbung  durch  die  Berührung  mit  den  Lydem  vorhanden 
sind,  zumal  auch  Xenophanes  von  dem  goldenen  Haarschmuck 
und  den  duftenden  Salben  spricht,  wenn*  nicht  eine  genauere 
Vergleichung  und  ein  authentisches  Zeugniss  etwas  anderes 
klar  legten.  Es  wird  nämlich  erzählt*  dass  die  alten  Athener 
die  I^uure  mit  goldenen  heusduredcenförmigen  SduaUen  in 
einem  Zopf  zu  fiusen  pflegten,  und  dass  diese  Tracht  in 
lonien  bei  den  alten  Leuten  noch  länger  sich  eriialten  hatte  ^ 
Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Asios  diese  altfränkische 
Sitte  verhöhnt  Ausserdem  aber  spricht  er  von  schneeweissen 
bis  zu  den  Füssen  reichenden  Gewändern,  Xenophanes  von 


I)  Atbea.  in,  99;  Bach  «.  O.  14s;  Bergk,  P.  L.  406. 

8)  Denn  die  mytliologMch«  Deatong  von  Welckcr,  Epb  CjcL  I,  144 

und  My»hol.  III,  47  ist  von  der  Hand  zu  weisen. 

3)  Tbttic  I,  6  i  mit  diesen  Heuschrecken  im  Haar  bezeichnet  Aristoph.  Nub. 
983  die  gote  alte  Zeit  Athens. 
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ipu»  in  Purpur  gefärbten.  Demnach  scheint  dies  Fragment 
weniger  auf  den  Luxus  als  auf  die  veralteten  Sitten  sidi  zu 

beziehen,  zu  denen  auch  die  wunderbaren  Armspangen  der 

Männer  gehört  haben  mögen.  Eine  Datirung  mit  Hülfe 
des  Einflusses  des  lydischen  Luxus  gewinnen  wir  also  nicht 
daraus. 

Aber  eine  weitere  Bemerkung  wird  man  über  das  Ver- 
hältniss  zu  Simonides  von  Amorgos  anknüpfen  dürfen,  dass 
nämlich  dessen  Elegie  „samische  Archaeologie"  fai  irgend 
ehiem  Verfaältniss  zu  diesem  Gedicht  des  Astoa  gestanden 
hat,  obwohl  ßta'  uns  kein  Mittd  vorhanden  ist,  dasselbe  aus- 
findig zu  machen.  Dennoch  ist  die  Hoffnung  voihanden, 
dass  eine  diesem  Gegenstand  gewidmete  Untersuchung  grössere 
Klarheit  darüber  verschaffen  wird. 

4- 

Zwischen  Asios  und  Mimnermos  in  der  Mitte  steht 
Tyrtaeos,  Sohn  des  Archembrotos,  der  von  Eusebius  in  die 
37. von  dem  zuverlässigeren  ApoUodor  (bei  Hes)rch.)  in 

die  35.  Ol.  (um  640  v.  Ch.)  gesetzt  wird,  wodurch  er  um 
8  Jahre  älter  wird  als  Mimnermos,  um  einige  Olympiaden 
jünger  als  Alkman.  Den  Anfang  des  zweiten  messenischen 
Krieges,  in  welchem  Tyrtaeos  wirkte,  legt  Eusebius  in  die 
36.  OL.  in  jedem  Fall  wahrscheinlicher,  als  Pausanias  *),  der 
hiefUr  die  23.  Ol.  bezeichnet  Wäre  uns  in  keiner  Quelle 
überliefert,  woher  Tyrtaeos  stamme,  so  mttsste  dodi  die  Ent- 
Scheidung  fallen  —  aus  dem  asiatischen  lonien.   Denn  nur 

t  \  SynccU.  403,  2  M  jstaTo;  '  VOr/zato;  notiitr,;  i^vtitoi^tzo  Euscb.  II.  88  Sch.  . 

2)  IV,  14,  4  f.,  während  Strabo  VIII,  362  leider  kein  Dalum  giebl. 
Riditig  «obl  Cnrtins,  Gr.  GeMh.  I,  638,  der  den  Anfang  mf  OL  33,  4 
(6451,  das  Ende  3S,  I  «628)  angicl^t,  womit  die  Angabc  deü  Hesychios  über 
Tyrtaeos  am  bebten  stimmt ;  <lann  lallt  in  den  Ucginn  der  Belagerung  die  ixu^j 
des  Tyrtaeos.  Und  damit  stimmt  die  Darstellung  des  rausanios,  wonach  die 
Mcneoier  11  Jahre  in  Eira  belagert  werden,  Tyrtaeos  aber  erst  nach  dem  Aa- 
fang  der  Belagemng  hcrbeigerafen  wurde  iIV,  17,  10  und  18,  3).  Doch  vgl. 
über  die  Chronologie  des  enten  messenischen  Krieges  Rohde,  Rh.  Mas. 
XXXVl,  525. 
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dort  blühte  damals  eine  Elegie,  welche  den  Zwecken  der 
Spartaner  entsprechen  konnte,  da  sie  seit  dem  Einfall  der 
Kimmerier  und  den  Angriffen  der  Lyder  die  Bestimmung 
zu  haben  schien,  auf  die  Bewohner  der  bedrängten  ionischen 
Städte  einzuwirken,  sie  von  Ueppigkeit  und  Schwachheit  zu- 
rückzuhalten und  ihren  Muth  durch  die  Erinnerung  an  die 
Thaten  der  Vorfahren  zu  entflammen.  In  Sparta  war  aber 
die  Bedrängniss  damals  eme  doppelte.  Nicht  nur  wüdiete 
seit  einiger  Zeit  der  messenische  Krieg,  welcher  durch  die 
Verwüstung  der  angrenzenden  Landestheile  den  Ausfall  der 
Ernte  und  dadurch  Hungersnoth  herbeigeführt  hatte,  sondern 
im  Lande  selbst  herrschte  Unzufriedenheit,  weil  ein  Thcil  der 
Besitzer,  deren  Güter  in  dem  fruchtbaren  messenischen  Gebiet 
lagen,  alles  verloren  hatte,  ein  anderer  Theil,  welcher  die 
Grenzgüter  besass,  keine  Einkünfte  während  der  letzten  Kriegs- 
zeit bezogen  hatte.  Die  R^eruiq;  selbst  aber  schien  die 
Hauptschuld  zu  tragen,  weil  sie,  nachdem  Aristomenes  mit 
den  Messeniem  sidi  in  der  Bergfesttn^  £hm  verschanzt  hatte, 
ein  ausdrückliches  Gebot  erlassen  hatte,  dass  die  messenischen 
und  angrenzenden  spartanischen  Güter  keine  Saat  erhalten 
durften,  um  nicht  dem  Feinde  zu  nützen  So  entstand  eine 
Gährung  unter  den  Spartanern,  und  die  geschädigten  Besitzer, 
welche  den  Krieg  für  aussichtslos  halten  mochten,  verlangten 
eine  neue  Ackervertheilung,  die  natürlich  weder  im  Interesse 
der  Regierung  noch  der  übrigen  vom  Kriege  nidit  betroffenen 
Spartaner  war.  In  dieser  Noth  erinnerte  man  sich  jenes 
Aufetandes,  den  Terpander  mit  seiner  Musik  zur  Ruhe  ge- 
brach^ jenes  sühnenden  und  anregenden  Einflusses,  den  später 
Thaletas  auf  die  Gemüther  der  Spartaner  hervorgebracht, 
der  ihnen  Marsch-  und  Kriegslicder  gedichtet,  wie  Polymnast 
aus  Kolophon  und  kurz  vorher  Alkman  aus  Lydien  heilbringend 
und  Frieden  stiftend  gewirkt  hatten  ^) ,  und  man  berief  aus 
dem  seit  fast  einem  halben  Jahrhunderte  von  Kriegen  er- 


I)  i'aosan.  IV,  17,  10  f. 
X)  Aristot  Pol.  V,  7,  2. 
3)  AeSia,  Var.  bist.  Xn,  50. 
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schüttertcn  Asien  einen  ionischen  Dichter,  der  damals  auf  der 
Höhe  seines  Ruhms  gestanden  haben  muss.  Dieser  Dichter 
war  TyrttLtoM,  seine  Heimat  war  ICilet 

Für  diese  Herkunft  scheint  auch  besonders  eine  Beziehung 
in  den  Gedichten  zu  spredien.  An  einer  Stelle  rühmt  näm- 
lich der  Dichter  als  die  reichsten  Fürsten  Midas  und  Kby- 
ras      Es  ist  wen^  wahrscheinlich,  dass  ein  attischer  oder 


t)  So  twetfdlos  riditig  ctne  Qaette  des  Hesjrdi.  (Snid-X  wobei  denkbar  iat, 

(lass  er  entweder  von  Athen  nach  lonien  eingewandert,  ist,  oder  von  lonien  nach 
Athen.  Der  Widersprach  dagegen  von  Thier  seh  and  Bach,  Callini  etc.  rcliq. 
43  f.  ist  nnrentilodlich.  Wenn  er  daneben  ta  einem  Lakonier  gemacht  wird, 
so  ist  dabei  detselbe  Proieii  ansanehnen,  «ie  bei  AUonan,  indem  man  von 
seinem  Anfenihalt  und  seinem  RUrgerrecht  in  Sparta  ansgegangen  ist.  Es  ist  klar, 
daSi  die  Spartaner  ihn  flir  einen  Landsmann  ausgaben.  Und  er  selbst  durfte 
sich  demgcmäss  für  einen  Spartaner  ausgeben:  Bach,  Caiiin.  etc.  79  f.; 
Bergk,  n  fr.  1.  Dan  die  vniglre Tradition  ihn  sn  einem  Athener  machte 
fPausan,  IV,  15  f.,  Lycorgtis  in  Lcocr.  28;  Themistius,  Orat.  XV,  197; 
Euseb.  Chron.  ,  wird  vorzugsweise  Ueberlieferung  der  Athener  selbst  gewesen 
sein  (Pkto  Leg.  I,  629  A),  wie  das  MShrchen,  dass  er  iahmer  Schal- 
meiste r  war,  Erfindung  der  attischen  KomSdie  fPaasan.  nnd  schol.  Fiat  Vl^ 

376  Herrn. V  Vgl.  Bach  a.  O.  41.  Wietier  eine  andere  reberlieferung  macht 
übu  zu  einem  Bewohner  des  attischen  Aphidna  (i'hilochoros  l>ci  Strabo  VIlI, 
362),  weiches  bei  Elensis  lag;  ond  dies  Lsl  bisher  fUr  dos  glaubwürdigste  ge« 
halten  worden,  indem  man  die  Version  Aber  die  athenische  Herknnft  so  eiw 
klärte,  dass  Aphidna  damals  noch  nicht  zu  Athen  gehört  hat  vj^I.  Bach  a.  O. 
41  f.).    Vielleicht  ist  dabei  die  Lokalität  die  Tyrtaeos  nennt  (fr.  11 

intUtadldi  aaf  die  altisdu!  des  Namens  bezogen  wofden  (naio,  Theaet  143  B; 
Paosan.  I,  3S,  5|.  Da  es  «och  ein  lakonisches  Aphidna  gab,  wdciics 
einen  Cult  der  Leukippidcn  l'hoebe  und  Elaeira  bcsass  Stcph.  By?.  s.  0.1,  so 
ist  auch  hieran  gedacht  worden,  obwohl  vermuthlich  beide  Aphidna  nur  darch 
die  Besietungen  mm  Diosknrenkalt  in  die  Cdierlieferang  verflochten  sind: 
Fansan.  I,  17,  6;  II,  ss,  7;  III,  18,  3.  —  Der  Dialekt  in  den  Ei^feea  ist  der 

gewöhnliche  ionische  der  Elegie  mit  wenigen  Dorismen ,  wahrend  die  Emba- 
terien  reinen  Lakonismus  zeigen,  Beweis  genug,  dass  der  Dialekt  von  der 
Walil  des  poetbdico  Genre's  abhängig  war;  Renner  in  Qtrt  Stnd.  I,  137. 
Die  Spartaner  ~  and  Tyrtaeos  —  werden  das  eine  nnd  das  andere  verstanden 

haben.  —  (lanz  nnlu-kannt  ist  der  Musiker  Tyrtaeos  an^  Mantinen  Hei  Plut. 
mos.  21,  in  dem  ohne  vcmlinAigen  Grund  Barette  den  Elcgikcr  erkennen 
woUte. 

2)  fr.  12  T.  6;  Kinyns  von  KypuM  kannte  er  ans  Horn.  IL  ZI,  aa  Seit 
Tyrtaeos  wohl  ist  lifidas  spcOchwartlichs  Plato  Leg.  II,  660  E,  Rep.  III,  408  B. 
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spartanischer  Dichter  damals  schon  Kenntniss  von  jener  phry- 
l^sdien  Sage  gehabt  hat,  deren  TrSger  erst  seit  695  v.  Our. 
dem  Erdboden  entrückt  war.  — 

Tyrtaeos  hatte  die  doppdte  Au^be,  im  Innern  Frieden 
zu  stiften,  die  Gemütlier  zu  beruhii^  und  dann  in  dem  Krieg 
durch  Führung  und  Anr^;iing  wirksam  zu  sein.  Die  meisten 
Berichte  der  Alten  von  seiner  poetischen  Thätigkeit  bezichen 
sich  auf  jene  erste  Aufgabe,  welcher  zwei  Gedichte  oder  Samm- 
lungen gewidmet  waren,  die  ivjvoaia  (oder  ttoXiteix)  und  die 
ÜTHidi^i  ').  Von  diesen  schemt  die  Eunomia  ziemlich  bald 
nach  der  Ankunft  des  Tyrtaeos  entstanden  zu  sein,  wesslialb 
sie  vorzugsweise  den  inneren  Verhältnissen  Spartas  gewidmet 
war*).  Sie  begann  mit  dem  Zweck  seines  Erscheinens  in 
Sparta,  das  dem  Wohl  des  Herrscherhauses  galt,  ging  die 
Geschichte  des  Landes  durch,  erzShlte,  wie  oft  das  Orakel 
Apollo's  Sparta  gerettet^  wenn  es  ihm  p^efolgt  war,  erinnerte 
an  den  ersten  messenischen  Krieg,  der  bereits  neunzehn  Jahre 
gedauert  hatte,  bevor  er  mit  Hilfe  des  Königs  Theopompos 
glücklich  zu  Ende  geführt  wurde  als  im  zwanzigsten  Jahre 
die  Messenier  in  Flucht  die  Bergfeste  Ithome  verliessen. 
Diese  Erinnerung  sollte  die  Spartaner  ennuthigen,  auch  das 
damalige  Ungemach,  das  erst  seit  kurser  Zeit  —  seit  der 
Besetzui^  von  Ejra  —  herdngebrodient  mit  Ruhe  tu  ertragen, 
da  voraussichtiich  dn  glüddidies  Ende  zu  erwarten  sei.  Er 
ermahnte  .sie,  wie  ein  altes  Orakd  aus  der  Zeit  des  Polydoros 


u.  B.  Aber  auch  die  7.asaminen<itcllung  von  Phrvpirn  und  Kypem  /rigt  den 
griechiNchen  Asiaten.  Der  Grieche  des  Mutterlandes  wUrde  andere  Beispiele 
Sewiblt  haben. 

1)  Hesych.  lSDid.i  sagt  ffpailt  itoXiiitov  AaxtSstfioytott  xat  {inoO>fxa;  ot* 
?Xiyi!s;.  wo  A  v.  Gatschmid  mit  Recht  Asxi3.  nach  uno6>^xai^  gestellt  hat. 
Dass  der  Titel  uRodiSxou  St'jXiYCto«  geUatet,  wie  O.  Miiller  I,  185  Note  will, 
ist  oBwalmdieiBlicli.  Die  Blegieenfoni  iat  hiniagefllgt  Im  Geganatz  sm  den 
unmittelbar  daraaf  folgenden  (anapristischcn  ■  [JlCt^  r.'Aia-.iTr^pis.  Ebenso  wenig 
rind  urioQfxai  und  KOvoui«  tvi  idcntiticircn,  wie  Bernhardy  gewollt  hat. 

2)  Ganz  verkehrt  ist,  dass  bei  O.  Müller  I,  185  Note  dies  Gedicht  in 
die  Zeit  otch  Beendigung  des  messenischen  Kri^es  gesetzt  wird,  weil  darin 
Ton  keiner  Gegenwehr  gegen  die  Messenier  die  Rede  seL 

3)  Dnnelter  a.  O.  V,  433  und  425. 
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und  Theopompos  die  spaitanisdie  Regierung  gewissermaassen 
anerkannte,  indem  es  bestimmte,  dass  die  Könige  und  Ge- 
ronten  in  Sparta  die  Herrschaft  haben,  die  Männer  des  Volks 
aber  gut  und  gerecht  sprechen  und  handeln  und  nichts  schäd- 
liches gegen  den  Staat  unternehmen  sollten.  Wie  damals 
das  Orakel  Sieg  und  Ruhm  verheissen,  wenn  man  gehorsam 
folgte,  so  werde  auch  jetzt  alles  gut  gehen.  Um  die  Spar- 
taner zu  ermuthigen,  spottete  er  über  die  Messenier,  welche 
nach  dem  ersten  Krieg  von  ihren  Feldfrttchten  die  Hälfte 
der  Ernte  nach  Sparta  abliefern  mussten,  d.  h.  als  Heloten 
dem  Spartiaten,  wdcher  Gutsherr  von  ihnen  war  *),  s^eidi 
wie  Esel,  die  unwirsch  über  die  aufgebürdete  Last  sind,  wie 
sie  gern  oder  ungern  mit  ihren  Weibern  feierlich  trauern  und 
schwarze  Gewänder  tragen  mussten,  wenn  der  spartanische 
König  gestorben  war.  Damit  suchte  er  den  Feind  verächt- 
lich darzustellen  und  die  Zuversicht  zu  einem  baldigen  Ende 
des  Krieges  zu  erhöhen  Wir  haben  uns  die  Wirkung 
dieser  Friedenselegie  ab  eine  ungeheure  vorzustellen.  Der 
Ehrgeiz  und  das  SchamgefiihI  der  Menge  wurden  wachgerufen, 
die  Liebe  zum  Vaterland  erneuert,  Achtung  vor  den  Gesetzen 
erzwungen,  und  neue  Kampfesglutb  bemäditigte  sich  aller 
bei  dem  Bewusstsein  von  der  Schwädie  des  Feindes  und 
der  Erinnerung  an  die  Thaten  der  Grossväter.  Wer  erinnert 
sich  hierbei  nicht  der  Elegieen  des  unglücklichen  Mimnermos, 
der  etwas  spater  in  gleicher  Weise  die  Smyrnäer  durch 
Erinnerung  an  die  Thaten  der  Vorfahren  zum  Kampf  ent- 
flammte? Die  nächste  Wirkung  war,  dass  Tyrtaeos  selbst 
an  die  Spitze  des  Heeres  trat  und  das  Commando  in  dem 
Krieg  gegen  die  Meqsenier  übernahm     der  nun  noch  manches 

ifDnnckcr  V,  424.  Ueber  die  Tranerfeierlichkeit  beim  Tode  des 
Königs  vgl.  Herod.  IV,  58. 

S)  fr.  8  B  (Strabo  Vm,  36a)  gehört  aicht  In  die  Edve|Ufi,  in  welcher  er 
von  keiner  Kriegftihrting  gesprochen  haben  kann,  -ondem  in  die  iRO^Xtt. 
Tyrtaeos  wird  seine  Leitung  erst  spater  erw.ihnt  haben. 

3;  Dass  Tyrtaeos  Heerfülirer  war,  kann  gar  nicht  betweifelt  werden.  Nicht 
nv  berichten  dies  Mwer  Lykofgoa  a.  O.  and  Philochorot  bei  Athen.  XIV, 
630  F,  Diodor  XV,  66,  sonders  besonders  sagt  es  Tyrtaeos  selbst  bei  Strabo 
a.  O.  (fr.  S). 
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Jahr  des  Ungemachs  erforderte.  In  diesem  Zeitraum  ent- 
standen die  Hypotbekai,  welche  den  Zweck  hatten,  die 
Jünglinge  ausschliestticli  Sur  Tapferkeit  zu  ermuiiteni  und  rieh 
nidit  von  den  Alten  fibertreffen  su  lassen.  Drei  Gedidite 
davon  sind  uns  vollständig  erhalten  *)•  Er  ermahnt  sie,  keine 
Furcht  vor  der  Menge  der  Feinde  zu  haben,  oligletch  Argiver, 
Arkader  und  Pisaten  mit  den  Messentem  gemeinschaftliche 
Sache  gemacht  hätten,  und  ruhig  auszuhalten.  Flucht  sei 
schimpflich,  da  ein  Speerwiirf  im  Rücken  die  grösste  Schande 
bringe,  aber  ein  Nahkampf  mit  Schwert  oder  Lanze  die  höchste 
Ehre.  Kein  Mann  habe  Bedeutung,  mag  er  der  reichste, 
vornehmste,  schönste  oder  beredteste  sein,  den  nicht  die 
Tapferkeit  ziere,  der  nicht  in  der  Schlacht  dem  bluten 
Tod  in*s  Auge  schauen  könne,  und  efaies  Löwen  Herz  sollten  die 
Spartaner  annehmen.  Niemab  ist  der  Krieg  schöner  und 
beredter  gepredigt  und  verfaenücht  worden,  und  desshalb 
wollen  wir  uns  von  dem  Glauben  nicht  entfernen,  dass  es 
vorzugsweise  diese  Gedichte  gewesen  sind,  durch  welche 
eine  glückliche  Beendigung  des  messenischen  Krieges  herbei- 
geführt wurde  *).  Es  mag  freilich  als  cit^cnthümlicher  Zufall 
aufgefasst  werden,  dass  der  Mann  der  reichsten  und  üppigsten 
ionischen  Stadt  von  jenen  sonnigen  asiatischen  Bergen  kom- 
men musste,  um  das  kritischeste  und  rauheste  Volk  des 
alten  Griechenhmds  zum  Schlachten  und  Schlagen  zu  bewegen. 
Aber  keinem  Zuftli  wird  es  verdankt,  dass  diese  Lieder 
thetlweise  erhalten  sind.  Denn  es  sind  diese  Elegieen,  welche 
die  Spartaner  in  unvergänglichem  Andenken  erhielten,  indem 
sie  dieselben  später  auf  allen  ihren  Feldzügen,  nachdem  ge- 
gessen und  der  Fäan  gesungen  war,  von^  einzelnen  vorsingen 


I)  fr.  10  —  12;  Tgl.  Bergk  la  fr.  10. 

s;  Hetycb.  tu  O.;  PUlodotM  «.  O.  t.  a.  Voa  welchem  Waiibm  s.  B. 
dicte  Poesie  des  lyrtaeoe  odi  «af  die  Bpigraauneadichtang  der  Attiker  wer, 

zeigt  jene  Stelle  in  der  Grabinschrift  der  bei  Potidaea  gefallenen  150  Athener 
(Tbuk.  I,  63:  im  C.  Ins.  A.  I,  44-  •  'cösOi  HoTstoa-a;  o't  Osvov  sv  nflo^iyQr,] 

(uxX[ft'9sv.]  verglichen  mit  Tyrt.  fr.  13,  v.  23  f.  l;  t$  itpo^jkjfm^  mvin 

91X0«  wXtec  OufMv  «er»  n  ntk  Xm*(  sei  mrepiS*  sdiüLitrac. 
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liessen,  wobei  der  Polemarch  dem  SSnger,  der  am  besten 
vorgetragen  hatte,  nach  urwüchsiger  spartanischer  Art  ein 
grösseres  Stück  Fletsch  gab  Es  sind  vermuthlich  auch 
dieselben  Elegiecn ,  welche  wegen  ihres  Ansehens  sehr  bald 
nach  Kreta  gekommen  und  auch  dort  gesungen  worden 
sind  Und  wegen  des  Ruhms,  der  Wirkung  und  des  päda- 
gogischen Einflusses  dieser  Gedidite  in  späterer  Zeit  war 
es  möglich,  Homer  und  T3nrtaeo8  in  ihrer  Bedeutung  gleich» 
zustellen  und  in  beiden  die  eigentlichen  Jugenddichter  Grie- 
dienlands  zu  erkennen*). 

Die  Kunst  des  Flötenspiels,  welche  Tyrtaeos  auszeichnete^), 
wird  am  meisten  zur  Geltung  gekommen  sein  bei  denjenigen 
Liedern  {'jJ.'kr\  770>eu.i<mr,pia),  welche  auf  dem  Marsch  und  in 
der  Schlacht  gesungen  wurden,  und  von  denen  fünf  Bücher 
bekannt  waren  •').  Es  scheint  ein  zweifaches  Vcrsmaass  in 
diesen  Liedern  zur  Verwendung  gekommen  zu  sein,  der 
katalektische  anapästische  Dimeter  und  der  katalektische 
Trtrameter,  das  dgentiiche  ,metrum  Laconicum*.  Den  Anapäst 
hatte  bereits  Otympos  in  seinem  kriegerischen  Nomos  ver- 
werthet,  damadi  ist  er  von  Thaletas  und  den  Diditem  der 
zweiten  Katastasis  gebraucht  und  kurz  vor  Tyrtaeos  hatte 
Alkman  denselben  für  seine  Marschlieder  und  Prosodien 
angewandt,  vermuthlich  auch  schon  dieselben  Versarten,  deren 
sich  Tyrtaeos  bedient.  Da  mit  Alkman  die  ausgeprägte 
Chorlyrik  ihren  Anfang  genommen  hatte,  so  kann  kein  Zwei- 
fel darüber  bestehen,  dass  diese  Kriegslieder  für  den  Chor 
bestimmt   und  von  ihm   unter  Flötenbegleitung  gesungen 

I)  Philochoros  bei  Athen.  XIV,  630  F.  Wenn  hier  Athenaeos  Jöstv  sagt, 
so  bedeutet  dies  nicht  einen  durchcomponirten  Gesang,  sondern  den  von 
Kallinoa  eingeführten  rhapsodischen  Vortrag  mit  Flötenbcgleitung. 

3)  Pinto,  Leg.  639  B. 

3)  Plato,  Leg.  IX.  858;  Plut.  Cleoro.  2;  Iloraz,  Ars  p.  v.  40a. 

4)  Hesych.  (Suid.)  wird  er  iXiytioRoio;  xa:  aüXijT^f  genannt. 

5)  Hciych.  ^Suid.).  Dieselben  Lieder  nennt  Arittoxenos  bei  Athen  X[V', 
630  P  ODd  DIo  Chrys.  Or.  I,  34  (lAi)  iftßanlput,  Txetset,  ChU.  I,  693 
rpotciRTixa  Äob«  n^Xc{x6v.  Vgl,  fr.  15  und  16  B.  Patisan.  IV,  15,  7  z«t  xi 
Acy^  1UU  xk  99(aiv  t«  «v«nac«Ta  f,o(v:  vgL  Rohde,  Gr.  Roman  14t 
Note, 
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worden  sind.  Damit  stimmt  der  vorriifjlich  beglaubigte  Be- 
richt, dass  sie  noch  später  von  den  Spartanern  wahrend  des 
Marsches  im  Takt  gesungen  zu  werden  pflegten 

Die  eeoliache  Lyrilc, 

Mit  Terpander  aus  dem  lestrfadien  Antissa  betreten  wir 
einen  Boden,  auf  dem  fUr  i^ivmistische  Thätigkeit  ebenso  gut 
vorgearbeitet  war,  wie  für  poetisclie  Begeisterung  und  poe- 

tisches  Verständniss.  Hier  Hess  eine  uralte  Sage  schon 
Odysseus  in  einem  Rti^kampf  siegen  und  hier  war  es,  wo 
kurze  Zeit  nach  Terpander  um  die  Mitte  des  7.  Jh.  *)  T.esches 
von  Pyrrha  oder  von  Mitylene,  jener  Wiege  zahlreicher  Dichter, 
sein  Epos  ,die  kleine  Ilias'  in  vier  Büchern  geschrieben  hatte, 
welches  für  alle   griechischen  Dichter  ein  so  reiches  und 


II  Aristoxenos  a.  O.  ol  A«xc»vi(  lä  Tvpi«iou  Rotrj(i.xtx  d]tO|*yi2juivtüovTtc 

2)  Anders  Phanias,  der  SchUler  des  Aristoteles,  bei  Gem.  AI.  Strom.  I,  107  Ü. 
(Müller  fr.  hist.  II,  299.1  Recht  wird  er  von  Eusebius  in  die  33.  Ol.  (om 
657T.  Ch.)  gesetzt,  dem  Clinton  und  Niese,  hom.  ScbifTskat  58  folgen.  Einen 
Pyrrlweer  neaaeB  ihn  Prann.  X,  «5,  5;  Ttetses,  Exeg.  II.  4$  a.  t.  Naicr- 
Aagt  hat  Robert,  l'hilol.  rnterstichungen  y,  222  f.  (Berlin  18811  nachzu- 
weisen gesucht,  dass  Loobes  nicht  Verfa-iscr  der  kleinen  Itias  .  der  viel- 
mehr, nachdem  er  en>t  von  l'hanias  in  die  Litterarhistorie  eingeführt  war, 
bcfloodm  «n  Hof  ▼00  Ftxgunoo  B^eistenng  geweckt  habe.  Aus  dleaer 
Umgebung  sei«B  die  bei  Paoianias  rorhandenen  Notizen  ttb«r  seinen  Dichter 
Lescheos  gekommen.  Wenn  tliese  Annahme  sibeinbar  ilnrch  das  Urthcil  des 
Hellanikos  unterstutzt  wird,  der  die  kleine  Ilias  seinem  Landsmann  absprach 
und  dem  Spartaner  Kätaedion  tawiee  (nadi  Mhol.  Eor.  Troad.  83i>,  to  daai 
dadarcb  Kimethon  und  Diodoroe  von  Erythrai  mindestens  mit  gleichem,  wenn 
nicht  besserem  Recht  als  Verfasser  jenes  Gedichts  gelten  können  (vgl.  Robert 
a.  O.  226  f.i,  so  kann  man  doch  fragen,  warum  nicht  schon  Aristoteles  dieses 
Zeagnias,'  das  er  sweifelloe  gekamrt  imben  wird,  flir  entscheidend  angesehen 
hat  Ausserdem  mosste  sich  Robert  mit  der  Stelle  Tzetzes,  Exeg.  II.  45 
abfinden,  die  er  gar  nicht  berührt.  —  Richtig  urtheilt  R  o  be  rt  über  den  Wett- 
kampf der  beiden  Dichter,  wobei  bemerkenswerth  ist,  dass  er  die  hesiodische 
Analog^  aar  aot  der  dOrMgen  NoHt  von  Wilamowitx  im  Herme»  XIV,  147 
SB  kennen  ediemt» 
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günstiges  dichterisches  Material  darbot,  dass  nicht  allein  die 
Tngiicer  in  ausgedehntem  Ifass  davon  Gebrauch  machten, 
sondern  besonders  auch  Pindar  ')  und  jüngere  Diditer.  Die 

Beziehungen  dieses  Dichters  zu  der  Heimath  der  epischen 
und  kyklischen  Poesie,  zum  ionischen  Asien,  sind  ausgedrüclct 
durch  die  Sage  von  dem  Wettkampf  zwischen  ihm  und  dem 
weit  älteren  Arktinos  von  Milet,  den  Eusebius  zu  einem 
Zeitgenossen  des  Eumelos  von  Korinth  macht.  Wie  gewöhn- 
lich muss  der  Repräsentant  der  jüngeren  und  moderneren 
Richtung  gesiegt  haben.  Es  ist  anzunehmen,  dass  schon 
Terpander  jener  lesbische  Sagensdiatz  zu  Gebote  stand, 
wenn  er  von  den  Thaten  der  Götter  tu  den  Heroen  sich  wenden 
mnsste').  Aber  auch  der  kyklische  Dichter  Telesis  von 
Methymna  ')  scheint  in  diese  Zeit  zu  gehören,  der  Verfasser 
einer  Titanonnadiie,  welche  später  oft  mit  jener  des  Eumelos 
oder  Arktinos  verwechselt  worden  ist. 

Indem  wir  uns  nun  zu  dem  grössten  Heros  der  griechi- 
schen Musik  wenden,  der  ein  Sohn  des  Derdenis  genannt 
wird  und  aus  dem  Geschlecht  des  ältesten  Musenverehrers 
Krinoeis  entsprossen  sein  soll,  wollen  wir  zuerst  eine 
Frage  zu  beantworten  suchen,  welche  gewöhnlidi  nicht  dn- 
mal  au^estellt  wird,  der  Sache  nadi  aber  fttr  das  Verständ- 
niss  der  Thättgkeit  und  der  Leistungen  dieses  Mannes  die 
allerwichttgste  zu  sein  scheint  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  aber  wird  ihrerseits  bedingt  durch  den  schwierigsten 

I)  Aristot.  Toet.  23;  scbol.  Find.  Nem.  VI,  85;  Plehn,  Lesb.  137. 

3)  Nach  Gem.  aetste  Xanthos  de»  Lesdies  in  d.  18.  Ol.,  also  nmn  Qn 
Phanias  früher  gesetzt  haben.    Nun  gehört  Terpander  in  die  10.  OL  (Midat), 
Arktinos  in  die4.  <Euseb.  II,  Soi;  nach  diesem  mirde  wohl  Lcsches  datirt 
t'nricbtig  O.  MUUer,  Litg.  I,  108. 

3)  Vgl.  lahn,  Griecb.  BUderchron.  Taf.  VI;  Kinkel,  Ep.  fr.  I,  4.  Nur 
genannt  C.  I.  III,  854  n.  6lS9a.  Gar  kein  Grund  ist  mit  Boeckh  aa 
einen  Dithyraminker  ta  denken,  noch  weniger  an  Telestes.  VgL  Plehn, 
Leih.  138. 

4«  Hann.  Par.  49  (Maller,  fr.  hitt  t,  $48),  deiaen  Vcrftsaer  ihn  ktm 

o  At'aßio«  nennt ;  Hesych.  iSuid.  1  nennt  ihn  Ameer  oder  Antistier  oder  KymXer: 

TzctzcK,  Chil.  I,  385  einen  Methymnäer.  Die  beste  Autorität,  Aristoteles, 
nennt  Antissa  seine  Heimath.  —  Ueber  Krinoeis  vgl.  Deiters,  Masenver.  6. 
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Punkt  in  der  ganzen  Lebensgeschichte  Terpander's  —  durch 

die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  er  gelebt  hat 

Nachdem  wir  erwähnt  haben,  dass  Thaletas,  der  Be- 
gründer der  zweiten  spartanischen  Katastasis  um  700  v.  Ch. 
in  Sparta  blühte,  was  unten  ausführlicher  auseinandert^csetzt 
wird,  ist  zunächst  zweifellos,  dass  Terpander,  der  Begründer 
der  ersten,  vor  ihm  gelebt  haben  muss,  wesshalb  er  vielleicht 
noch  Zeitgenosse,  in  jedem  Fall  aber  älter  als  jener  gewesen 
ist  Man  kann  audi  dies  als  Zei^niss  anfiihrent  dass  die 
Entstehung  des  terpandriscben  kttharodisdien  Nomos  weit 
älter  sein  soll,  als  die  des  aulodischen  als  dessen  Begritaider 
derselbe  Aulode  Klonas  von  Arges  bezeichnet  wird,  der 
auch  noch  auffallender  Weise  vor  Thaletas  gelebt  haben  soll. 
Wenn  man  aber  auch  Klonas  als  keine  historische  Persön- 
lichkeit gelten  lassen  will,  so  ist  eben  die  zweite  sparta- 
nische Katastasis  die  Zeit,  in  welcher  aulodische  Nomen  ent- 
standen und  gepflegt  sind,  und  da  diese  von  700  v.  Ch.  dch 
etwa  dreissig  bis  vierzig  Jahre  hinabzieht,  so  muss  also  die 
Entstdiung  des  kidiarodischen  Nomos  weit  älter  sein.  Ein 
directeres  Zeugniss  Hegt  aber  an  einer  zweiten  Stdie  des  Plu- 
tarch  vor,  wo  Olympos  und  Terpander  mit  ihren  Schülern  und 
ihren  Gedichten  charakterisirt  werden  '}. 

Vollends  sicher  wird  aber  die  Datirung  durch  Verglei- 
chung  der  andern  Angaben  der  Alten.  Denn  wenn  Apollodor 
fbei  Hesych. I  Olympos  zu  einem  Zeitgenossen  des  Königs 
Midas  von  Phrygien  macht,  welchen  Eusebius  in  die  10. 
Olympiade  setzt,  derselbe  Eusebius  aber  den  Terpander 
in  die  35.  Olympiade  rückt*),  so  wird  eine  bedeutende 
Zeitdifferenz  zwischen  ihnen  statuirt  Freilich  ist. der  Ansatz 


1)  PInL  Btit.  9. 

2)  Pht  ans.  4  ot  3»  t?;;  y.i8iooi5;a;  vöuoi  niöiioov  r.o\h'\  /„lövtij  TiLv 
aiX^SuAv  x»Tt«Ti9i)aav  izi  Tctsnivo'^ou.  Ebenso  rechnete  Glaukos  in  seiner 
Anordnang  (Ptat  nws.  7)  —  ojt  ovts  Tipnwopwr,  «St*  *\o/(pM/w, 
«Su  B«Xi;-:aw  —  äXX*  'OAtt^mv,  wonns  wir  leider  nichts  litt  die  Datinmg  des 
Olympos  erfahren.   Vgl.  Plut.  nins.  3. 

3)  Plut.  mns.  18. 

4)  Etwa  ebenso  die  pwisdie  MHnocchronlic  ep.  49. 
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des  Eusebhis  erst  nach  den  Notisen  über  die  Siege  des 
Terpander  bei  den  pythiachen  Spielen  (OL  48,3  =  $86)  und 

bei  den  Karneen  (Ol.  26  =  676)  zuredit  gemacht,  zwischen 
denen  der  Künstler  gerade  in  die  Mitte  gesetzt  ist  (35.  Ol.)  *), 
und  sie  widerspricht  der  Datirung  der  reformirten  Gymno- 
pädien  (27.  OI.i,  welche  doch  erst  im  Zusammenhang  mit 
Thaletas  und  seinen  Compositionen  erklärt  werden  können, 
denen  Terpander  vorausgegangen  war.  Ein  fernerer  Wider- 
spruch ist,  dass  Alkman,  welcher  doch  erst  im  Zeitraum 
der  zweiten  Katastasis,  jedenfalls  nach  Thaletas  und  Polym> 
nast,  gelebt  hat,  von  Eusebius  in  die  3a  Ol.  gesetzt  Wird  % 
obwohl  er  natuigemäss  viel  jünger  sein  muss,  als  Terpander. 
Prüfen  wir  die.  Berichte  über  die  Siege  Terpander's,  so  ist 
der  Sieg  an  den  ersten  Kameen  durch  Hellanikos  so  vor- 
trefflich bezeugt,  dass  es  unmöglich  erscheint,  daran  rütteln 
und  für  Terpander  einen  Terpandriden  substituiren  zu  wollen 
Da  dies  Ereigniss  im  Jahr  676  v.  Ch.  stattfand,  nach  der 


1)  Dcnhalb  ist  diei  Daimn  ohne  den  geriagiten  Wcrdi  md  darf  iridit 
warn  Amgitigipniiitt  der  I  ntcr  uchmig  gentcht  «erden,  wie  es  Boeekh,  UMtr. 

Pind^  24.4  f.  11.  a.  gethan  hnlicn. 

2)  AUerdiQga  kommt  Alkman  nachher  noch  einmal  in  der  43.  Ol.  vor 
rnt <|ailiMd«n  videtor),  aber  aach  odt  Stötang  Chronologie:  vgl.  Weatphal, 
Gesch.  \fus.  I,  65. 

3)  Die  Stelle  bei  Athen.  XIV,  635  K  «'>;  'EXXivtxo?  tTCopit  tv  u  toT( 
,u^xpot(  kxpviovtxai;  xäv  x6t(  xaT3Äo>faorjv  i^t  allerdings  unentwirrbar.  Denn  ab- 
getchnaelct  bezteht  Stars,  Hellen.  86  f.  die  Worte  n»  is  ff.  auf  Terpander, 
<ler  an  den  Karoeen  die  Karneoniken  sowohl  in  einem  Gedicht  als  auch  in 
i'rosa  gepriesen  habe,  w.-ihrcnd  Müller,  fr.  hist.  I,  61  glaubt,  dass  die  Worte 
nrtprUngiich  enthalten  haben,  Hellanikos  habe  dies  in  einem  Veizeicbniss  der 
Karneoniken  gefimden.  —  Da  HellaaikoB  nach  Hesydi.  (Said.)  viele  Gedichte 
gemacht  hatte,  so  ist  vielleicht  an  eine  metrische  Darstellung  der  Karneoniken 
zu  denken,  von  welcher  auch  eine  von  ihm  oder  andern  gemachte  prosaische 
Bearbeitung  existirtc.  Achnlicbes  steht  ja  auch  Air  die  Korintbiaka  des  Eameloe 
fest.  Oder  er  hatte  enie  prosaische  Bcarfadlnng  an  ein  Mlteres,  poetisches  Yer^ 
zeicbniss  der  Sttnger  geknüpft.  Wir  verwerfen  demnach  die  Darstdlnng  bei 
Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  65  ff.,  welcher  den  Sieg  auf  einen  Terpandriden 
bezieht,  mit  Berücksichtigung  jener  Notiz  Uber  die  Diadocbe  der  Lesbier  an 
den  Kameen  bis  aaf  Perttkjtoe  {VhL  ums.  6;  Volkmaan  81  f.). 
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ausdrüddichen  Behauptung  des  Spartaners  Sosibios  %  so  intts- 
sen  wir  mit  der  Thatsache  rechnen,  daas  Terpander  noch 
die  ersten  Karnccn  erlebt  hat  *). 

Ktwas  anders  steht  es  mit  den  viermaMgen  Siegen  an  den 
pythischen  Spielen.  Wenn  die  gewöhnliche  Annahme,  dass 
die  erste  Pythias  auf  Ol.  46,  3  (586  v.  Ch.)  falle,  richtig 
ist  so  ist  diese  Notiz  Uber  die  p>  thischen  Siege  fUr  die 
Datinn^  des  Terpander  nicht  nur  unbrauchbar,  sondern  ne 
ist  vollständig  erlogen.  Und  wenn  man  dagegen  die  Auto- 
rität  der  pythischen  Anagraphai  anfuhrt,  welche  bei  den 
vier  ersten  Wettkämpüea  Terpander  als  Sieger  verzeichnet 
hatten,  so  kann  nur  bemerkt  werden,  dass  jene  Listen,  wie 
bereits  erwähnt,  erst  später  angefertigt  wurden,  und  dass 
man,  da  vielleicht  in  den  ersten  Pythiaden  eine  Lücke  war, 
dieselbe  zum  Ruhme  der  delphischen  Spiele  mit  dem  Namen 
des  bcrtthntesten  Dichters  und  Musikers  ausfüllte.  Ausser- 
dem aber  widerspricht  jener  Aufzeichnung  von  Sikyon  die 
Notiz  des  Pausanias  *),  dass  als  erster  kitharodtscher  Sieger 
der  Pythien  Kephallen  gekränzt  worden  sei.  Man  erinnere 
sich  jener  schon  erwähnten  delphischen  Fälschungen  Uber 
die  ältesten  Kitharoden  und  Sieger. 

Mit  jener  wichtigen  Nachricht  des  Hellanikos  stimmt 
endlich  sein  positiver  Ansatz,  dass  Terpander  ein  Zeitgenosse 
des  Königs  Midas  von  Phrygien  gewesen  ist  desselben 
Midas,  deir  mit  dem  Leben  des  Olympos  eng  verknüpft  ist 
Er  ist  demnach  jüngerer  Zeitgenosse  dieses  Königs  und  dann 
auch  jüngerer  des  Olympos      Und  wer  damit  den  Si^  an 

I)  Bei  Alhcn  a.  O.  in  fler  Schrift  -/-jövtüv  svcYpafif:  vgl.  Müller,  fr. 
bist.  II,  625.    Vgl.  Schömann,  Gr.  Alt.  Ii,  437  ff. 

s)  GewUt  verfehlt  ist  das  Urthefl  Volkmann's,  Plot  mm.  7s,  der  die 

Stelle  des  Hellanikos  verwirft,  weil  derselbe  ihn  zum  ZeitKcnosseil  des  fabel- 
haften Königs  Midas  macht.    Al)cr  Midas  II  lebte  734 — 695'.: 

3)  Boeckb,  Explic.  207;  Schömann,  Gr.  AlU  II,  64  f. 

4)  X»  7.  4. 

5)  Clem.  AI.  Stron.  I,  I07  Dind. ;  .Müller,  fr.  hi^t.  I,  61. 

6)  Gans  ausdrüclclich  sagt  dies  die  Quelle  Piut.  mus.  29  xai  a^rbv  0(  tov 
*OXu{UCOV  fx^tvov,  (Ti  3j|  T^jV  apX,>iv        'lü  aXi|*i»^(  xi  xct  yo(i(xr,(  |JioÜ9r,; 
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den  Kameen  nicht  combiniren  kann,  ■  der  muss  anndimen, 

dass  dem  betagten,  in  Sparta  hoch  verehrtien  und  vecdtenten 
•   Dichter  bei  den  ersten  Spielen  Ehren  halber  der  Preis  im 
Gesang  zuertheilt  worde'n  sei.     Die   Noth wendigkeit  einer 
.solchen  Erklärung  liegt  indessen  nicht  vor. 

Nachdem  wir  zwei  feste  Punkte  für  die  Lebenszeit  des 
Terpander  gewonnen  haben  wird  der  Zu.sammenhang  set- 
ner Thätigkeit  mit  der  phrygischen  Musik  des  Olympos  ins 
Auge  gefasst  werden  müssen.  Wenn  es  zunächst  ganz  un> 
wahrschemlich  ist,  dass  zwei  so  mächtige^  fiii:  ganz  Griechen- 
land  umwälzende,  in  ihrer  Art  so  ähnliche  Bewegungen  in 
solcher  Nachbarschaft  unabhängig  von  einander  und  ohne 
Einwirkung  auf  einander  entstehen  konnten,  so  ist  jenes 
Zeugniss  des  Hellanikos  Beweis  genug,  dass  Terpander  in 
der  ältesten  griechischen  Ueberlieferung  mit  Midas  und  Phry- 
gien,  vcrmuthlich  also  auch  mit  Olympos  zusammengebracht 
war.  In  welchem  Sinne  dies  geschah,  kann  gar  nicht  zweifel- 
haft sein,  da  nodi  Pindar  die  Abhängigkeit  Terpander's  von 
lydischer  (d.  L  phrygischer)  Musik  in  Erinnerung  war  *),  und 
da  in  der  für  uns  wertiivollsten  Le1>ensbeschreibung,  der 
hesychianischen  (Suidas),  sein  Vateriand  nach  der  Meinung 
einiger  das  asiatisdie  Kyme  gewesen  sein  soll  *).  Vielleicht 

t)  Dis  Zengniss  des  Hieronyinos  bei  Alben.  XIV,  63s  F  (Mftller  II, 
450  Note),  der  Um  so  einem  Zeitgenonen  des  Lyknrg  macht,  bat  bei  jener  be- 
kannten Tendenz,  alle«  Bedeutende  mit  Lykurg  in  Beiiebnig  7.u  setzen,  keine 
Bedeutung.  —  Diesen  Zusammenhang  erkannte  auch  Ritsehl,  Op.  I,  266. 

2)  Athen.  XIV,  635  D  (fr.  102  B),  ubwohl  die  dort  eniblte  Erfindung 
des  BariNton's  dorcb  Terpander  gewiss  irahisloriach  ist. 

31  Es  ist  allerdings  möglich,  dans  dies  nur  darum  geschah,  um  den  acoli- 
ichen  Ursprung  des  Dichters  zu  erweisen,  wie  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  71 
glaubt,  obgleich  dafltr  aosteichend  war  die  veifacdtetste  Notiz,  dam  er  ans 
Lcsboe  oder  dem  tcsbiscbsn  Antissa  stamme.  Aber  ancb  Ane  in  Boeotien  (nicbt 

Tbralnen,  wie  Westphal  anf^iebt),  war  au-;  firm  Gnmde  ZUf  Valersta<!t  gc- 
madrt,  um  den  alten  Mittelpunkt  des  aeoUschen  Lebens  aamdeitePi  —  Oänz. 
lidt  von  der  Haad  an  wetsan  bt  jene  btcratische,  orphiiciMieoliide  Scbnle 
veo  Kitbaroden,  welche  ihre  Musik  vom  Multerlaad  nach  Asien  and  Lesbos 

mitgebracht  und  in  treuer  Continui'.il  orhallcn  haben  soll.  Diese  Darstellung 
Westphal's,  nach  welcher  mit  i'erpandcr  gcwissermassen  eine  Reproduction 
der  beimischen  Maalk  ansandmien  ist,  ist  verkehrt.  Der  Anstois  der  maai- 

riaeh,  rlMh.  Cumrtk.  U 
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wird  man  daran  erinnern  dürfen,  dass  bei  jenen  erwähnten 
Beziehungen,  welche  die  Phr>'ger  mit  den  [griechischen  Städten 
unterhalten  haben,  das  aeoli^iche  Kyme  vorzugsweise  in  den 
Vordergrund  gestellt  wird.  Gar  jiicht  zu  erwähnen  eine  solche 
gewiss  nicht  zufällige  Uebereinstimmung  bei  Olympos  und* 
Terpander  in  dem  Namen  der  berühmtesten  Composition 
(Nomos  Ortfaios),  dort  xu  Ehren  der  Athene»  hier  zu  Ehren 
des  Apollo  Audi  der  ungriechische  phrjrgische  oder 
lydische  —  Name  des  Vaters  zeui^t  fiir  asiatische  Verbindung 
oder  Herkunft.  Vollends  aber  zeigen  die  ersten  Neuerungen 
des  Terpander  einen  Zusammenhang  und  eine  Abhängigkeit 
von  der  Reform  des  Olympos,  die  so  augenscheinlich  ist, 
dass  sie  nicht  der  kurzsichtigste  leugnen  kann.  Der  ganzen 
musikalischen  Reform  des  Olympos  ging,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Verbesserung  des  Instrumentes  mit  Nothwendigkeit 
voraus.  Weil  man  mit  vier  Tönen  keine  ertrüglicfae  Melodie 
machen  konnte,  wurde  ein  zweites  Rohr  mit  drei  weiteren 
Tönen  hinzugefügt,  wodurch  eine  unvollständige  Octave  her- 
gestellt war.  Dieselbe  Erweiterung  nahm  Terpander  mit  der 
aeolischen  Cither  vor,  indem  er  7\i  den  bisherigen  vier  Saiten, 
welche  eine  gleiche  UnvoUkommenheit  zeigten,  einen  zweiten 
Tetrachord,  aber  mit  Auslassung  des  drittletzten  Tones  Ito-tt) 
und  Htnzufügung  der  Octave  (vt^tt,)  anschloss,  wodurch  dies 
neue  Saiteninstrument  eine  unvollständige  Octave  entiiidt  *). 


kalisdieii  Refenn  tarn  von  Otten  nd  ni^  tob  Weiten,  wemi  tadi  nicbt  be* 

zweifelt  werden  soll,  dass  Aeoler  wie  lonier  ihre  heimathliche  Musik  in  die 
Ccilonieen  hiniiherpehracht,  und  namentlich  ihre  Opfer-  und  Spendelieder ,  wie 
wir  dies  bei  der  Wanderung  der  orpbiscben  Sage  bereits  hervorgehoben  haben, 
t)  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  Sis. 

2)  Vgl.  O.  MUller  I,  245  ff.;  Westphal,  Gesch.  Mos.  I,  86  ff.  Es  iit 
natürlich,  dass  Terpander  der  Erfinder  mehrerer  Instramente  pcwesrn  ist.  Dass 
Pindar  (fr.  I03)  ihm  das  Barbiton  zugeschrieben  hat,  ist  oben  erwähnt  worden, 
WM  schon  denlialb  nnrlchtig  ist  ,  weil  du  Bwbiton,  wie  berlhrt  wnrde.  ein 
fremdes  Instntment  ist  and  vor  Anakreon  nicht  vorgekommen  zu  sein  scheint 
(Neanthcs  bei  Athen.  IV,  175;  Müller,  fr.  bist.  llf.  31,  doch  wird  es  die  les- 
bische Schule  eingebürgert  haben.  Dagegen  muss  die  eigentliche  agonistische 
stebeninitige' Kidiaf%  weldier  Westphal,  Gesch.  Uät.t,  89  It,  eine  nsfithr> 
liehe  Schildenmg  gewidmet  hat,  als  Erfindnng  des  Terpander  gellen.  Es  ist 
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Aber  dieser  Heptachord,  wo  höchster  und  tiefster  Ton  gleich 
sind  (eine  Octave)  war  für  die  Composition  ungleich  geeigneter 
als  jene  Scala  des  Olympos,  bei  welcher  die  Octave  fehlte. 
Terpander  ist  damit  der  Begriinder  des  ersten  musikalisch 
ausreichenden  Saiteninstruments  t^cworden  ').  Die  grosse 
Bedeutung  dieser  Erfindung,  welclic  die  olympische  Richtung, 
durch  die  der  Aastoss  däzu  gegeben  war,  sofort  in  den 
Kintetgrund  scUebeD  mtissfce,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Flöte 
ist  ein  ungeschidetes,  das  menschliche  i^tissere.  entstellendes 
und  die  Atfamungsoigane  anstrengendes  Listrument,  wdcfaes 
der  plcbter  und  Sänger  nicht  selbst  handhaben  konnte,  der 
Sänger  gewiss  nicht  einmal  bei  Vor-  und  Zwischenspielen, 
der  sich  vielmehr,  oftmals  mit  grosser  Mühe,  einen  Flöten- 
spieler gewinnen  musste,  so  dass  jener  grosse  Tonkünstler 


dicsdbe,  welcüb  Strabo  XIII,  618  im  Au^e  hat.  Dass  diese  älteste  Form  nach 
den  Angaben  des  SdMkn  Kapion  geancbt  war  moi  (viellddit  snent  «ob  den 

Otiedhien  des  Matterlandes)  'AvUi«  genannt  wurde,  b«weisen  Eurip.  Cyd.  443, 
PInt.  mos.  6.  Oben  (s.  104)  ist  gezeigt  worden,  dass  diese  Cither  aas  der 
lydiscben  Stadt  Asia  stammte,  wie  die  Flöte  aas  Phrygien.  Dann  ist  aber 
dofdina  wahneheinKdi,  dass  die  neve  Scala  des  Olympos  sdion  bei  den 
aiiariichen  Griechen  ein  nnvoUkommenes  siebensaitiges  Instnunent  berroigenifen 
hatte,  welches  Terpander  mit  Hülfe  seines  Schülers  in  der  erwähnten  besseren 
Art  einiichtete.  Dieses  unvollkommene  lydische  Instrument  aber  war  die  pin- 
dnlMlic  in)atC;.  Wie  gross  die  BeAeOigeng  des  Sdittlers  an  der  HersteUang 
des  Instraments  geweM»  itt,  könn«n  wir  nicht  wissen ;  in  jedem  FaD  aber  ist 
daraus  die  Nachricht  entstanden,  dass  erst  er,  und  nicht  Terpander,  der  Er- 
finder desselben  gewesen  ist  —  Die  Schlussfolgerung  von  Westphal  a.  O.  93^ 
dtM  ent.  Kapion  die  agonstisdie  Kithaim  erionden,  also  Terpander  sieb  noch 
einer  siebensaitigen  Lyra  bedient  habe,  halte  ich  für  verfehlt. 

i)  Ein  Zweifel  darüber  kann  nach  Strabo  Xm,  618  (fr.  5  B) ,  Clem.  AI. 
Strom.  VI,  230  Dind.,  EucUd.  Introd.  Harmon.  19  ^Cramer,  Anecd.  Par.  I, 
56,  to)  nidt  aaflunnmen.  —  Es  ist  einlenditend,  dass  damit  Terpander  nidit 
Erfinder  des  heptachordtscben  Tonsystems  wurde,  da  dasselbe  ihm  durch  die 
olympische  Schule  bekannt  sein  musste.  —  Dahingestellt  lasse  ich,  was  West- 
phal, Gesch.  Mus.  I,  83  zu  erweisen  sucht,  daas  ihm  nach  Nikomachos  und 
den  ProUcnMU  des  Aristoteles  (XtX,  7)  berdts  zwei  Soden  von  Je  7  Tönen 
vorgelegen  haben  (h  c  d  c  f  g  a  und  efgahcd],  da  dieser  letste  dorische 
Heptachord.  wie  ich  glaul)e,  erst  nach  der  dorischen,  von  Olympos  für  das 
Mutterland  angewandten  Scala  möglich  war.  VgL  auch  Westphal,  Metrik 
.1*  a9S- 

13» 
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Phrygiens  selbst  gar  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  ist 
und  kommen  konnte,  sie  in  den  Dienst  der  vocalen  Musik 
zu  stellen,  sondern  erst  andere  nach  ihm  diese  Consequenz 
gezogen  haben.  Die  Cither  war  ohne  Anstrengung  und  ohne 
^itstellung  zu  handhaben»  femer  ihrer  Natur  nach  ein  be- 
gleitendes Instrument,  und  ab  soldws  durch  die  gesdiichtlidie 
Tradition  geweiht,  desshalb  dem  Diditer  und  Sänger  von 
dem  Iiöchstcn  Werth.  Wenn  griechiache  Theoretiker  umgt' 
kehrt  dai^estellt  haben,  dass  die  Flöte  vor  der  Cither  als 
begleitendes  Instrument  den  Vorzug  verdiene,  weil  sich  ihre 
Töne  leichter  mit  der  menschlichen  Stimme  mischen  *),  so 
beruht  diese  Annahme  auf  einer  einseitigen  und  unrichtigen 
Auffassung.  Wie  also  Olympos  Begründer  der  instrumentalen 
Musik  und  Composition  geworden  ist,  so  musste  Terpander 
Begründer  der  Vocalmusik  wetden,  und  je  mehr  die  menadi- 
Uche  Stimme  durch  ihr  natflrlidies  Leb«i  jedem  Instrument 
überlegen  ist,  so  musste  diese  epodiemadiende  Richtui^  der 
geordneten  Vocalniusik  jene  rein  instrumentale  oder  spälier 
unvollkommen  begleitende ')  der  phrjrgischen  Schule  ver- 
drängen. In  der  That  ist  Terpander  von  denen,  welche 
über  Erfindungen  geschrieben  haben,  als  Erfinder  und  Be- 
gründer der  Vocalmusik  betrachtet  worden  womit  keines- 
wegs gesagt  sein  soll,  dass  er  Erfinder  der  Noten  oder  der 
Notation  gewesen  ist  %  welche  die  Pythagoreer  aufgebracht 
haben.  Man  wird  nicht  fehlgdken,  wenn  man  das  vollständige 


I)  Alistot.  Probl.  XIX,  43;  ebenso  Christ,  Metrik  649. 
2^  Man  vergleiche  die  vor/llglichc  Charakteristik  der  Flöte  bei  Aristot. 
Pol.  Vlil,  6  tn  8*oux  iitxn  6  sjao«  ^Otxbv  aXX«  piäXXov  iifiaaxttö^  ^  uttu 

titvctdit  i|  ifM^fK».  n!>oaQä>|uv  8i,  öti  au[iß/ßi|>w  Iwvrtov  «At^  1^  MtMm 

Xa\  TO  xdjXüitv  zi't  /orjOa;  trjv  asJXr^acv.  ' 

3;  Denn  dies  sagt  Clcml  AI.  Strom.  1 ,  66  Dind.  |xiAo;  ii  bu  xjMüxof 
mptAiin  vHi  Ma||aMi  wA  tob«  A^wfaijiwwi»  liuXo«96|oi  npiemSpoc, 

d.  h.  ,Melodicea  d.  i*  Noten  hat  den  Gedichten  zuerst  untergelegt  Bod  die  spar- 
tanischtn  Nomen  componirl  il.  h.  mit  Vocalmusik  und  Begleitung  eingerichtet"! 
Terpander'.  Diese  Worte  sind  vielfach  mi&ävcrstanden  worden.  Vgl.  Ho  eck, 
Cfcte  lU,  371  Note,  O.  Miller  I,  a6o  Not«;  VolkmaaB,  fiwL  mm.  64  L 

4)  VgL  W«itphal»  Gesdi.  Mm.  I,  95. 


Terpulder,  i^j 

Zaradctreten  der  Persönlichkeit  des  Olympos  im  Vergleidi 
zu  der  sich  weit  deutlicher  abhebenden  Persönlichkeit  des  • 
Terpander  auf  jenen  grösseren  Werth  der  terpandrischen 
Erfindung  zurückfuhrt,  welche  besonders  mit  der  Uebersiede- 
lung  nach  Sparta  jene  auletische  Schule  volbtandig  verdun- 
kelte, zumal  offenbar  die  Begründer  der  zweiten  Katastasis, 
an  der  Spitze  Thaletas ,  es  für  gut  fanden ,  die  Errungen- 
schaften beider  musikalischen  Richtungen  zu  verwerthen. 

Wie  Olympos  zunächst  seinen  heimathlichen  Tetrachord, 
den  phrygischen,  zur  Octave  erweitert  und  damit  die  phrygische 
Tonart  geschaffen  hatte,  so  war  es  deraeolische  Tetrachord, 
den  Terpander  zur  aeolischen  Tonart  weiter  fiihrte  (auch 
in  E}  e  f  g  a  h  d  e).  Von  welcher  Bedeutung  diese  aeoli- 
sche  Tonart  fUr  die  Lyrik  der  Griechen  wurde,  geht  daraus 
)iervor,  dass  sie  bei  der  Kitharodik  unzweifelhaft  die  erste 
Stelle  zu  erringen  und  zu  behaupten  wusste  und  bei  der 
Uebersiedelung  nach  dem  Mutterland  auch  die  einheimische 
dorische  Tonart  dabei  verdrängte  *).  Und  das  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  da  diese  aeolische  Tonart  zwar  das  ruhige 
und  männliche  mit  der  dorischen  gemein  hatte,  aber  dennoch 
gepflegt  von  den  adligen,  ritteriichen  Aeolem  etwas  stolzes, 
ttbermttUiiges,  hochfahrendes,  eingebildetes  hatte,  was  vorzugs- 
weise geeignet  schien  für  die  Poesie  der  Trinkgelage,  der 
Liebe  und  des  leichteren  Lebensgenusses  'i.  Es  ist  bezeich- 
nend, dass  das  altcrthümliche  spartanische  Schlachtlied,  das 
schon  erwähnte  Kastorische  Lied,  welches  ursprunglich  in 
dorischer  Tonart  componirt  war,  nach  dem  Eindringen  der 
lesbischen  Musik  in  aeolische  Tonart  und  mit  Citherbegleitung 
umgesetzt  wurde  *). 

1)  Nach  Herakleides  l>ei  Athen.  XIV,  624  E  ist  sie  identisch  mit  der 
tqrpodorisciMn,  wcadialb  lie  von  Ftalo  Rep.  III,  399,  Lach.  188  ud  AriitoU 
Pol.  Vm,  6  V.  idcbt  ansdrflcUich  genmnt  wiid.  Vgl.  Wettphal,  Me«r& 
I.  «74- 

2)  Desshalb  nennt  sie  Aristot.  Problem.  XLX,  48  |UYaXospti»(  xa:  oxiii^w, 
8ib  *A  xtOapfa>S(xwTs'n)  iTriv  and  desslulb  f«nd  sie  spXter  leichten  Eingang  in 
die  Chorlyrik  der  Dorier. 

3)  Herakleides  bei  Athen,  .n.  O. ;  Westphal,  Metrik  I,  274. 

4;  Denn  so  muss  man  die  Angabe  Pindar's,  I^th.  II,  69  (vgl.  schol. 


Dlgitized  by  Google 


198 


Drittes  C^iteL  Phifg.  Schale  in  moL  OiiooieeD. 


Aber  Terpander  begnügte  aidi  nidit  mit  dieser  hdmath- 
lichen  Scala,  sondern  er  sdiuf  audi  die  boeotische  Ton- 
art^ wie  Olympos  die  lydisdhe,  indem  er  einen  zweiten 

Heptachord  oder  ein  zweites  Saiteninstrument  mit  dieser 
Scala  herstellen  Uess.  Dass  der  ,lioeotischc  Nomos'  des 
Terpander  eben  in  dieser  Tonart  componirt  gewesen,  ist 
ebenso  erkannt,  wie  die  Bedeutung  des  Boitoriov  .u,e)to;  bei 
Aristophanes  Nur  das  eine  bleibt  zu  beklagen,  dass  uns 
über  diese  Octavengattung  keine  genauere  Nachricht  erhalten 
ist,  obgleich  sie  offenbar  auf  einer  Stammeseigenheit  beruhte 
und  noch  lange  nädiher  im  Nomos  angewandt  wurde. 

Es  ist  überiiefert,  dass  Terpander  fiir  seine  Nomen  auch 
die  dorische  Tonart  gdnwichte  und  zwar  in  semem  berühm- 
ten Hymnus  auf  Zeus  *).  Wir  erfahren  sogar,  dass  Terpander 
erst  die  Octave  hinzugefügt  hat,  welche  vorher  nicht  darin 
enthalten  war,  aber  die  rpi-rr,  ausHess  '\  also  die  olympische 
Reform  veränderte.  Er  behandelte  demnach  die  dorische 
Tonart  in  derselben  Art,  nach  welcher  er  die  aeolische  und 
boeotische  eingerichtet  hatte.  Und  da  ist  allerdings  wahr- 
scheinlich, dass  er  auf  Ae  dorisdie  Tonart  erst  gestossen 
war,  als  er  nach  Sparta  kam  und  dort  die  von  Olympos 
eingefilhrte  dorische  Scala  kennen  gdemt  hatte. 

Indem  wir  nun  zu  den  Compositionen  des  Terpander 
übergehen,  tritt  uns  sofort  als  älteste  Nachricht  entgegen, 
dass  er  bei  Wettkämpfen  Verse  Homer's  in  Musik  gesetzt 


tb  Katrcoctiov  AfoXSiast  ■/;opidSii  ventdhcD.  Eist  jetst  koante  man  ton 
Kastor  und  Pollux  sagen:  {::7:^i(  xiOap«rtat  iTheokrit  22,  S4):  vgl.  Müller, 
Doricr  II,  335.  —  Ueber  pindarischc  Sicgcslicdcr  in  aeolischcr  Tonart  vgl. 
Wesiphal  a.  bei  dem  ich  nicht  verstehe,  wie  Lasos  fr.  6  B  AtoXid'  Si^a 
ßofUßpofM«  «p(iovtm  aar  ChafakteriitOc  der  Tonait  beitngn  kann.  Dagegen 
soll  offenbar  ihre  Munterkeit  ausgedrückt  werden  in  dem  bekannten  Fragment  des 
Pnrtinas  hei  Athen.  XIV,  624  (fr.  5  B. ;  vgl.  Westphal,  Metrik  I,  285). 

1)  VgL  Poll.  IV,  65;  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  73  ff.;  Metnk  I,  286; 
Aristoph.  Ach.  13  and  sdwL;  schol.  Ar.  Eqo.  989. 

2)  Clcm.  AI.  Strom.  VI,  191  Dind.;  Westphal  Gesch.  Mus.  I,  73  f. 
3   Flut.  mos.  a8;  AristoU  rroblem.  XIX,  32;  Westphal,  Metrik  I, 

29J  und  293. 
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und  voripctragen  habe     Aus  einer  zweiten  Not»  erfiüuren  wir^ 

dass  Terpander  selbst  Proömien  und  Nomen  in  Hexametern 
dichtete,  wie  kurz  vorher  Eumelos  sein  Prosodion  für  den 
delischen  Apollo  gedichtet  hatte,  und  wie  selbst  die  dem 
homerischen  Schiffskatalog  zu  Grunde  liegende  Periegese 
etwa  aus*  den  Jahren  770 — 740  in  Hexametern  gedichtet  war. 
Diese  Verse  oomponlxte  er  dann  mit  Qtherbegleitung Damit 
ist  gewiss  der.  Gang  der  Entwtddui^  in  der  terpanditsdien 
Thitigkett  bezeichnet  Von  Hause  aus  Componist,  wie  Ifim- 
nermos,  setzt  er  fremde  Dichtungen  —  offenbar  homeridische 
Hymnen  (natürlich  nur  kleinere)  —  in  Musik,  welcfie  bei  Fest- 
lichkeiten benutzt  werden  sollten  zu  Proömien  für  den  darauf 
folgenden  (rhapsodischen)  Vortrag  grösserer  Gedichte,  be- 
sonders homerischer  und  kyklischer.  Denn  Proömien  und 
Nomen  sind  nicht  identisch  gewesen,  da  sie  ausdrücklich 
unterschieden  werden;  auch  gehörte  das  ProHadon  schweriich 
zum  Nomos  *)  als  einleitender  Thefl,  sondern  es  ist  eb 
hjrmnenart^er  Gesai^  auf  einen  Gott^  welcher  erat  die  Em- 
leitm^  zu  einer  grösseren  musischen  Festlichkeit  oder  einen 
um&ingreicheren  Vortrag  bildet,  während  der  Nomos  eine 
grössere,  selbständige  G>mpo5itaon  bildet    In  dieser  An- 

1}  Plot  nuu.  3.  Es  gehört  eine  starke  Unkritik  daza,  um  hier  an  VetW 
des  bOBicciadieB  Bpot  tu  denkeiit  wie  «1  oft  fodiieliti  vgi  Westphat, 
4S«sdi.  Müs.  I,  72;  O.  Maller  I,  261;  Sasemibl,  Phil.  Jahrb.  1874,  653  f. 

2)  Plnt.  mus.  84.  Ueber  die  Periegese  vgl.  Niese,  hom.  Schiff'ikat.  48  f. 
B«i  Proclns  245  Westph.  wird  irrtbümlicb  (Irrthilmer  sind  in  diesem  Auszug 
bMoaden  sahlreidi)  bdinptet,  dus  die  Nonai  Teip«iiden  aar  in  hcfoiadMBi 
IIms  geschrieben  sind. 

31  Vgl.  Plut.  mus.  4  and  6.  Der  ganze  Irrthum  ist  veranlasst  durch  du 
angeschickte  schol.  Ar.  Nub.  595  ^daraus  Saidas  t.  <x^f  tsvaxTiCitv,) :  08  (to 
Berfk  fb  8)  iA  ufttlfm  ruhii»  li^  «px^  ^  Kpe«(juov  flta'  Cfateituc 
gebraocht  Iii.  Im  Nomot  ist  Tipooiuiov  f&r  ^icopj^a  niemals  technischer  Aus- 
druck gewesen,  wesshalb  Strabo  IX,  431  ävsxpouvt;  durch  ffpoo{(tiov  para- 
phrasirt  —  Dass  die  Proömien  zur  Einleitnng  für  die  von  ihm  selbst  nomen- 
■rdf  coMpoBirten  Puden  «u  Epikern  diatten»  ist  ein  InrUHun  von  Snacmihl, 
Phil.  Jahrb.  1874,  653  Note.  Falsch  ist  auch  die  Darstellung  bei  Wesfphal, 
Gesch.  Mus.  I,  78  f.;  Volkmann,  Plut.  mus.  71.  Ktwas  anders  sind  ::pov<i|uov 
,and  RpoaüXtov  (Plate,  KraL  417  E)  oder  RpoauXi}^  Dies  sind  Vorspiele  adt 
der  FlOte.       Heqrdi.  t.  spociAM«. 


Digitized  by  Google 


.  200  Drittes  Cagttd.    Phiyg.  Schale  in  aeoL  Coloniecn. 

fas^;q>eriode  seinq'  sdiöpferischen  TUltigkeit,  in  wdcher 

Terpander  zuerst  gar  nicht  dichtete,  und  sich  in  den  vom 
Epos  überlieferten  Takten  und  in  der  dem  hesiodischen  Epos 
verwandten  hymnenartigen  Richtung  bewege,  wird  er  über  Les- 
bos,  die  benachbarten  Inseln  und  die  nahei^clcgene  asiatische 
Kustc  wenig  hinausgekommen  sein.  Da  seine  Kitharodik  einen 
überwiegend  festlichen  und  agonistischen  Zweck  hatte,  so 
müssen  wir  ihn  uns  denken  hemmsidieiKl  nadi  den  kleineren 
griechisdien  Orten  und  Liseln  seiner  Nadibai^cliaf^  durdi  die 
neuen  Tdne»  wddien  die  einseinen  Sylben  des  Textes  ange- 
passt  waren«  und  den  ungewohnten  Klang  seiner  vieltDnigen 
Cither,  die  Aufmerksamkeit  erregend,  Begeisterung  weckend,  un- 
bedeutendere Musiker  der  alteft  Richtung  ohne  Mühe  besiegend 
und  verdrängend,  Lob  und  Sieg  einerntend,  so  dass  sein  Ruhm 
bald  über  die  Grenzen  seines  engeren  Vaterlandes  hinausdrang. 
Die  Agonistik  aber,  welche  er  pflegte,  war  keine  Erfindung 
der  Griechen,  denn  schon  die  alten  Inder  kannten  Wet^esänge 
svisdien  jüngeren  und  filteren  Sängern  Aber  jene  Zeit 
unmittelbar  nach  der  Einrichtung  der  olympischen  Spiele 
war'  von  epochemachendem  Ebfluss  auf  Verkehr  und  Ver- 
kehmnittd  gewesen,  da  sie  einerseits  die  Münzreform  des  Phei- 
don  von  Argos  im  Gefolge  hatte,  andrerseits  ein  durch  den 
Schiffskatalog  der  Ilias  und  durch  das  arimaspische  Ge- 
dicht des  Aristeas  documentirtes  vielseitiges  geograplusches 
Interesse  aufweist 

Es  ist  bezeichnend  fiir  den  öffentlichen  Charakter  dieser 
Kitharodik,  wdehe  vor  grossen  aus  verschiedenen  Stiidten 
nisammenströmenden  Menschenmassen  vorgetn^en  wurde,  im 
Gegensatz  zu  der  mehr  privaten  Art  der  Auletik,  wddie 
vorzugsweise  der  Todtenklage  gewidmet  oder  in  gesdilosaener 
Phalanx  geübt  wird,  dass  Olympos  von  selbst  den  uralten 
Weg  der  Phr>^er  einschlägt,  indem  er  sich  nach  Kreta 
wendet,  um  dort  seine  Musik  bekannt  zu  machen,  während 
Terpander  die  Aufmerksamkeit  des  leitenden  und  mächtigen 


I)  Kaegi  bei  Zimmer,  Allind.  Leb.  345. 
a)  Niese,  hom.  SchiffikaL  49  f«  • 
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griechischen  Staates  erregt,  hefbeigerufen  und. die  Rettung 

des  Staats  seinen  Händen  anvertraut  wird 

Indem  wir  die  Blüthezeit  der  Thätigkeit  und  Wirksamkeit 
Terpander's  in  seinen  spartanischen  Aufenthalt  verlegen,  verdient 
die  Veranlassung  desselben  eine  Erörterung.  Terpander  war 
der  erste  unter  jenen  Künstlern,  welche  die  Spartaner  aus 
der  Fremde  kommen  Hessen,  um  ein  hetmathliches  Unglück 
abcuwenden.  Wahncheinli^  gesduh  dies  in  den  UnruheD, 
weiche  den  Aufstand  und  die  Entfernung  des  Phalantos  mm 
Gefolge  hatten  (708).  Aber  während  Thaletas  in  einer  ähn- 
lichen Rolle,  wie  Epimenides  in  Alben,  als  Sühnpriester  durch 
heilige  Gesänge  das  Volk  von  einer  Pest  befreien  soll,  Tyr- 
taeos  namentlich  durch  seihe  kriegerische  Musik  die  Kämpfer 
begeistern  soll,  hat  Terpander  die  Aufgabe,  einen  Aufstand 
in  Sparta  zu  unterdrücken,  und  zu  diesem  Zweck  war  er 
auf  Anrathen  des  delphischen  Orakels  herbeigerufen  *).  Er 
beruhigte  die  Aufständischen,  indem  sie  ihn  anhörten,  und 
seitdem  genoas  er  mit  seinen  Nachkommen  die  höchsten 
Ehren  in  dem  nCIcfatemen  Sparta*).  Mit  diesen  Ehrenbe- 
zeugungen steht  nur  eine  Gescliichte  in  Widerspruch,  dass 
die  Ephoren  ilmi  seine  Qlber  w^nahmen,  weil  sie  eine 

I)  Duncker,  Gesch.  Alt.  V,  439  ff. 

a)  Phitodeaa.  bhm.  coL  ZX  fr.  a6S*  B);  TtetB««,  Clnl.  I,  386 

(aas  DiodorV,  Zenob.  V,  9;  Pbot  lex.  v.  furii  A^aßtov  (;>84v;  AelUn,  Var. 
hist.  XII,  50  f?,  voTT^javTi;  ?,  raoaiiovrf^avrt;  ?j  iXXo  Tt  toioutov  5r,[ioa{a 
jtaödvT«;,  wo  wohl  mit  nasa^pp.  der  Fall  des  Terpander  gemeint  ist,  obwohl 
später  {itti::f(i;:ovTO  (tvo-jf  xvSpa«  oTov  tsTpo-Jt  ?j  xaOaptatt  x«ta  ieuM)rpi|«ia*  er 
oiebt  mit  dabtptftai  nt  tein  ideiBt).  Bei  der  vortrefflichen  Ueberliefefimg,  die 
theils  «nfPindar,  theils  anf  Ari-ttofele«!  zurückgeht,  wird  man  sich  eines  Zweifels 
Uber  die  Wahrheit  der  Erzählong  enthalten.  Und  doch,  wenn  man  den  Ausdmck 
dct  FlMtlw  «pwtaowniiviit  yäp  nott  tQ(  «öViw«  o&tfiv  mit  Plat  uns.  9  ^  [üv 
tXft  irptbni  »■tiwwc  veri^ddit,  «er  koraDt  oidit  nf  deo  Argwohn,  dase  da 

eine  missverständlichc  Erklrinint;  <le<;  yaTs^ri^t?  sich  eingeschlichen  ?  Wer  aber 
denkt  nicht  das&elbe  hinsichtlich  der  Ausdrucke  voiioO^H]«  und  vo^LoOinxbc  ävi|p 
bei  Terpender  and  Tbaletif f  Ganz  junge  Entitellang  (Komiker?)  iit  «oM, 
dasf  Terpander  aas  aeiaer  Heimadt  wegen  dner  Blntthat  Terbanot  war  (Fhot 
lex.  a.  O.'i.  —  Vgl.  auch  Philodem,  de  mns.  col.  XIX. 

3)  Herakleides,  Rep.  II,  6  bei  MUller  II,  210;  Enstath.  II.  74t  \  Hesjcb. 
T.  |infc  Ma^m  ^Mf,         Aristot.  fr.  soa  Rose. 
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Sidbe  XU  viel  habe  Die  lächeriiche  Erfindung  dieser  Anek- 
dote, die  einer  weit  jüngeren  ungeschickt  nachgebildet  is^ 
Uegt  auf  der  Hand. 

Miu  wird  demnach  fehl  gdien,  wenn  man  in  der  Wir- 
kui^  der  terpandrischen  Kunst  eine  Allegorie  auf  die  alles 
bewältigende  friedliche  Macht  der  Musik  erblickt.  Auch 
jener  Siep  an  den  ersten  Karneen,  der,"  wie  erwähnt,  Ter- 
pander  vielleicht  in  hohem  Alter  zu  Thcil  geworden  ist,  kann 
eine  Folge  jener  Auszeichnung  in  Sparta  sein.  Eine  wirk- 
lich gesetzgeberische  und  staatsmännische  Thätigkeit  des 
Diditei'a  aber  haben  wir  kerne.  Veranlassung  antnodmien. 
Dagegen  ist  wohl  zweifi^os,  dass  die  Spartaner  selbst  vides 
'  von  ihm  ab  offiddle  und  dauernde  Institution  efaifiihrten  *), 
zunächst  wohl  überhaupt  das  Saiteninstrument,  wdches  seit- 
dem  in  Sparta  als  Concurrentin  der  dorischen  Flöte  erscheint  •), 
dann  beispielsweise  die  Einführung  bestimmter  Nomen  für 
die  Festlichkeiten,  die  Festsetzung  der  Harmonie  und  der 
Instrumentalbegleitung  bei  andern,  so  dass  dadurch  diese 
Compositionen  noch  viele  Jahrhunderte  später  vom  Unter- 
gang errettet  blieben  *).  Es  kann  übrigens  gar  keinem  Zwei- 
fd  unterliegen,  dass  nodi  zu  Terpanden  Letiseifeen  Thaletas 
nach  Sparta  1>erufen.  ist  und  die  zweite  Katastasis  hervor- 
gerufen hat  FreOidi  ist  schwer  zu  bestimmen,  hi  weldier 
Weise  eine  Wechselwirkung  der  beiden  grossen  Künstler 
stattgefunden  hat.  Vielleicht  ist  die  Nachricht,  dass  Terpan- 
der  auch  die  Flötenkunst  geübt  habe^  darauf  ziurückzuiüluren 


t)  Plttt.  Inst.  Lacon.  17;  den  historischen  Widerspruch  berührt  Do nck er, 
GtaOu  Alt  V,  44s  N0I& 

9)  Dies  geht  aus  Plut.  Lyc.  21  hervor,  der  leider,  wie  Hieronymos  (bei 
Alh<?n.  XIV,  635)  Lykurg  zu  seinem  Zeitgenossen  macht  und  diese  Einrichtungen 
im  Zusammenhang  mit  der  lykurgischeo  Gesetzgebung  aoffasst.  Ebenso  Plut 
Agb  10,  wo  fdlMBOT  WdM  oefaeD  den  iraowr  saasuDeii  gwiMiiileo  Tapudcr 
■nd  Thaletas  auch  Pherekydes  der  Syrer  erscheint. 

3)  Schon  Alkman  konnte  desshalb  den  Werth  dieses  Instmmentes  so  be* 
tonen  (fr.  35  B). 

4)  Flvt  hyc  sS. 

5)  Allerdings  ist  die«  Beziehung  bei  Archilochos  fr.  76  (Athen.  V,  180  £) 
doch  nicht  sicher,  da  der  Vers  (aut»(  j^apx*'*  Atfoßtov  rnnjov«)  ab 
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Jedenfalls  documentirt  es  die  Grösse  des  damaligen  Sparta, 
dass  beide  neben  einander  gewirkt  haben. 

'  Wenden  wir  uns  jetzt  der  Thät^eit  Terpnnden  za; 
ohne  im  einzdnen  die  Grenze  genau  bestimmen  'su  wollen, 
was  auf  den  lesbisdien  und  was  auf  den  spartanisdien  Auf- 
endialt  mriickzufuhren  ist  Von  den  berühmtesten  Nomen, 
denen  Terpander,  bald  nach  dieser,  bald  nach  Jener  Eigen- 
schaft den  Namen  gegeben  hatte,  bald  nach  der  Tonart, 
bald  nach  Rhythmen,  bald  nach  dem  Charakter,  kannte  das 
Alterthum  nicht  viel,  nämlich  nach  der  sichersten  Ueber- 
Heferung  acht  Ai6Xio;  und  BoitaTio;,  opOio;  und  Tpojrat- 
0(i  ö^C>(*  un8  TeTpaoiSio(,  TepirdlvSpsio;  und  Rociciiav. 

Von  dem  aeoli  sehen  Nomos  wissen  wir  möhts,  weim 
audi  zu  vermutlien  is^  dass  er  zu  den  ältesten  Compositionen 
des  Dichten  gehört  und  bald  nach  Erfindung  der  aeolischen 
Tonart  compoiürt  worden  ist  ' 

Der  boeotische  Nomos  war  noch  bis  zur  Zeit  des' 
Aristophanes  in  Brauch,  wo  er  von  einem  übel  berufenen 
Kitharoden  Moschos  gesungen  wurde'). 


Beweb  Ar  (HB^tt*  nr  VhomSm  angeführt  wird,  wir  ilso  n  Gdwifcegleitung 
BCibai  der  Fl5te  denken  müssen,  ferner  Ailtiew  ftlr  Afoßtov  von  Heck  er  rer» 
mnthet  ist,  endlich  der  Fäan  mit  Tcrpander  auch  nicht  in  der  nUchsten  Be- 
ziehung steht  —  Doch  ganz  gesichert  ist  die  Flötenbegleitiing  durch  die 
pariaehe  IfanuMduonik,  ans  «dcher  Iiervorgeht,  dass  Udumdisdhe  Nobmb 
noA  FUUenbegteitnBg  crUehen,  «odorch  der  Gnmd  einer  poljrphoiieB  lastm» 
menialinnsik  gelegt  wurde:  PlellB|  LetI».  161;  Rltschl,  Op.  I,  S66; 
Mailer,  fr.  hist.  I,  58a 

I)  Pon.  IV,  65.  Die  ZlUaiic  bei  PhiL  nos.  4,  der  7  «aMUt,  ist 
gCDia,  wen  der  {pttec  Md^  den  Midrerselts  Fhot  (Said.)  bat,  obwobl 

er  anch  nur  7  kennt,  aber  nur  3  anfsüUU  Die  SidMoaabl  der  Idiüiaradisclwn 
Nomen  lag  vor  Tzetzes,  ChiL  I,  401. 

a)  Sdiol.  Ar.  Acham.  13;  Said.  M^e«;  ApostoL  XI,  79.  Daher  das 
Sprtdiwort:  IHoxoc  a8«v  fimAtm. 

3)  Ganr  falsch  ist  es,  wenn  Volkmiinn,  Plut.  mus.  70  diesen  nicht  an- 
erkennt ,  weil  er  von  Plut.  ausgelassen  wird.  Das  schol.  Acham.  16  &  84 
opOie«  auXi)ttx'o<  vö|jio(  ....  genügt  wabflidi  üdit,  an  diese  Aflietese  ta  «ata^ 
sHtM^  samaljaldarist,  daasCbaeris,  wddier  dort  genannt  wird,  ein  schlechter 
KiOarade  yewesen  ist:  sdwL  Ach.  16;  Pac.  951;  Ar.  8$8;  Pberekrat.  fr.  6 
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Der  N  o  mos  O  rthios auf  Ajpollo  hatte  davon  den  Namen 
erhaltäi,  weil  er  iambiadi  gedichtet  war.  Nichts  beweist 
gen,  wenn  der  eine  uns  erhaltene  Vers  des  Eingangs  einen 

Hexameter  bildet  da  der  orthischc  Nomos  des  Olympos 
gleichfalls  in  verschiedenen  Rhythmen  componirt  war.  Auch 
der  Schluss  dieses  Nomos  kann  wieder  zum  daktylischen 
Maass  zurückgekehrt  sein  Dieser  daktylische  Bau  steht  viel- 
leidxt  in  Zusammenhang  mit  den  rein  daktylischen  Proömten, 
ndt  denen  Terpander  ange&ngen  batte,  von  denen  er  als 
Uebefrest  oder  Uebeigai^  sich  erhalten  hat  Auch  ist  uns 
ein  Shnlicher  Anfang,  auf  den  längst  aufmerksam  gemadit 
ist,  in  dem  siebenten  homeridischen  Hymnus  kuf  Dionysos 
erhalten  ').  Von  dem  eigentlichen  Itihalt  dieses  Nomos 
haben  wir  keine  Vorstellung,  obwohl  derselbe  dem  pythiacben 
Apollo  gegolten  hat. 

Vom  trochäischen  Nomos  wissen  wir  nichts,  wie  uns 
auch  keine  trochäischen  Rhythmen  des  Terpander  überliefert 
sfaid.  Indessen  ist  es  wahncfaehüicb,  dass  mit  dem  trochlQscfaen 
Nomos  dn  H3rmnus  in  dem  Versmaass  des  Tpoxatb;  «ii{uiyr6c 
d.  L  m  dem  taktirten  (oder  synkopirten)  Trochäus  gemeuit 
ist,  als  dessen  Erfinder  Terpander  bezeichnet  wird  *).  Nun 
haben  wir  den  Theil  eines  solchen  erhalten,  der  in  dorischer 
Tonart  an  Zeus  gerichtet  ist,  so  dass  dies  Her  alte  voao; 
Tpo^xio;  gewesen  zu  sein  scheint Auch  zwei  andere  Frag> 

Kock;  Soid.  v.  Xaupi«.  Daher  «dwv  o^Oiov  bei  Arsen.  474.  -~  Der  Flö> 

teospieler  CluMite  w  «io  gut  ndnw:  Kxitiww  fr.  |iS  Kock. 

I )  So  ricbliff  von  Hermaan  fockrielMii:  a^ift  pM  «3tt  Swjrl'  issti|^Awr 

dotTw  i  «p'i'v.  Ganz  fahch  Bergk,  Poet.  l  yr.  814,  der  nach  einer  dakty- 
lischen TetrapocUe  eine  iambiidic  Penthemimercs  folgen  läwt  und  giaobt,  dau 
t;crade  dcmr^cB  der  Nooms  adoen  Naown  epSio«  erlialln  bsbe. 

a)  Wie  Bergk  «cbar&innig  corrigirt  hat  Hesycb.  t.  aXX*  hti.  Gewiw 
verkehrt  glaubt  Wcsiphal,  Gc^ch.  Mus.  I,  79,  dass  der  AnÜMgwre»  des 
Proömion's  auch  im  Anfange  des  Exodions  vorgekommen  ist. 

3)  Hjrmo.  hon.  VII,  i  3(i^\  Aiwvueov,  S«|uXi)c  ipixuSi'o«  ut&v:  Tgl.  Baa- 
meitter  a.  O.  339. 

4)  .PInt.  mos.  a8:  vgl.  Chriit,  Metrik  60,  73,  85;  Westphal,  GcmIl 
Mos.  I,  82. 

5}  Vgl.  fr.  I  Bergk  (wo  iadeii  statt  oaMi*  dai  llberlicfcfte^xt|iffw  [so 
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mente  des  Terpander,  von  denen  eines  zu  einem  Opferlied 
gehört  (fr.  3),  ein  anderes  zu  einem  Hymnus  auf  die  Dios- 
kuren  ffr.  4)  können  in«  dem  genannten  trochäischen  Maass 
gedichtet  sein,  obwohl  in  jenem  von  den  Alten  später  ein 
spodddtdM^  in  dieaeiii  ein  mokMaiidies  Versmaass  erkannt 
wufde. 

Zweifellialt  und  besondere  Schwierigkeiten  veranlassend 
sind  die  Namen  der  beiden  folgenden  Nomen,  die^  wie  Pollux 
sagt,  von  ihrem  Charakter  (rpäro;)  genannt  worden  sind. 
Wenn  nun  schlechterdings  bei  dem  Lied,  welches  den  Namen 
ö^y;  geführt  hat,  an  nichts  anderes  gedacht  werden  kann, 
wie  an  die  hohe  Tonlage  so  bleibt  doch  der  Name  des 
zweiten  TSTpaotSto;  (oder  TSTpatöSto:)  in  völliges  Dunkel  ge- 
hüllt. Indem  man  dieses  Lied  mit  dem  Nomos  Tpt{ixXii;  des 
Sakadas  veigiichen  hat,  glaubte  man  den  Namen  auf  die 
Zahl  der  Tonarten  surttdefilhren  zu  müssen,  ohne  m  erwSgen, 
dass  wir  mit  mehr  als  drei  Tonarten*)  bei  Terpander  el>en- 
so  wenig  rechnen  dürfen,  wie  bei  Olympos,  und  dass  jene 
drei  olympischen  ebenso  vorläufig  der  auletischen  und  aulo- 
dischen  Musik  eigen  gewesen,  wie  die  drei  terpandrischen 
der  kitharodischen  Andere  denken  an  eine  Rückkehr  zu 
dem  antiquirten  Instrument,  bei  welchem  die  Musik  nur  mit 

Dind.]  geleaea  «cfdea  umwi).  VgL  Wettphal  a.  O.  77.  —  Gar  nidrt  eiii« 

zusehen  ist,  warum  Ritsch!,  Op.  I,  SJS  dafchn  katalektitcbe  fflpWltirplif 
Dimeter  darin  hat  erkeimcD  woUea. 

1)  INei  nil  „Toa"  oder  „HanBome**  sa  •beneteca,  war  du  FeUcr 
Barette'a.  Dass  bei  Plutarch  irrtbilrolich  o^u«  und  tpo^^sTo«  sasanwieiiitdil,  Ist 
bemerkt  worden.  Es  fehlt  dort  der  üpBwc  and  der  Hsä^  feUit  tn  dem  aa 
letzter  Stelle  folgenden  TtTpaciidiot.  *    •  • 

s)  Ariit  Probkn.  XDC,  37 ;  wobei  wir  nicht  erfitbren,  wamn  die  Tonlag« 
so  hoch  war.  War  vielleicht  eine  Art  der  Kithara  eine  Octave  höber  ge- 
spannt? —  Ganz  unmotivirt  corrigirt  Westphai,  Gesch.  Mus.  I,  8$  f. 
xösot  f.  Tpöaoi  (Transpositionsscala;  und  glaubt,  dass  bei  diesem  Nomos  die 
tiefen  Ttae  fehlten,  so  dass  dadnrdi  anf  den  frOhereD  Standpunkt  znrttckge- 
gangen  wUrde,  bei  dem  der  (leptachord  noch  nicht  da  war. 

3)  Allerdings  wird  ihm  I'Int  mus.  28  auch  die  Erfindung  der  mixolydi- 
■chen  Scala  zugeschrieben,  aber  gegen  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Aristo- 
xenoe  (bei  Fiat  16),  der  de  auf  Seppho  larfidrfUirte. 

4)  B»  irren  Boeckh,  Barette,  Voikmana,  Hot  nos.  7t. 
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vier  Saiten  oder  Tönen. aingefuhrt  wurde    ohne  zu  bedenken, 

dass,  wie  bereits  gesagt  wurde,  mit  vier  Tönen  keine  Composi- 
tion  herzustellen  ist  Auch  ist  kaum  zu'begreifen,  welche  Regung 
den  Künstler  vermocht  haben  sollte,  von  einer  vollkommneren 
Musik  zu  einer  unvoUkommneren  zurückzukehren.  Aus  diesem 
Grunde  ist  auch  jeder  Zusammenhang  mit  jener  Stelle  von  der 
Hand  zu  weisen,  in  welcher  Terpander  sich  selbst  die  Erfindung 
des  Heptadwrd's  zuschreibt,  und  in  wddier  einige  eine  Anspie- 
ling  auf  die  frohere  EintiieOung  des  Nomos  finden  *).  Deas- 
halb  liegt  hier  vielleicht  ein  altes  Missverständniss  zu  Grunde, 
welches  gerade  durch  jene  offenbar  berühmte  und  oft  ci- 
tirte  Stelle  über  die  Erfindung  des  Heptachord's  *)  entstanden 
und  mit  ihr  irrthümlicher  Weise  in  Zusammenhang  gebracht 
worden  ist  *). 

Endlich  die  beiden  letzten  TepTrxvSpcio;  und  KtTrCcdv 
(oder  Koiciuv)  sind  «eniindlich  genug.  Wie  gezeigt  wird, 
war  der  letzte  auch  in  die  auletischen  Nomen  des  Klonas 
hineingeratfaen  *)* 

Aber  auch  Terpander  ist,  wie  Oljrmpos,  schon  aus  dem 
Rahmen  dieser  speziellen  Cultcomposition  heiausgetreten. 
Jenes  Lied,  mit  welchem  er  die  Spartaner  beruhigt  liaben 


I)  Westphal,  Gesch.  Mus.  i,  Ü6. 

fr.  5  B.  WcBB  VolkBaniii  PluL  nmi.  So  f.  ait  den  xnfkptfw 
okhli  aanfaDgen  wdn,  to  gAt  doch  ans  dem  Wordant  bei  Strabo:  t'ov 

mit  Deutlichkeit  herror,  dass  Strabo  anter  "oxfkpifUi  «viatOnig*  versteht, 
(YiyöofMR  wm  cutve  Hyma.  hont  m,  4^6  tuUrqpi«  Od.  ZU,  187;  Htoiii. 
hom.  II,  341;  Simon,  fr.  148,  9).  Warum  sollen  wir  es  anders  verstehen? 
Und  wozu  dient  die  ganz  migehö/ige  Erklärung  Bergk's,  dast  die  liieren  vier 
Theile  des  Nomos  gemeint  sind?  Das  ist  nirgends  überliefert.  —  Derselbe 
Intinm  bei  Leattch,  WL  XZIZ,  S84. 

3)  Qem.  AI.  Strom.  VI,  230  Dind. 

4)  Ich  Temuithe,  dass  sn  lesen  ist  T£pa:(>)oio(  lür  Trcp«K(iito^  »  der  ,«indei^ 
ber  kliogende*,  der  also  ebenso  von  dem  Tfo;:o;  seineB  NaasB  eilulteii,  wie 
3|»c  der  ,boGli]dingeode*. 

5  Vgl.  Ilesych.  v.  Kairüuv.  xiOapojoixoü  vöfxou  övo(ia;  Kr,Ktiuv.  s'viot  |xAo;  ti. 
Beide  Nomen  hat  gewiss  im  äinn  Clem.  AI.  Protr.  3  Dind.  mk  —  ow  Tov 
TipicävSfou  v(i|iov  tiSk  rh»  Inrinvo«,  wietvoU  er  irMbüIgIi  Kepion  fttr  den 
Urheber  hBL 
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soll,  hat  mit  der  Cultpoesie  nichts  zu  thun,  mnss  vielmdir, 
wie  die  Eunomfal  <to  Tyrtaeos,  elegieartig  gewesen  sein,  ohne 
elegisches  Versmaass  zu  haben.  Ob  ein  uns  erhaltenes  Frag- 
ment (fr.  6)  in  Hexametern,  in  welchem  der  Ruhm  Sparta's 
gesungen  wird,  zu  diesem  gehört  hat,  ist  nicht  sicher.  Ausser- 
dem aber  sind  von  Terpander  zum  ersten  Mal  Trinklieder 
(Skolien)  in  die  Literatur  eingeführt,  welche  er,  wie  es  scheint, 
gleidifaUs  in  Asien  vorgefunden  und  kennen  gelernt  hatte  % 
und  dte^  unprfinglich  aus  kOneren  Trinlcsprtlchen  und  Scher- 
sen bestdiend,  spater  von  den-  jihigeren  Lynhem,  zu  einer 
ungeahnten  Blüthe  gebracht  wurden,  indem  auch  erotisdie, 
ja  sogar  ■  politische  und  patriotische  Gedanken  hinein  ver- 
flochten wurden.  Die  Lyder  werden  diese  Tischmusik  auch 
zu  den  Phrygern  gebracht  haben,  bei  denen  Flötenmustk 
zum  Gelage  schon  von  Archilocht)S  erwähnt  wird  *).  Es  ist  ■ 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  selbst  der  Name  dieser  ältesten 
Gattung  der  subjectiven  Lyrik  der  Griedien  aus  der  Fremde 
gekoounen  ist,  da  schon  Aristoteles  und  seine  Scfailler  im  • 
Unklaren  über  die  Bedeutung  desselben  gewesen  sind  *). 
Wie  dem  auch,  sein  mag,  wenn  diese  Dicfatongen  Terpandec^s 
auch  durch  die  berfihmteren  des  Alkaeos»  Simonides  und  des 


I)  Flau  mos.  aS;  Find.  U.  102;  Volkmann,  Fiat  mos.  117.  —  Der 
NiBt  KaxfaM  U  hotfOaAi  Keil,  lose  Bo«ot  IX,  t. 
s)  AAtB.  Z,  447  B  (fir.  3a  B). 

3)  Dikaerchos  nämlich  erklärte  das  Lied  dadurch,  dass  es  nicht  von  allen, 
«ach  nicht  von  einem  gesungen  wnrde,  sondern  von  den  ouvtrwtittdv ,  «•'»( 
hvji%  Tij  T^t,  dahor  «•  das  iSchiefe*  geoant  wird  (cbtMO  Hofdi. 
wHÜMi^  AtutKKUDM  dogegn,  dm  bd  HbehMÜmelagoi  vide  Küna  bb 
einen  Tisch  standen,  und  wenn  nun  der  Reihe  nach  Sinnsprüche  und 
erotische  Lieder  gesongen  wurden,  diese  wegen  der  ZusammenseUung 
md  Lage  der  XUnm  ,idiicf*  genannt  ivoiden.  VgL  adkoL  Plalon.  VI,  303 
Henn.;  Phot.  lex.  s.  oxoXtöv  (Said.);  Müller,  fr.  bist  II,  uS.  Beide 
Erklärungen  sind  iweifellos  falsch.  Weder  kann  ein  poetisches  Genre  von 
der  Lage  der  Tische  und  Ruhesitze,  noch  von  der  Reihenfolge  der  Singenden 
genannt  «Ofden  lein.  Ebenso  halie  Didimos  vcfacbiedeBe  Etymologieen  aufge- 
stellt:  Etym.  M.  718,  35  (vgl*  Schmidt,  Did.  371).  Aach  von  der  Tranken- 
beh  ist  das  Wort  abgeleitet  worden:  Prödas  246  Wcstphal  u.  a.  Ist  das 
Wort  griecbiicb,  dann  ist  es  ebenso  vom  Metrum  (vxoXiö;)  hc^eleitet,  wie  der 
v^of  op9ia«.  Nach  Seid.      «soXiAr  ichlieb  Tyrannion  nipi  106  enoXloC  ^jixfo». 
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Anakreon,  ganz  besonders  aber  durch  die  der  PraxUla  und  des 
Bakchylides,  welcher  die  Skolien  zu  erotischen  Chorgesängen 
umbildete  *),  verdunkelt  und  in  den  Schatten  gestellt  wurden, 
so  haben  sie  für  die  Entwicklung  der  subjectiven  Lyrik  der 
Aeoler  die  ungeheure  Bedeutung,  dass  aus  ihnen  offenbar 
die  einzelnen  Zweige  derselben ,  besonders  die  P  a  r  ö  n  i  e  n 
(Sympotien)  und  die  erotischen  Lieder,  Ml  losf^iSst  hftben 
.in  natufgenässer  Entwiddung.  Damit  aber  wurde  die  Grund- 
läge  fiir  die  Blfitfae  ^"Lyvk  geschaffen,  welche  durch  Atkaeos 
und  Sappho  vertreten  ist,  denn  zu  allen  Zoten  hat  man 
Liebes-  und  Trinklieder  für  die  vornehmsten  und  schönsten 
Zweige  der  persönlichen  Lyrik  gehalten.  Diese  Musterlieder 
der  griechischen  Meister  verhalten  sich  zu  dem  kurzen,  ein- 
fachen und  aiterthümlichen  Skolion,  wie  ein  Chorgesang  des 
Alkman  und  Stesichoros  zu  einem  veralteten  aulodischen 
Nomos.  Erst  der  classischen  Zeit  Griechenlands  blieb  es 
vorbehalten,  auch  Lieder  des  Homer,  Stesichoros,  Simonides 
u.  a.  skolienart^  beim  Geli^  vorzutragen  ^.  Es  ist  gewiss 
mit  Recht  bemerkt  worden,  dass  gerade  die  ritteilidien, 
j^Ucher  Lebenslust  und  l>esonders  den  -Tafelfreuden  in  her- 
vorragender Weise  ergebenen  Aeoler  diese  Gattung  der  Ly- 
rik zuerst  gepflegt  und  weiter  gebildet  haben  *).  Doch  muss 
man  daran  festhalten,  dass  es  die  Lyder  gewesen  sind,  welche 
schon  früher  durch  ihre  weichlichen  Sitten,  die  Prostitution  ihrer 
mannbaren  Töchter  und  ihrer  Frauen  in  Lusthäusem  ihre 
.Verschwcmdung  in  jeder  Beziehung,  besonders  aber  in  culi- 
narischen  *)  und  sympotischen  Genüssen,  wie  die  Erfindmig  der 
Fleisdibrühe  jxapÖKti)  zeigte  durdi  ihre  Voriiebe  und  Erfindungs- 
gabe in  Beziehui^  auf  gesellschaffdiche  Spiele^  namentlich  für 


I)  Athen.  XV,  693  F  ff.;  3ergk,  Poet.  Lyr.  1324  f.  und  1387  ff. 
^  %)  O.  Miller,  Litg.  I,  358. 

*  3)*SclioL  Ar.  Nob.  97t        >358:  Veq».  1317;  Hesjrdi.  tpb  ZrtflVfifwt, 

4)  Dnnckcr,  Gesch.  AU.  V,  443  ff. 

5)  Sie  hieasen  «'ptüvt«;  vgl.  Athen.  Xil,  515  F;  Lagarde,  Abb.  271 

6)  Vgl.  sdioL  Aeadk  Pm.  43  fL;  KlcMdi  bei  AUwn.  XII,  540  (Malier 
II,  310);  tierad.  I,  94;  SUmbo  XI,  533;  Athen.  ZV,  690. 
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officidle  GeaeUschaftflspid  bei  Trinkgelagen  (xomtßo;)  *),  die 
Aufmerksamkeit  von  Griechenland  errqrten  und  hier,  wie 
später  beim  Tyrannen  Polykrates  von  Samos,  zur  Nachahmung 

reizten.  Das  .goldene  Sardes*  ')  mit  seinen  ungeheuren 
Schätzen  und  seiner  orientalischen  Pracht  galt  den  Griechen 
als  der  Gipfelpunkt  alles  erdenkliclien  Reichthums  und 
Glanzes.  Diese  sprüchwörtlich  gewordene  Weichlichkeit  wird 
bei  den  lyrischen  Dichtem  erwihnt,  und  Komiker,  wie  der 
Dichter  Magnes,  spotten  darCHber  in  ihren  Komödien 
Ja,  es  sdieint,  dass  auch  der  etwas  an  HetSrengesdlsdiaft  • 
streifende  Ton  in  einzelnen  SkoUen^)  seine  Heimath  bei 
den  Lydem  gehabt  hat.  Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  aus 
jenem  .goldenen  Sardes'  der  lydische  Sclave  zu  den  Spartanern 
kam,  welcher  ihren  Töchtern  den  ersten  Chorgesang  zu  singen 
beibrachte.  Uebrigens  dürfen  wohl  diese  Trinklieder,  mit 
deren  Composition  sich  die  grössten  Dichter  beschäftigten, 
nicht  identtAcirt  werden  mit  Tischmusik  im  allgemeinen,  die 
sweiiUlos  au  einer  geistfoseren.^  der  Unterhaltung  gehörte 

Werfen  wir  sum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  die  von 
Terpander  gebrauchten  Rl^lhmen.  Die  homerischen  Hymnen 
gaben  üim  den  Hexameter,  den  er  zuerst  ausschliesslich, 
später  noch  oft  benutzt  zu  haben  scheint  Jene  Feierlichkeit 
der  Opferspende,  welche  unter  lautlosem  Stillschweigen  (cO- 
97j(Aia}  vorgenommen  wurde,  führte  ihn  zu  den  schweren 
katalektischen  Daktylen  oder  Spondeen,  jenen  Füssen 
mit  vier  ;(p6vo»,  welche  die  Alten  bald  Tpo^^ato?  cT.ixavro?,  bald 
Spondeus  genannt  haben,  welcher  Name  wohl  erst  später 
von  dem  Charakter  und  .dem  Zweck  dieser  Gesänge  her- 


I)  Pdl.  VI,  119:  AÜMB.  XI,  479  £ ;  XVI,  666  C  f.;  XV,  665  B. 
a)  DflBcker,  Goch.  Altatb.  II,  597. 

3)  Vgl.  Anakrcon  fr.  155  R;  Meineke,  fr.  com.  I,  34. 

4)  ^kI*  jenes  bekannte  vom  ,Barbier  und  der  Lustdirae'  oder  ,Schwein 
nd  der  EUMf  M  Beryll  tu  O.  IS94. 

5)  PhOodoB.  de  mos.  col.  XVI,  tTiV  fuvtoi    |xouatxf,v  o^xei'av  |x<v  ilvai 

MMtv  wA  mntiiv,  toSto«  «dX^aat,  xi»  tt  «ttcpUai,  tov  Ii  xopaB««t> 
Flaak,  grftNh.  Ignrlk.  *4 
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geleitet  ist  Ob  auch  jene  tnolossische  Form  dahin  zu 
rechnen,  ist  nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich.  Von  andern 
Rhythmen,  welche  Tcrpander  gebraucht  haben  soll,  verlautet 
nichts,  üass  er  auch  elegischer  Dichter  gewesen,  konnte  nur 
jemand  behaupten,  der  die  einzige  damit  in  Zusammenhang 
gebrachte  Stdle  missverstand  *). 

VieUeicbt  ist  hier  der  Ort,  eines  ionisdien  Diditers  su 
gedenken,  den  vemratUich  zuerst  die  Skolien  des  Terpander 
zur  Diditm^  in  demselben  Genre  begeistert  haben,  des  Py- 
therm  OS  von  Teos.  Wenn  die  Annahme  richtig  ist,  dass 
er  Erfinder  der  ionischen  (oder  hypophrygischen)  Tonart 
gewesen  ist,  welche  Polymnast  von  Kolophon  nach  Sparta 
gebracht  hat  '),  so  ist  er  älter  als  Polymnast,  Alkman  und 
Alkaeos.  Der  uns  meist  mit  metrischen  Fehlern  *)  erhaltene 
Vers,  welcher  die  Macht  des  Goldes  schildert  und  sehr  bald 
sprüchwl^rtlicfa  geworden  ist,  zeigt  eine  logatfdisdie  Penta- 
podie  (Hendeca^lbbus  oder  Phalaeceus),  wddic  als  charak* 
teristische  Fom  in  dem  einfachen  tetiastichischen  Skdtmi 
verblieben  ist  Nun  ist  überliefert,  dass  Sappho,  die  weit 
jünger  als  Polymnast  ist,  im  siebenten  Buch  ihrer  Lieder 
diesen  Hendecasyllabiis  zuerst  gebraucht  hat  '').  Das  kann 
demnach  nicht  richtig  sein,  wenn  Pythermos  älter  als  Polym- 
nast ist.  Andrerseits  haben  wir  gar  keine  Vorstellung,  in 
welchem  Versmaass  Tcrpander  seine  Skolien  gedichtet  hatte, 
müssen  aber  diesen  Hendecasyllabus  unter  allen  Umständen 
aussdiliessen.  Das  wahrscbdnlidie  wird  sein,  dass  aus  den 
Daktylo-Trochäen  des  Ardiilochos  sich  dieses  kfirsere  Vers- 

I)  Westphal,  Gesch.  I,  Mus.  Ü2  f.;  Susemibl,  a.  O.  654  Note. 

S)  PlnL  mos.  3,  «o  «di  die  UebcrdMÜniBMUg  swiielieB  Teipuder  and 

KloDas  nur  rar  die  Comiiosition  von  Nomen  besielit   Unridilig  Frmnckc, 

Callin.  20  and  R  i  t  s  c  h  I ,  Op,  I,  267  Note. 

3)  Westphal,  Metrik  I,  279. 

4)  Vgl.  DiogvD.  VI,  94;  Pht.  Prov.  I,  96.  Eine  Aupiehuic  bei  Atunio» 

fr.  2  B. 

5)  Gewöhnlich  xwei  Pbalaececn  hintereinander,  worauf  zwei  dipodische 
Bod  swei  katalektische  tripodische  (nicht  tetrapodiscbe,  wie  Wettphal, 
Meliik  II,  774)  Reiben  folgen.  Vgl.  Bergk,  P.  L.  1187  H;  Ar.  EkU.  938—94$. 

6)  Ptaodo-AtOin  «58  K;  ChrUt,  Mebik  SS4. 


maass  des  Pythermos  entwickelt  hat.  Dann  theiit  Pythermos 
mit  Alkman  den  Ruhm,  zuerst  wirkliche  'L<^öden*  gebildet 
zu  haben 

Von  keiner  Schule  whtl  mit  solcher  Bestimmtheit  und 
historisdier  Glaubwürdigkeit  behauptet,  dass  sie  noch  lange 

nach  des  Dichters  Zeit  geblüht  habe,  wie  von  der  les- 
.*  bischen  Kitharodenschule  des  Terpander.  Geht  doch  eine 
ununterbrochene  Kette  von  lesbischen  Siegern  bei  den  pythi- 
schen  Spielen,  nach  deren  Einrichtung  bis  Perikleitos  hinab, 
der  etwas  älter  als  Hipponax  (um  510  v.  Ch.)  ist  Und 
dies  kann  durchaus  nicht  befremden,  da  die  griechischen 
SSnger  von  Alters  her  eine  gleichmfiss^  Tradition  unter 
sich  zu  eriialten  siiditen,  so  dass  sie  nicht  allein  sunitartig 
erscheinen,  sondern  sogar  dntch  das  Band  der  Familie  und 
des  Geschlechts  eng  verbunden  sind,  woflir  die  Homeriden  das 
berühmteste  Beispiel  liefern Allerdings  scheint  die  lesbische 
Schule  zu  beweisen,  dass  Terpander  sein  Leben  nicht  in  Sparta 
sondern  in  Lesbos  beschlossen  hat.  Von  seinem  Hauptschüler 
Kapton,  der,  wie  erwähnt,  einen  boeotischen  Namen  führt, 
also  Boeoter.  gewesen  sein  wird,  ist  mehrfach  die  Rede  ge- 
wesen.   Die  weitere  Erörterung  knüpft  sich  besonders  an 


t)  B«i  dieser  Gelegenheit  darf  man  wohl  an  die  Dichterin  KleitagorA 
«finKni,  die  Skotten  in  lofaSdischen  Tripodieen  gemadit  xa  balica  scteiat, 

wdeht  von  Uir  den  Namen  erhalten  haben.  Wenn  auch  ihr  Vaterland  nicht 
ganx  gewiss  ist  und  sie  bald  zur  Spartaneriti ,  bald  tvtr  Thr-ssalerin  gemacht 
wird,  ao  wird  sie  doch  in  einer  glaubwürdigen  Quelle  eine  Lesbierin  genannt 
(VfL  sdnl.  Ar.  Veip.  1143  Md  Lyn.  lajö;  Hcqpdi.  KXHMtdpc  w 
ißo«  xati  Ataßis  to  yi^oi.  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  1295  f.).  Nenerdings  ist 
jedoch  bestritten  worden,  dass  Klcitagora  Dichterin  von  Skolien  gewesen  se*i, 
da  vielmehr  ein  Skolion,  das  auf  sie  gedichtet  gewesen  war,  von  ihr  den 
NaneB  bekommai  bitte,  wie  endere  Skolien  anf  Ajes  oder  Aduet  (Kock 
zu  Krat.  fr.  2;  vgl.  Artitopb.  fr.  261  K.;  Bergk,  Poet  Lyr.  1399  t)  b 
jedem  Fall  ist  das  bctrefende  Trinklied  spriicbiHlirtlish  gewofdea. 
2}  i'lut.  mus.  6. 

3)  Niese,  Entw.  hom.  Poede  1  Note. 
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die  Erklärung  jenes  an  mehreren  Stellen  überlieferten  Sprüch- 
worts acxa  Ai^ßiov  eöSov.  Wenn  wir  von  der  Erzählung  des  Ari- 
stoteles ausgehen  so  hängt  dies  zunächst  nicht  mit  der 
Schule  des  Terpander  zusammen,  sondern  es  bezieht  sich 
anf  die  Ehren,  welche  Terpander  selbst  erfuhr  dann  auf 
die  seiner  Nachkommen,  endlich  auf  jeden  in  Spauia  anwesen- 
den Lesbier,  worin  natttriich  die  lesbisdien  Schüler  ein- 
begriffen waren.  Wir  haben  das  Recht»  diese  Erklärung  föir 
falsch  zu  halten,  wobei  aber  die  Hauptschuld  nicht  Aristoteles, 
sondern  den  Berichterstatter  treffen  wird.  Wenn  einerseits', 
nämlich  kaum  zu  verstehen  ist.  wie  alle  Nachkommen  des 
grossen  Sängers  die  gleiche  Ehre  erfahren  konnten,  so  ist 
andrerseits  der  Wortlaut  des  Sprüchworts  so  bestimmt  und 
nur  eine  concrete  Veranlassung  voraussetzend,  dass  wir  noth- 
gedrungen  eine  solche  suchen  müssen.  Dies  ist  aber  aus- 
drücklich überliefert  Das  Sprüchwort  bezieht  sich  nämlich 
auf  die  musischen  Wettkämpfe ,  bei  welchen  die  Spartaner 
zuerst  die  (männlichen)  Nachkommen  des  Terpander  aufriefen  *), 
weil  sie  diese  fiir  die  besten  Kitharoden  hiehen.   Damit  ist 

• 

schon  ausgesprochen,  dass  unter  Nachkommen  im  weitesten 
Sinn  die  Anhänger  seiner  Schule  gemeint  sind,  voraussichtlich 
wenigstens  die  aus  Lcsbos  stammenden.  Diese  Einrichtung 
wird  sich  zunächst  auf  die  Karneen  bezogen,  haben,  von 
denen  Terpander  noch  selbst  der  Sieg  zugesprochen  war, 
dann  später  auch  auf  die  pythischen  Spiele  (seit  OL  48,  3 
=  586  V.  Chr.),  bei  denen  die  Terpandriden,-  wie  erwähnt, 
eine  Reihe  von  Siegen  aufzuweisen  hatten.  Da  nun  Ter- 
pander an  den  Pythien  nicht  gesiegt  haben  •  kann,  so  be- 
ziehen sich  vielleicht  die  Namen  des  Euaenetides  und 
des  Aristokleides  ^J,  auf  welche  auch  jenes  Spnichwort 

•     I)  Eiistath.  II  741,  16;  fr.  502  Rose. 

S)  Amt  Tcrpuder  betiehcn  nch  mcb  gewin  Sappho  fr.  9s  B  tat^ya^  m; 
«t*  mido;  0  At'aßio«  sXXo^änocatv  und  der  Komiker  Kratinus:  Meineke  II, 
I,  159;  fr.  243  Kock.    Vgl.  auch  Herakleidcs,  Kcp.  II,  6. 

3)  Ilesych.  s.  ^xk  Ai'a^iov  mööv;  vgl.  auch  l'lut.  ser.  num.  vind.  13. 

4)  Der  entere,  der  ttbr^cii»  bei  Hesjrch.  v.  Afoß.  ab  fem.  erscheint, 
stellt  wolil  ancli  Phot  Ma^m  i^v.  tov  ^«»7/^.  «{  M  Eweivmv  ^1*  Evacm- 
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iurückgefuhrt  wurde,  auf  die  ersten  pythtschen  Sieger,  weldie 
zur  lesbischen  Schule  gehörten.  Während  wir  nun  von  dem 
erstgenannten  nichts  wissen,  wird  uns  der  zweite  als  Lehrer 
des  Phrynis  genannt  '),  und  da  dieser  aus  Mitylene  stammte, 
wird  wohl  auch  Aristokleides  Mitylenäer  gewesen  sein.  Ucbri- 
gens  hat  der  letztere  als  Kitharode  ein  bedeutendes  Ansehen 
genossen  und  vermutililich  zum  Geschledit  des  Terpander 
selbst  gehljrt  Unmittelbar  vor  Hipponax  lebte  der  schon 
genannte  Perikleitos,  der  letzte  lesbische  Sieger  an  den 
Pythien,  während  wir  über  die  Zeit  des  Psilokttharisten 
Kratinos  aus  ACetibymna  *)  gar  nicht  unterrichtet  sind,  vom 
Musiker  Agenor  nur  wissen,  dass  er  vor  Tsokrates  und 
Aristoxenos  gelebt  hat  Von  dem  Dithyrambendichter 
Arion  aus  Methymna,  der  gleichfalls  zur  kitharodischen 
Schule  des  Terpander  gehörte,  wird  in  anderem  Zusammen- 
hang gehandelt  werden.  Als  der  letzte  eigentliche  lesbische 
Kitharode  gilt  Phrynis  aus  Mitylene^  der  Sohn  des  Kanops 
oder  Kamoa*)  (oder  vielmdir  Slcamon),  welcher  an  den 
PaoaSfaenäen  unter  dem  Archontat  des  Kalfias  *)  siegte,  viel- 
leidit  in  dem  ersten  Jahre,  nachdem  Perikles  für  das  neu* 
gebaute  Odeion  die  musischen  Wettkämpfe  zu  den  schon 
von  Pisistratos  oder  seinem  Sohn  eingesetzten  rhapsodischen 
Vorträgen  der  homerischen  Gedichte  hinzugefügt  hatte  % 

^Jinft).  Zenob.  V,  9  (cod.  Ai  heisst  er  Hu{ut{ot);.  Für  *l>süviyb$  ^tand  woU 
«hpuvn  (SO  G  ai  s  f  o  r<l;  <I>süvr|(  cod.  Bi,  der  ,^ll<.•rf^i^p^  hier  wohl  hingehört.  — 
Sehr  scharfsiniug  schreibt  Westphai,  l'lut.  mus.  29  outoi  ^kf  izxa^iüf-^uu 
Upqc  ti:ap>rei{ar,c  Iw«  dt  *Api«TO«Xt(ligv  T«p«i«8pi(0v,  aar  mast 
das  folgende  tbv  'K^vuuvSn  ab  GloMe  gestricten  wetdco. 

I)  schol.  Ar.  Nub.  971. 
a)  Athen.  XU,  538  E. 

3)  boerat.  ep.  8. 

4)  Poll.  IV ,  65.   Ueber  die  vewchiedfne»  Fonnco  and  VerbeisenmgeB 

Tgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  1271. 

5)  KaUimacbos  nach  Meyer,  de  Panatb.  285;  vgl.  O.  Müller,  Lilg. 
n,  ati4  Note. 

6)  Ol.  83,  3  445);  vgl.  Schoemann,  Gr.  Alt.  IT,  446.  Ausserdem 
scfaol.  Ar.  a,  O.  i'.Suidas  und  Eud.  v.  «tsüvt;  t ;  Phcrekrat.  fr.  145  Kock,  Suid. 
T.  ^a>(MXox,(°J9avto  und  äu7xoXoi(S(iLSiou; ;  Flut.  Agis  10  und  Apopth.  Lacon. 
VIU,  S05  Hatu 
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Mit  Phrynis,  welcher  zur  Zeit  der  Perserkriege  und 
später  lebte,  beginnt  eine  zweite  Epoche  in  der  Entwicklung 
der  griechischen  Musik,  welche  nur  kurz  zu  charakterisiren 
hier  der  Ort  sein  kann.  Einzelne  Elemente  darin  waren 
sdion  in  der  Muiik  des  Sakadas  vertreten,  von  der  unten  die 
Rede  sein  wird.  Vfhe  erfahren,  dass  Phrynis  Flötenspieler  war, 
dann  aber  durch  Aristoldekles  zum  Kitharoden  ausgebiklet 
wurde.  Schon  die  Zusammenstellung  mit  Terpander  *)  be- 
weist, dass  nicht  daran  gezweifelt  werden  kann,  dass  er  ebenso 
Dichter  und  zwar  Nomendichter  gewesen  ist,  wie  sein  be- 
rühmterer Schüler  Timotlieos  von  Milet,  dessen  künstlerische 
Reformen  im  wesentlichen  auf  die  Initiative  des  Phrynis  zurück- 
gehen, nur  dass  sie  etwas  weiter  geführt  sind.  Dreierlei  wird 
uns  über  die  Neuerungen  des  Phrynis  berichtet  Erstens 
wählte  er  statt  des  alten  Rhythmus  der  Nomen,'  des  hexa- 
metrischen, ein  freieres  Maass,  zweitens  lügte  er  der  sieben- 
sait^en  Gther  einige  Saiten  hinsu  *),  drittens  drehte  und 
bog  er  die  menschliche  Stimme  wie  einen  Kreisel  ').  Was 
die  Richtigstellung  des  ersten  Punktes  betrifil^  so  ist  gezeigt 
worden,  dass  Terpander  und  Olympos  in  den  verschiedenen 
Theilen  eines  Nomos  verschiedene  Rhythmen  angewandt 
haben,  aber  offenbar  den  dakt^Mischen  Hexameter  in  reiner 
Gestalt  gebraucht  hatten.  Ptirynis  hat  den  Hexameter  in 
ardiilochischer  Art  durdi  dreizeit^  Fflsse  vermehrt  —  ge-  * 
wiss  in  derselben  Art,  wie  die  ältesten  Diti^rrambendlchter 
die  Daktylo-Epitriten  einführten  —  oder  mm^kalisdi  gesagt, 
verunstaltet^  weil  ein  sdietnbarer  Taktwechsel  damit  verbun- 
den war  *y  Dadurch  wurde  der  alte^  ehrbare  lesbische  Nomos 


I)  Plut.  mus.  6;  Athen.  XIV,  638  B  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  die 
schlechten  Dichter  Telenikos  und  Arpas  die  Nomen  des  Terpander  und  I'hr\-nis 
bestohlcn  haben;  i'olL  IV,  66  steht  Phrynis  im  Gegensatz  tu  der  psilokitba- 
riiüidMB  Richtung. 

a)  Proclns  245  Westph. 

31  Phcrekratcs  fr.  145  Kock. 

4)  Der  Hexameter  des  Timotheos  aus  seinem  Nomos  ,1'ersai',  der  darin 
BOck  weiter  bti  Pmmb.  Till,  50,  3  «nd  Plnt  Fbilopoea.  Ii  (Btrgk, 
Ppet  Lyr.  1S70)  spricht  dmduu  nicht  dag^n;  die  beides  eodem  Vene 
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zum  Dithyrambus  degradirt  Den  an  klassischen  Mustern 
hängenden  Athenern  mag  wohl  beim  Anhören  dieser  taktisch 
wcdisdvoUen  Mdodieen  so  xu  Mutbe  gewesen  sein,  wie 
heute  den  Mozartverehrem  beim  Genius  Wagnerscher  Com- 
Positionen  Disofeni  hatten  sie  ein  Recht  vom  Musilcvei^ 
derber  zu  sprechen  *).  Die  zweite  Neuerung  ist  eine  wesent- 
lich instrumentale.  Ueber  diese  sind  uns  mehr  oder  minder 
ungenaue  Berichte  der  Alten  erhalten.  Eine  klare  Notiz 
bringt  Plutarch,  dass  seine  Kithara  neun  Saiten  gehabt  hat 
In  wie  weit  Melanippides,  der  zwischen  Ol.  75  und  85 
(479  und  439)  gelebt  hat,  mit  der  Veränderung  vorange- 
gangen war,  ist  für  uns  schwer  zu  sagen,  da  wir  weder  die 
Lebenszeit  des  Mdanippides  noch  die  seines  Zeitgenossen 
Fbiynis  geuuier  kennen.  Nur  das  eine  ist  sicher,  dass  die 
theoretischen  Musiker  diese  Umwälzung  nicht  von  Melanippides 
sondern  von  Fluynis  gerechnet  haben,  doch  wohl  weil  Phry- 
nis  der  ältere  von  beiden  ist  Charakteristisch  ist  fiir  den 
einfachen,  conservativen  und  damals  noch  unverdorbenen 
Sinn  Sparta's,  dass  es  sich  .sowohl  gegen  die  Neuerung  des 
Phrynis  wie  gegen  die  seines  Schülers  Timotheos,  welcher 
die  Cither  mit  elf  Saiten  versah  *),  geraubt  hat  —  Die 

aber,  die  »ns  jenem  Nomos  erhallen  sind,  von  denen  einer  kretisch-pSonisch 
ist,  der  zweite  epitritiscb  (mit  trochäischer  Dipodie  am  Schluss,  worüber  vgl. 
Christ,  Mctr.  331  f.),  beweisen,  dass  die  Freiheit  in  den  Rhythmen  eine 
sSgdloM  gcwMcn  ist. 

1)  Diese  fortwährende  Verdrehung  des  Takces  i^t  es  oflfenbar  aach,  di« 
Pherekrates  und  Aristopbanes  verspottet  haben.  Hierauf  bezieht  sich  nament» 
lieh  schol.  Ar.  Nub.  971  |A(|ft>ii){Uyoi  if'  ot(  ^xatvoup^r,«  xXtf«««  Tf,v  ^t\v 

2)  Proverb.  (Zenob.  a.  O.)  rroXXaxt;  xii!w|ji<'')8r,Ta[  A ;  5ia56t'!p«w*  t};v  (louatXTjv. 

3)  Plat.  Agts  10;  Apophth.  Lacon.  VIII,  205  Hott.  Allgemeiner  Proclu 
a.  O.  xat  xof^*'<  "^«^^  nXsioacv  i^i^aaxo.  Uebrigens  leic  icb  »it  Vollb 
maan  md  Ulrici  in  jenem  FngoMnt  des  Fherdaatea  ^,  13  aatflrlidi  it 
Ivvia  [«evtl  libri,  Inii  Bürette,  Metneke,  Kock]  /ocSaTj  Stoii^'  ap[ioviat 
ixw'f  ebenso  sah  Volk  mann,  Plat.  mos.  124  Note,  dass  die  zwölf  Tonarten 
aaf  Uebertreibung  beruhen.  In  demselben  Fragment  v.  $  hat  Kock  daa  Fehler 
stehen  lassea  lOfMt  tiUsa«  t  xtfMähn  Htm,  «rie  Volkmaaa  cofrigiit  bat 
V.  25  mnss  übrigens  [nach  PlaL  Agis  10]  corrigirt  werden  yopStxU  ?v5fxa. 

4}  Boetb.  de  auis.  I,  ao;  Fiat  Instit  Lacon.  17;  vgl.  Ion  fr.  3  B. 
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dritte  Reform  würden  wir  heute  kur7  bezeichnen  mit  Ein- 
führung der  .Coloraturen'.  Wie  sich  diese  Coloraturcn  zu 
der  Auflösung  und  dem  Wechsel  der  Rhythmen  verhalten, 
ist  schwer  zu  entscheiden.  Dass  aber  das  eine  eine  ursäch- 
liche Wirkung  auf  das  andere  ausgeübt  hat,  ist  anzunehmen. 

In  wdcher  Beziehung  endlidi  zu  diesen  Muaikeni  der 
lichter  Krexos  stdit,  ist  nicht  zu  ennittdii.  Er  wird  von 
Plutarch  neben  Timotheos  und  Philoxenos  zu  den  Musilc- 
vcrderbern  gerechnet,  welche  vorzugsweise  die  Einfachheit 
und  Ehrwürdigkeit  der  alten  Musik  untergraben  haben.  Nach 
einer  andern  Stelle  soll  er  die  Neuerung  des  Archilochos, 
mit  der  Instrumentalbegleitung  unter  die  Singstimme  zu  gehen, 
zuerst  für  Dithyramben  eingeführt  haben  Eine  dritte 
Notiz,  dass  seine  Dichtung  durch  die  Composition  weit  gross- 
artiger sich  gestaltete,  ist  Idder  nur  fragmentarisch,  erhalten  *). 

S-  3- 

Dm  iambiadie  GeiUdkt. 
• 

Archilochos  von  Faros,  der  Sohn  des  Telesiklcs  vmd 
einer  Sklavin  Enipb  ist  derjenige  Dichter,  welcher  für 
die  Entwicklung  der  griechischen  Rh>'thmik  von  der  grösstcn 
Bedeutung  geworden  ist.  Nachdem  oben  gezeigt  worden 
ist,  dass  Eusebius  die  Zeit  des  Terpander  bestinmt  hat  nach 
den  Notizen  über  sdnen  Si^  an  den  Kameen  und  an  den 
{^rtfuschen  Spielen,  wodurch  er  ihn  ÜTtiiflinlicfa  in  die  35.  OL 
rückte,  statt  in  die  lo,  haben  wir  zunächst  itir  Archilo- 
chos die  Notiz,  dass  er  mit  Simonides  und  Anstoxenos 
von  Selinus  in  die  29.  Olympiade  gehöre  *),  d.  h.  um  667 
V.  Chr.    Andere,  wie  Theopomp  und  seine  Nachtieter  setzten 


-rffdof ■  icinrn«  'EXXip««  «cctvtev  (mScmw  Mtpö|uvoi. 

1)  Plut.  mos.  13  and  28. 

2)  Philodem,  de  mos.  col.  X. 

3)  Stepb.  Byz.  v.  6290« ;  Aelian.  Var.  hibt.  X,  13  eniUt,  dus  er  seUiat 
fidi  einen  Sohn  ^eaer  Sdnvb  geoMUt  habe. 

4)  Eoicb.  II,  86  Sch. 
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Archilochos,  den  sie  zum  Zeitgenossen  Homers  machten,  in 
die  23.  Ol.  '),  und  dies  ist  die  gewöhnlichste  Annahme.  Im 
allgemeinen  stimmt  mit  diesen  Notizen  überein  die  sehr 
wichtige  Nachricht  des  Glaukos  von  Rhegion  *),  dass  Ter- 
pander  der  ältere  der  beiden  .sei,  weldie  Nachricht  ifdt-. 
samer  Weise  in  neuerer  Zeit  Isisweilen  Üi^uben  gefunden 
hat  Im  Gegensatz  aber  zu  jener  Notiz  des'  Eusebius,  „die 
Iceinen  andern  Grund  haben  kann,  als  dass  man  den  Ardii^ 
lochos,  um  der  bei  christlichen  Chronographen  so  beliebten 
Herabdrückung  der  Zeiten  der  griechischen  Culturentwicklung 
willen,  möglichst  spät  anzusetzen  wünschte,"  setzte  ihn  Hesy- 
chios,  dessen  vita  leider  verloren  ist,  voraussichtlich  in  die 
21.  Ol.  (693),  indem  er  dabei  eine  Angabe  in  den  Chronika 
des  Dionysios  von  Halikarnass  benutzte  Wie  dem  auch 
sein  mag,  ist  Archilodios  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Gyges 
von  Lydies  *),  den  er  nicht  nur  in  einem  Verse  genannt 
hatte,  sondern  dessen  Kriegstfaaten  gegen  die  Ksmmerier  er 
keittit,  ebenso  wie  er  ihn  zu«st  mit  dem  ungriecUsdien 
Ausdruck  Tyrannos  bezeichnet  hatte  *). 

Noch  ein  anderes  Ereigniss  aber  ist  mit  der  Lebenszeit 
des  Archilochos  enc^  verknüpft,  die  Gründunj^  der  Colonie 
Thasos,  an  welcher  der  Dichter,  wohl  wegen  seiner  Armuth 
Theü  genommen  hatte.    Nun  ist  längst  bemerkt  worden 


1)  Vgl.  Clem.  AI.  Strom.  I,  96  D;  Tatian  adv.  Cir.  124  ^Ottoj.  Vgl. 
Rohde,  Rhein.  Mos.  XXXYI,  S57.  t'ebrigeu  sclieiBt  ilu  de  Tose  I,  I 
nadi  HoBwr  ood  H«iiod  Ar  den  Mteiten  grieciiiMbcn  Dichter  n  halten,  da  . 

Cf  Pin  zum  Zeitgenossen  des  Romulus  macht. 

2)  Plnt.  mos.  4  (MUH er,  fr.  bist.  II,  231. 

3)  Rohde,  BL  Mna.  XXXm,  197  U  vgl.  Hesych.  (Said.)  t.  Si|miv. 

4)  Dnncker,  Gesch.  Alt.  IT,  583  setzt  dc^'^en  Regierunpszeit  689-653, 
A.  ▼.  Gatichmid  698-663  v.  Chr.;  Herod.  1,  12  den  Regieningsanfang  in 
die.  16.,  Euphorioo  iD  die  18.  01. 

5)  fr.  SJ  B,  Teimndifidi  auch  fr.  26;  vgl.  Herod.  I,  12;  Gem.  AI.  Strom. 
I,  96  D,  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXVI,  558  Note.  Du  Wort  ciifcwo«  ge- 
braacht  unmittelbar  darauf  Simonides  fr.  7  v.  69 

6)  Adin,  V.  H.  X,  13:  damit  kun  fr.  *  «oU  vcrdat  werden. 

7)  GaticliBld  bei  Rohd«  a.  O.  XXXm,  19$. 
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dass  die  Ansetzung  von  Thasos  erfolgt  ist  nach  dem  Regie- 
rungsanfang  des  Köaigs  Gyges,  unter  welchem  Archilochos 
gelebt  hftben  sollte,  so  da»  3Cuiliio«  hierfür  OL  i8,  Dionysios 
Ol.  15  bestininte;  welche  Daten  gleichzeitig  dann  die  Lebens- 
zeit des  Archilodu»  auadrfid^en  sollen,  nur  daas  seine  Bltttfae 
in  die  Itlitle  der  Regierungsseit  des  Gyges  gerOdkt  wurde. 

Wenn  von  den  genannten  Datirungen  die  des  Dionysios 
(Hesychios),  welche  auf  ApoUodor  zurückgehen  wird«  als  die 
vorsichtigste  und  richtigste  zu  betrachten  ist,  so  ergiebt  sich, 
dass  Archilochos  ein  bis  zwei  Decennien  jünger  als  Terpan- 
der  sein  muss,  der  etwa  Ol.  1 5  während  der  Regierung  des 
Midas  (738 — 695  V.  Chr.)  lebte,  aber  die  erste  Aufüihrung 
der  Kameen  in  Sparta  um  676  v,  Chr.  nodi  in  hohem  Alter 
vennuthlicfa  eriebte.  Dass  er  aod^  wie  erwähnt^  ein  klein 
wenig  jSmger  als  Kallinos  ist,  scheint  so  sic^yer  bciei^  ^iass 
jeder  Zweifel  ausgeschlossen  bleiben  muss  *).  ^^ndrerants 
scheint  er  seinen  Zeitgenossen  Simonides  von  Amorgos  nur 
mitgeschleppt  zu  haben  *),  als  dessen  Zeitgenossen  Proklos 
auch  den  lambographen  Ananios  angegeben  hatte 

Eine  Widerlegung  der  Angabc  des  Glaukos,  dass  Ter- 
pander  der  ältere  der  beiden  Dichter  sei,  wie  sie  untemom- 
-  men  ist  muss  von  jedem  Gesichtspunkt  aus  als  völlig  ver^ 
fddt  ersdieinen,  schon  desahalb,  weil  nur  eine  unkrttisdie 
Verkennung  jedes  sachlidien  und  historischen  Zusammenhangs 
das  Gegenthett  zu  behaupten  im  Stande  war.  Dass  die  Neu- 
erungen des  Archilochos  im  Vergleich  su  dem  Standpunkt 
Terpander  s  eine  weit  entwickeltere  Phase  der  Rl^rthmik  und 
Musik  bezeichnen,  konnte  nur  bezweifelt  werden  von  einem, 
dem  überhaupt  diese  Dinge  fremd  sind.  Und  ausserdem 
fuhrt  doch  eine  Spur  in  den  Fragmenten  des  Archilochos 
darauf,  dass  er  den  lesbischen  Gesang  eines  Terpander  oder 
seiner  Schüler  kennt  ^). 

1)  Sirabo  XIV,  647;  Clem.  AI.  Strom.  1,  107  D. 

2)  Hesych.  (Suid.)  v.  Robde  a.  O.  197  Note. 

3)  Prodn  «43  WeBtpb.  mit  Coq.  Y.  Rohdc  a.  O. 

4)  Westpbal,  Gesch.  Mos.  I,  64 
$)  Athen.  IV,  180  E  (fr.  76  B). 
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Der  Tod  des  Archilochos  erfolgte  um  670  v.  Ch,,  als 
er  von  Thasos  nach  Faros  zurückgekehrt  in  dem  Krieg 
zwischen  Naxos  und  Faros  von  dem  Naxicr  Kallondas  — 
mit  dem  Beinamen  Korax  —  getödtet  wurde  Das  del- 
phische Otvkd  aber  dirte  den  Diener  der  Musen,  indem 
es  dem  Mörder  den  Zutritt  su  dem  apoUinisdien  Tempel 
untersagte  *). 

Indem  wir  uns  nun  den  rh^rthm Ischen  Neuerungen 
dieses  erfindungsreichsten  aller  griechischen  Dichter  zuwenden, 
wird  zunächst  die  Entstehung  und  Verwendung  der  lamben 
und  Trochäen  ins  Auge  zu  fassen  sein.  Schon  oben  ist 
erwähnt  worden,  dass  Olympos  der  Aulet  in  iambischen  und 
trochäischen  Rhythmen,  d.  h.  im  '/s  Takt,  zuerst  componirt 
hat,  und  wenn  ihm  das  Verdienst  nicht  abgesprochen  werden 
kann,  dass  er  damit  die  Ebfiihrung  dieser  Takte  in  die 
Nomenpoesie  vermittelte,  so  war  dodi  wahrschdolich  gemacht, 
dass  er  diese  Rhjrthmen  bei  der  oigiastischen  FlOtenmusik 
des  Kybdecultes  vorgefunden  hatte  Denn  es  ist  kdn  Zwdfd, 
dass  die  leidenschaftlichste  und  aufger^este  Flötenmusik 
bei  jenen  Festen  iambisch  gewesen  ist  Auch  Archilochos, 
bei  dem  ein  Zusammenhang  mit  der  olympischen  Schule 
nicht  nachzuweisen  ist,  war  nicht  Erfinder  dieser  Rhythmen, 
deren  Name  allerdings  zuerst  bei  ihm  vorkommt  Denn 
wenn  Aristoteles  *)  sagt,  dass  von  den  alten  Dichtern  die 
einen  im  heroischen  Maass  gedichtet  haben,  die  andern  im 
iambischen,  so  müssen  ihm  mdirere  Gedichte  der  ältesten 
Zeit  —  also  vor  Ardiilochos  —  bekannt  gewesen  sein,  welche 
in  lamben  abgefasst  waren.  Wir  wissen  nur  von  einem,  welches 
bereits  Archilochos  vorlag,  dem  pseudo-homerischen  Margi- 
t es,  aus  weldiem  Archilochos  sogar  manches  entlehnt  zu  haben 


1)  DvBcker,  Geadi.  Alt  III,  .466:  Hauptqaellc  Henddeidet  Rq>.  VIII,  s 
hd  Mttller  n,  214. 

2)  Suidas  V.  'Apxt^.;  Liebel,  Archil.  42  f.;  Welckcr,  KL  Sehr.  I,  it', 
Easeb.  Praep.  tr.  V,  32;  Aristides  II,  297  a. 

3)  fr.  23  a 

4)  Poet  4  wä  ifiivn»  \&*  umknS»  «t  |Uw  ijptMxttv  of  9«  Mift^wv  xm^wI, 
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scheint  ').  Wo  der  Margites  entstanden  ist,  ist  nicht  bc^ 
kannt,  denn  die  jüngeren  Berichte,  welche  ihn  in  Kolophon 
oder  in  Bolissos  auf  Chios  gedichtet  werden  lassen ,  haben 
für  uns  keinen  Werth  *);  wir  werden  aber  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  seine  Entstehung,  wie  die  der  meisten  kleineren 
homeridischen  Hymnen,  den  ionischen  Inseln  des  Archipels 
-  susdireibeii.  Ob  dagegen  das  pseudo-homerisdie  Gedicht 
Eiresione,  welches  mit  zwei  iambischen  Trimetern  schliesst 
und  in  Samos  entstanden  sein  soll  %  vor  Ardillochos  ge- 
dichtet ist,  wird  nicht  ermittelt  werden  können.  Nur  das 
eine  muss  betont  werden,  das  dies  Gedicht  auch  in  dem 
engsten  Zusammenhang  mit  dem  Dionysoscult  steht  *). 

Die  gewöhnliche  Vorstellung  ist  nun,  dass  die  lamben 
zuerst  gebraucht  sind  bei  jener  Art  von  Festen,  zu  welcher 
besonders  die  eleusinischen  Mysterien  gehören,  an  denen  es 
zeitweise  gestattet  war,  jeden  Ankommenden  mit  Spott-  und 
Schenversen  su  überhäufen,,  aus  welcher  Gewohnheit  die. 
mythische  und  symboUsche  Person  der  Biagd  lambe  ent- 
standen ist  Diese  ErUSrung  hat  auf  dtn  emtea  Blick  etwas 
bestechendes,  wenn  man  bedenkt,  wie  die  Insel  Faros  ein 
berühmter  Wohnsitz  der  Demeter  ist,  von  jenem  Cult  den 
Namen  Demetrias  erhielt,  und  von  den  dazu  gehörenden 

t)  El  ist  ebeMO  willMriidi,  beswcifeln  aa  wollai,  dan  Ariitetelec  daeD 

Umbisch  abgefasstrn  Margites  meint,  wie  dass  Archilochos  das  Gedicht  onter 
dem  Namen  Homer's  litirt  hatte.  Vgl.  fr.  153  B  und  Göttling,  Opusc. 
168).  Welker,  Kl.  Sehr.  I,  79i  Baumeistc r ,  Horn.  hymn.  233;  O.  MUllcr, 
IStg.  I,  219  Note  «nd  »34.  bifhlmlicb  Göttlisg,  Oposc  171. 

3)  Certamen  Hon.  357  G  öttl.;  Pwado-HenxL  Tita  Horn.  »4  Wett; 
Gdttling  a.  O.  171. 

3)  Bergk,  Cr.  Litg.  I,  779.  Nach  der  Notiz  bei  Fseudo-Her.  vit.  bom- 
18  Wett.  winde  jenes  Lied  in  Snnot  lange  Zeit  von  den  Knaben  gesoagen. 
Ich  halte  den  samischen  Ursprung  für  zweifellkaft;  ebenso  wenig  ist  denkbar,« 
'Las«;  die  Form  dieses  Liedes  stets  dieselbe  pewesen  sein  muss ,  so  dass  sehr 
wohl  das  gleich  zu  erwähnende  Fragment  und  dieses  Gedicht  auf  das  gleiche 
Feit  sidi  beziehen  können  (dagegen  Bergk  a.  O.  Note  loi;.  Ueber  das 
Fragment  des  I>e'reiTer. den  iitiscbcn  Liedes  vgl.  Plut.  Thes.  22  (Bergk,  Poe-. 
Ljrr.  1317  ;  schol.  Ar.  Plut.  1054  fSuid.  v.  :•;.!  Eudociae  Viol.    246  Flach. 

4;  V.  12  tp^si  TÜ>i;bXXiuv(  'Ay'JUV  xa'.  Aiovü^u;  vgl.  Göttling  a.  O. 
179:  Bcrgki  Gr.  Utg.  I,  780W 
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oben  erwähnten  Priestern  Kabamis  genannt  wurde  Indessen 
braucht  nicht  nothwendig  die  eleusinische  Form  des  Cultes 
schon  frühzeitig  und  vor  Archilochos  hier  aust^eübt  zu  sein,  wenn 
auch  sicher  ist,  dass  die  parischen.  Colonisten  ihren  Demeter- 
cult  nach  Thasos  gebracht  haben.  Es  ist  aber  nicht  zu  be- 
weisen, dass  die  kretischen  Colonisten,  welche  diesen  Demeter- 
dienst  und  jenes  Priestergeschledit  nach  Faros  gebradit 
haben,  einen  den  eleusinischen  Mysterien  ähaUdien  Cult  ge- 
habt haben.  Eine  andere  Erldänuig  wird  schon  desdialb 
den  Vorzug  verdienen,  weil  der  Name  lambos  *)  weder  grie- 
chisch noch  phönikisch  ist,  also  der  Ursprung  jener  Sitte 
auf  ein  anderes  Volk  zurückgeht.  Wir  werden  nicht  weit 
nach  der  Heimath  des  Wortes  suchen  dürfen,  denn  sie  wird 
nicht  verschieden  sein  von  jener,  welcher  das  griechische 
Mutterland  so  vieles  auf  diesem  Gebiet  verdankt 

'  Von  den  trochäischen  Versen  nämlich^  welche  Archilochos 
gebraucht,  ist  der  Ideinste  die  Tripodie  oder  der  Ithy- 
phallicus,  der  seinen  Name«  erhalten  hat,  weil  bei  den 
Dionysosfesten  detartige  Verse  von  den  Phallentr^rem  ge- 
sui^en  wurden  So  sicher  nun  der  Cult  des  Dionysos 
nicht  griechisch,  sondern  thrakisch  ist,  ebenso  ist  ausgemacht^ 
dass  joier  rohe  und  grobsinnliche  Act  der  Phallagogte  nur 
auf  dem  Boden  des  Orients  entstanden  sein  kann  *).  Nun 


l>  Horn.  hymn.  V,  499;  schol.  .^r.  Aves  1764;  Hcphacst.  c.  94  (fr.  120  Bi; 
O.  MUllcr,  Litg.  I,  22a;  Preller,  Demeter  und  Pcrscphoae  27;  Uaumci^ter, 
Horn,  hytnn.  334;  Weickcr,  Kl.  Sehr.  1,  78.  Anek  Thasos  hdsst  Ai||Mfnpo< 
Bxn{  b«i  Dion.  Perieg.  533. 

2)  Die  Griechen  selbst  haben  ihn  nicht  verstanden.  Vgl.  Etym.  M.  463, 
26  xKo  xoü  16»  ß«((iv  —  ?,  f'if  p;Ai}  ßoXXttv  tä  Xc^^iuv«  —  9^  iis'o  toü  tav 

- 

3)  Snid.  V.  löuyoulXov ;  Hcsych.  v.  fO.;  Etym.  M.  470,  3;  Poll.  IV,  100 
xac  faXXtxbv  opj^ijijia  eVi  J^covüaco.  Doch  war  dieser  Vers,  wie  schon  oben 
berttbrt  wurde,  den  dionysischen  und  phrygischen  Festen  der  Göttermutter  ge- 
mdiiMmi  Bekker,  Anecd.  246;  Lobeek,  AgUoph.  II,  1015. 

4)  Lagarde,  Abh.  290  Note:  „Natürliche  Vorgänge,  wie  die  Zeufjnng, 
siebt  der  natürliche  Mensch  eben  als  selbstverständlich  und  natürlich  und  dämm 
nicht  als  göttlich  an :  die  greisenhaft  geile  und  impotente  Phantasie  der  Semiten 
mag  phanisehen  Gottesdienat  io  vriütester  Zelt  fdiabt  haben.** 


Digitiztxi  by  Google 


.  Drittes  GipiteL,    Phryg.  Schule  aaf  ghech.  Inseln. 

ist  oben  erwähnt  worden,  dass  die  t*hrygcr  von  dlem  araw- 

ntschen  Hochland  qach  den  Küstenstrichen  gezogen  und  von 
dort  nach  Thrakien  eingewandert  sind.  Erst  dadurch  be- 
greift man,  wie  der  Zweifel  entstehen  konnte,  ob  z.  B.  die 
Mysterien  von  Samothrake  von  dem  phrygischen  König  Mi- 
das  eingerichtet  sind,  oder  ob  jener  ihn  durch  den  Thraker 
Odryses  kennen  gelernt  habe  Die  Gemeinsamkeit  des 
phrygisch-tbraldschen  Cultes,  die  schon  Stnbo  beobachtet 
hatte,  £ei|;t  sieh  besondeis  in  jenen  sittlichen  Rohheiten  und 
Obscoenitäten,  wie  sie  der  Kybele-  und  Dionysoscult  erzeugt 
hat  Es  werden  s  daher  auch  jene  Phalloslieder  in  Thrakien 
entstanden  und  von  dort  mit  der  Ausbreitung  des  Dionysos- 
cultes,  theils  zu  den  benachbarten  Inseln,  theils  in  das  Herz 
Griechenlands  gedrungen  sein.  Muss  ja  doch  der  Verkehr 
zwischen  Thasos  und  Thrakien  ein  sehr  reger  gewesen  sein; 
denn  nicht  immer  wird  man  sich  untereinander  befeindet 
haben  '  .  *  , 

Denselben  Ursprung  wird  der  lambische  Fuss  haben, 
der  eigentliche  Vers  der  Spott-  und  SchertUeder.  Sdion 
sein  Name  weist  mit  liemUcher  Sicherhett  auf  Fhrygten  hin 
dessen  Musik  Archilochos  bekannt  gewesen  ist  *).  Von 
dort  ist  er  nach  Thrakien  gekommen,  von  dort  nach  dem 
Mutterland  und  den  Inseln,  unter  denen  das  Faros  benach- 
barte Naxos  ganz  vorzugsweise  dem  Dionysos  heilig  wurde. 
Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Thraker  bereits  in 
ihren  Dionysosliedern  einen  kleinen  iambischen  Vers  gebraucht 
haben,  von  der  Ansddunmg  efaies  Dimeter's,  wddwr  wahr^ 


I)  Clem.  AI.  Protr.  II,  15  Dind. 

s)  Ib  dem  Krieg  gegen  die  Sialet  oder  Seier  verlor  Axdu  teineD  Schfld: 
n«t  huL  Lacoo.  34  (fr.  6  B);  Stiabo  X,  457:  Xn,  549.  —  Uebcr  den  Krieg, 
den  Thasos  mit  Maronca  am  Strytnon  (Uhrtc,  vjH.  Ilarpocrat.  v.  Stoüj«!; 
(fr.  146  B).  —  Aber  au.«  der  Gegend  von  Maronea  stammt  der  ofvo;  'i9)iafuöi, 
der  in  Umoos  ge tranken  trarde  (AUten.  I,  30;  fr.  3  B). 

3)  *lsußo(  hiess  eine  Sladt  bei  Troja  (Hesycb.)',  die  einen  phrygischen 
Namen  hat,  wie  die  beiden  andern  von  Hesych.  genannten  'Afißdbvnw  und 
TäjAiov.  —  Vgl.  ilesych.  Opi'a|ißo;,  %  ^tovuatarbf  iijivo;,  "lojißo;. 

4)  fr.  3«  B. 
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scheiolich  schon  vor  Archilochos  zu  einem  unvollkommenen 
iambischen  Trimeter  ausgedehnt  war.  Erst  vom  thrakischen 
Dionysoscult  ist  der  Vers  und  seine  Verwendung  später  in 
den  attischen  Eleusisdienst  eingedrungen,  in  welchem  er  offen- 
bar kein  ursprungliches,  sondern  ein  ganz  fremdartiges  Ele- 
ment ist  Ausserdem  aber  hat  derselbe  Vers .  in  Attika  und 
auf  den.  ionischen  Inseln  frühzeitig  Verwendung  in  Dedi- 
cationsinscfariften  *)  gefunden.  EndHcli  aber  gehört  gewiss 
SU  derselben  ^irakischen  Abstammung  jenes  merkwürdige 
Asynarteton,  welches  aus  iambischem  Dimetcr  und  trochä- 
ischer Hephthemimeres  besteht  und  in  den  lobalnlien  des 
Archilochos  zur  Anwendung  kam 

Diese  Darstellung  müsste  ganz  anders  ausfallen ,  wenn 
sich  zeigen  Hesse,  dass  die  lonier,  als  sie  in  der  vorhistorischen 
Zeit  von  Kleinasien  nach  Griechenland  einwanderten,  den  phry- 
gischen  Cult  der  Kybele  mitgebracht  haben.  Aber  dies  be- 
.  ruht  ebenso  auf  einer  willkOilichen  Annahme  der  Forscher, 
wie  die  ganze  ionisdie  Einwanderung  aus  Kleinasien  und  die 
frühzeitige  Identifidrung  der  pluygischen  Kybele  mit  der 
attischen  Göttermutter  Rhea,  d.  h.  der  kretischen  Göttin 
und  Genossin  des  Kronos,  der  man  in  Athen  in  der  peri- 
klcischen  Zeit  das  Metroon  errichtete  ') ,  obwohl  diese 
Verschmelzung  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
thatsächlich  eingetreten  ist.  Man  darf  sich  aber  auch  nicht 
den  kretischen  Rheadienst  sehr  früh  entwickelt  vorstellen. 
Homer  kennt  diese  Göttin  nur  als  Mutter  der  drei  Haupt- 


I)  C.  Insc.  A.  I,  453;  Franz,  Elem.  epip.  44;  dagegen  mit  anmögUcher 
LcMBg  Rflhl,  Inte,  antiqn.  409. 
S)  Hqtfeaest.  94  (fr.  120  B). 

3)  Dieser Irrthom  bei  E.  Curtiu';.  Cr.  Gesch. I,  37  f.  und  Curlius,  Metroon 
in  Athen  8  (Gotha  1868}.  Ueber  das  Aller  des  Metroon  vgl.  Curtiusa.O.  11. 
Ab  Otaslc  Stdle,  in  welcher  die  Id«Bli6draBg  der  krelbdieii  Nies  and  der 
phrygischen  Kybele  vollsogen  ist,  betrachte  ich  Soph.  Philokt.  391,  welche 
Tragödie  409  v.  Chr.  zuerst  aufgeführt  ist.  Gewiss  nicht  mit  Unrecht  hat  man 
dort  die  Verschmelsung  der  Gaea,  der  kretischen  Rhea  and  der  pbrygischcn 
Kybele  «rf  dt«  „Mit  der  Odüokmtfe  etngcdnBgeiie  ThKOurntt**  nrldcge- 
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götter  und  '  der  Hera  ') ,  und  die  kretisch-hesiodische  Dar^ 
Stellung  findet  sich  noch  in  keinem  der  homeridischen  Hym- 
nen, nicht  einmal  in  dem  attischen  Demeterhymnus,  wo  sie 
als  Mutter  der  Demeter  die  Aussöhnung  zu  besorgen  hat 
Demnach  wird  auch  der  Cult  der  kretischen  Göttermutter 
frühestens  in  der  Pisistratidenzeit  aufgekommen  sein. 

Indem  wir .  nun  tat  phrygischen  Göttin  surüddreliKn, 
so  fragen  wir,  was  hat  das  Zeugniss  Julian's  für  dne  Be> 
weiskraf^  der  l^etmuptet»  dass  die  Athener  von  allen  Griechen 
xuerst  den  Kybeledienst  eingeführt  haben  während  uns 
das  G^entheil,  wie  bei  Besprechung  der  Kotyto  bemerkt 
war,  von  andern  überliefert  ist,  und  was  für  historische  Be- 
deutung hat  die  Legende  von  dem  phrj'gischen  Bettclpriester, 
der  die  athenischen  Frauen  in  den  Cult  der  Göttermutter 
einweihte  und  dann  in  einen  Abgrund  gestürzt  sei  ?  *)  Wäre 
in '  Athen  seit  vorhistorischen  Zeiten  ein  Kybelecult  gewesen, 
so  müssten  weit  ältere  Spuren  seiner  orgiasttsdien  Feier  *fai 
Attilca  vorlianden  sein,  während  diese  thatsächlich  nicht  Ober 
die  perUdeische  Zeit  hinausgehen.  Wir  haben  demnach  kerne 
andere  Erklärung,  als  dass  der  phrygische  Cult  ursprünglich 
durch  Vermittelung  Thrakiens  gekommen  ist,  welches  in  der 
7-eit  Zwischen  Homer  und  Hesiod  seinen  Einfluss  auf  Griechen- 
land auszudehnen  begann.  Direct  dagegen  —  aber  gewiss 
erst  spät  —  ist  er  zu  den  ionischen  Colonieen  gedrungen 
und  hat  besonders  in  Smyma,  Milet,  Ephesos,  Lampsakos 
und  Kyzikoa  festai  Fuss  ge&sst  Die  Göttin  wurde  dort 
gewiss  unter  ebenso  verschiedenen  Namen  verehrt,  wie  in  Fhry- 
gien  selbst  und  im  benadibarten  Lydien:  Agdestis,  Dindymene, 
Berekyntia,  Mygdonia,  Pessinuntia,  Sipylene,  Phasiane 
Von  lonien  mag  der  Cult  gleichfalls  wieder  den  Seeweg  nach 


I  II.  XIV,  203;  XV,  187.  Eigentliche  !it}tt)9  Ojtov  ist  sie  demnach  bei 
Homer  noch  nicht,  wie  Preller,  Gr.  Mytb.  P,  527  anzanehmen  scheint. 

2)  Vgl.  Horn.  hfma.  I,  93  (wo  aic  neben  Dione,  Tbemis  nnd  Amphitrite 
genannt  wird  i;  V,  60,  442,  459. 

3)  Or.  V,  init.;  vgl.  Curtius,  Mctroon  7;  i* reiler  a.  O.  537. 

4)  Phot.  und  Said.  v.  |xi)TpYÜpxr,; ;  vgl.  Cartias  a.  O.  6. 

5) '  CnrtivB  a.  O.  6. 


Dtr  iuifaiMhe  Vcn. 


32$ 


Griechenland  angetreten  haben,  aber  später.  Denn  nur  so 
können  wir  erklären,  dass  die  Athener  neben  dem  Dienst 
der  phrygischen  Göttin  den  Cult  der  thrakischen  Göttermutter 
Kotyto  bdbdialteii  hatten,  da  die  Formen  der  Verdirung 
sidi  nicht  ^nz  deckten. 

Da  nun  Hesiod  eine  phry^^sche  Kybele  nicht  kennt, 
wohl  aber  die  kretische  Rhea  und  ihre  ganze  Legende  *), 
so  kann  der  Cult  der  phrygischen  Kybele  erst  nach  der 
hesiodischen  Zeit  im  griechischen  Mutterland  bekannt  gewor- 
den sein  Da  ferner  die  homeridischen  Hymnen  keine 
Spur  eines  Kybelecultes  zeigen,  so  werden  wir  nicht  fehl- 
gehen, wenn  wir  vor  dem  Ende  des  sechsten  oder  Anfang 
des  fünften  Jh.  eine  Kenntniss  jenes  phrygischen  Cultes  im 
griediischen  Mutterland  n^it  voraussetsen.  Dasjenige  Land 
aber,  wdches,  wie  gewöhnlich,  die  frühesten  Spuren  dieses 
phsygisdi-thraldschen  Cultes  _aeigt,  ist  Boeotien.  Denn  wir 
treffen  schon  Pindar  als  einen  eifrigen  Verehrer  der  Götter- 
mutter an,  der  sogar  vor  der  Thür  «seines  Hauses  ein  Heilig- 
thum  dieser  Göttin  stiftete,  wobei  die  Zusammenstellung  mit 
Pan  beweist,  dass  dort  noch  keine  Verschmelzung  mit  der 
kretischen  Rhea  vollzogen  war 

Es  gehört  zu  den  glänzendsten  Verdiensten  des  Archi- 
lochos,  jenen  rohen  Anfangen  des  dreizeitigen  Rhythmus  durch 
sadigemässe  Veränderung  und  Erweiterung  zu  emer  kfinst* 
lerischen  Gestalt  verfaolfen  zu  haben,  indem  er  den  metrisch 
kunstvollen  iambischen,  akataldctischen  und  katalektischen  *) 

1)  Prcllcr,  a.  O.  527. 

2)  Eine  der  ältesten  attischen  Stellen,  wo  Kybele  gelesen  wird,  .scheint 
Ar.  Avcs  877 •(«m  413)  n  Mio,  ipon  d«r  ScIieliaM  dae  Boaerku^  «bcr  den 

msttcbtigen  Cult  OUidtt.  —  Vgl.  auch  Eur.  Bacch.  79.  — 

3)  Pyth.  III,  78;  in  dem  berühmten  I'artheneion  nennt  derselbe  Dichter 
Pan  den  Begleiter  der  gro:i&cn  .Mutter  ^fr.  95).  Paosan.  IX,  25,  3  nennt  dies 
HcOigÜHnn  Ai«9w|»4*>ic  bp^.  Vgl.  fimer  Find.  fr.  87  and  Bergk,  Poet  Ljr. 

1368  f.  (fr.  80  ed.  4),  an  welcher  Stelle  (aus  Philodem.)  der  Dichter  den 
Namen  Kybele  gebraucht  hatte.  Jedenfalls  liegt  kcinC  Veranlassung  vor,  flir 
Athen  den  Kybelecult  in  die  Pisistratidenzcit  hcraulsurucken,  wie  es  Preller, 

«.  O.  S37  dmt 

4)  VgL  fr.- 103  nad  116. 

PIseh.  irtMk.  I«ilk.  *S 
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Trimeter  und  den  trochäischen  Trimeter  und  Tetrameter 
schuf,  ausserdem  aber  den  iambischen  Dimeter  und  die  ur- 
sprunglichen Kurzverse  zu  Epoden  verwandte,  wodurch  er 
in  der  Litteratur  zum  Begründer  der  epodischen  Stropheoform 
warde  *). 

Von  den  vorgefundenen  daktylischen  Formen  über- 
nahm er  den  Hexameter  und  Tetnuneter;  Idetnere  daictylische 
Verse  (Penthemimeres)  verwerUiete  er  gleichfalls  zur  Epoden- 
form.  Besonders  aber  pflegte  er  auch  das  elegische  Distichon, 
welches  der  späteren  Zeit  noch  in  einer  grossen  Menge  von 
Gedichten  vorgelegen  haben  muss  *),  theils  in  der  kriegerisch- 
politischen Elegie  des  Kallinos  —  welchen  Stoff  er  aber 
auch  in  trochäischen  Tetrametern  behandelt  hat  —  theils  in 
einar  n^ir  sympotischen  Gattung,  die  an  seinen  Freund 
Perikles  gerichtet  ist —  zu  wddier  die  DaisteUung  des 
Schiffbruchs  und  des-  dabei  erfolgten  traur^en  Unteigangs 
seines  Schwagers  gehört  —  theils  in  der  kflraesten  Form  des 
elegischen  Epigramms,  weldhes  kurze  Zeit  darauf  besonders 
durch  Peisander  von  Kameiros  gepflegt  wurde  und  hundert 
Jahre  später  in  Atttka  in  den  vornehmsten  Grabschriften  er- 
scheint 

Bei  diesem  Epigramm  müssen  wir  einen  Augenblick 
verweilen.  Ein  Theil  der  .Kritiker  hat  in  dem  ursprünglichen 
Zwede  des  Epigramms  die  Aufsdirift  eines  Grabsteins  oder  » 
eines  WeO^eschenks  erkannt,  während  andere  das  elq;isdie 
Distichon  als  das  duuakteristisdie  Merlcmal  dieser  Dkhtungs- 
art  angesehen  haben,  da  dassdbe  sich  von  selbst  dem  Dichter 
darlMt,  wenn  er  eben  bq^renzten  Gedanken  auszudrücken  be* 


1)  Christ,  Metrik  405. 

2)  WestphftI,  Gesch.  Mu».  I,  130. 

3)  Es  ist  nicht  bcstimnt,  ob  dieser  Vnmd  idcBliiGh  ist  mit  jeaeni  PeriUes, 

den  er  später  wegen  seiner  Unmanieren  bei  M«hlMiteD  wrilSlnit  bat  (Atlicn. 
I,  7  I* ).  Da  jedoch  auch  der  Schlemmer  Charilaos  ruerst  sein  Freund  gewesen 
ist  (fr.  79^,  so  wird  Liebel  a.  O.  137  Recht  haben,  in  beiden  Fällen  an  eine 
«hudi  polltisclie  DiffincBien  sptfter  ctfolgte  Feiadsduft  tu  dnkeii.  Bs  wflre 
seltsam,  in  beiden  Fllteo  versdüedcne  IlSmier  aptuMhaaen. 
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absichtigte  Beide  ErWäruntren  sind  verfehlt.  Denn  weder 
hängt  der  Name  mit  irgend  einer  specteilen  Aufschrift  zu- 
sammen, noch  ist  das  elegische  Distichon  die  ursprüngliche 
Form  dieses  Gedichts  gewesen,  wie  sich  genau  zeigen  lässt 
Wenn  ein  homerisdier  Biograph  Homer  als  Erfinder  des 
Epigramms  betracbtet^  weil  sdion  in  der  Dias  die  Spur  eines 
Ep^fremms  sidi  finde  ^,  so  li^  dieser  Behauptung  die 
sidiere  Thatsache  xu  Grunde,  dass  das  Epigramm  in  Griechen- 
land uralt  ist  und  zuerst  in  hexametrischer  Form  und  schon 
zur  Zeit  des  homerischen  Dichters  gedichtet  worden  ist. 
Wenn  wir  aber  jenen  Beweis  nicht  gelten  lassen,  so  lässt 
sich  nicht  denken,  wie  die  hesiodische  Gnomenpoesie  nicht 
das  so  nah  verwandte  Epigramm  in  unmittelbarem  Gefolge 
haben  musste,  wenn  dasselbe  nicht  schon  vorher  existirt  hat, 
wie  andrerseits  nahe  liegt,  dass  auch  für  dieses  Genre  die- 
jenige Form  zuerst  in  Brauch  gewesen  ist,  in  weldier  die 
ältesten  Hymnen,  Nomen,  Frosodien  u.  s.  w.  gedichtet  waren. 
Die  Form  in  dnem  oder  fai  zwei  Hexametern,  seltener  fai 
mehreren,  ist  daher  als  cfie  älteste  zu  betrachten,  und  man 
hat  diese,  wenigstens  in  Attika,  noch  lange  festgehalten,  nach- 
dem das  elegische  Distichon  bekannt  geworden  '),  und  ver- 
einzelt auch  der  iambische  Trimeter  zu  diesem  Zweck  heran- 
gezogen war.  Man  darf  daher  auch  nicht  alle  unter  Homer's 
Namen  überlieferten  Epigramme  diesem  Genre  entziehen 
denn  woldn  will  man  GedidUe,  wie  die  Grabsdirift  auf  Midas, 
die  Verse  auf  Thestorides,  auf  Glaukos,  auf  die  Schiffer  und 
die  Fichte  rechnen,  wenn  nicht  zu  den  Epigrammen?  *)  Ge* 
rade  diese  Gedichte  liefern  den  besten  Beweis,  wie  allgemefai 
der  Charakter  dieser  Gelegenheitsverse  ursprünglich  gewesen 
ist,  was  ausserdem  durch  die  Hermenaufschriften,  welche 


I)  O.  Müller,  Litg.  I,  211. 

s)  0.  VII,  89  f.  ävSfo«  (tkv  c65t  xtt«  amraftvi)<l<to«,  ov  mt*  «pi^ 
ukmm.  wnktmn  9«0i{i0c  *&«Hpk 

3)  Vgl.  C.  Insc.  A.  I,  468;  465,  476,  47». 

4)  So  O.  Müller,  Litg.  I,  2ia  Note. 

5)  Epigr.  3,  5,  9,  lo;  dB  TImS  diflMr  Gedidite  bettebt  au  Gabctcnt 
Bp,  6,  7»  »  (lehenhaft);  vgl.  Bergk,  Lftg.  778* 

15* 
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wohl  nach  populärem  Vorbild  Hipparch  als  Wegweiser  an- 
fertigen Hess,  und  durch  den  allcfemeineren  Gebrauch  dieser 
poetischen  Wegzeiger  eine  glänzende  Bestätigung  findet  *). 
Es  war  ein  genialer  Gedanke  dea  Archilodioft,  das  frisdh 
entstandene  elegische  Distichon  filr  solche  Dichtungen  dn- 
zufiihren  und  die  Nachwdt  hat  diesen  Act  ausnahmslos 
anericannt,  da  seitdem  allerdings  das  Distichon  die  charak- 
teristische Form  des  Epigramms  geworden  ist 

Auch  anapästische  Formen  werden  auf  ihn  xurück- 
gefiihrt «). 

Zu  den  wunderbarsten  Versen  des  Archilochos  aber 
gehören  seine  hyporchemati^chen  Daktylo-Trochäen, 
welche  bei  besonder^  leidenschaftlichen  Gedichten,  sei  es 
skeptischen  oder  erotischen  angewandt  sind.  Gewöhnlich 
verbindet  der  Dichter  swei  oder  drei  Elemente  su  einem 
Gänsen,  meist  zu  einer  kleinen  epüynthetischen  Strophe, 
wesshalb  die  einzelnen  Kola  richtiger  getrennt  geschrieben 
werden.  Hiezu  gehören  die  Combination  von  daktylischer 
und  trochäischer  Tripodie  (das  logaödische  Ithyphallicum), 
von  daktylischer  Tetrapodie  und  Ithyphallicus  (2;iu.£Tpov  rspir- 
Tocu'XXx|i£;j  mit  folgendem  katalektischen  iambischen  Trimeter, 
ferner  die  von  daktylischer  Penthemimeres  und  iambischem 
Dimeter,  von  iambischem  Trimeter  und  daktylischer  Penthe* 
mimeres  *),  lüenu  gehört  endlich  der  in  einem  ganzen  Ge- 
dicht gebrauchte  Paroemiacus  und  Ithsrphallicus  (Kpoeo^nidv 
uiBopj(ii(ueTixov),  in  weldiem  man  die  dürft^^en  Anßüige  des 
wiildich  logaödischen  Verses  erblicken  darf*)  (analcrusbche 


I)  Plato,  Hipp.  22S  D:   C.  Insc.  A.  I,   532.    Man  vgl.  hiena  die  Er» 
Zahlung  von  Tbeseiu  bei  Tlut.  Thes.  23  und  Strabo  Iii,  171. 
3)  Liebe!  a.  O.  ij. 

3)  Das  erstere  erst  Alkman  fr.  60,  v.  i  (doch  vielleicht  logaödische 
Hexapodic?!,  das  zweite  fr.  100,  103,  114,  115,  das  dritte  fr.  85,  das  vierte 
fr.  89.  Vgl,  Christ,  Metrik  246,  574^-1  578;  Westphal,  Metrilc  II,  563  ff. 
569  t.  Eine  ConbinelioiD  von  dak^iidier  Tripodie  and  trodiiiiiciwr  Dipodie 
gebrauchte  Praxilla  fr.  5. 

4)  fr.  79  ff.;  Westphal  a.  O.  567.  L'cbrigens  bcrweifle  ich,  dass  die 
Daictylotrochtten  auch  in  den  CaltUedem  der  Demeter  üblich  gewesen  sind,  wie 
Weetpli«!  a.  O.  564  giaubL  Wan»  fr.  8s  A^piitpi  tt  xUfti  an 
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logaödische  Hexapodie).  Aus  der  skoptischen  Lyrik  drangen 
diese  Daktylo-Trochäen  in  die  attische  Komödie  ein,  wo  sie 
in  selir  charakteristischer  Weise  in  Schhissgesängen  und 
Festzügen  verwerthet  wurden  '),  ferner  in 'die  Nachahmungen 
des  Simonides,  Theokrit  und  der  Epigrammendichter. 

Als  sicher  darf  aber  angenommen  werden,  dass  er  Päone 
und  Cretici  noch  nicht  gebraucht  hatte,  wie  (Haukos  von 
Rhegion  sehr  richtig  ausgeföhrt  hat  *). 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Archilochos  noch  in  dem 
ersten  Stadium  der  griechischen  Lyrik  sich  befindet,  so  ist 
der  Reichthum  seiner  Rhythmik  und  die  Kraft  setner  Erfindungs- 
gabe wahrhaft  Erstaunen  erregend. 

Indem  wir  zu  den  musikaii schere  Reformen  übergehen, 
wird  zunächst  die  Hinzufügung  des  •\'h  Takt  statt  des  bis- 
herigen *'<  dem  Dichter  genommen  werden  müssen  da, 
wie  gesagt,  bereits  Olympos  denselben  eingeführt  hatte. 
Aber  durch  die  au^;edd}nte  Anwendung  und  die  Einfährung 
in  die  Poesie  hat  ArchUocho^  diesem  Takt  zu  einer  enormen 
Bedeutung  verholfen,  die  er  in  der  Folge  nie  wieder  ver- 
loren hat,  so  dass  er  dem  Takt  nicht  nur  Concurrens  su 
machen,  sondern  ihn  zu  übertreffen  bestimmt  war.  Dieser 
Takt  wird  aber  nicht  dirigirt  nach  dem  Umfang  eines 
Busses,  sondern  nach  dem  zweier,  so  dass  er  eigentlich  ein 
"/s  oder  */*  Takt  ist,  wodurch  er  erst  seine  Brauchbarkeit 
fiir  Marschzwecke  gewonnen  hat.  Im  Zusammenhang  hier- 
mit steht  eine  ganz  epocliemadiende  Neuerung.  Ardiilochos 
glaubte  den  neu  gewonnenen  */i  Takt  auch  durdi  einen 


einem  solchen  Lied  gehören  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Ausaerdem  zeigt  du 
Fragment  der  lolMkdwB  (fir.  iso),  dass  jene  CaHUeder  viebBehr  imbiseli- 
tcoeUSsdi  gewesep  seia  «eidea. 

i\  Z.  ß.  Ar.  Acharn.  1230;  Aves  1755  f.;  Lysistr.  12979.;  Vc^  I5<8; 
vgL  Westpbal  a.  O.;  Snsemihl,  Phil.  Jahrb.  1874,  66$. 

a)  Der  apokryplie  Bericht  bei  PInt  mos.  s8,  der  das  Gegenlheil  sagt, 
hat  daneben  keine  Bedcotang.  Vgl.  Westphal,  a.  O.  ti8  f.;  Christ,  Metrik 
5a  und  60;  im  Allgemeinen  Liebel,  a.  O.  23  Welcker,  Kl.  Schriften 
It  77. 

3)  Dieselbe  betont  Westphal,  Gesch.  Uns.  I,  119  f. 
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Daktylus  ausdrücken  zu  können,  welcher  bisher  zu  dem 
•/*  Geschlecht  gehörte.  Auf  diese  Weise  erhielt  der  (kyklische 
oder  irrationale)  Dak-tvUis  den  Werth  eines  Trochäus,  und 
es  konnten  in  einem  Verse  Daktylen  neben  Trochäen  stehen, 
ohne  dass  dadurch  ein  Taktwechsel  bedingt  war.  Dies  war 
das  Geheimniss  der  Asynarteten.  Es  muss  aber  ausdrücklich 
bemerkt  werden,  dass  diese  Taktirung  nur  Bedeutung  hat 
fUr  die  gesungenen  (oder  durcfacompoolrten)  iaabisdien  Verae, 
da  bei  den  redtativisdien  Vortrag  die  Nodiwend^eit  einer 
taktischen  GleidiniSssigheit  fortfiel.  Ardiilochos  hatte  sich 
aber  die  Beschränkung  aufeiiegt,  dass  er  diese  Füsse  in 
solchem  Fall  nicht  mischte,  sondern  eine  Reihe  durchaus 
(kyklisch-)  daktyliscl»  oder  trochatsch  bildete.  Schon  Alk- 
man  und  die  aeolischcn  Lyriker  haben  von  dieser  Erfindung 
einen  weit  freieren  Gebrauch  gemacht,  welcher  zur  Erfindung 
der  Logaoden  führt 

Von  dem  aUetgirtfssten  Interesse  ist  die  Erfindung  einer 
neuen  Vortragsform  fiir  die  jetzt  geschaffene  Lyrik.  Wäh- 
rend bei  einem  grossen  Theil  der  Lieder,  vermuthlich  allen, 
die  einen  sacralen  Charakter  liatten,  wie  Hsrmuen,  PSane, 
lobalcchen,  die  von  Terpander  überlieferte  Form  der  Durch- 
componirung  beibehalten  wurde,  jedoch  mit  dem  Fortschritt^ 
dass  die  Instrumentalmusik  von  dem  Ton  des  Singenden  ab- 
wich *)  und  heruntergehen  konnte,  gebraucht  Archilochos  für 
die  iambischen  Lieder  zwei  verschiedene  Formen,  von  denen 
die  eine  mit  der  bisherigen  Vortragsform  übereinstimmte,  die 

1)  Vgl.  die  Darstellnng  bei  Westpbal,  Gesch.  Mus.  I,  137  AT. 

2)  Plut.  mus.  28  exit.  xoi  Tj)y  xpoümv  iisi  i{)v  (2»8^v  toStov  icptaTov  tltiiv, 
WAS  doch  nur  heissen  kann,  das*  die  iDstrumeDtalbegleitnng  anter  die  Sing- 
stinine  ging,  also  mit  Our  ein  Intemll  bildete,  «Shseod  frSber  es  Sitte  iw, 
RföoyopSa  xiouEiv ,  d.  h.  Singstimine  und  Saite  in  dieselbe  Höhe  zu  bringen. 
Vgl.  Volk  mann  a.  O.  119,  der  richtig  vergleicht  Plato,  Leg.  VII,  812  D. 
Dass  Archilochos  nicht  der  Erfinder  dieser  Art  Begleitung  sein  kann,  ist 
woa  MVestphal  a.  O.  136  gesdien  worden.  Wenn  Teipander  bereits  eine 
Begleitung  von  Cither  and  Flöte  kannte,  so  ist  es  vndenkbar,  dass  seine  In- 
stianentalbegleitiiiig  nicht  mehrstimmig  gewesen  ist,  also  ein  Instrument  von 
der  Singatinme  alnndL  Ausserdem  kannte  bereits  Olympos  die  Begleitung 
einer  sweiten  Flöte,  welche  mit  der  enten  nicht  homophon  war. 
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andere  aus  einem  Gemisch  von  Gesang  und  Recitation  be- 
stand ')  und  den  Namen  Parakataloge  erhielt  *).  Es  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  Einleitung  und  Schluss  eines  Gedichts 
gesungen  und  die  Mitte  nach  dem  Takt  recitirt  wurde  bei 
fortlaufender  Instrumentalbegleitung,  so  dass  diese  Partie 
melodiamatischen  Charakter  eiliielt  *).  Wenn  man  aber 
gesagt  hat,  dass  diese  Vortragsform  den  Uebergang  vom 
Shigen  aum  Sprechen  bUdet  so  darf  man  Ja  nicht  an  das 
itaUeniadie  Redtativ  denken,  welches  ebenfalls  einen  solchen 
Uebergang  darbietet,  sondern  muss  sich  klar  werden,  dass 
jener  Uebei^ang  nicht  durch  den  Vortrag  sondern  durch 
die  Begleitung  vermittelt  wurde.  Es  ist  bekannt,  dass  jeder 
melodramatische  Vortrag  etwas  ernstes  und  feierliches  hat  und 
mehr  noch  ab  der  Gesang  Aufmerksamkeit  und  Ergriffen- 
heit bewirkt Ebenso  sicher  ist,  dass  dasselbe  Motiv 
zu  dieser  Form  veranlasst  hat,  wie  bei  der  politis^ien  Elegie, 
nSffllich  die  Unmöglichkeit  ein  grösseres  Gedicht  durchzu- 
oomponiren  und  ni  singen.  Dazu  Iwmmt  noch  der  weniger 
innerliche  als  äusserliche  Zweck  und  Giarakter  dieser  fiir 
die  Aussenwelt  bestimmten  Schmähgedichte,  wie  es  gleich- 
falls  bei  der  politischen  Elegie  der  Fall  gewesen  war.  Denn 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  alten  Gedichte  für  kein  lesen- 
des Publicum  bestimmt  waren,  so  kann  man  sich  —  wenn 
man  die  sacralen  Gesänge  abrechnet  wohl  vorstellen,  dass 
der  Dichter  ein  Liebes-  oder  Trinklied  sich  selbst  vorträgt 
und  sefaie  Empfindung  nur  fiir  sich  ausliaucht;  schwerlich  aber 

I)  Plnt.  a.  O.  fn  8)  tuiv  ?s[xßfi<i)V  TO  ^  |Uv  XffMO«  Mpi  ti^V  XfoOocv, 
3)  Liebel,  a.  O.  33  f. 

3)  Gaue  vcikdift  ist  hierüber  die  Deratdiniif  von  O.  Miller,  Litg. 

4)  Christ,  Metrik  651. 

5}  Dies  sagt  schon  Aristot.  Probl.  XIX,  6,  welche  Stelle  Ton  Christ 
e.  O.  missventmnden  ist  Christ  «.  O.  65s  hat  eadi  die  Gloaie  des  Hesjreh. 

xxtoXoYiI-  TO  TS  a3[i.aTa  ul,  &7ib  aikti  Xt'ftiv  falsch  erklärt.  Die  xaTaXoyij  stdit 
hier  nicht  im  Gegematx  zar  JcapaxaraXoyij,  sondern  dies  Wort  ist  fUr  xorcaXop{ 
•  ta  sabstitttiren.    Hesych.  erklärt  „Recitation  ohne  gesangliche  Melodie";  er 
hatte  hhnaMgen  soHea  „aber  mit  MnsUcbegieitnig". 
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wird  man  sich  denken  können,  dass  er  sich  selbst  ein  langes 
Schmähgedicht  auf  andere  vorträgt.  Da  dasselbe  für  die 
Mitwelt  berechnet  ist  und  in  Jedem  Satz  wirken  soll,  so  muss 
es  so  verständlich  wie  möglich  gemacht  d.  h.  in  blosser  Reci- 
tation  wiedergegeben  werden.  Während  aber  jene  Recitation 
der  Elegie  unter  Flötenbegleitung  ausgeführt  wurde,  tritt  uns 
hier  ein  ziemlich  unbekanntes  Instrument  entgegen,  der  Kiep- 
siambos,  für  die  gesungene,  also  durchcompontrte  Form  da- 
gegen dne  lambyke  *).  Wenn  auch  als  wahrsdieinlich  ange- 
nommen werden  darf,  dass  beide  Instrumente  einen  fremdoi 
Un^rung  haben,  so  sind  doch  die  Notizen  darüber  zu  ^iirftig, 
um  etwas  sicheres  festzustellen.  Man  würde  aber  irren,  wenn 
man  damit  bei  Archilochos  den  Ausschluss  aller  andern 
Instrumente  beweisen  wollte.  Denn  wie  wir  uns  seine  Ele- 
gieen  ohne  die  überlieferte  Flötenbegleitung  nicht  vorstellen 
können  '),,so  finden  sich  auch  ganz  bestimmte  Anspielungen 
auf  FlOtenmtisik  und  Flötenspieler  bei  ihm  vor  Doch 

I)  Wenn  W  e  s tph  al ,  Gesch.  Mas.  I,  137  xXtdiafi.ßac  mit  „Täaschiambe" 
UberseUt,  weil  der  Eindmck  des  Unerwarteten  ausgedrückt  werden  soll,  wenn 
mm  SdIcoimtnMMBt  gwpcochwi  md  Bicbt  geMngin  wird,  so  ist  dies  offeiibw 
ein  Irrthnm,  da  das  Wort,  wie  die  alten  Autoritäten  (Aristoxcnos  hei  Athen. 
IV,  183)  wussten,  ein  fremdes  ist,  Tcrmuthlich  also  zur  phrygiscb-tbrakischen 
Gruppe  gehört.  Hesfch.  t.  xXi<)ita{ißot ,  'Apiet6^vo(  |mXi]  tivä  itcpa  ^AXxftaM 
scheint  irrthliiBlidi  llr  luifk  *A^tX4](y  in  sein,  and  dien  anf  jene  ei^entliaB- 
IS1A  Torgetragenen  Lieder  sich  ni  hrzichcn.  Oder  Alkman  halte  sie  citirt- 
Die  Hauptstelle  darttber  gab  Pbyllis  der  Delier  bei  Athen.  XIV,  636  B 
(Malier,  IV,  476).  Aas  dieser  Stdle.itnd  ens  PoUnx  IV,  59  gebt  wiederum 
mit  SidwtlMlt  iMrvor,  daaa  deien  Nebeofoim  wohl  l^«|tPiliti)  iit  (Phob 

Hes),  von  JaaßJx»)  verschieden  ist;  ebenso  Hcsych.,  der  angiebt,  dass  die 
a9|ißüxTj  erst  später  erfunden  ist :  !a(xßSxat,  opf  ava  (iovoixa,  tv  ol;  toüt  2ä{ißou« 
fi^o^,  I)  St  eaiA^üxi)  ftipov  i^l  *i,oi)|Uvov  (vgL  Phot  lex.).  Fttr  ans  ist  der 
Wils  nicht  giai  vefsUndHdi,  wenn  Ea|wL  fr.  139  Kock  den «omfeneB  Diditer 

von  Licbcsliodem ,   Gnesippos ,   venfpottet.  das«;  er  eine  Musik  erfunden  habe 
Yuvalxof  ^ovTSf  Ia(ißüx>)v  te  x»  TptYrovov;  doch  scheint  hier  {2(i^üxy)  mit 
va|i|iS«|  idenüieh  sa  sein.  —  Uebrigens  mnss  gerade  die  Begleitung  aof  dem 
»Xtf  {«iiße«  dne  voUlfloigere  gewesen  sein,  als  beim  Gesu^. 
a)  fir.  123  B. 

3)  Poll.  IV,  71  (fr.  173  B)  9  oi  Tbl;  auXoX«  /pü^uvo«  awXijt^(  xA  M^Xifi 
itteA  TSV  *ApxiXo)^«v;  vgl.  fr.  184,  wo  er  von  einem  geilen  FUftempidcr  Ifyirios  • 
spridit. 
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werden  wir  uns  vielleicht  den  Vortrag  seiner  kriegerischen 
Elegieen  abweichend  von  der  Form  des  Kallinos  zu  denken 
haben,  da  sie  in  weit  subjectiverer  Weise  mehr  seine  Gefühle 
schildern,  als  Gedanken  an  die  Mitmenschen  ausdrücken 
sollen,  demgemä-ss  also  auch  von  kürzerem  Umfang  gewesen 
sein  werden.  Sie  sind  vermcrtUich  durchcoroponirt  und  von 
der  Flöte  begleitet  gewesen,  während  die  sympotische  El^e 
an  Perikles  die  fUr  grössere  Elegieen  gebräuchliche  Vortrags- 
form  gehabt  haben  |pina.  Bei  dem  von  der  El^e  losge- 
lösten Epigramm  beweist  der  Name  allein,  dass  es  niemals 
für  einen  musikalischen  Vortrag  bestimmt  gewesen  ist 

Eine  ganz  besondere  und  denkwürdige  Art  der 
Begleitung  muss  aber  jene  berühmte  Siegesode  auf  Hera- 
kles nach  dem  Wettkampfe  des  Augeas  gehabt  haben.  Man 
darf  dabei  die  thörichten  Erklärungen  der  jüngeren  Scholiasten 
und  des  Tsetses  übergdien  *),  wddie  davon  ausgehe^,  dass 
der  Aulet  oder  Kitharode  nicht  rar  Stdle  war  und  nun  ein 
Vorsänger  mit  dem  Munde  jenen  instrumentalen  Laut  nach- 
ahmte: das  ridit^  kann  nur  sein,  dass  Archilochos  in  einem 
Hjrmnus  zum  ersten  Mal  einen  stereotypen  Refrain  (x7»(vws) 
angewendet  hatte,  den  der  Chor  singen  musste-*),  wie  es 
scheint,  in  dreimaliger  Wiederholung  ').  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  dieser  Refrain  von  einem  bestimmten  Zuruf  des  Volkes 
nach  erfolgtem  Siege     wie  ein  solcher  bei  einem  ähnlichem 

• 

I)  Schol.  Pind.  Ol.  X,  i;  Tzetses  Chil.  I,  687;  fr.  119  B. 

a)  Denlnlb  sagt  Enip.  Hcrc  fnr.  679  In  xoe»  'HpmUwc  MtUfvato« 

31  Pinti.  Olymp.  X,  2  xsXX{vtxo;  0  rp'.RXdoc  xc/XaScuf.  Dass  diese  Form 
die  stehende  für  einen  Siegeshjmnos  anf  Herakles  blieb,  scheint  hervorzugehen 
au  PoU.  IV,  100  hA  wMhtint  if*  'n^nkA, 

4)  An  Olympia  zu  denken,  wie  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  134  und 
O  Müller,  Litg.  I,  323,  ist  desshalb  unthanitch,  weil  man  in  alexandrinischer 
Zeit  —  und  Eratosthenes  im  schol.  Pind.  hat  darüber  gehandelt  —  dies  ohne 
Zweifel  gewollt  hltte.  Eratosthenti  kennt  aber  tntr  einen  Gwrgenng  nMim$ 
(vgl.  Boeckh,  ExpHc.  187).  Dies  Siegeslied  bezieht  sich  auf  einen  Si^,  den 
Arch.  mit  einem  Demeterhymnus  in  Faros  davongetragen  hatte  (schol.  Ar.  Aves 
1764).  Also  wird  auch  der  Zuruf,  dessen  Bedeutung  nicht  ganz  klar  ist,  von 
dort  «IsniiM».  Nadi  Ariilaidi  (im  acliol.  Find.  Ncn.  IK,  t)  IdeHe  des  Volk 
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Zuruf  sich  auch  in  den  Epithalamien  einbürgerte.  In  jedem 
Fall  ist  die  von  Archilochos  erfundene  poetische  Verwendung 
nicht  nur  seitdem  Eigenthum  der  olympischen  Volksmenge 
geworden,  sondern  durch  seine  Berühmtheit  des  ganzen  grie- 
chischen Volkes.  Die  durch  Bakchylides  und  Pindar  so  be- 
deutend gewordene  Grattung  der  Eipinikien  wird  in  diesem 
Gedidit  ihre  Slteste  Quelle  haben. 

Ein  Wort  erfordert  noch  die  musikalische  Seite  dieser 
archilochischen  Dichtung.  Es  kann  oSmfich  kaum  xweÜel- 
haft  sein,  dass  durch  T){vt^>«  ursprünglich  gerade  so  der  helle 
Ton  eines  Saiteninstruments  ausgedrückt  werden  soll,  wie 
durch  9psTTav£>.6  '},  mit  welchem  doch  wohl  der  affectirte  Phi- 
loxenos  den  Ton  der  Cither  nachgeahmt  hatte,  durch  deren 
Klang  Polyphemos  die  Galatea  lockte.  Es  würde  also 
dies  die  urwüchsige  Form  nach  dem  Sieg  in  einem  musischen 
Agon  gewesen  sein,  dass  auf  den  zu  Gebote  stehenden 
bistrumenten  Jubelaccorde  erschollen,  gerade  wie  die  Todten- 
Idage  zuerst  rdn  instrumental  gewesen  ist;  erst  später  hat 
sidi  ein  Zuruf  daraus  gdbildet,  und  diesen  hat  Archilochos 
poetisch  fixirt  und  von  Cither  und  Flöte  begleiten  lassen. 

Nach  •  diesen  Betrachtungen  versuchen  wir  eine  Dar- 
stellung der  Poesie  des  Dichters.  Mit  dem  einen  Fuss 
befindet  er  sich  noch  in  der  traditionellen  Richtung  der 
sacralen  Hymnendichtung,  aber  dieselbe  ist  auf  engere  Grenzen 
beschränkt,  so  dass  sie  nicht  in  dem  gleichen  Verhältniss 
zu  dem  übrigen  Thdl  seiner  Gedichte  steh^  wie  die  sacrale 
Poesie  des  Terpander.  Sie  schemt  nämUdi  wenig  Ober  die 
Grenzen  des  Demeter-,  Dionysos-  und  Heraldescultes  hinaus- 
.  gdrommen  zu  sein,  wobei  der  Demetercult  in  Faros  und  der 
Dionysoscult  im  benachbarten  Naxos  vorzugsweise  die  Ge- 
legenheit zu  diesen  Gedichten  darboten.   Mit  den  Dionysos- 

eincD  Sieg  entweder  durch  ein  improvisirtes  Siegeslied  oder  durch  den  archi- 
loddidien  KallbilHw,  demelbcii,  den  Pindar  Ol.  IX,  l  n«nit  xb  i^iv  'ApxtX^xou 
fikoi  9*»vä«v  'OXujwria.    Vgl.  Duncker,  Gesch.  AU.  IIT,  581. 

i)  Der  Ton  einer  Clarinette  würde  durch  O-  oder  U-laute,  einer  hohen  Pfeife 
durch  I-laute  wiedergegeben  werden.  Vgl.  Ar.  Flut.  .290  and  schol. ;  Bcrgk, 
Poet  Ljrr.  1869. 
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liedern  fährte  er  eine  neue,  besonders  durch  Witze  und  Toll- 
heiten ausgezeichnete  Gattung  in  die  Litteratur  ein,  die  er- 
wähnten lobakchen  '). 

Es  ist  bemerkt  worden,  dass  der  Dionysoscult  nach 
Naxos  durch  Thraker  hingebracht  ist,  welche  längere  Zeit 
hier  ihren  Mittelpunkt  und  Hauptwohnplatz  gehabt  haben 
Aber  wie  bei  Terpander,  ist  dieser  Od^oeaie  das  ago- 
nistische  Element  hinzugelcommen,  wdches  gegen  Ende  des 
achten  Jh.  aberall  nach  dem  Vorbild  der  Oljrmpien  in  Auf»  . 
sdiwung  gdcommen  war. 

Dagegen  hat  Archilochos  in  den  iambischen  Gedichten  zu- 
erst die  Poesie  m  den  Kreis  des  täglichen  Lebens  hineingebannt 
und  sie  in  dessen  wechselvolle  Stimmungen  und  Kämpfe  ver- 
wickelt und  zu  deren  Dienerin  gemacht.  Und  hierzu  vor- 
nehmlich bediente  er  sich  jener  drastischen  Mittel  des  Ver- 
gleich^,  durch  welche  die  Hörer  noch  besser  und  deutlicher 
dni  Kern  seiner  Darstellung  erfassen  sollten.  Er  gebraudit 
xuerst  von  den  Nöthen  des  Kriq;es  das  herrlidie  ffild  vom 
Seesturm  *),  er  hat  jene  zahlrdchen  kleinen  Bilder,  wdiclie 
einen  sdimutzigen  Lihalt  vefhüllen,  vor  allem  aber  benutzt 
er  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  die  Thierfabdn,  von 
denen  unten  bei  Simonides  die  Rede  sein  wird. 

Man  hat  den  Vortrag  der  iambischen  Gedichte  und  Tn- 
vectiven,  deren  Begründer  Archilochos  ist,  wie  Terpander 
jener  der  Skolien,  mit  jener  bäurischen  Lustigkeit  in  Verbin- 
dung gebracht,  mit  der  man  an  den  Festen  der  Demeter  und 
des  Dionysos  sich  der  hergebrachten  Freiheit  der  Scherze^ 
der  dreisten  Neckereien  und  der  derben  Veihöhnung  hingab, 
an  Stdle  derer  nun  kunstvollere  Spottgedichte  von  Ardiilochos 
diqiefiihrt  wurden  *),  Aber  es  ist  nicht  abzusdien,  wie  diese 

1)  Proetw  246  Wcfttph.  Spiler  tvattai  ne  sa  «fnem  mTitiidiem  Act 

der  Anthesterien:  Mommsen,  Heortol.  358  f.  —  Demnach  wird  man  Wdckcr, 
KI.  Sehr.  I,  77  modificiren  müssen:  „Dus  Archilochos  Dichter  pricsteriicher, 
politiicher,  ethischer,  lyrischer  Art  gewesen  ut"  Vgl.  Buchboltz,  lUi.  Mus. 

xxvni,  sss  f. 

2)  Giseke,  T1inldscii.Pekse^sdie  Samne  8s  t 

i)  fr-  54- 

4}  O.  Maller,  Litg.  I,  222  (.;  Duncker,  Gesch.  Alt.  III,  463. 
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Gattuf^  sich  gerade  an  einem  Ort  entwickeln  sollte,  von 
dessen  mystischen  Gebräuchen  speziell  nichts  bekannt  ist, 
während  in  dem  Mutterort  diese  Quelle  nicht  nur  unbenutzt 
blieb,  sondern  die  eigentlichen  Spottlieder  dabei  in  ganz  ab- 
weichender Weise  ytfupinu.'ii  oder  ctt.vix  genannt  wurden  '). 
Andererseits  machen  jene  Stellen»  in  denen  er  seinem  Aerger 
und  seinem  Spott  Uber  die  unglücklichen  Verhfiltdsse  von 
Thasos  Luft  macht,  eben  so  wesentlich  emsdiaften  Eändnick; 
dass  wir  sie  uns  ini  Gefolge  jener  Mysterienscbene  gar  nicht 
denken  können.  Endlich  sind  bei  Archilochos  die  Beslehui^en 
zu  Asien  und  Thrakien  *)  so  viel  zahlreicher,  als  zu  dem 
griechischen  Mutterland,  dass  wir  keine  Veranlassung  haben, 
jene  Poesie,  so  wenig  wie  die  Form,  direct  mit  Einrichtungen 
des  Mutterlandes  in  Verbindung  zu  bringen.  Auch  die  Spott- 
gedichte gegen  seine  frühere  Verlobte  Neobule,  ihre  Schwestern 
und  deren  Vater  Lykambes,  den  Sohn  des  Dolos,  die  wohl  nur 
in  der  Komödie  in  Folge  dersdben  sich  den  Tod  gegel>en 
haben  besonders  sobald  seine  veriorene  Liebe  in  Betracht 
kommt,  gegen  die  Bewohner  von  Thasos,  gq^  den  Sdilemmer 
Charilaos,  den  Gecken  und  Lockendreher  Glaukos,  gegen  den 
geilen  Flötenspieler  Myklos     sind  viel  zu  ernsthaft,  um  sie 

I)  Hesycb.  v.  ■jtfapntti;  Amt.  Thesm.  834  und  Ammon.  t.  n&^s; 
FhoL  lex*  t.  onfwc 

a)  Man  lenke  an  Gyges  von  Lydien,  m  das  Vorbild  des  Kallinos  in  der 
Elegie,  an  das  Unglück  Magnesia's  (fr.  20),  an  die  Einführung  des  lydischen 
(oder  phrygiscben^  Worts  Tupawo(  (fr.  25;  scifol.  Aesch.  Prom.  224),  an  pbry- 
giscke  and  thnUacbe  FUtempider  n.  IhnL  Wofefen  lein  Wettfaunpf  in 
Olynpia  —  von  dem  die  Scholiuten  zu  Find.  Ol.  X,  i  sprechen,  Eraiostheoes 
aber  a.  O.  nichts  weiss,  —  ebenso  apokryph  zu  sein  scheint,  wie  sein  Aufenthalt 
in  Sparta  und  seine  Verbannung  von  dort  ^Plut.  Inst.  Lacon.  34j.  Dagegen 
sdieint  seine  im  Aller  erfolgte  RBckkehr  nadi  Parae  and  sein  Tod  tm  Kampf 
mit  benachbarten  Naxicm  historisch  za  sein. 

3  Vpl.  Hcsych.  V.  AturäoT];.  llnraz,  Epod.  VI,  13;  Ep.  I,  19,  23  f. 
Ovid,  Ib.  53.  Daraus  ist  erst  cntscandcn  die  thöricbte  Erklärung  Hesych.  v.  »vt^sr 
isyrlootm  imd  Fiiot  lex.  Vgl.  fr.  35  xtffowfK  d.  h.  ^sie  sind  n  Kicom 
gelcrochen".  Eine  Folge  jenes  MÜtrcbent  sind  die  Epigramme  Anth.  PaL  VII, 
351  und  352. 

4)  Vgl.  schol.  Lyc.  771  ed.  Kinkel.  An  einen  Irrthnm  des  Tzetzes  zu 
denkrai,  wie  Bergk  es  getfiaii,  ist  nidit  magiich.  Aoswvdem  gdiOrt  der  bei 
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uns  vor  dem  Pöbel  und  auf  der  Gasse  dargestellt  zu  denken, 
so  wenig  wie  die  Uebertreibungen,  deren  sich  der  Dichter 
in  sdner  Erregtheit  und  Leidenschaftlichkeit  schuldig  macht, 
auf  Kosten  jener  Pestgebräuche  kommen  dürfen.  Vielmehr 
wird,  wenn  man  daran  festhält,  dass  eincdne  Stoffe  in  Ele- 
gieen  und  lamben  sidi  berührt  haben  —  und  dies  ist  fiir 
die  Verhältnisse  von  Thasos  und  fiir  den  Schiffbruch,  in  dem 
sein  Schwager  umkam,  der  Fall  gewesen  —  nicht  gezweifelt 
werden  können,  dass  die  iambischen  Gedichte,  wie  die  sym- 
•.  potische  Elegie,  im  Kreise  der  Freunde  nach  der  Mahlzeit 
vorgetragen  wurden,  sei  es  in  der  Gesangsform  oder  in  der 
erwähnten  Re'citirungsform.  Es  ist  naheliegend,  dass  die 
Gesellschaft  der  Freunde  durch  ihre  Beziehungen  sofort  jene 
gehäsrigen  und  persönlichen  Ai^;riffe  weiter  trug,  wodurch 
sie  staddcundig  wurden  und  ihre  Wirkung  udit  verfdilten. 
So  mochte  es  kommen,  dass  die  von  ihm  gq^isselten  und 
gebrandmarkten  Personen  sehr  bald  sprüchwörtlich  wurden, 
wie  der  genannte  Schlemmer  ')  und  jener  verliebte  Flöten- 
spieler. Ebenso  aber  auch  die  Personen,  denen  Archilochos 
die  Weisheit  in  den  Munde  legte,  wie  jener  Zimmermann 
Charon,  der  glücklich  ist,  ohne  nach  den  Reichthiimem  dieser 
Welt  zu  verlangen  *). 

Und  hier  erschliesst  sich  nun  gleich  die  fundamentale 
Verschiedenheit  der  sympotischen  und  erotischen  Lieder  der 
aeolischen  Dichter  und  dieser  ^mpottschen  Dichtung  des  ioni- 
sdien  IKchters.  Der  aeolische  Stamm  ist  bei  aller  seiner  Bega- 
bung und  Ritterlichkeit,  welche  einen  wohlthuenden  Idealismus 
in  sich  tragen,  nie  über  das  Stadium  einer  gewissen  Einseitig- 
keit und  Beschränktheit  hinausgekommen.  Der  Witz,  der 
ihm  eigen  ist  und  sich  am  besten  in  der  Poesie  des  Hesiod 
zeigt,  ist  bäurisch,  gleichsam  am  Boden  klebend,  die  sacralen 
Hymnen  eines  Alkaeos  sind  frostig  und  zeugen  wenig  für  wahre  . 

Bcrgk  fr.  184  citirte  Yen  fibcr  den  hnifMkti  Svof  iwcifdlM  dem  Ki]li> 
nachos.    Vgl.  fr.  180  Sehn. 

I)  Aelwn,  Var.  bist  i,  27;  Athen.  X,  415  £uätalh.  Od.  1630,  viel- 
leidit  ArbÜde«  II,  380. 

1)  Ariatot.  Rhet  III,  17;  vgL  fr.  »5. 
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Empfindung.  Die  persönlichen  Interessen  sind,  wenn  nicht 
durch  auswärtige  Verhältnisse  oder  Verwickelunq-en  abgeleitet, 
in  Anspruch  genommen  durch  Wein  und  Liebe.  Der  Horizont 
bleibt  im  ganzen  ein  eng  begrenzter.  Ganz  anders  tritt  uns 
hier  der  ionische  Charakter  entgegen,  in  welchem  schon  die 
rohen  Ketme  jener  ^änxendeo  Eigenschaften  sidiftbar  sind» 
welche  später  Athen  und  Attika  zum  ersten  Culturstaat  der 
Welt  gemacht  haben.  Die  Beweglichkeit  und  die  Kraft  des 
Naturdls,  wie  sie  einem  Kttsten-  und  hiselvolk  eigen  ist; 
welches  denselben  Menschen  zum  Denker  und  Krieger  macht •  * 
die  Vielseitigkeit  der  Interessen,  der  Wandertrieb,  die  Er- 
regtheit und  Leidenschaftlichkeit  des  Auftretens,  die  bisweilen 
in  einem  wunderbaren  Pathos  sich  zeigt,  das  Betonen  des 
praktischen  und  arbeitsamen  Wesens  *),  wobei  eine  blendende, 
stets  neue  Formen  ausschüttende,  fesselnde  und  treffende, 
durch  Bilder  und  Fabdn  belebte  Sprache  und  eine  bisweilen 
ersdueckende  Nackdiett  und  Obacoenität  des  Ausdruda  *) 
zu  Hülfe  konunt;  der  schlagende  und  boshafte  Witz  und  Hohn, 
welche  später  in  der  attischen  Komödie  wiederkehren,  die 
Schonungslosigkeit,  mit  welcher  jegliches  Miss£ftllen  zum  Ans* 
druck  kommt  und  die  persönliche  Ueberzeugung  des  reiferen, 
begabteren,  genialeren  Mannes  rücksichtslos  in  den  Vorder- 
grund tritt,  der  damit  allerdings  unaufhörlich  Feindschaften 
und  Widerwärtigkeiten  gewinnt,  um  derentwillen  Pindar  mit 
dem  Dichter  Mitgefühl  hat:  alles  dieses  bedeutet  in  der  bis- 
herigen Ansdiauungs-  und  Dichtungsweise  der  Griedien  eine 
Emandpation  und  einen  Sprung  wie  er  grBsser  nfcht  gedacht 
weiden  kann.    Einerseits  gab  aber  gerade  dieses  herbe. 


t)  VgL  fr.  I. 

2)  Vgl.  fr.  15  JTxvT»  novo;  rrJ/n  9vt,to'c  [aiXett,  ti  ßpoTitr). 

3)  Man  vergleiche  z.  B.  die  an  die  Töchter  des  Lykambes  gerichteten 
AaidrflGliet  fr.  185  in^oi,  (luaa^vii,  venuthlkb  fr.  172  oisdAv  upa«  (vgl. 
fr«  186),  fr.  155  iaßtm^  fr.  14«  tf(  «dpviic  (Adiia,  Var.  hiat  IV,  14}, 

fr.  136  ^Jixa  (ir,5tiüv  ([ir,pülv  nach  A.  Ludwich,  Rh.  Mtis.  XXXVT,  445)  {xiT«{i{, 
fr.  101  KoXXö«  ii  Tu^Xäf  iyy  fAvzi  ioi^m,  fr.  124  Skvt'  öcvop'  anoaxoÄümcv 
(Liebet  SI9),  fr.  47  iru^fut^ixoi  i^ct  {iüxi««  TrfravxiC,  fr.  137  ?Oi:pat  ^oißL- 

Cbvw,  fr.  138  Imt  Vk  imCImw  (Schneid.)  isitfian,  fr.  195  ipi|Mi». 
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rücksichtslose,  maasslose  und  excentrische  Wesen  den  Komi- 
kern  Gelegenheit,  sich  über  Archtlochos  lustig  zu  machen 
und  ihn  die  .thasische  Salzbrühc'  (Oxota  o^pt-ri)  zu  nennen 
andererseits  war  dieses  Auftreten  so  einzig  in  seiner  Art, 
dass  es  genügte,  um  den  Dichter  mit  Homer  hinsichtlich 
seiner  Bedeutung  zusammenzustellen  ').  Eine  grosse  Schatten- 
seite jedoch  ist  jenes  mit  Kriegs-  und  Lagerleben  so  eng  ver- 
bundene^ dem  ionisdien  Stamm  später  so  unrettiMur  anhaftende 
HetSrenwesen,  weldies  thetb  eine  gewisse  Weichlichkeit,  dieils 
eine  Offenheit  und  einen  C3fnismus  in  Mondfragen  *)  erzeugt 
hat,  welche  später  den  Untergang  des  attisdien  Staates  be- 
schleunigt haben.  Mit  einem  Wort,  der  nackte  Realismus 
drängt  sich  hier  als  der  vorzugsweise  berechtigte  Standpunkt 
in  die  Poesie  ein,  der  ihr  von  Natur  fremd  sein  sollte. 

•  Nirgends  hat  sich  der  Gegensatz  des  conservativen  und 
fortschrittlichen  Charakters,  der  Beschränktheit  und  der  Auf- 
gddSrtheit  mit  allen  Lidit-  und  Schattensdten  so  deutlich 
davgestdit,  wie -bei  diesen  griediiscfaen  Stämmen,  und  wenn 
man  ArdiUochos  zu  den  hervorragendsten  aller  Diditer  zahlen 
muss,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  seine  Poesie  den 
Todeskeim  bereits  in  sich  trug,  welcher  jede  poetische  Gattung 
zu  Fall  bringen  muss,  —  die  Maasslosigkeit,  vermuthlich  auch 
die  Charakterlosigkeit  *).  Sehr  richtig  aber  ist  bemerkt  wor- 
den, dass  mit  der  Freiheit  der  lonier  die  Jamben  erloschen 
sind,  da  sie  niemals  zu  einem  andern  Stamm  der  Griechen 


t)  KniliBM  in  der  KonSdie  'Kpxp^n  fr.  6  Koek.  fr.  10 

'Epaa|xov{8T)  BsOiicrt  mit  Archil.  fr.  79;  fr.  14  tOJsaXXot  scheint  zu  beweisen, 
dass  ArchUocbos  ancb  diesen  Aasdmck  schon  fUr  seine  Verse  gebnutcht  hatte. 
—  Seiner  UnaBnhBdkUnileA  gedenkt  Find.  VjÜl  II,  54  f. 
s)  W eicker,  KL  Sehr.  I,  74;  TgL  Theoikrtt,  ep.  tS. 

3)  Er  hatte  sich  selbst,  vcnnuthlich  in  den  Gedichten  an  Neobiile,  und 
gewiw  nicht  mit  Recht,  als  Ehebrecher  und  Wollüstling  dargestellt:  Aeiian, 
Ver.  Ust  X,  13. 

4)  Etwas  Toniditiger  nrdwitt  Qainlilien  X,  i,  59:  wamm  in  hoc  vis  docn- 

tioats  cum  validae  tum  breves  vibrantesque  sententiae,  plurimnm  sanguinis  atqne 
nenrorum,  adeo  ut  Ttdeatur  quibnsdam,  qnod  qaoquam  minor  est,  materlee 
ene  non  i^genii  vIduB* 
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hinüberdrangen  auch  schwerlich  ii^endwo  anders  einen 
günstigen  Boden  finden  konnten. 

Gewiss  war  es  eine  Beschränktheit  des  spartanischen 
Staates,  dass  er  die  Gedichte  des  Archilochos  seinen  Biii^em 
und  deren  Kindern  untersagte,  um  ihre  Sitten  nidit  'zu  ge- 
Hihrden  *),  aber  wer  wird  nidit  vor  der  dorischen  Ehrbailceit, 
Solidität  und  Sittenstrenge,  vor  ihrem  staatlichen  Selbst- 
bewusstsein  und  ihrer  Zähigiceit  im  Festhalten  der  individuellen 
Eigenschaften  Achtung  empfinden?  Was  sollte  die  sparta- 
nische  Jugend  mit  einer  Poesie,  in  welcher  die  heiligsten 
Gefühle  des  menschlichen  Herzens  auf  dem  Altar  persönlicher 
Rachsucht  geopfert  und  geschändet  wurden,  in  welcher  die 
bei  den  dorischen  Stammen  so  hoch  gehaltene  und  gepflegte 
Ißbinerfreundadiaft  nur  sidi  in  Wankdmudi  und  schnöder 
Verhöhnung  zeigte,  in  wdcher  die  von  den  Spartanern 
stets  geschirmte  Frauen-  und  Jungfrauendire  in  den  Schmuts 
gezogen  und  dem  Marictgeschwätz  prei^qreben  wurde,  in 
welcher  endlich  das  Ided  persönlicher  MannhaftiglMit  und 
kriegerischer  Ehre  in  frivoler  Weise  mit  Füssen  getreten 
wurde?  Hätte  Sparta  drei  Jahrhunderte  spater  dieselbe  Ge- 
sinnung gezeigt,  wie  den  Gedichten  des  Archilochos  gegen- 
über, so  wäre  es  damals  nicht  denselben  orientahschen  Ein- 
flüssen zum  Opfer  gefallen,  durch  welche  die  Freiheit  der 
lonier  verioren  gegangen  war. 

* 

3. 

Simonides,  der  lambograph,  ein  Sohn  des  Krinas, 
stammte  aus  Samos,  trat  aber  später  an  die  Spitze  der  sami- 
schen  Colonie,  welche  nach  Amorgos,  einer  der  sporadischen 
Inseln,  geschickt  wurde,  wesshalb  er  gewöhnlich  ,der  Amor- 
giner'  genannt  wird  *).   Hier  auf  Amorgos  gründete  er  die* 


I)  Welcker,  a.  O.  &o. 
3>  Valer.  Mar.  V,  3. 

3)  fite^fdi.  (Said).  Wegen  det  Sdhmdieiit  Mgt  Frodm  «43  Weatph. 
i  *klf£f!ftH  4  MC  Ahm  £i|ue«.   Die  Form  *A|i<pY**<  »eben  *A|Mf fl**«  con- 
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drd  Städte  Minoft,  Aegiale  und  Axkesin^  und  lien  sieb 

selbst  in  Minoa  nieder  Von  einem  sicheren  Geurährsmann 
(Hesych.)  wird  angegeben,  dass  er  490  Jahre  nach  dem 
trojanischen  Krieg  gelebt  hat,  d.  h.  693  v.  Chr.  oder  Ol.  2i,  4 
und  da  wir  oben  ermittelt  haben,  dass  Archilochos  ein  bis 
zwei  Decennien  (oder  2 — 4  Ol.)  jiinger  ist  als  Terpander, 
dessen  Blüthe  auf  Ol.  15  fixirt  wurde  (Regierung  des  Midas), 
so  geht  daraus  mit  Evidenz  hervor,  dass  Archilochos  und 
Simonides  Zeitgenossen  sind,  wobei  freilich  der  letztere  um 
ein  bis  zwei  Olympiaden  jünger  sein  Icann  und  etwn  um 
die  doppelte  Zahl  jünger  sein  wird  als  Kallinos  der  Elegilcer. 
Oflenbar  wegen  dieser  unmittelbaren  Nähe  und  Berührung 
haben  spätere  Grammatiker  gezweifelt,  ob  nicht  Simonides 
früher  als  ArchUocIios  sich  der  iamfaischen  Verse  bedient 
habe  >). 

Simonides  ist  von  den  archilochischen  Rhythmen  und 
Versarten  nicht  abgewichen,  und  das  beweist  hinreichend, 
dass  er  nidit  zu  den  bedeutendsten  Diditem  jener  Zät  zu 
zählen  ist«).  Er  dichtete  zwei  Bücher  Elegieen,  darunter 
wohl  ,die  Ardiäologie  von  Samos*  ausserdem  lamben, 
wahrscheuilich  auch  zvrei  Bücher*),  und  vermnthlich  auch 


Matirt  Charax  bei  Steph  liyi.  v.  'Aiiopyä«  (vgl.  Athen.  XI,  460  B  und  480  D). 
NikofacM  tagte  'AitopytTi)«.  —  Die  ursprünglidie  Herkunft  von  Samos  wird  bc- 
tllligt  ducb  di«  Kennbiisa  der  TUerwelt  des  bemdibuten  HüMadcr  ffr.  8 
and  II),  durch  Erwähnung  der  phrygischen  Verschnitteneo  (fr.  34),  von  Mytiea 
(fr.-  35),  des  Ijrdischen  Wortes  -nipawvo«  (rr.  7,  v.  69)  n.  a. 

1)  Steph.  Byz.  a.  O.  iiio  tij(  Utvu««  j{v  S^uwviSijc  i  ta)Lßoxotö( ,  *A|i«p- 

2)  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXXHI,  193  f- 

3)  Hesych.  typa'i'i  «atä  tivo«  Rputo«  {ä|xßcij(  xai  äXka  Siofopc. 

4)  Die  Vermuthung  von  B  e  r  g  k ,  Poet.  Lyr.  734,  da»  SiiBoaidM  tehoa 
dea  ChoUanhu,  «ddwD  lOiipoiHn  ciufllhite,  gebcndrt,  ist  von  der  Haad  am 
«eisen:  fr.  8  und  i8  sind  iambische  Trimetcr.  Vgl.  Hesych.  (Said.)  v.  'iKnölvo?. 

5)  Ebensowenig  i^t  ein  Grund,  die  Worte  des  Hesych.  so  xa  verjUtdem: 
lYptt^**  '^T**'»  {ä|ißou(  fv  ^(ßX-oi;  ß ',  wem  snch  möglich  ist,  dssi  <Be  Worte 
tfufiifmft  PtßXb  ß',  die  hcvte  tn  die  vorliergebeDde  vita  des  Epiken  Simeddes 
hincingcrnthcn  sind,  Too  daesk  Leset  swB  LebcB  des  AoMci^Ben  liimfe« 
schrieben  waren. 

6)  Kin  sweitee  Bock  lubea  enriOmeo  Ato.  II|  57  D  (Cr.  it  B)  ond 
Plaei,  triMk.  X««fk.  t6 
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2^  Drittet  CtpitcL   Phrjg.  Sduile  auf  ghech.  Inseln. 

trochätsche  Tctmneter.  Erhalten  sind  uns  nur  bmben  und 
vielleicht  eine  unten  zu  erwUmciidc  Elegie. 

Wenn  bei  Archilochos  gesagt  werden  musste,  dass  er 
den  Realismus  in  die  Litteratur  eingeführt  und  durch  Maass- 
losigkeit  und  Charakterlosigkeit  den  Todeskeim  in  diese  Rich- 
tung hineingelegt  hatte,  so  gilt  dasselbe  noch  weit  mehr  von 
Simonides.  Auch  er  gebrauchte  seine  Poesie,  wie  Archilochos, 
um  einen  peisönlichen  Feind,  Orodoelddes,  anxugreifen  und 
20  sdiäi%en  Daneben  aber  b^rttndete  er  ein  gans  neues 
Genre,  uidem  er  das  satirisdie  Gcdidit  von  bestimmten  Per- 
sönlichkeiten  loslöste  und  in  allgemeiner  Reflexion  an  einen 
ganzen  Stand  oder  ein  Gesdilecht  richtete.  Wenn  man  als 
Wesen  der  richtigen  Satire  bezeichnen  darf,  dass  sie  von 
Persönlichkeiten  absehen  und  nur  Zustände  und  Klassen  geissein 
soll,  welche  Fadcl  verdienen,  Lächerlichkeiten  und  Laster 
*  aufdecken  und  ihre  Weiterverbreitung  verhindern  soll,  so 
darf  Simonides  als  der  älteste  Satiriker  gelten.  Wenn  man 
aber  untersucht;  welches  nun  die  Gebredien  waren,  die  ähn- 
lich, wie  fai  der  römischen  Kaiserzeit,  seinen  Holm  und  Spott 
herausforderten  und  beschäftigten,  so  wird  eine  befried^ende 
Antwort  sdiwer  zu  finden  sein.  Wir  wissen  nicht,  ob  er  meh- 
rere grössere  Satiren  geschrieben  hat;  erhalten  ist  uns  jeden- 
falb  nur  das  berühmte  Gedicht  auf  die  Fehler  des  weih- 
liehen  Geschlechts  *). 

Schon  in  den  hesiodischen  Gedichten  waren  die  Weiber 
in  unziemlicher  Weise  angegriüfen  worden.  In  dem  einen 
Gedicht*)  werden  sie  gesdiildert  ähnlich  den  arbeitlosen 
Drohnen,  die  zu  Hause  sitzen  und  nidits  thun,  so  dass  sie 
von  dem  Verdienst  andrer  leben  mOssen  und  im  allgemeinen 
für  die  Welt  ein  grosses  Unglück  sind.  Heiratfaet  nämlich 


ein  Grammatiker  bei  Bckker,  Aneed.  I,  105  (fr.  33);  adv  acbeioen  vidbk 
gewesen  zu  »ein. 

1)  LvcUb,  Pwadol.      doch  bt  dicBctlelraag  darSteHe  «of  SCaumidcs 

SWeifelhaft:  vgl.  Bergk  zu  Archil.  fr.  89. 

2)  Die  Echtheit  dc<iscl)Kn  )>cstritt  ohne  ausreichenden  Gnmd  Berabardj; 
dagegen  Bergk  und  L.  v.  Sybel,  Hermes  VII,  353. 

3)  Theog;  590;  TgL  LaeU»,  Plan.  3. 
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Simonides. 


■dn  Mann  nicht,  so  ist  er  nicht  glücklich,  weil  er  im  Altar 
ungepflegt  bldbt  und  ungehörige  Erben  seinen  Besitz  theilen; 
heirathet  er  ein  begütertes  und  verständiges  Weib,  so  gleicht 
sich  Unglück  und  Glück  im  Leben  aus,  heirathet  er  ein 
Mädchen  aus  stolzem  Geschlecht,  so  muss  er  das  Leben 
hindurch  unermessliches  Leid  im  Herzen  tragen.  Der  Dichter 
dieser  Verse  will  nur  die  Trägheit  des  Weibes  charakterisiren 
und  dessen  Unfähigkeit  tum  Gelderwerb,  so  dass  es  eine 
«1  ittttende  Last  ist,  und  diese  nur  leichter  eiüagen  wird, 
wenn  es  Verstand  und  Vermögen  in  die  Ehe  mitbringt 
Die  Boeoter  waren  ,  faul  und  beschränkt;  es  ist  möglich,  dass 
die  Frauen  es  in  einem  noch  höheren  Grad  waren  als  die 
liGinner,  und  dass  jener  Dichter  mit  seiner  Beschwerde  für 
seine  Heimath  im  Recht  war. 

Im  zweiten  Gedicht,  den  Werken  und  Tagen,  welches 
vorzugsweise  aus  bäuerlichen  Verhältnissen  seine  Weisheit 
herleitet  und  für  ländliche  Kreise  berechnet  ist,  ist  der  An- 
griff schärfer  Das  Weib  wird  äusseriicfa  mit  atlarleiSdimudc 
und  Sdiönheit  ausgerüstet;  aber  im  Innern  bdeommt  es  von 
Hermes  Lügen,  unaufriditige  Reden  und  versdilagenen  Sbn. 

•So  nimmt  es  Eptmetheus  auf  tftid  erkennt  zu  spSt,  dass  es' 
ein  Uebd  ist  I£er  ist  es  der  duschende  Retz  des  geschmückten 
Aeussem,  das  mit  dem  Innern  nicht  harmonirt,  welcher  ver- 
spottet wird.  Wir  erfahren  so^ar  einen  alten  Volksspruch 
jener  Gegend,  dass  man  geschmückten  Weibern,  die  Lieb- 
kosungen im  Munde  fuhren,  nicht  trauen  darf,  da  sie  täuschen 
Es  ist  klar,  dass  dies  aus  dem  Sinn  des  einfachen  Land- 
manns  gesagt  ist,  der  seinen  Gegensatz  zu  dem  unnützen 
und  gefiirchteten  Putz  des  Stadtbewohners  ausdrücieen  wUL 
Auch  diesem  Urlheil,  welches  Putzsucht  und  Aeusserlichlceit 
in  Betracht  zieht,  wird  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  ab- 

-  zusprechen  sein. 

Viel  weiter  geht  Simonides.  Er  kennt  fast  ausschliesslich 
schlechte  Eigenschaften  des  Weibes,  die  er  in  deutlicher 


I)  Hes.  Oper,  et  D.  70  ff. 
a)  Oper.  373  ff. 

16* 


Digitiztxi  by  Google 


244 


Dffttet  CtpiteL   Pbiyg.  Sckde  «nf  griecli.  bida. 


und  versinnlichender  Weise  von  ihrer  AbrtMnmung,  die 
wenig  schmeichelhaft  ist,  ableitet.  Das  unsaubere  Weib 
stammt  vom  Schwein,  das  listige  vom  Fuchs,  das  schwatz- 
hafte und  bellende  vom  Hund,  das  faule  von  der  Erde  '), 
das  doppelsinnige,  bald  gut,  bald  schlecht  denkende  vom 
Meer,  das  faule,  gefrassige  und  geile  vom  Esel,  das  bösartige 
und  widerwärtige  vom  Wiesd,  das  eide  und  putisttchttge 
vom  Pferd,  das  bässUdie  und  desshalb  ISdieriicbe  vom  Affen. 
Nur  ein  Geschlecht  ist  brauchbar,  das  von  der  Biene  stammt 
Das  Weib  dieser  Art  ist  fleissig  und  vermehrt  das  Vermögen, 
es  iebt  in  F'rieden  mit  seinem  Gatten,  gebiert  herrliche  Kinder 
und  meidet  die  Gesellschaft  leichtsinniger  und  verliebter 
Weiber  *).  Die  meisten  Frauen  taugen  <  nach  dieser  Dar- 
stellung nichts. 

Man  kann,  wenn  man  diese  Schilderung  beispielsweise 
mit  der  socialen  Stellung  und  Achtung  des  Weibes  in  den 
homerisdien  Gediditen  vecgleidit,  die  Frage  aufwerfen,  ob 
eine  ui^Uddiche  Heirath  das  pessimistische  Urtheil  des 
Dichters  hervorgerufen  hat,  oder  ob  damals  emstlidie  UebeU 
stände  und  Laster  des  weiblichen  Geschlechts  ein  solches 
Urtheil  herausforderten.  Der  erste  Grund  würde  nicht  zu* 
einem  Angriff"  auf  das  pan/.e  Geschlecht  berechtigen,  das 
zweite  ist  schwer  nachweisbar.  Aber  unmöglich  ist  es  nicht, 
dass  die  durch  die  Beriihrung  mit  den  Lydern  entstandene 


I)  Dieser  Zug  siammt  au^  IIa.  Thcog.  571  ]foi:i);  y*?  ou}U(Xaa9(  m^i- 
xXwi^  *A|»fCY«4>Ki  obwohl  bei  Hetlod  keine  Baidmig  nriachcn  dieser  Materie 

und  der  Eigenschaft  der  Faulheit  /u  finden  is!.  Auch  Oper.  70  wird  dM 
Weib  aus  Erde  gebildet,  und  auch  dort  ist  von  der  Trägheit  kein^  Rede.  — 
Dies  Moment  ist  fibersehen  von  Sybel  a.  ü.  330. 

s)  Dies  Gcdl^  hat  Phokjrlidet  fr.  3  vor  Aoceo,  der  aber  aor  vier  Arten 
der  Weiber  kennt :  vom  Hunde,  von  der  Biene,  vom  Schwein  nnd  vom  Pferd. 
Das  vom  Hund  ist  bös  und  wild,  vom  Schwein  weder  gut  noch  schlecht  (also 
faul  und  lethargisch),  das  vom  Ffcrd  leichtfussig,  schnell  und  schon,  diu  von  der 
Biene  fleissig  ud  aibeitiaB  md  desihalb  entiebenswerth.  Man  erlMnnt  'die 
abweichende  Charakteristik  der  Thierc  (Schwein,  Pferd)  und  die  verschiedene 
Anwendung  auf  den  weiblichen  Charakter.  Vgl.  im  allgemeinen  .Sybel  a.  O. 
359:  derselbe  hat  a.  O.  344  sachgemass  Uber  jene  Conventikel  der  geistig  so 
tief  stehenden  Fnown  der  Giieden  geailheilt 


Die  TUciftbd. 

• 

und  gross  gezogene  Ueppigkeit  und  Sittcnlosigkcit  der  ionischen 
Städte  ihre  Wirkung  auch  auf  die  nahen  griechischen  Inseln, 
also  vorzugsweise  auf  das  Ephesos  benachbarte  Samos  aus- 
geübt haben.  Auch  die  Bewohner  der  Insel  Leros,  vielleicht 
auch  von  Chios,  waren  etwas  später  wegen  ihrer  Bösartigkeit 
verrufen  wenn  wir  den  Auasagen  der  Dichter  trauen  diirfen. 
Nur  waren  wir  aus  andern  Quellen  benachrichtigt^  dass  sich 
jene  ttble  Einwirkung  vornigsweise  beim  Mann  geltend 
gemacht  hatte,  wie  dies  bei  dem  griechischen  Familienleben 
auch  erklärlich  ist  Dann  aber  kann  in  jener  Satire  nur  eine 
abgeschmackte  Verurtheilung  und  ein  ungerechtes  Absprechen 
erblickt  werden,  denn  die  Welt  würde  nicht  stehen,  wenn 
das  Urtheil  des  Simonides  im  allgemeinen  richtig  wäre. 

Jene  Thierwelt  aber,  deren  Eigenschaften  dem  Dichter 
so  genau  bekamst  gewesen  sind,  bildete  die  Grundlage  einer 
neuen  Litteraturgattung^  weldie  Smonides  vidleidit  früher  als 
Arcfailocfaos  gepflegt  hatte,. —  der  ThierfabeL 

Es  ist  fiir  uns  schwer  ni  bestimmen,  welches  die  Slteste 
Gestalt  der  Thierfabel  gewesen  bt,  da  die  uns  erhaltenen 
indischen  Fabeln  sehr  selten  altes  indisches  Gut  sind,  die 
meisten  erst  durch  Vermittlung  der  occidentalisch-äsopischcn 
Fabel  zur  Zeit  der  baktrisch-indischen  Reiche  der  Griechen 
nach  Indien  gelangt  sind  *).  Dagegen  hat  man  mit  Recht 
behauptet,  dass  keineswegs  schon  gegen  indischen  Ursprung 
der  Umstand  entscheidet,  dass  eine  Fabel  im  Sanskrit  nicht 
vofkommt,  da  der  Gebrauch  mancher  Redensarten  und  Wörter 
in  efai^[en  jüngeren  Fabeln  ehie  ältere  und  voUcsthttmliche 
Poesie  voraussetzt  Ebenso  wenig  wird  man  bei  einsdnen 
Fabefai  g^jen  eme  altere  Herkunft  von  dem  arischen  Mutter^ 
stamm  geltend  machen  können,  dass  dieselben  in  den  home- 
rischen Gedichten  unbekannt  sind,  da  die  eigenthümliche 
Sphäre  des  Heldengedichts  nicht  dazu  angethan  war,  um 
die  behagliche  und  idyllische  Ruhe  der  Thierfabel  widerzu- 
spiegeln, so  wenig  sie  für  die  Erwähnung  der  sacralen  Hym- 


i)  Phokyl.  fr.  i  bei  Strabo  X,  487;  Denod.  fr.  I  und  Antb.  Fal.  XI,  235. 
s)  B«ttf«j,  PuattAatuln  94  t  171,  lUwr  RdadM  f^du  107. 
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nen  Gelegenheit  gefunden  hatte.  Auch  in  der  ägyptischen 
Litteratur  kannte  man  bis  vor  kurzem  nur  Fabeln  aus  der 
griechischen  Zeit,  doch  darf  nach  den  Darstellungen  eines 
Turiner  Papyrus  geschlossen  werden,  dass  sie  auch  dort 
älteren  Ursprungs  sind.  Neuerdings  sind  aus  einem  Ley- 
dener  Papyrus  von  Revillout  ,Uiitedialtungen  des  Schakab 
Kufi  mit  der  Katee*  herausgegeben,  unter  wekhen  besonders 
die  von  Bnqjsdi  übersetzte  Fabd  vom  Lyhren  und  der  Maus 
in  dem  SsofHachen  Bestand  wiederkehrt  Im  allgemeinen 
wird  man  annehmen  düiien,  dass  jene  alte  indische  Fabel 
ein  Thiermährchen  war,  das  entstanden  ist  aus  dem  unschul- 
digen Umgang  des  Menschen  mit  den  Thieren  seines  Hauses 
und  Waldes,  welche  er  kennen  und  deren  Eigenschaften 
er  mit  feiner  Beobachtung  unterscheiden  gelernt  hatte,  und 
die  man  schliesslich  in  eine  Welt  versetzt  hat,  welche  ähn- 
lidi  war  der  menschlichen  mit  ihren  Enqilindungen  und 
WechseUSUen,  ihrer  liebe  und  ihrem  Schmerz,  und  die  g)eich- 
Ms  Fürsten  und  Richter,  Befehlende  und  Gdiorchende  be- 
sass.  Dieses  Thiennährchen  ist  von  Osten  nach  Westen  ge- 
wandert, indem  es  bei  den  einzelnen  Völkern  eine  eigen- 
thümliche  Modification  erfahren  hat,  und  ist  schliesslich  über 
die  Länder  Kleinasiens  nach  den  Colonieen,  den  Inseln  und 
dem  Mutterland  gekommen,  ohne  dass  wir  den  Zeitpunkt 
dieser  Ankunft  genauer  zu  bestimmen  im  Stande  sind.  Nur 
das  eine  wird  mit  ziemlicher  Sicherheit  gesagt  werden  kön- 
nen, dass  die  griediiscfae  Fabel  nicht  auf  dem  Boden  Grie- 
dienbnds  entstanden  ist,  wenn  audi  zugegeben  werden  darf^ 
dass  der  Ursprung  des  Thiermährchens  überhaupt  vor  un- 
sem  heutigen  Forschungen  sich  noch  in  Dunkelheit  verhüllt 
Denn  voreilig  ist  wohl  die  Behauptung  eines  namhaften  Aegyp- 
tologen,  dass  die  äsopischen  Fabeln  einen  ägyptischen  Ur- 
sprung haben  '). 

1)  Brogtch  in  ZcUsch.  f.  aeg.  Spnchc  XVI,  47  f.;  G.  Ebers  ia 
DcBtadie  Rnndichaa  1880,  286  f.;  A.  Erdmann  ebcnd.  1882,  145. 

2)  Hertzberg,  Begriff  der  Fabel  und  ihre  historische  Elntwicklong,  Halle 
1846;  Landsberger,  Zeitschr.  Morg.  Ges.  XII,  149. 

3)  Brafscb  tu  O.  47.  AmS  welcbem  Wege  wlle»  diese  Fabebi  in  9. 
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Wenn  also  die  älteste  Gestalt  dieser  Poesie  das  Thier- 
mährchen  gewesen  ist,  weiches  in  harmloser  Weise  produ- 
cirt  ttnd  wetter  erzählt  wurde  '),  so  iit  Uar,  da»  die  grie* 
chisdien  Diditer  der  ältesten  Zeit  von  derartigen  harmlosen 
und  tendenzlosen  MShrchen,  selbst  wenn  sie  ihnen  bekannt 
gewesen  sind,  keinen  Gebrauch  gemacht  haben,  da  wir  seUwt 
bei  Homer,  wie  erwähnt,  keine  Spur  davon  erkennen  können 
Vidmehr  haben  die  didaktischen  Dichter  dieselbe  heran- 
gezogen, um  mit  ihrem  Gewand  eine  versteckte  Satire  oder 
eine  Bosheit  zu  verhüllen.  Desshalb  ist  der  Dichter  Hesiod 
der  schwer  gelitten  hatte  unter  einem  habsüchtigen  Bruder 
und  ungerechten  Richtern,  der  erste,  welcher  eine  tendenziöse 
Thierfabel,  —  die  er  «tvo;  *)  nennt  —  seinen  Richtern  er- 
sShlt^  wie  der  Habicht  die  Nachtigall  davontrug  und  auf  ihr 
Sdireien  erwiderte,  dass  er  der  stärkere  sei,  also  machen 
kltane  was  er  wolle,  womit  er  sagen  will,-  dass  die  Rich- 
ter, die  ihm  zu  keinem  Recht  verhelfen,  nach  dem  in  der 
Hiierwelt  massgebenden  Grundsatz  verfahren:  Macht  geht 
vor  Recht.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Hesiod 
oder  seine  Eltern  die  Fabeln  in  ihrer  a.siatischen  Heimath 
Kyme  kennen  gelernt  und  von  dort  nach  dem  Mutterland 
gebracht  haben.  Eine  weit  häufigere  Anwendung  der  Fabel 
finden  wir  nun  bei  den  ältesten  lambographen.  Es  wird  für 
uns  kaum  zu  ermitteln  sein,  ob  dieselben  mehr  als  Hesiod 
und  die  Hymnendichter  von  solchen  mdischen  Thiermäfar^ 


odar  S.  Jahibdiidert  vor  der  EröfiTnang  Aegyptens  nach  Griechenland  gekomnen 
ukk}  —  Dagegen  glaubt  G.  Ebers  a.  O.,  dan  von  DCiiem  erwogen  «erdcB 
BÜHC,  was  Indien  und  was  Aegypten  gehöre. 

1}  Keller,  Geich,  der  grieeh.  Febd  313  (Sappl  PUL  Jahrbi  iMs). 

2)  Bergk,  Gr.  Litg.  369  Note  erinnert  zwar  an  den  Vorwarf,  dass 
Agamemnon  das  Herz  eines  Hirsches  habe,  aber  eine  Anspielung  auf  die 
volksmassige  Vorstellung,  dass  der  Hirsch  kein  Herz  hat,  vccmag  ich  darin 
idcfal  SB  erUidwB.  Vgl.  IL  I,  »«$.  Der  Hoidi  ist  feig,  wie  der  LSwe  fliaAIg; 

3)  Oper.  203  IT.;  vgl.  Keller  tu  O.  38«;  Maller,  Litg.  I,  241. 

4)  Gewiss  ist  aTvo«  nicht  sopotvtvi«,  sondern  vielmehr  Riithscl,  weil  in  der 
Fabel  ein  versteckter  tieferer  Sinn  oder  eine  Allegorie  enthalten  ist :  Keller, 
«.  O.  310.         Amnoa  9  ValcL  dM«  fan         ucA  wmwQafWt  0«K< 
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chen  erfahren  haben,  oder  ob  ausschliesslich  die  Art  ihrer 
satirischen  Poesie  jene  Fabel  in  den  Vordergrund  gedrängt 
hat.  Aber  .die  Annahme  kann  nicht  ausgeschlossen  werden, 
dass  die  Vorliebe  fiir  diese  Lieder  je  nadi  der  Gegend  ver- 
adiieden  gewesen  ist,  nnd  dass  vieUeidit  besoodera  fliier- 
reidie  Gegenden,  welche  ein  grUsseres  Feld  der  Beobach- 
tui^  ermöglichten,-  mehr  Gesclimade  daran  gefunden  haben 
weiden.  Wir  besitzen  die  Nachricht,  dass  die  Lyder  eine 
besondere  Art  von  Fabeln  gehabt  haben  und  dass  die 
Karer  auch  gewisse  Erzählungen  kannten,  in  welchen  Men- 
schen neben  Thieren  vorgekommen  sind  *).  Daneben  spielt 
auch  die  Insel  Samos  in  der  Fabellitteratur  eine  hervorra- 
gende Rolle  schon  wegen  der  Beziehungen  zu  den  jüngeren 
Ssopisdi«!  Fabdtt  iiad  au  Aesopos  sdbirt^  der  nach  der  sicher- 
sten Nachricht  in  Samos  oder  Sardes  *)  seine  Heimath  hat 
oder  dort  geleirt  hat  Wir  miissen  daher  jene  asiatischen 
Völker  der  Lyder  und  Phryger  und  dann  die  ihnen  benach- 
barte Insel  Samos  als  die  Brücke  betrachten,  durch  deren 
Vermittlung  viele  jener  indischen  Fabeln  nach  Griechenland 
gekommen  und  dort  bekannt  geworden  sind. 

Es  ist  möglich,  dass  gerade  desshalb  auch  Alkman,  der 
aus  dem  lydischen  Sardes  stammte,  Thierfabeln  vorgebracht 
'hat,  wenn  die  Nachricht  darüber  Vertrauen  verdient  *),  und 

I)  Ammon.  a.  O.;  Callim.  If,  258  Sehn. 

Bergk,  Poet.  Lyr,  1120,  wo  eines  kapuo«  alvo«  von  dem  Lyriker 
Sfanoiiidet  (cdsclit  wir. 

3)  80  Hesych.  (Suid.).  Ganz  mit  Unrecht  bat  O.  Mttller,  Litg.  I,  345 
im  Vertrauen  auf  die  bei  Hesych.  citirte  mythische  Autorität  Eugciton  —  welche 
weder  in  Buy*'o**i  noch  in  Eu^*^*^*  indem  ist  —  Aesopos  za  einem  Thraker 
geiMcbt,  der  ns  Mesenbri«  ilunint  (Kieaa»  II enkL  Rep.  X).  Aeiopos  wird 
ans  Lydien  oder  Phrygien  ttUUMB  md  ttt  Sclave  nach  Samos  gekommen 
sein.  Daher  seine  Beziehungen  zu  Kroesos  von  Lydien,  zu  dem  Lylor  Xanthos, 
den  Herod.  II,  135  mit  grösserer  Wahrscheinllcbkeit  einen  Samier  nennt,  -nnd 
den  Samier  1«d»oa  (Hesych.).  Hierin  stimme  ich  atit  Keller,  s  O.  376  im 
allgemeinen  übcrein.  Dagegen  bezweifle  ich,  ob  die  Erwähnung  der  phiygi» 
•eben  Heimath  Kotyacion  aus  den  Phrygika  des  Alexander  Polyhistor  stammt. 

4)  Vgl.  Aelian,  Bist  an.  XII,  3;  Isidor,  Orig.  I,  39;  Keller  a.  O. 
389,  der  doch  wohl  mit  Uaredit  bei  Alfaua  eine  bewnfcre  Anfinerlcsainlceit 
auf  4aa  Thiecleben  findet :  fr.  60  ist  dodi  xa  aUgeiein  fdialteBi 
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vielleicht  vorher  der  Dichter  des  Margites  ').  Sicher  ist  die 
älteste  Anwendung  durch  Archilochos,  welcher  die  Fabeln 
vom  Fuchs  und  dem  Affen,  von  dem  Bündniss  zwischen  Fuchs 
und  Adler,  vermuthlich  noch  verschiedene  vom  Affen,  und  die 
vom  Fuchs  und  denn  Igel  erzählt  hatte  Spuren  anderer 
Fabdn  sind  bei  ihm  nodi  ettomlMr,  wie  die  von  der  Kuh 
und  vom  Streit  des  Elephanten  und  des  Kamels  i^elleidit 
auch  die  Reste  emer  Krähenlabd 

.  'Wfar  ktfnnai  anndimen,  dass  Arcfailodios  in  den  erstge- 
genannten  Fabdn  sich  mit  dem  Fuchs  vergleicht,  der  einen 
thtfriditen  Gegner  überlistet  Die  Fabel  mit  dem  Adler, 
dessen  Brut  vom  Fuchs  gefressen  wird,  zielt  auf  Lykambes, 
dessen  Tochter  ein  Opfer  des  dichterischen  Spottes  wird. 
Aber  auch  ausser  den  Fabeln  spielen  die  Vergleiche  und 
die  Beziehungen  zur  Thierwelt  bei  Archilochos  eine  bedeu- 
tende Rolle.  Jenes  sdunutzige  Bild  von  den  Aalen  ist  er- 
wähnt worden.  Er  vergldcht  sidi  femer  mit  dner  Cicad^ 
die  lauter  sdireit,  wenn  man  sie  an  den  FlQgd  greift  *);  das 
Gdd  erinnert  ihn  an  den  Igd,  den  man  Iddit  fangen,  aber 
schwer  m  der  Hand  behalten  kann  er  nennt  das  Sprich- 
wort von  dem  vidwissenden  Fuchs,  aber  dem  nur  eins  ken- 
nenden Igel  ^;  er  vergleicht  einen  eitlen  Menschen  mit  dem 
Eisvogel,  der  seinen  Schwanz  hin  und  her  bewegt,  die  rauhe 
Insel  Thasos  mit  einem  Eselsrücken ,  einen  geilen  Menschen 
in  unappetitlichem  Bild  mit  einem  Zuchtesel,  eine  ängstliche 
Frau  mit  einem  Rebhuhn       Bd  Gelegenhdt  der  Sonnen- 


1)  Bergk  zu  Archit.  fr.  118. 

2)  fr.  89—91;  fr.  86;  fr.  118;  Ahstidcs  II,  398;  Keller  a.  O.  383: 
Vgl.  Aes.  Fab.  «9,  360;  Babrivs  93  and  78. 

3)  Bargk  zu  fr.  39  und  86  (Aesop.  Fab.  95)  md  13t  (Aeiop.  Fab.  183). 

4)  Vgl.  fr.  loa,  135;  Keller  a.  O. 

5)  fr-  »43. 

6)  h.  14a. 

7)  fr.  Ilt. 

8)  fr.  141,  21,  97,  106.  Achnlich  ▼ergldcht  Albnin  fr.  28  die  Frean> 
(Uooen  der  Nausikaa  beim  Anblick  des  Odyssens  mit  Hähoem,  Welche  den 
HaUcht  etfaliekeD. 
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finsterniss  fordert  er  die  Menschen  auf,  sich  über  nichts  mehr 
zu  wundern,  selbst  wenn  Delphine  die  Berge,  und  Waldthiere 
das  Wasser  aufsuchen  sollten  Endlich  hatte  er  auch  eine 
Muschel  (xDpöfi^T))  ertriUint  Wir  können  sddiessen,  dass  jene 
LIebliaberd  des  Ardulochos  lilr  <to  Thierwdt  von  Kratinos 
in  seiner  Komödie  verspottet  worden  ist 

Dieses  Heransiehen  der  Thierwdt  findet  bei  Simonides 
noch  in  einem  vetstäricten  Grade  statt,  mt  sdion  das  Spott- 
lied auf  die  Frauen  beweist.  Leider  sind  uns  nur  wenige 
Überreste  der  eigentlichen  Fabeln  erhalten.  So  kennt  er 
eine,  wie  es  scheint,  lydische  Fabel  vom  Adler,  der  einen 
mäandrischen  Aal  fängt,  aber  ihn  an  einen  stärkeren  Reiher 
abtreten  muss  Er  verwerthet  die  karische  Fabd  vom 
Flacher,  der  einen  Polypen  fangen  wollte  und  flberiegte,  ob 
er  hinuntertaucben  und  ei-starren  oder  seine  Kinder  durch 
Hunger  verlieren  solUe  *).  Endüch  kennt  er  eine  Fabel  von 
dem  Ei  der  mäandrisdien  Gans  %  Was  die  Bilder  aus  dem 
Thierleben  anbetrif!^,  so  vergleicht  er  eine  Tochter  und  Mutter 
mit  dem  Füllen,  das  bei  der  Stute  bleibt,  einen  habgierigen 
Menschen  mit  der  gierigen  Gabelweihe  %  Er  kennt  die  Ge- 
fahren, die  vor  Löwe  und  Panther  drohen,  vert^leicht  einen 
gezierten  Menschen  mit  dem  Stolz  des  vornehmen  Pferdes, 
und  nennt  Thunfische,  Dinteniische,  Seekrebse  und  andere 
Ungetfailme  ^.  Ifan  sieht,  wie  vid  grösser  der  Kreb  der 
Thierwelt  ist,  aus  welchem  Simonides  seine  Fabeln  und  Bilder 
schöpft,  besonders  aber,  wie  viel  mehr  die  eigentlichen  Haus- 
tfaiere  oder  im  Hause  verwertfaeten  Thiere  eine  Rolle  spie- 


I)  fr.  74> 

s)  fr.  19S  B|  v|L  Kratinoc  fr.  8  Kock  1^  |ib     «6rvgn  wA  iafpatacotv 

i|Mfa). 

3)  Vgl.  fr.  9;  Berühmtheit  der  Aale  des  Mäander  bei  Qein.  AI.  Fldag. 
st3  Diad. 

4)  Vgl  fr.  «9;  dieidbe  fabd  bei  SiaMmides  von  Kern  fr.  ii  und  Tiara» 
kfMD  fr.  4< 

5)  fr.  Ii;  Keller  a.  O. 

6)  fr.*s  nd  la. 

7)  fr.  14,  18,  1$. 


len:  Pferd,  Esel,  Aal,  Gans.  Auch  bei  ihm  ist  die  Verwen» 
dung  eine  subjectivc  und  tendenziöse,  welche  entfernt  ist  von 
der  harmlosen  Freude  am  Thterleben  an  und  fiir  sich. 

Erst  von  den  lambikern  drang  die  Thierfabel  in  die 
übrige  Lyrik  ein,  und  besonders  scheinen  die  Skoliendichter 
sie  wiUkommen  geheifsen  tu  haben.  Wenigstens  ist  uns  aus 
ihrer  Poesie  ein  herriiches  Stttde  erhalten  von  den  Krebs» 
der  von  der  Schlange  Geradheit  fordert,  obwohl  er  selbst 
kninune  Wege  gd>t  Auch  m  dieser  Fabel  ist  die  Ten- 
denz oder  der  didaktische  Zweck  unverkennbar. 

Indem  wir  nun  zu  den  Elegieen  des  Simonides  über- 
gehen, treffen  wir  zuerst  auf  die  xpj'no'koyix  töv  i}a[z((»)v,  die 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  elegischem  Versmaass  ge- 
schrieben war  und  vermuthlich  zu  den  besonders  genannten 
zwei  Büchern  Elegieen  gehört  hat  Wenn  man  erwägt, 
wie  Himnermos  die  Colonisinuig  von  Kolophon  und  die  Ge- 
schichte von  Smyrna  hi  der  Qegie  NAnno  erwähnt  hatte,  Tyr* 
taeos  die  Voigeschicfate  Spaita's  in  seber  Eunoniia,  so  kann 
e^jendich  kein  Zweifd  darüber  entstehen,  dass  jener  efst  einer 
jüngeren  Zdt  zukommende  Titel  wegen  des  Inhalts  spiiler 
•  g^;eben  worden  ist  Der  Inhalt  des  Gedichts  ist  aber  un- 
schwer zu  bestimmen.  Simonides  war  der  Führer  jener  Colo- 
nisation  von  Amorgos,  und  wie  Archilochos  in  Thasos  theils 
Streitigkeiten  mit  den  Colonisten  bekommen  hatte,  theils  wegen 
des  schlechten  Bodens  und  der  geringen  Ertragfähigkeit  sei- 
nem Herzen  in  einer  seiner  Art  entsprechenden,  schonungs- 
losen Weise  Luft  machte  *),  so  hatte  Simonides  IhnUche 
Übdstimde  zu  überwinden,  wddie  er  in  der  Form  einer  par- 
Snetiscben  Elegie  su  beseitigen  suchte,  indem  er  die  Colo- 
nisten an  ihre  Herkunft  von  Samos  und  die  Gescfaidite  ihrer 


I)  Bergk,  Poet.  Lyr.  1292  und  Litg.  363  Note  158. 
1)  Gans  mit  ihnen  zu  identiüciren,  wie  es  We  Ick  er  getban,  ist  keine  Ver- 
«nlwnnf  .  Ebenso  wird  man  roa  der  Hand  weisen  den  sich  leicht  uUtSageO' 

Mn  Verdacht,  dass  diese  Schrift  dem  Genealogen  StmonidM  «on  Keot  gebärt, 

▼On  dem  einige  Fragmente  bei  Müller  II,  42  stehen. 

3)  Allerdings  bezeugt  Herakleides,  Rep.  JÜX  das  Gegentheil:  'A|iofY<*( 

fl^^^OV  ^p^pJl  ^(OÄJpV         ^^^^HOV  d^B0Ap8^s 


Digitiztxi  by  Google 


2$2 


Dritt«  CqiitaL  Fhryf.  Schale  nf  griedi.  Insd». 


Vorfahren  erinnerte.  Diese  Partieen  werden  mit  samischen 
Altcrthümern  erfüllt  gewesen  sein,  und  davon  mag  die  Elegie 
.  ihren  Namen  erhalten  haben.  Vielleicht  aber  trat  jener  par- 
änetische  Charakter  nicht  einmal  so  hervor,  sondern  es  waren 
darin  die  Alterthümer  von  Samos  in  elegischer  Form,  der 
damals  OUidieii,  behaoddt,  wie  später  der  EMditer  Ion  von 
Cliios  die  Gesdüdite  seiner  Insel  in  Prosa  gesclirieben  liatte 
Das  ähnUdie  Gedidit  des  jüngeren  Asios  ist  oben  bespro- 
chen. 

Aber  eine  zweite  Elegie  ist  uns  wirldich  erlialten.  Es 
kann  nämlich  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  jenes  gewöhnlich 
dem  Keer  Simonides  zugeschriebene  Gedicht  in  welchem 
gewarnt  wird,  den  Hoffnungen  des  Jugendalters  leichtsinnig 
nachzugeben  und  ermahnt  wird,  bei  Zeiten  der  Kürze  des 
Lebens  eingedenk  zu  sein  und  die  Tugend  zu  üben,  dem 
Amorgincr  gehört  *).  Nicht  nur  der  Umstand,  dass  die  Elegie 
an  einen  Knaben  —  vielleicht  seinen  Solu  —  gerichtet  ist,  wie 
ein  uns  erinltenes  iambiscfaes  Gedicht  über  densdben  Gegen- 
stand sondern  besonders  eine  gewisse  pessimistische  Lc- 
bensauflUusunj^  welche  Simonides  eigenthümlich  ist  und  z.  B. 
der  geniessenden  und  leidenschaftlichen  Natur  des  Archilo- 
chos  ganz  fremd  war,  erinnert  zu  sehr  an  den  Amorgincr. 
Die  Uebereinstimmung  aber  mit  dem  t^cnannten  jambischen 
Gedicht,  welches  nur  noch  weiter  ausfuhrt,  auf  wie  manche 
Arten  der  Tod  den  Menschen  erwartet,  ist  bis  auf  einzelne 
AusdfUcke  und  Wendungen  evident 

Simooides  ist  einer  der  wenigen  älteren  Dichter,  bei 
welchem  der  Musik  oder  eines  musilcaliscben  Instruments 
gar  keine  Erwähnung  geschieht.  Demnach  wird  man  für 
den  Vortrag  der  Jamben  und  der  Elcgieen  die  ül>erlieferte 
Form  annehmen  dürfen. 


1)  Unter  dem  Namen  Xtou  xrtat«:  Mttller,  fr.  hist  U,  50  f.  Vgl.  oben 
1.  181. 

2)  Stob.  Flor.  98,  29  (fr.  85  B). 

3)  Bergk,  Poet.  Lyr.  734  and  1146;  Sjbel  O.  36a  t,  der  indessen 
den  Sinn  des  Gedichtes  missverstanden  bat 

4)  fr.  «. 


Digitized  by  Google 


AibtoieMM  n»  ädteft.  253 


Nur  anhangsweise  muss  hier  ein  Dichter  erwähnt  wer- 
den, der  von  den  Chronographen  als  Zeitgenosse  des  Archi- 
lochos  und  Simonides  genannt  und  in  die  29.  Olympiade 
gesetzt  wird  %  —  Aristoxenos  von  SeÜnus.  Diese  An- 
gabe erhält  scheinbar  dadurch  eineBestätigwig^  dass  Epicharm, 
der  um  OL  60  *)  auf  der  Insd  Kos  geboren  wurde  und  sehr 
bald  nach  dem  sicilischeo  Megara  ftbersiedelte,  Aristoxenos 
als  denjenigen  Dichter  nannte,  der  zuerst  sich  einer  gewissen 
Form  der  lamben  bedient  habe  Diese  Notiz  schliesst  jeden 
Zweifel  aus,  dass  Aristoxenos  ein  Vorgänger  des  Epicharm 
in  der  dorischen  Komödie  gewesen  ist  und  für  seine  dra- 
matischen Versuche  sich  des  Trimeters  bedient  hat  Und 
diese  Annahme  ist  um  so  weniger  unwahrscheinlich,  als  nach 
einem  sicliereo  Gewährsmann  die  sdierchafte  und  possenhafte 
Komödie  in  SicOien  erfunden  ist «).  Es  kann  nicht  bestritten 
werden,  dass  die  Anfänge  derselben  die  Reichen  Ursachen  haben, 
wie  in  Attika,  indem  auch  sie  auf  die  dionysischen  Ge- 
bräuche zurückgehen ,  die  in  jenem  warmpulsirenden  Lande 
eine  schnellere  Aufnahme  und  eine  eigene  Berühmtheit  fan- 
den. Wenn  nun  wahrscheinlich  ist,  dass  die  poetische  Re- 
gung bei  Festen  jenes  Gottes  von  der  mächtigsten  und  reichsten 
Stadt  der  Insel  ausgegangen  ist,  von  Syrakus,  welches  nach 
der  sichersten  Berechnung  OL  17,  4  (709)  ^)  gegründet  ist, 
so  ist  Idar,  dass  dieselbe  nicht  susammenfallai  kann  mit  der 
Gründung  selbst,  welche,  äberhaupt  erst  den  Dionysoscult 
na^  SiciUen  vermittelte  *).  Werngstens  wäre  es  unverständ- 
lich, dass  die  Entwicklung  jenes  Cultes  bb  zu  den  Anfängen 
der  Komödie  im  Mutterland  eine  so  geraume  Zeit  in  Anspruch 


t)  Easeb.  II,  86  Scb. 

2)  Grysar,  Dor.  com.  133  L 

3)  Hepbaeit.  8,  3;  MalUch,  frag».  idiO.  I,  139. 

4)  Solin.  55,  12  Mommsen. 

5)  Dtoo.  Halicani.  U,  121  nnd  Skymn.  v.  358;  anders  Eusebius  und 
Manaor  Pur. 

6)  Grjiar  a.  O.  58  f. 
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genommen  hat,  während  sie  hier  in  der  Colonie  so  schnell 
sich  vollzogen  haben  soll.  Nun  ist  jene  Datirung  des  Archilo- 
chos  überhaupt  für  unrichtig  erklärt  worden,  da  er  erheblich 
älter  ist,  wodurch  die  Schwierigkeit  wächst,  wenn  wir  seinen 
angeblichen  Zeitgenossen  mit  ihm  heraufrücken  wollen,  und 
dadurch  die  Möglichkeit  entstünde»  dass  jene  Colonisten  von  • 
Sjnrakus  die  Komtfdie  ttberliaapt  aus  dem  Mutterland  mit- 
gebracht haben.  Dies  widerspricht  aber  jedem  historischen 
Zusammeidiang,  es  ist  demnach  kein  anderer  Ausweg  mög- 
lich, als  dass  jene  Notiz  des  Chronographen  einen  schweren 
Irrthum  enthält,  der  nur  so  entwirrt  werden  kann,  dass  der 
Musiker  Aristoxenos  als  Quelle  für  das  Alter  des  Archilo- 
chos  und  Simonides  citirt  war  *).  Demnach  dürfen  wir  Ari- 
stöxenos  von  Selinus  wohl  für  den  unmittelbaren  Vorgänger 
des  Eptcharm  erklären,  und  damit  harmonirt  auch  der  einzige 
uns  iiberlieferte  Ven  des  Dichters,  ein  anapistiseher  Tetra- 
meter %  der  siclMflich  erst  nadi  Alkman  und  Tyrtaeos  mög- 
lich war.  Wenn  wir  das  Verfahren  der  griechischen  Chrono- 
graphen nachahmen  wollten,  so  würden  wir  entsprechend  der 
Datirung  des  Epicharm  (Ol.  60)  Aristoxenos  von  Selinus  in 
die  50.  OL  setzen  (580  v.  Chr.). 


I)  Dies  iit  die  Ansicht  von  A.  v.  Gutsc'hinid.  Zweifel  Uber  die  Notix 
hcft  ueh  T.  WiltBowiti  im  Henn«  IX,  334  Note  a. 

a)  Hephaest.  «.  O.  Dns  der  Ven  den  Stempel  der  nctioa  tm  Ah  Mf^ 
wie  WiUmowitt     O.  Mgt|  idie  ich  niclu  dn. 
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Einfluss  der  phrygisoben  Schule  auf  das 
dörisöhe  Griechenland. 

.   Dicbtongsarten  wihrend  der  aweitea  Katastans. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  in  welcher  Weise  das 
olymptsclie  Flötenlied  in  die  Litteratur  eingedrungen  war,  und 
sein  Name  zum  Ausdruck  eines  ganzen  Litteraturzweiges  be- 
nutzt worden  ist,  muss  auch  die  Entstehung  der  Richtung 
ins  Auge  gefasst  werden,  welche  bei  den  Griechen  den 
Namen  des  aulodischen  Nomos  geführt  hat.  Es  wird 
demnach  gezeigt  werden  müssen,  in  welcher  Weise  sich 
dieses  Lied  von  der  alten  FlStencomposition  losgelSst  ha^ 
und  wer  die  ersten  gewesen  sind,  wddie  Texte  dazu  geliefert 
haben. 

Nach  der  Anseht  der  meisten  Kritiker  eröffnet  den 
Reigen  dieser  Dichter  Klonas,  welchen  die  Arkader  zu 
emem  Tegeaten,  die  Boeoter  zu  einem  Thebaner  machten 
Schon  hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass  zwei  alte  Centrai- 
stellen der  Musik  des  Mutterlandes,  Tegea  und  Delphi,  einen 
uralten  Dichter  zu  besitzen  glaubten,  von  dem  sie  den  An- 
fang aulodischer  Nomen  datirten,  d.  h.  auf  den  sie  die  Com- 
position  ihrer  iUtesten  Oiltlieder  nurOdcltihrten.  In  ähnlicher 
Weise  nannten  die  Bewohner  von  Troezen  und  vielldcht  ihre 


I)  Fiat  «MN.  5,  «MT  dmm  QaeUe  v^Wettph«!,  Goeh.  IAm.  I,  9& 
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Nadibarn  eingeschlossen  einen  andern  Dichter  Ardalos,  den 
sie  an  die  Spitze  dieser  Musik  setzten,  dem  sogar  leicht- 
gläubige Kritiker  ein  Epigramm  für  das  Heiligthiim  der  Musen 
gaben  *).  Oben  war  er  im  Zusammenhang  mit  der  pelopon- 
nesischen  Localsage  behandelt  worden.  Völlige  Ve^^virrung 
tritt  aber  ein,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Kloaa:>  zuge- 
scfariebenen  Arbeitai  werfen.  An  der  ersten  Stdle  bei  Plo- 
tarch  heisst  er  Diditer  und  Componist  von  aulodisdien  No- 
men, Prosodien,  Elegieen  und  Epen  was  gewiss  auf  eine 
ungemein  vielseitige  Thätigkeit  hindeutet  Nach  der  zweiten 
Stelle  dagegen  (c.  4  in.),  die  offenbar  ganz  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerissen  dasteht  *),  werden,  wie  es  scheint,  ihm 
und  Polymnast  eine  Reihe  von  aulodischen  Nomen  zuertheilt, 
über  die  wieder  an  einer  andern  Stelle  ganz  anders  ge- 
urtheilt  wird.  Diese  dem  Auloden  Klonas  zugeschriebenen 
Nomen  heissen  bei  Fiutarch  x-xo^txo^,  ^^Kyo;,  xfa>|ixp^io;, 
«Chv,  Ki|ic((iv  xt  ftsd  iOiti  *)  lud  Tpi;jKpT,; Jener  zweite  Autor 
aber  sagt  ausdrückfich,  dass  man  trrthttmlicher  Weise  die 
Nomen 'Apodwtos  und  Schoenion  den  terpandrisdien  Nomen 
zi^erechnet  habe,  während  sie  auletische  sind,  und  nennt 
später  als  Urhel>er  dieser  auletischen  Nomen  Klona^  dem 


I)  Paana.  II,  31,  3. 

2  )  Plut.  mus.  3.  erri  sind  daktyliidw  Hcumeter,  welche  die  älteste  Form 
des  Oprjvo;,  aber  auch  des  Prosodion  waren,  wie  das  besprochene  des  korin- 
thischen Dichters  Eumelos  für  die  Messenier  beweist:  O.  Müller  I,  273;  Weit» 
phal,  Gcicli.  Mbi.  I,  98  f.  —  «poo^Si«  aind  hyiaae—rige  Geaiagt,  die 
wlhread  der  Prozession  zum  Tempel  oder  zum  Altar  unter  FlötenbegldlMBC 
(BHOgen  wurden:  Proclus  244  Westph.;  Volkmann,  Plut.  mus.  68. 

■3)  Desshalb  ist  gar  nicht  sicher  zu  ^en,  worauf  sich  in  dem  Satz  ol  dk 
«öfiM  •!  **A  Toiheuc  die  Worte  «at«  totiTovc  beodieii.  Es  können  in  der 
Quelle  vorher  genannt  gewesene  Gewährsmänner  sein,  oder  die  heute  vorher 
genannten  Musiker  Klonas  und  Polymnast.  Wesshalb  aber  werden  deren  Cnm- 
poütionen  zusammen  und  ungetrennt  genannt?  Und  wie  kann  der  Autor  dann 
fortfthicn:  ivt^pci»  <l  XP^vy  *A  "A  xeXii|a«ietie  nmkai^ttm  Knpdtii?  IfitafeB 
die  also  mit  dem  eben  genannten  Kolophonier  nicht  zusammen? 

4)  Ti  xa't  Otto;  ist  verdorben:  AJoto;  S a I  m as,  Teve'Siot  A m y o l  undVolk- 
menn,  ti  xcä  Ado;  Wytt.,  u  xa't  itio;  liurette,  csuijönot  Westphal. 

5)  So  Wcstphei,  fpi|iiMc  Bit  ^lodL  VolkmeBB. 
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sie  allein  auch  von  einem  dritten  Autor  zugesprochen  werden 
In  der  kritischen  Erörterung  dieses  Verr.eichnisses  ist  West- 
phal  durch  die  eine  aller  Wahrscheinlichkeit  bare  Annahme 
bestimmt  worden,  dass  die  sogenannte  olympische  Auleten- 
schule  jünger  als  Klunas  ist,  trotzdem  die  einzige  Notiz,  dass 
der  Nomos  Trimeles,  den  man  gewöhnlich  auf  Sakadas 
zurüdcfUhrte,  von  der  stkyonisdieii  Anagraphe')  ihm  zuge- 
schrieben werden  konnte^  Beweis  genug  ist,  dass  seine  Thätig« 
kett  nach  OlympoA  fallen  muss.  Westphals  ganze  Behand- 
lung der  Stelle  ist  daher  sehr  unglücklich.  Das  einzige,  was 
auf  einer  Verwechslung  zu  beruhen  scheint,  ist  der  Nomos 
Kepion,  der  kitharodisch  gewesen  ist  '). 

Prüfen  wir  nun  die  einzelnen  Corapositionen. 

Der  Nomos  Apothetos  wird  den  Kindern  gegolten  haben, 
welche  in  Sparta  nach  der  Feststellung  ihrer  Unbrauch- 
bariceit  zu  dem  Taygetos  geschickt  und  getödtet  wurden  *). 


I>  Vgl.  Pollux  IV,  65  und  79;  Quelle  des  Pluf.  mus.  5.  Jene  erste  Stelle 
wird  von  Westphal,  Gesch.  Mus.  i,  97  zur  Entscheidung  herangezogen,  der 
lie  ab  Beweis  gegen  die  Daisteflmqf  det  Phtareh  aaaieht  Aber  hm  den  Za- 
MUnmenhang  bei  Poliux  geht  hervor,  dass  nur  der  Gegensatz  zur  Kitharodik 
ausgedrückt  werden  sollte,  also  denkt  er  wahrscheinlich  an  Aulodik.  Wie 
konnten  sonst  terpandrtsche  Nomen  mit  diesen  verwechselt  werden,  wenn  diese 
keinen  Text  hatten ?  Also  meint  Poll.  IV,  65  vielmehr:  offtoi  ya»  cSX^itne: 
i'so  auch  Bergk,  Porti  Ijft,  812).  Ausserdem  aber  scheint  Pollux  unsre 
Stelle  (Plut.  mus.  41  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  da  ein  flüchtiger  Leser  die 
gensnnten  Nomen  auch  auf  den  kurz  vorher  ^c.  3  cxit.)  genannten  Tcrpander 
besiches  konnte.  —  Dann  meint  aaeh  PolL  IV,  79  aflb|int4c  f.  «dXMdut^ 
—  Aber  was  Pollux  sagen  wollte,  ist  unrichtig;  richtig  dagegen,  was  er  sagt. 

2)  Vgl.  Plut.  mus.  8.  Der  schwindelhafte  Charakter  dieser  Tcmpelchronilc  ilt 
schon  oben  bei  Gelegenheit  des  Kitharoden  Amphion  berülirt  worden. 

3)  Dam  er  doriMh  (terpaadfisch)  war,  beweist  Polt.  IV,  65.  Ueber  Kepion, 
den  Schüler  des  Terpander,  ist  oben  gehandelt.  —  Mir  scheint  aber  aus  Plut. 
mus.  4  in.  hervorzugehen,  dass  die  Quelle  dieiCS  Satsas  von  KUmas  andSaka* 
das  handelte,  nicht  von  Klonas  und  Poljrmnsst 

4)  Dieaer  Ort  Ueas  «bioMcatt  PInt  Ljct  16.  Danaf  besiebt  sich  aadi 
wohl  Hesych.  t.  snöOtT««'  «>|Uvo<.  In  ähnlichen  Sinn  Etym.  M.  507,  J 
xit|jiT{Xt3.  inöOiTa.  y_cr|ixaTat.  Vielleicht  aber  heisst  vöao;  ar'iOiTo;  ein  „ver» 
alteter,  antiquirter  Nomos*'.  Bürette  dagegen  dachte  an  ein  rescmrtes  Lied, 
wddkes  flir  besonders  feieilidie  Gdafsnheitan  «nfbewahrt  wnrda. 

riaab»  artaA.  Lyrik.  17 
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Es  wird  demnach  eine  alte  seit  der  Iy1cuf|risclien  Gesetz- 
gebung gebräuchliche  Formel  oder  Klage  gewesen  sein,  deren 
Charakter  man  nach  der  terpandrischen  Neuerung  in  modernem 
Sinne  modificirtc,  wobei  man  allerdings  gemäss  der  Gewohn- 
heit bei  Todtenklagen  die  F"lötenbegleitung  beibehielt.  Später 
wurde  die  ganze  Einrichtung  vermuthlich  auf  einen  Localheros 
Klonas  fibertragen. 

Sdiwieriger  ist  die  Erldärung  des  Nomos  Schoenion. 
Da  derselbe  aber  kaum  von  dem  Namen  des  gleichlautenden 
Wasservogels  genannt  sein  wird  *),  auch  wohl  nicht  von  den 
Binsen,  welche  am  Eurotas  wachsen,  so  wird  man  nur  an 
das  persische  Maass  Schoenos  denken  können,  von  welchem 
jener  Nonios  wegen  seiner  eigenthümlichen  und  abgeschmackten 
Länge  seinen  Namen  erhalten  haben  wird  ').  Damit  wäre 
aber  der  phrygische  (armenisch-persische)  Ursprung  bewiesen, 
wie  bei  dem  oben  behandelten  Kriegswagenlied.-  Da  wir 
aus  Hesychios  erfahren,  dass  es  ein  auletisdier  Nomos  war, 
so  Icann  Klonas  gar  nidit  der  Componist  sein,  weil  er  nur 
aulodische  Nomen  gemacht  hatte.  Wenn  es  aber  wahrschein- 
lich ist,  dass  auch  der  erste  der  genannten  Nomen,  wie  West- 
phal  richtig  bcmerict  *),  dn  auletischer  <^ewesen  ist,  so  kann 
dieser  ebenso  wenig  von  einem  Auloden  Klonas  herrühren. 

Wir  kommen  zum  Nomos  Elegos.  Nach  dem,  was 
oben  erörtert  ist.  wird  kaum  ein  Zweifel  darüber  vorhan- 
den sein,  dass  dies  die  allgemeinste  Bezeichnung  für  die 
,Todtenklage'  gewesen  ist    Und  zwar  eriiielt  sich  gewiss 

1)  Vgl.  Hesych.  v.  o/oiv-cov.  Ttö«  aiXi)Tixüv  y6yMrt  Ti(.  —  Wohl  nicht  hidMT 
zn  ziehen  ist  Hesych.  v.  ayoiv^vT^v  i^iovr\-^.  tt^v  aaOpiv  xa't  Stippniyutav ,  woran 
Casaobonus  zu  Athen.  XIV,  p.  694  gedacht  hat.  Auch  nicht  die  boeotische  Stadt 
Zx^Ko«,  «B  welche  Volkuattii,  Plat  n«.  76  denkt 

2)  Etym.  M.  740,  42  xai  |x/Tp«V  ni.ooti^,  l  mfi  ü/'-aai;  Tta^saaäYyij; 
X^yiTai;  Athen.  III,  121  F  xa'i  ITjpffixi  iv/jnnn  nt'.iuva  Sti  Tr,v  tf,;  yyi^Qihn 
9uvijOi(8v,  t'n  Toiif  K»fa9xf^Q»i  x«  Tf,v  o/^otvo-/  ?,  tbv  o^otvbv.  Vgl.  Herod.  I, 
66,  V,  16.  —  Am  Mmlichen  Gnmde  Deimt  Find.  fr.  79*  den  Dithyrambu 

tfjffitnrtiyiix  t'äoiSa  ttOuoitißwv ,  was  schon  Thicrsch,  Pindar  IT,  253  (vgl. 
Hoeck,  Creia  III,  38S)  in  Vorhimhing  gebracht  hatte.  —  Ab«r  der  NoiDOS 
■elbft  hat  natürlich  mit  dem  Dithyrambu.s  gar  nichts  zu  thun. 

3)  a.  a.  O. 
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gerade  dieser  Name  für  die  veraltete  Form  eines  el^^choi 
Distichon's,  das  mit  Flötenbeglcitung  componirt  war,  und 
dessen  Abfassung  wieder  Klonas  zugeschrieben  wurde. 

In  jenem  Vcrzeichniss  folgt  der  Nomos  Komarchios, 
den  man  gewöhnlich  zu  der  heiteren  Seite  der  Aulodik  zählt, 
indem  man  darunter  einen  Gesang  versteht,  „welcher  den 
ausgebaseimi  Zug  der  Komasten  anfillirtf  jener  heiteren  Pro- 
oessionssüge^  welche  namentlicfa  zu  Ehren  des  Dionysos  unter 
Ges»^  und  Aulosbegleitung  gehalten  wurden**').  Nach  un- 
screr  Ansicht  kann  der  Nomos  nur  auf  einen  Musiker  Komarchos 
zurückgehen ,  dessen  Name  nur  in  Slterer  Zeit  gebräuchlich 
oder  später  wenigstens  sehr  selten  w.ar')  und  dadurch  in 
Vergessenheit  gerathen  ist,  so  dass  schon  die  ersten  musi- 
kalischen Theoretiker  im  Unklaren  über  die  Bedeutung  dieser 
Composition  gewesen  sind  und  sie,  wie  alles  alte,  dem  un- 
glücklichen Klonas  zuschrieben.  Vielleicht  gehörte  dieser 
Musiker,  wie  Kradias,  der  olympisch-phrygisclien  Schule  an. 

Der  Nomos  Ep.ikedeios  —  wie  Westphal  evklent 
veifoessert  hat  *)  —  gdiSrt  m  den  allgemeinen  Bezeichnungen 
jener  alten  Form,  die  wir  bereits  im  El^os  kennen  gelernt 
haben.  Es  steht  fest,  dass  ursprünglich  zwischen  dieser  Klage 
und  dem  e^entiichen  Grabgesang  (ßlego»,  Threnos)  ein 


I)  So  Ho  eck,  Cretalll,  388;  Westphal  «.  O.  mit  Vgl.  v.  Hes.  Scul. 
281  v/oi  x(i>[xa!^ov  uK^  auXoü,  ebenso  Bürette  nach  Suid.  xtü;xoc.  |J40u3Ttx'o> 
ouXb«  j-^povi!^ovTO(  Toü  olvov  jptOt^MV  xi,v  i)dusz6(iay.  Dagegen  schon  mit  Recht 
Volkmann-,  Fiat  nm.  69.  D«m  naa  aar  BecddiiMiv  eiaea  derailigcB 
Nomos  einen  andern  Ausdruck  erwarten  aolsste,  zeigt  Hesycb.  wäftt, 
ipy^ttn  Ij  {iAmK  tw^  und  Hesfcb.  wfUuxaA.  w6  xM|i«Cov«ac  tyiayrfinB 

9)  Ime.  Att  I,  134,  135,  165,  167  n.  a.   Amerden  ist  Komarehoa  der 

Name  eines  griechischen  Historiker's,  der  Eliaka  geschrieben  bat  (schol.  Platon. 
VI,  233  Herrn.),  und  den  annöthiger  Weise  MUH  er  IV,  403  in  KX^apXH 
wandelt  hat.    Vgl.  auch  Sturz,  Pherecyd.  181. 

3)  Der  v4|»o(  TcWtio«  ▼«»  Amyot  and-Volk«>anD  kain  mir.  nf  cineBi 
Misarentändniss  der  Stelle  Steph.  Byz.  v.  TcvtSo;  beruhen.  Wie  kann  man 
ans  dem  Sprüchwort  ,T£ve'5io<  3  jXt,t>i;',  das  für  falsche  Zeugen  gebraucht  wird, 
und  «US  dem  bekannten  Mythus  von  Tenes  stammt,  einen  Zusammenhang  von 
Tniedoi  mit  FUteobllaeni  (oder  gar  mit  CompoaltiiMeD)  cfachUeaKn  «oUent 
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Unterschied  gewesen  ist,  der  später  ver^*'ischt  ist  '),  da  der 
Epikedeios  im  Hause  des  Todten  angestimmt  wurde,  der 
Threnos  nach  der  Bestattung. 

Endlich  der  letzte  Nomos,  der  Trimeres  oder  Trimeles 
(worüber  die  Entscheidung  schwer  ist),  ist  zweifellos  mit 
grösserem  Recht  (von  Aristoxeoos  oder  Henldeides)  dem 
jüngeren  Sakadas  zugeschrieben  worden,  offenbar,  weil  die 
darin  vorgekommenen  Uebergänge  ((AmtßoSkat)  einer  vofge- 
schrittencren  musikalischen  Entwicklung  angeboren,  besonders 
da  nach  einer  glaubwürdigen  Nachricht  vorziq^eise  Stesi- 
choros,  Pindar  und  die  Dithyrambendichter  jene  y.sTxSo^T, 
xaTi  TÖvov  angewandt  haben  *).  Sakadas  war  aber  mittel- 
barer Vorgänger  von  Pindar.  Ausserdem  ist  auch  der  Um- 
stand, dass  dieser  Nomos  für  den  Chorgesang  berechnet  war, 
entscheidend,  dass  er  in  jener  2^it,  in  welche  Klonas  ver> 
setxt  wird,  nicht  componirt  sein  kann. 

Nidit  mmdftr  gross  sind  die  chronologischen  Schwie- 
rigkeiten. Für  die  Hauptquelle  der  ersten  I0Ule  im  Flutareh 
ist  Klonas  bald  nach  Terpander  derjenige,  welcher  zuerst 
aulodische  Nomen  und  Elcgieen  componirt  hat,  oder  kurz 
gesagt,  er  ist  es,  „der  für  die  alte  Aulodik  dieselbe  Stelle 
einnimmt,  wie  Terpander  für  die  Kitharodik"  Polymnast 
und  die  nach  ihm  genannten  Nomen  sind  erst  später  ent- 
standen (c.  4).  Nach  Terpander  und  Klonas  lebt  Archilochos 
(c.  5).  Im  An&nge  des  c.  4  gehen  die  angefilhrten  Nomen, 
wie  erwähnt,  auf  Klonas  und  den  weit  jüngeren  Sakadas; 
die  des  Polymnast  werden  jünger  genannt  Bei-  der  Schil» 

t)  Desshalb  Said.  iKuijätiov,  tn(Tct9iov,  ^RtOxvzitov.  (a\  jctxijddOf  Op^vof 
i^oüiH.  Ebenso  Hesych.  fcouidciov,  (>:(0««anov.  Aber  tchr  richtig  Proclns  247 
Wettpb.  hm^ipn  81  to6  l»Mi8itM  i  Ipifvec  on  -n  teoiiiiitov  leap*  tb 
xvjSo;  ix:  toO  cwjiaTo;  r:  a  0  x  •  ifxiv  0  y  Xi'YiTat,  0  Sk  Bp-jvo;  oO  reptypiotTat 
/p'/vtp.  Ebenso  Etym.  M.  454,  49.  Aebnlich  Servius  t,  Vcrgil,  Ecl.  V,  20: 
epicedion  est,  quod  didlar  cadavere  Doadnm  sepalto,  epiuphiam  post 
oonpletaBi  sepoUana  didtar.  V^.  Fr«Dck,  Odin.  is6.  Der  isuifdito« 

ist  a1<;o  ursprünf^lich  nicht  ülcnüsdl  mit  den  Opi|voc  IrKU^iBwc  (Acscb.  CllOq>ll. 
iiiU        Westphal  giaabt. 

2)  Dioo.  Ibttb  de  comp.  verl».  24;  vgl.  Volkaiaiin,  PluL  umh.  88. 

3)  Westphal,  Gcs^.  Mos.  I,  96. 
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deruog  der  ersten  und  zweiten  musikalisdifiii  Katastasis  in 

Sparta  fc.  9)  wird  fUr  jene  nur  Terpander  genannt,  flir  diese 
Thaletas,  Xenodamos,  Xenokritos,  Polymnast  und  Sakadas, 
wonach  Sakadas,  der  um  580  v.  Chr.  gelebt  hat,  der  jüngste 
sein  muss,  Thaletas,  ein  Zeitgenosse  des  Olympos,  um  700, 
der  älteste.  Aber  Alkman,  um  650,  der  noch  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Thaletas  sein  kann,  erwähnte  schon  den 
Polsrmnast  der  also  sein  Slterer  Zeitgenosse  und  noch 
Zei1|;eno8se  des  Olympos  gewesen  sein  wird.  Wo  bleibt  da 
Klonas»  der  bei  den  Katastasen  gar  nicht  erwihni  wird?  Und 
wie  kommen  bei  Flutarch  Polymnast  und  Salcadas  zusammen, 
die  oflfenbar  gegen  100  Jahre  auseinander  liegen?  Dann  müsste 
femer  Klonas  älter  als  Olympo.s  sein,  wie  ja  Westphal  sagt, 
dass  er  mindestens  so  alt  ist,  als  Kallinos  Aber  Kallinos 
stand  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  Olympos,  Alkman 
sogar  von  der  zweiten  Katastasis,  für  Klonas  bleibt  dem- 
gemäss  kein  Raum.  Ausserdem  wird  er  wieder  ausdrücklich 
jünger  genannt,  als  Terpander der  aber  aadi  unserer  Be- 
weirfuhning  jünger  als  Olympos  ist  Hierzu  kommt  eine 
weitere  Schwierigkeit  Klonas  wird  in  Bezidiung  zu  Ter« 
pander  gesetzt,  obwohl  es  steh  dort  um  Kitharodik,  hier  um 
Aulodik  handelt  Von  einem  Zusammenhang  mit  Olympos 
und  seiner  Schule  ist  nirgends  die  Rede.  Und  doch,  wie 
konnte  die  aulodische  Richtung  entstehen,  ohne  die  vor- 
hergehende auletische  r  Wie  kommt  aber  im  Herzen  von 
Griechenland,  losgelöst  von  den  asiatischen  Anfangen  des 
Flötenspiels,  eine  so  undatirbare,  scheinbar  so  alte  Aulodik 
vor,  entgegengesetzt  und  unvereinbar  mit  allen  sonstigen 
Vorstellungen  von  der  Entwiddung?  Oder  waren  jene  Com- 
positionen  des  Klonas  fUr  die  vorol3rmpische  unvollkommene 
FUSte  bestimmt,  mit  der  musikaUsch  gar  nichts  anzufinden 
war^  Dann  würden  sich  diese  neben  den  Dichtungen  der 


■)  Fiat  iDM.  s  (fr.  114  B>,  wo  Malier,  Dor.  II,  31$  ohae  Giand  AlkacM 

f.  Alkman  substituireo  wollte» 
2>  Gesch.  Mus.  I,  99. 

3)  PluL  mus,  5  oXifou  Zrufw  TepJtivSpou  -fsvöjiwo«. 
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Reform  schwerlich  erhalten  haben,  vielmehr  sofort  der  Ver- 
gessenheit anheim  gefallen  sein.  Und  warum  nennt  keiner 
der  älteren  Dichter  diesen  epochemachenden  Mann,  der,  wie 
es  scheint,  mit  einem  Mal  gewaltig  dasteht  in  einer  Fülle 
von  Productionen,  ohne  Schule  und  ohne  Lehrmeister?  Wa- 
rum fehlt  er  bei  den  griechischen  Chronographen? 

Die  Beantwortung  aller  dieaer  Fragen  und  die  LOsung 
aller  Scbwierig^ten  kann  nur  eine  sein:  es  hat  einen  Mu^ 
siker  und  Dichter  Klonas  niemals  gegeben,  wenige 
stens  nicht'  einen  solchen,  wie  ihn  Plutarch  schildert 

Wenn  Klonas  also  vor  unsem  Augen  in  Dunst  sich  auf- 
löst, so  wird  dasselbe  auch  von  der  allgemeinen  Charakteristik 
seiner  Thätigkeit  sich  nachweisen  lassen.  Denn  wenn  er  die 
ältesten  Nomen  und  Prosodien  componirt  und  Texte  in  ele- 
gischem und  daktylischem  Versmaass  untergelegt  haben  soll, 
so  wird  man  vielmehr  die  ältesten  und  herrenlosen  dieser 
Gesänge  auf  Klonas  zuriichgeluhrt  haben.  Gewiss  werden 
gfioag  alterüiümliche  Processionslieder,  wie  jenes  des  Eumelos 
von  Korinth,  nodi  in  Hexametern  abgefaast  gewesen  sein, 
wie  dies  wohl  die  übliche  Form  noch  das  ganze  achte  Jahr- 
hundert hindurch  gewesen  ist  Aber  die  elegische  Form  war 
im  Mutterlande  gar  nicht  autochthon  und  ist  ohne  Vermitt- 
lung der  olympisch-ionischen  Dichter  nicht  erklärbar,  d.  h. 
sie  kann  erst  während  der  zweiten  Katastasis  in  Sparta 
aufgekommen  sein. 

Da  auf  diese  Weise  gezeigt  ist,  dass  ein  Dichter  und 
Musiker  Klonas  weder  mit  der  vorhergegangenen  noch  mit 
der  folgenden  Musik  m  Zusammenhang  zu  brti^en  ist,  sondern 
vidmehr  als  generelle  Bexeichnung  üBr  veraltete  und  herren- 
lose GesSnge  dient,  so  müssen  wir  die  Thätigkeit  dessen 
darstellen,  welcher  an  der  Spitze  der  zweiten  Katastasis  in 
Sparta  steht,  des  Thaies  oder  Thaletas  von  Gortys, 
in  welchem  die  Bcj^eisterung  für  die  altdorische  Musik  des 
Mutterlandes  gleich  gross  war  mit  der  Fähigkeit,  neue  und 
fremdartige  Eindrucke  aufzunehmen,  zu  verwerthen  und  weiter 
zu  fördern.  Aber  trotz  dieser  grossen,  kosmopolitischen  An- 
lage und  Bedeutung  scheint  seine  Persönlidikeit  bei  dem 
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undankbaren  Mutterland  sehr  bald  in  Vergessenheit  gerathen 
zu  sein  und  über  seine  Thätigkeit  nur  nebelhafte  Vorstellungen 
•  sidi  eingeschlichen  zu  haben  Bevor  wir  aber  zu  seinem 
Leben  und  Dichtungen  ttbergdien,  scheint  es  aothwendig, 
einen  Angenbliclc  bei  dem  damaligen  Sparta  »1  verweilen. 

Der  erate  messeniscfae  Krieg  war  nidit  lange  vorher  nach 
swanzigjährigen  Kämpfen  glücklich  zu  Ende  gefuhrt  worden, 
und  sein  Resultat  war,  dass  ein  Theil  der  Messenier  sich 
unterworfen  hatte  und  dadurch  in  die  Stellung  von  Heloten 
gerathen  war,  ein  zweiter  sich  in  die  nördlichen  Gebirge 
bei  Andania  an  der  Grenze  Arkadiens  geflüchtet  hatte,  ein 
dritter  ausgewandert  war  und  bei  den  Chalkidiern  in  Rhegion 
freundliche  Aufnahme  gefunden  hatte.  Das  eroberte  messe» 
nische  Gebiet  war  verloost  und  an  jüngere  St^e  der  Spar- 
tiaten  vertfaeUt  worden.  Die  Palme  des  Ruhms  gel>fihrte  be- 
sonders den  K&iigen  Polydoros  und  Theopompos,  wdche 
mit  uiq^öhnlicher  Zähigkeit  ihre  ganze  Kraft  an  das  Untere 
nehmen  gesetzt  hatten,  obwohl  sie  gleichzeitig  einer  im  Innern 
sich  erhebenden  Opposition  mit  Energie  entgegentreten  muss- 
ten.  Für  die  Entwicklung  Sparta's  war  die  siegreiche  Be- 
endigung des  Krieges  von  entscheidender  Bedeutung.  Vorher 
auf  einen  engen  Thalwinkel  beschränkt,  hatte  Sparta  zuerst 
die  achäischen  Gebiete  im  untern  Thal  des  Eurotas  genom- 
men, jetzt  kam  es  in  den  Besita  der  fruchtbaroi  Weiden 
und  Aedcer  des  messenischen  Landes  Das  Ktfn^;tham 
war  aus  dem  Krieg  ausserordentUdi  gestärkt  hervoigq;angen, 
besonders  nach  der  Hnsetzung  der  fünf  Ephoren,  welche  die 
Könige  nach  Belieben  erwählen  durften.  Indessen  waren 
nicht  alle  Spartaner  mit  der  Neugestaltung  der  Dinge  zu- 
frieden.  Der  grösste  Theil  des  Adels  murrte  über  die  Ein- 


I)  So  hat  Hesycb.  (Said.)  zwei  Dichter  Thaletas,  von  denen  der  zweite, 
der  GDOtsier,  a«f  einer  VerwediiJaiig  mit  Bpimcaides  beraht  Der  cnte  gOt 

ihm  älter  als  ITumer  und  mit  Unrecht  aas  Elyra  gebürtig.  —  Nach  Ephoros 
ibei  Strabo  X,  4801  schrieben  die  Spartaner  ihm  eine  Menge  Lieder  bei,  wohl 
den  grösstcn  Theil  der  alten  spartanischen  Tanzgesänge.  Vgl.  lioeck,  Creta 

m,  365. 

8)  Oneker,  Geach.  Alt.  m,  396. 
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schränkung,  welche  der  Adel  durch  die  Kräftif^ung  des 
Königthums  erhalten  hatte,  andere  hatten  erwartet,  im  erober- 
ten mcsscnischcn  Gebiet  I^nd  zu  erhalten,  und  sahen  sich 
in  diesen  Hoffnungen  getäuscht,  nur  ein  Theil  der  jüngeren 
Söhne  befriedigt  werden  konnte.  Die  Gährung  steigerte  sich 
durdi  die  ErklSnii^  der  Rechtlosigkeit  gegen  diejenigen 
Kinder,  welche  in  dem  verwfldemden  Kri^  in  einer  illegi- 
timen  Ehe  mit  einem  nichtspartanischen  Weibe  geboren 
waren.  Auf  diese  Weise  entstand  die  Verschwörung  des 
Phalanthos,  welche  verrathen  und  friedlich  beigelegt  wurde, 
indem  die  Verschwörer  nach  Tarent  auswanderten  (708). 
Eis  ist  erwähnt  worden,  dass  die  Berufung  des  Terpander 
wahrscheinlich  durch  diese  Verhältnisse  geboten  erschien. 
Es  folgten  jetzt  die  Angriffe  der  Spartaner  auf  Argos,  w  elche 
zur  denkwürdigen  Sclilacht  von  Thyrea  führten,  und  gegen 
die  Grenigebiete  Arkadiens,  von  denen  sie  Skills  und  Karyae 
eroberten« 

Die  grosse  Errnngeosdiaft  jener  langen  -Eroberungs- 
periode hatte  Sparta  an  die  Spitze  der  hdlenischen  Staaten 

geführt,  da  es  allein -ein  awedcmässiges,  wirksames  und  zu 
fürchtendes  Heerwesen  besass,  mit  welchem  es  jeden  Kampf 
gegen  undisciplinirte  Schaaren  aufzunehmen  im  Stande  war. 
Besonders  epochemachend  war  die  Ausbildung  des  schwer- 
bewaffneten, mit  langem  Schild  und  Speer  ausgerüsteten 
Fussvolks,  welches  in  geschlossener  Reihe  Furcht  und  Schrecken 
verbreitete  und  unüberwindlich  erschien.  Aber  auch  eine 
Reiterd  war  geschaffen  worden,  indem  jetzt  dreihundert  der 
begütertsten  Jünglinge  au  Pferde  dienen  mussten,  von  denen 
ein  Theil  zur  Leibgarde  des  in  das  Feld  ziehenden  Königs 
gemadit  wurde. 

Es  ist  erklärlich,  ciass  bei  dieser  Entwicklung  des  Landes 
alles  auf  die  Erziehung  der  männlichen  Jugend  verwandt 
werden  musste,  dass  Feste,  Spiele,  Ucbungcn,  Unterricht 
einen  militärischen  Anstrich  erhielten,  und  dass  schon  früh- 
zeitig die  Auszeichnung  der  Besten  den  Wetteifer  der  Ein- 
zelnen hervorrief  und  den  eigentlichen  Wettkampf  begünstigte. 
Diesen  Bestrebui^;en  wurde  offenbar  audi  die  Kunst^  welche 
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ursprünglich  einen  sacralen  Zweck  gehabt  hatte,  dienstbar 
gemacht  und  erhielt  dadurch  eine  bei  der  Einfachheit  und 
Nüchternheit  spartanischer  Verhältnisse  im  ersten  Augenblick 
überraschende  Bedeutung. 

Freilich  darf  man  wohl  daran  erinnern,  dass  Sparta  von 
Alters  her  der  Poesie  keine  unbedeutende  Pflege  zugewandt 
hat  Schon  Lykurg  soll  die  homerischen  Lieder  gesammelt 
und  nach  Sparta  gebracht  haben,  was  —  wenn  man  von  der 
sagenumwobenen  und-  verhüllten  Gestalt  L]^rgs  absieht  *) 
—  doch  auf  eine  frühe  Bdcanntsehaft  der  Spartaner  mit 
den  homerischen  Epen  gedeutet  werden  darf  In  jedem  Fall 
muss  die  Bekanntschaft  mit  der  homerischen  Tlias  und  der 
Odjrsscc  vorausgesetzt  werden  bei  dem  lakonischen  Dichter 
Kinaethon,  der  um  Ol.  4  (760)  eine  kleine  Ilias  gedichtet 
haben  soll,  wie  Hellanikos  bezeugt,  die  allerdings  gewöhnlich 
dem  lesbischen  Dichter  Lesches  gegeben  wird,  und  eine  Tcle- 
gonie,  die  Hieronymus  erwähnt  *}.  Wenn  das  Fragment  der 
Oedtpodie,  wdches  uns  erhalten,  ist  auf  Kinaethon  zurück- 
geht,  so  bediente  er  sich  der  homerisch-epischen  Spradie. 
Ebensö  war  sdion  durch  die  lykurgisdie  Gesetzgebung  die 
Ffl^  der  Musik  anempfohlen  und  gewiss  reidit  der  Ge- 
brauch der  Flöte  für  Übungs-,  Marsch-  und  kriegerische  Zwecke 
mindestens  bis  in  jene  Zeit  hinauf,  wenn  auch  jene  anfeu- 
ernden und  originellen  anapästischen  Rhythmen  (saSary'oioi 
p'jOp,oi)  erst  dieser  zweiten  Katastasis  ihre  Ausbildung  ver- 
danken ♦). 

Dass  die  zweite  spartanische  Katastasis  mit  diesem  rapiden 
Aufblühen  des  Staates,  sefaier  mflitihischen  Präponderanz,  seinem 


I)  Niese,  Entw.  bom.  Poesie  4. 

s)  Marek  Scheffel,  He^  fr.  351;  Kinkel,  Ep.  fr.  I,  38  nad  196. 

Uebrigens  ist  nach  dem,  was  bei  Marckschcffcl  gesagt  ist,  nicht  einzusehen, 
warum  auch  Kinkel  die  Telegonie  in  eine  Tbeogonie  oder  Genealogie  ver- 
ändern will.  —  Vgl.  auch  oben  S.  1S8  Note. 

3)  SdMl.  Bor.  Phoen.  1760 ;  Kinkel  e.  O.  9. 

4)  Vgl.  PInt  Instit.  Lacon.  14  und  t6;  sehr  charakteristisch:  0  yip  Auxouo- 
J9%  icsp^cu^  TT)  x«T«  noXtjiov  iixi'ju  TT.v  iptXofiouotav,  5j:«««  tö  Ä-yav  ](oX<|uxev 
1^  j}it|MXsi  xtpaoOlv  9U|Af«avt«v  xat  apixovta«  t/r,. 
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Ringen  um  die  Hegemonie  im  Peloponnes,  seiner  inneren 
Erstarkung  und  Ausbreitung  nach  Aussen  zusammenfällt,  ist 
gewiss  kein  zufälliges  Ereigniss. 

Drei  ThatBadien  sind  aus  dem  Leben  des  Thaletas  leicht 
festsiistelleti:  dass  er  aus  Gortys  war,  wie  der  gewidit^ste 
Gewährsmaiin  Polymiiaat  ausgesagt  hatte,  dass  er  um  700 
gelebt ')  und  dass  er  zu  den  unmittelttaren  Schülern  des 
Olympos  gehört  hat.  Die  Zusammengehörigkeit  mit  01]rm- 
pos  war  durch  den  vorzüglich  unterrichteten  Glaukos  von 
Rhegion  gegeben,  welcher  sagte,  dass  Thaletas  den  Gebrauch 
der  Paeonen  und  Cretici  aus  der  Auletik  des  Olympos  habe, 
da  er  diese  in  den  Gedichten  des  Archilochos  nicht  habe 
finden  können  *).  Unrichtig  ist  daher  die  Notiz,  dass  Tha- 
letas Efünder  dieser  kretischen  Rhythmen,  besondcis  der 
Paeonen,  sei  Dass  Olympos  dieselben  Maasse  in  Kreta 
vofgefunden,  war  oben  berührt  worden. 

Eine  weitere  Notiz  unterriclitet  uns,  dass  Thaletas  und  seine 
Schüler  Xenodamos  und  Xenokritos  vorzugsweise  Dichter  von 
Paeanen  gewesen  seien  %  mit  andern  Worten,  eine  Stellung 
in  der  Musik  eingenommen  haben,  welche  die  Kunst  wesentlich 
in  den  Dienst  des  Cultes  zu  stellen  bemüht  war.  Betrachten  wir 
die  Errtwicklung  dieses  Gesanges,  so  ist  klar,  dass  er  aus  dem 
apollinischen  Cult,  wie  er  in  Delos  und  den  ionischen  Inseln 
ursprünglich  zu  Hause  war,  und  swar  aus  jenen  Processions- 
tSnsen  entstanden  ist,  mit  denen  man  sich  dem  Heiligthume 
des  Apollo  Paeon  näherte,  in  den  ältesten  Zeiten,  um  in 
eineffl  Bittgesaiqt:  Abwehr  von  einem  Unglück  zu  erfldien 
oder  Dank  für  eine  gnädige  Errettung  auszusprechen.  Erst 
spät«-  ist  wohl  seine  Schwester  Artemis  mit  dem  Paean  in 

I)  Wdl  ni  niedrig  Mtit  ihn  daher  Hoeek,  CietaUI,  341  f.  imdVolk- 

mann,  Plut.  mus.  92,  die  als  Zeit  seines  Wirkens  647'~5M  Vinchmcn.  Ebenso 
O.  Müller,  Lilg.  I,  289  und  Dor.  II,  322.  Wenn  er  ia  das  sechste  Jahr- 
hundert hinabreicht,  wie  hätte  man  ihn  in  die  Zeit  des  Homer  und  Mcäiod 
(IXog.  Laert  I,  38;  Seit.  Enp.  adv.  Rhet  II,  sg«)  (mI«  in  die  dct  Lyinug 
(Ephoros  bei  Strmbo  X,  738;  Aristot.  Bol.  D,  9)  venelsen  Idhneii} 

21  riut.  mus.  10. 

3)  Strmbo  X,  4S0. 

4)  riMt  uni.  9. 
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Verbindung  gesetzt  worden,  nodi  später  Ares,  der  Schlachten- 
gott,  Zeus,  Dionysos  und  andere  Götter  in  Sparta  beson- 
ders auch  die  Dioskuren.  Schon  in  der  Ih'as  fordert  Achilles 
die  Griechen  auf,  nach  der  Besiegung  des  Hektor  einen  Paean 
anzustimmen  und  singend  in  das  Lager  zurück  zu  marschiren. 
Ebenso  beginnen  die  Griechen  einen  schönen  Paean  zu  sin- 
gen, nadbdem  die  Pest  ihr  Ende  erreicht  hatte.  In  den  ,Tra- 
chinierinnen'  des  Sophokles  fordert  der  Oior  die  Jünglinge 
und  Jungfrauen  nach  der  frohen  Botschaft,  wdcbe  Dqamra 
überbradit  ist,  auf,  Apollo  und  Artemis  durch  einen  Paean 
zu  feiern  *).  Ein  vortreffliches  Bild  jenes  alten  daktylischen 
Paean's  bietet  femer  der  Einzugschor  der  Greise  im  sopho- 
kleischen  Drama  .OedipusTyrannos").  Über  den  apollinischen 
Paean  im  homeridischen  Hymnus  auf  Apollo  ist  gesprochen  *). 
Von  dem  Paean  des  ionischen  Apollo  verschieden  war  der  alt- 
kretische, der  in  dem  eigenthümlichen  Rhythmus  der  Paeonen 
stattfand,  und  bei  welchem  der  Processionszug  wohl  ursprünglich 
nur  unter  dem  Anruf  mit  Instrumentalmusik  akh  vollzog.  Nach- 
dem Olympos  hier  eingegriffen  und  die  kretische  Nationalmusik 
componirt  und  Ibdrt  hatte,  legte  ihr  Thaletas  Texte  unter 
in  den  von  Olympos  verwertheten  Rhythmen  wdche  die 
Wirksamkeit  imd  die  Thätigkeit  des  angerufenen  Gottes  zum 

I)  Proclos  244  Westph. 

s)  a  XXII,  391;  1.  47s  f-t  Tnich.  S05  f.  VcL  Tant  b.  d.  GrieehcB  13  t 

Wenn  übrigens  Athen.  XIV,  631  D  sagt,  dass  der  Paean  bald  getuut  wird, 
bald  nicht,  so  bezieht  sich  dies  vielleicht  auf  spätere  Zeiten,  wie  die  gleich- 
Untende  Angabe  über  den  Vortrag  der  Hymnen.  Wahncheinlicb  aber  sind 
■Bter  den  nidit  getaoiten  (d.  h.  nkbt  oiandiiften)  die  Titd^mcnie  derDorier  ge- 
meint, die  aas  der  Gewohnheit  des  Lagerlebens  entstanden  fvgl.  Athen.  XIV, 
630  F)*  nach  der  Mahlzeit  gesungen  worden:  Alkman  fr.  24;  Xen.  Symp.  II,  i. 
Uebrigens  sind  die  Paeane  im  ersten  Buch  der  Ilias  auch  während  oder  nach 
dem  Sdunaneen  vorgeingen.  Fflr  «inen  Mlcben  Tiscbpaean  bllt  Welcker, 
Kl.  Sehr.  I,  206  auch  den  berühmten,  von  jedermann  gesungenen,  des  Chalki- 
denser's  Tynnichos,  den  Plato,  Ion  534  D  erwähnt  Ueber  ähnUcbe  Gedicbte 
des  Alkman  und  Stesicboros  wird  unten  gesprochen  werden. 
3>  V.  15t  -165. 

4)  Vgl»  oben  S.  142. 

5)  Desihalb  gilt  er  s.  B.  Ephoros  (bei  Strabo}  vorzil^jUch  als  Dichter  von 
Paeonen. 


Digitized  by  Google 


268 


Vicria  CapHd.  Zweite  KaUatub. 


Inhalt  hatten.  Der  Ruhm  dieser  Lieder  verbreitete  sich  in 
kurzem,  so  dass  die  Spartaner  in  einer  schweren  Zeit  auf 
den  Rath  des  delphischen  Orakels,  wie  schon  Pratinas  er- 
zählte den  Dichter  kommen  Hessen  und  mit  Hülfe  setnef 
Paeane  Rettung  erflehten  und  erhielten. 

Dass  Hialetas  audi  in  der  zwetten,  etwas  profaneren 
Gattin^,  den  Hyporchemen,  bahnbrediendes  geleistet^ 
miisste  angenommen  werden*  sdbst  wenn  es  s&cb.  nicht  aus 
der  Ueb«rliefenmg  ergäbe  Die  Hyporcheme  sind  gleich- 
falls wie  erwähnt  kretischen  Ursprungs,  und  stammen  theils 
von  den  orgiastischen  Täneen  des  kretischen  Zeuscultes,  theils 
aber  von  dem  Dienst  des  kretischen  Apollo ,  des  Korybas 
Sohn.  Sie  unterschieden  sich  von  den  Paeanen  dadurch,  dass 
sie  einen  lebhafteren  und  rascheren  Gang  hatten  und  ausser- 
dem eine  mimische  und  sccnischc  Darstellung  des  Gesungenen 
boten.  Auch  sie  sfaid  wohl  ursprünglich  nur  von  der  Fltfte 
begleitet  gewesen,  wie  die  Faeane  (man  erinnere  sich  aber, 
dass  schon  der  im  homeridischen  Hymnus  geschilderte  mit 
Saitenspid  begleitet  wird),  doch  brachte  es  der  Cult  des 
Apollo,  in  dessen  Dienst  sie  wohl  in  Griechenland  vorzugs- 
wei.se  zur  Ausübung  kamen,  mit  sich,  dass  auch  die  Cither 
als  Begleiterin  hinzutrat,  welche  bisweilen  von  Flöten  un- 
terstützt wurde  *).   Thaletas  war  der  erste,  der  zu  diesen 

n  Plat.  mn.  42;  Lobeck,  Aglaoph.  I,  138:  Paus.m.  I,  14,  4;  Bergk, 
Poet.  Lyr.  1220  (fr.  Si;  vpi.  Philodem.  de  mos.  col.  XVIII. 

2j  Denn  die  Darstellung  bei  Flut.  mus.  9  und  10  mit  ihrem  Zweifel,  ob 
Xorndnaos  «nd  Zenokritos  PteiM  oder  Hyporebeme  gedicbtet,  icigt  rar  Eid- 

'  dem,  dast  diese  —  später  getrennten  —  Bezeichnungen  zur  Zeit  des  Thaletas 
vereinig  waren  unter  dem  Namen  Paean.  Dasselbe  gebt  aus  der  gleich  ru  erör- 
ternden Stelle  Athen.  XV,  678  C  hervor,  und  aus  Etym.  M.  243,  3,  wo  ange- 
geben wird,  den  bei  den  Gymnopaedien  Peeaae  an  Apolk»  gewnge«  worden. 

3)  Vgl.  oben  S.  140  f. 

4  Koeck.  Greta  CI,  345  ff.  Vgl.  Herakleid.  Rep.  III,  4  Müller  II, 
2111:  xai  öxxv  oupißxXXMVTKi,  otuXoüai  Ttvc;  outoU  xai  xiQatpt^ouvoi.  Von  grosser 
Wicbl^eit  ist  die  Stdle  bei  Laciaa,  salt  t6  (weldie  oben  8.  96  Cdiletliait 

filr  38  citirt  worden  ist):  tv  Ai{Xtü  M  yt  vOk  «f  Ovetsi  Svtv  ip-^ficttoi,  iWa. 
o'jf  TatÜTT,  xB!  usti  ;AOv»3txi5t  tytyvovTo.  naiSwv  yopo'k  aaveXO^vTi^  auXiö  xa\ 
xiOÄfa  ol  (Jkiv  ifi^piuoy,  usMp^oüvxo  hl  ol  äpiatoi  npoxptO^TSf      autüv.  xk  yoüv 
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lebbaften  lenzen  Texte  dichtete,  welche  zunächst  der  Dichter 
allein  vortrugt  während  der  Chor  den  Tanz  dazu  aufführte  *). 
Dass  er  auch  archilochische  Daktylo  -  Trochaeen  darin  an- 
wandte, ist  mit  der  grössten  Sicherheit  geschlossen  worden 
und  könnte  schon  aus  dem  lakonischen  ITyporchcma  am 
Schluss  der  aristophanischen  Xysistrata'  entnommen  werden 
Ausserdem  ist  sowohl  ein  Tanzlied  des  Simonides  wie  eines 
des  Pindar  in  solchen  Daktylo-Trochäen  gedichtet  *).  Als 
diese  Tanzlieder  nach  Sparta  hinübergebradit  warei^  inachten 
sie  den  denkl>ar  gKfssten  Eindruck^  so  dass  Thaletas  als  der 
Schöpfer  der  spartanischen  orchestischen  Musik  angesehen 
werden  muss.  Nicht  nur  entwickelte  sich  unter  diesem  Ein- 
fluss  eine  Menge  Tanzarten,  welche  bald  den  spartanischen 
Tanz  in  die  Reihe  der  angesehensten  stellten  *),  und  die  eine 
buntscheckige  Mannigfaltigkeit  und  theiiweise  eine  scherzhafte 
Ausgelassenheit  zeigten,  sondern  sie  wirkten  besonders  auf 


tfiv  -nieiimv  fi  Xü^a.  Vgl.  aach  M.  Scbmidt,  diatribe  ssS.  An  Hymn«  a 
denken  Terbietet  der  Chenkter  dieser  DtcbtnafmC.  Es  «erden  also  Itypordieme 

grmeint  sein,  welche  nach  der  monodischen  Form  des  alten  Prosodion's,  wie 
ein  solches  von  Eum'elos  gedichtet  war  (vgl.  oben  S-  93  (.),  die  cboiiscbe  und 
orcbestisclie  Unwandlnng  erhalten  haben,  «ddie  dntch  die  alkmanische  Riditng 
entstanden  war.  Daneben  erhielten  sich  chorische '  Proeodien,  wie  ein  solches 
rvielleicht  im  Auftrag  von  Kcos:  vgl.  schol.  Isthm.  I  V'indar  ^edichte!  hatte: 
fr.  87  B  *.  Da  die  Procession,  bei  welcher  ein  Hyporchema  gesungen  wunle,  natur- 
gdnibs  mit  eniem  Opfer  endete,  so  konnte  Lncian  so  sprechen.  Ucl>rigens  ist  ans 
die  Vcrbindttng  von  Flöte  and  Cither  als  Begleitung  von  hohem  Interesse,  da 
sie  zeigt,  dass  die  auch  heim  Paean  auffallende  Citherbegleitung ,  die  wir  be- 
reiu  im  ilymniis  auf  den  pythischen  Apollo  hervorgehoben  hatten,  von  Delos 
stannnt,  denen  Qdt  besonden  den  Kitharaden  Apollo  galt  Gevin  gebSrt 
zu  diesen  Tansdfiren  der  in  honcfiachen  Ujmam  gesdülderte  (vgL  oben 
S.  95  f-)- 

I)  Auch  hier  hat  Athen.  .MV,  631  C  (ii  d'unep]r^i)|X3i-tx>j  latn  iv  §  zomv 
i  X*P"<  ^P7.i^'c>0  <)«°  späteren  dorch  die  dorisde  CborlTrik  geaehailinien  Zu- 
stand vor  Augen.  —  Auf  eben  denselben  bezieht  sich  Lnctant  salUt.  30  näÄai  • 
(üv       ol  aÜTb'(  so«  j^mv  mm  «iifx«6vio  im  Gegensats  rar  spWeien  pantoanini» 
sehen  Tanzkunst. 

a)  Lyx.  1247  f.;  Westphal,  Metrik  II,  $76  f. 

3)  Sim.  fr.  30;  Find.  fr.  11 1*. 

4)  Aristoxenos  bei  Athen.  I,  22  B;  vgl.  Poll.  IV,  lOI ,  I02,  t04i  »gU 
den  Dalltanz  der  Lacedauonier  bei  Athen  I,  14  D  (Müller  IV,  430). 


Digltized  by  Google 


^70  Vintes  CipitaL  Zweite  iCatertMlt, 


die  Entwicklung  eines  ernsthafteren  und  kriegerischen  Tanzes 
ein,  der  Gymnopaedien,  die  seit  der  musikalischen  Reform 
des  Thaletas  in  eine  neue  Aera  getreten  sind  ')  und  vielleicht 
erst  damals  einen  Anschluss  an  die  Kameen  erhalten  haben 
(665  V.  Chr.). 

Worin  die  Neuerung  bestdit,  ist  nidit.  su  verkennen. 
Während  bislker  nämlicli  die  niiclcten  Knaben  oderjttnglinge 
bei  diesem  spartanischen  Turnfest  —  wie  es  mit  Recht  ge- 
nannt worden  ist,  —  unter  Flötenbegleitung  die  Palaestra  und 

das  P.inkration  gesticulirend  und  mit  Bewegfungcn  des  Tan- 
zens *)  nachgeahmt  hatten,  dichtete  jetzt  Thaletas  paeanartige 
Lieder  an  Apollo  oder  Dionysos,  welche  zunächst  er  selbst 
oder  ein  Sänger  vortrug,  während  nach  dem  Aufkommen 
der  chorischen  Lyrik  dieselben  von  allen  Knaben  gemein- 
scfaaftUdi  getanzt  und  gesungen  wurden  *)  ((iioXic^  tc  öp^9[M;s 
•rt).  Aber  selbst  nadi  der  grossen  Wirkung,  wdche  die  Chor- 
poesie Allonan's  in  Sparta  ausübte,  blieben  diese  Tanzlieder 
des  Thaletas  unvergessen,  und  erhielten  sich  neben  natio- 
naleren  Stoffen,  welche  man  in  diesen  Liedern  pflegte,  wie 
die  gewiss  erst  in  späterer  Zeit  gedichtete  Beschreibung  des 
Kampfes  um  Thyrea  und  der  im  argivischen  Krieg  Gefal- 
lenen *).  Auch  scheint  später  über  den  Ort  der  Aufführung 
eine  feste  Bestimmung  getroffen  zu  sein,  da  diese  Tanzlieder 
von  den  Epheben  auf  dem  Marktplatz  vor  den  Standbildern 


1)  PlnU  mu,  9.  Diese  neue  Aera  meint  wohl  Easeb.  II,  86,  wem  er 
unter  Ol.  27,  3  von  der  EinflUmog  der  Gymnopeiedien  sprichti 

2)  Athen.  XIV,  631  B. 

3)  Aflien.Xy,  678  B,  I,  15  D.  Hoeck,  Grete  m,  380  f.;  SchoemftBB, 

Gr.  Alt.  II,  438  f.  Ich  vermag  nicht  mit  Westphal,  Gesch.  Mus.  I,  163 
schon  in  Tbalclas  ohne  weiteres  einen  Coo^Kwisten  cboiiecher  Musik  m  er* 
kennen. 

4)  Athen.  XV,  t.  O.;  Seid.  s.  Y«|«'o*Rtib}  Etysu  M.  243,  3,  welche 

Stelle  unbegreiflicher  Weise  zuweilen  als  Beweti  daiBr  citirt  wird,  dass  aacb 
Lieder  auf  die  Schlacht  bei  den  Thermopylen  gesunpen  wurden.  Al>er  die 
besten  codd.  (,i'MD)  haben  dort  Hupxtav  (Rnbnken  corrigirtc  tivcivt),  die 
schkchtercn  and  früheren  Awfsben  IlwXnin*,  was  aber  iauner  nodi  nichts  Ar 
Thermopylen  beweist;  vgl.  Hermann,  gottesd.  Alterth.  |  53,  37  ff. 


Digitized  by  Google 


Gyumopaedien.    Pyrricbe.  27 1 

des  Apollo  und  der  Artenüs  gelanxt  wuiden  Mö^cher 
Weise  Würde  such  jetst  dss  Fest  definitiv  auf  die  Sommer- 
zeit verlegt,  um  den  Fremden,  welche  es  mitmachen  wollten, 
Gelegenheit  zu  geben,  nach  Sparta  zu  reisen       Aber  auch 

ausserhalb  Sparta's  war  die  Wirkung  der  componirten  Lieder 
des  Thaletas  eine  ausserordentliche,  denn  wenn  auch  wahr- 
scheinlich die  bekannteren  Gesänge  bei  den  Endymatia 
in  Argos  ')  erst  durch  den  Argiver  Sakadas  componirt  wor- 
den sind,  so  scheinen  doch  in  Arkadien  die  grossen  Apo- 
deixeis  (scenische  Auffiihrungen)  mit  Musikbegleitung  d.  h. 
minusdie  Darstellungen  mit  Goang,  schon  Thaletas  und 
seiner  spartanischen  Thätigkeit  ihren  Ursprung  sn  verdanlcen. 
Es  gehörten  dazu  Wettkämpfe  der  Jünglinge  und  Knaben, 
Embaterien  mit  Flötenbc[^leitung,  allerlei  Tänze  und  ähn- 
liches *);  erst  später  in  der  classischen  Zeit  führte  man  hierzu 
die  moderneren  Weisen  des  Timotheos  und  Philoxenos  ein. 

In  völlig  nationaler  Weise  widmete  sich  aber  Thaletas 
einer  dritten  Aufgabe,  indem  er  Lieder  für  den  ange- 
sehensten und  iltesten  spartanischen  Nationaltanz  anfertigte, 
die  Fyrriche  Auch  hier  wird  eine  neue  Aera  dieses 
Waffentanses  mit  den  Compositumen  des  Thaletas  zu  datiren 
sein^  die  sich  vielleicfat  ericennen  lässt  in  der  hinziq;etretenen 
Controlle  der  Regierung,  welche  die  Knaben  vom  fünften 
Jahr  an  darin  zu  unterrichten  befahl  Vcrmuthlich  wurde 
auch  die  Art  des  Tanzes  eine  geordnetere ,  die  Scheinge- 
fechte mit  der  Nachahmung  des  Angriffes  und  der  Verthei- 
digung  nach  den  Takten  des  Gesanges  geregelter.   Denn  der 

I)  PftosaiL  III,  II,  9. 

a)  Piaton  Leg.  I,  633  C. 

3)  Volkmann,  PlaL  mos.  91  denkt  hierbei  an  einen  maslurten,  ver- 
Ueidcteii  Auftiig,  md  vergleicht  bei  AOeii.  XIY,  699  B  einen  Ihnlkilien  Tans 

mit  Flötenbegleitung  zu  Ehren  der  Artemis  /iTMVia  in  Syrakus.  DiS  Wort  wird 
aber  doch  wohl  mit  einem  Gewand  Hlr  die  argMadie  Hera  WIMilMwenhiüageB, 
ähnlich  wie  in  Athen  bei  den  Panathenaeen. 

4)  Athen.  XIV,  6^. 

*      5)  Dies   bemerkt   kurz  schol.  Pyth.  II,  li^  «Mt«  tt  Iftippcx«*  Kp^S« 

6)  Athen.  XIV,  631  A. 
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Wirkungskreis  des  Thaletas  war  ein  öfTentlicher  und  offi- 
cieller  er  arbeitete  nicht  für  sich  und  seine  Privatzwecke, 
sondern  für  den  spartanischen  Staat  und  Cult.  Erst  nachdem 
die  Pyrriche  durch  diese  Dichtungen,  welche  als  die  schön- 
sten gepriesen  wurden  [töl  x.xk'ki«nx  fJLiXr.)  *),  berühmt  geworden 
war,  drang  sie  über  die  Grenzen  Sparta's  hinaus  und  sogar 
bis  Athen,  wo  wir  später  dem  Dichter  Phrynichos  begegnen 
als  Verfasser  von  Fyrrichen  und  Paeanen  *),  ebenso  dem  Dithy- 
rambendicfater  Kinesias  *).  Auch  Pindar  hatte  einen  Wafien- 
tanz  für  Hieron  von  Syrakus  gedichtet,  auf  den  er  gel^ent- 
lieh  eine  Anspielung  macht '').  Die  ausführliche  ims  erhal- 
tene Schilderung  eines  thrakischen  Waffentanzes,  welcher 
unter  Flötenbegleitung  aufgeführt  wird,  kann  nur  aus  dem 
spartanischen  Waffentanz  herstammen  '■),  wenn  auch  die  Form 
hier  eine  weit  entwickeltere  und  modernere  ist.  Ebenso  hängt 
damit  zusammen  der  entartete,  bakchische  Tanz,  den  Atfae- 
naeos  beschreibt,  und  der  Waffentanz  der  römischen  Kaiser' 
zeit,  der  schliesslich  zu  jenem  von  Jttnglbgen  und  Bfidchcn 
in  kunstvoller  Weise  ausgefiihrten  Ballet  geführt  hat Nicht 
zu  erweisen  bleibt  es,  ob  Thaletas  auch  einige  Abarten  der 
Pyrriche  in  Sparta  eingeführt  hatte,  den  Orsites,  Epikredios  *) 
und  Telesias  Nur  von  dem  letzteren  ist  es  wahrscheinlich, 
erstens  weil  er  neben  der  Pyrriche  der  vornehmste  kretische 
Waffentanz  gewesen  ist,  zweitens,  weil  wir  ihn  spater  bei 
Thrakern  und  Makedonern  wieder  finden,  wohin  er  offen- 
bar von  demsdben  asiatischen  Urvdk  gebndit  sein  wird. 


1)  Daher  sagt  Stra)x>  X,  482  |uX»XOI^  svdfit  X«  v«|t«ft«tu^ 

2)  Athen.  XIV,  631  B. 

3)  Saida«  v.  ^fuSrtvgjtii  Adien.  VI,  sjo;  vgL  Bergk,  Poet  Lyr.  laai. 

4)  Arist.  Ran.  153  und  schol. 

5)  fr.  105  f.*;  vgl.  l'yth.  II,  127  und  schol. 

6)  Xen.  Anab.  VI,  l,  5  ff.  bei  AÜ>en.  I,  15  E. 

7}  Alben.  ZIV,  631  A;  FriedUader,  Sittg.  IP,  443s  ApoL  Met 
X,  a«. 

8^1  Athen.  XIV,  629  C  und  Ho  eck,  Creta  III,  332  Note. 
II«ifptx«w  Tt  uät  TtXulMi  Adien.  XIV,  629  D. 


dem  auch  die  andern  gemeinsamen  Elemente  des  kretncheii 
und  thrakischen  Cultes  ihren  Ursprung  verdanken. 

.  Wenn  es  nun  auch  feststeht,  dass  der  ursprüngliche  Takt 
der  Pyrriche,  wie  jener  aller  kretischen  Tänze,  der  kretische  oder 
paeonische  gewesen  ist,  welchen  Olympos  zuerst  in  die  Kunst 
eingeftihrt  hatte  *),  und  in  wdclian  jetxt  Thaletas  sebe  Taitt- 
lieder  dichtete,  so  verdient  doch  eine  Notiz  ganz  besondere 
Beachtuni^  nach  welcher  fiir  diesen  Tanz  auch  die  iambischen 
Rhsrthmen  verwerthet  wurden  *^  Hierdurch  ist  die  Allhing* 
igkeit  von  der  Musik  des  Olympos  aufs  klarste  bewiesen. 
Denn,  wie  oben  gezeigt  ist,  hatte  auch  Olympos  (lir  seine 
,Kriegesweise'  zum  Theil  lamben  gebraucht.  Es  ist  aber 
durchaus  verstandlich,  dass  für  die  schnellsten  Partieen  in 
diesen  Waflfentänzen  —  wie  Sturm  und  AngrifT  —  auch  die 
schnellsten  Rhythmen  gewählt  wurden 

Nadi  dem,  waa  oben  anaeinandergesetzt  ist,  hat  Tha- 
letas  diese  Compositionen  nicht  in  Kreta,  sondern  in  Sparta 
gemacht  Es  ist  sogar  -wahrscheinlich,  dass  die  Fsmrichen 
hl  dieser  neuen  Form  sich  erst  von  Sparta  nach  Kreta  wieder 
eingebürgert  haben. 

Zur  Schule  des  Thaletas  werden  besonders  zwei  Künst- 
ler gerechnet,  Xenodamos  von  K\i:here  und  Xenokritos 
aus  Locri  Epizephyrti  *).  Schon  die  Heimath  dieser  beiden 
liefert  den  Beweis,  dass  die  neue  Art  der  musikalischen 
Behandlung  in  ganz  Griechenland  und  in  den  Colonieen 
schnell  berühmt  geworden  war,  so  daaa  die  Künstler  sich 

I)  Wcstphal,  Metr.  II,  848  f.  Dass  Thaletas  schon  kretische  .Strophen 
gebraucht  hat,  ist  eine  Vennulhung  Ton  Susemihl,  Fhil.  Jahrb.  1874,  664; 
dia  itdit  aber  weder  PIoL  nun.  10^  noch  Strabo  X,  480  & 

a)  Athen.  IV,  63t  B  nmirfw  ViA  t|(  mppJjnt  ^  MäXmm  |UXq  juft  lebt 

3;  Ebenso  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Proceleusmatictu  (dessen 
eine  fttUke  Fyiridiiai  fenmit  ward«),  d.  b.  jeM  duuakteciMieciM  AaflÖNiig 
des  Anapäst,  in  diesen  Tanzliedern  seinen  Platz  fand.  Vgl.  O.  Malier  I,  87a 
Note;  Christ,  Metr.  49  t.  Fraglich  ist  ei  «Uerdnifi,  ob  acboii  Thaletas 
diesen  verwerthet  hat.. 

4)  Fbtt.  mm».  9^  aadi  10. 
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nach  Sparta  zogen,  um  hier  in  der  Umgebung  des  tonan- 
gebenden Meisters  zu  lernen  und  zu  wagen. 

Xenodamos  war  noch  ein  Zeitgenosse  des  Thaletas  ') 
und  dichtete,  wie  dieser,  Paeane  und  Hypordieme;  denn  der 
Zweifel  der  Alten,  ob  er  das  eine  oder  das  andere  dichtete, 
hat  Itir  uns  keinen  Werth.  Als  Vorgänger  in  der  Compo> 
sition  der  Hyporcheme  betrachtete  ihn  der  genannte  Dichter 
Pratinas  *),  und  mit  ihm  wird  eine  Biüthe  dieser  Tanzlieder 
angenommen,  die  bis  Pindar  ausgedehnt  wurde 

Bedeutender  und  vielseitiger  war  Xenokritos*),  der 
nur  ein  wenig  jünger  als  Thaletas  ist  Ob  auf  Wahrheit 
beruht,  was  Herakleidcs  erzählt,  dass  er  von  Geburt  an  blind 
gewesen  sei,  entzieht  sich  unserer  Beurtheilung  Wenn 
von  ihm  gc:>agt  wird,  dass  er  die  lokrisdw  Tmiart  «fnnden 
hat  ^,  so  wird  dies  darauf  zur&ckzufiihren  sein,  dass  eir  jene 
hjrpodorische  Octavengattung,  welche  in  Grosagriechenland 

I)  Ho  eck,  Creta  III,  348. 

3>  Plut.  a.  O.;  Bergk,  Poet.  Lyr.  1220  (fr.  7). 

3)  Athen.  I,  15  D  i  fiit«px^^*<  '^k««,  B«  i[«8))mv  M  Srw8if(uw  %A 
DivSäsou.  En  Zweifel  (wie  ihn  einige  ansgesprochen  haben),  ob  hier  unser 
Xenodamos  gemeint  sei,  ist  ausgeschlossen.  Die  chronologische  Combinirunp 
Xenodamos  und  Pindar  (mn  490)  verhält  sich  ähnlich  wie  bei  i'lotarch  Thaletas 
(«m  700)  md  Sakadat  (üb  580).  MU  Recht  bemerkt  Hoeck,  dut  pindaritche 
Hyporcheme  in  der  Kaiserzeit  erhalten  waren  und  desshalb  nothwcndig  in  jenn 
niiithezeit  eingerechnet  wurden,  l'ohrigens  findet  ja  dieselbe  ZnflUimeBlttllmg 
von  Xenodamos  und  Pindar  auch  bei  l'iut.  mus.  9  statt. 

4)  DieHdiclL  tnmThcUSwoftpjmK,  nndeincaioldiitnenribBteArittOMnoi 
bei  Diog.  IV,  IS  als  Dichter  von  ii^ixxtx,  WO  sweifeUos  von  unserm  Dichter 
die  Rede  ist.  Da  diese  Stelle  nun  dem  Homonymenverzeichniai  des  Dcmctriot 
Magnes  stammt,  so  mnss  die  Corruptel  sehr  alt  sein. 

5)  So  «rdieilt  Gtankoe  bei  Plnt  nmi.  10.  Bedenken,  weldie  ttber  die 
Zeit  des  Xcnokritos  erhoben  sind  (Mfiller,  Dor.  II,  jxt;  Hoeck,  Cret«  III, 
378  Note  haben  kein  Gewicht  gegenüber  der  otfenbar  genea  cbronologiacben 
Anordnung  bei  Plutarch  (vgl.  Volk  mann  a.  0.  89  f.). 

6)  HflUcT,  fr.  hitt.  n,  asi. 

7)  SdloL  Find.  Fytil.  X,  14  «XX*  ott  j<Ki  -n(  ofuov-a  Aoapieti  «oooayo- 
piuout'vT),  Tjv  ^uvocpuöost  ^aat  EtvcixptTov  xov  Aoxp'yv.  Vgl.  Boeckh,  de  metr. 
Pind.  279;  Müller,  Dor.  I,  331  Note  3.  Ebenso  Kallim.  fr.  541  Sehn.,  i'oU. 
tV,  6$  wA  Amt^  ^Ou^dttmt  te  Ofigßm  bat  Wettphal,  Metr.  Ö,  a86  richtig 
vetbeMert.  Nichts  beweist  dagegen  die  ganx  allg^iMHi  gehaltene  BdUmptang 


XcMolttitoc 

üblich  gewesen  ist,  —  wesshalb  sie  KaUimachos  die  ita- 
lische nennt  —  in  der  Weise,  wie  Olytnpos  die  phrygischc, 
durch  Vermehrung  der  Töne  instrumental  zurichtete  und 
ins  Mutterland  hinüberbrachtc.  Auch  die  Dichtungen  des 
Xcnokritos  scheinen  sich  von  der  einseitigen  Art  seiner  Vor- 
gänger etwas  entfernt  zu  haben.  Denn  ausser  den  Paeanen 
und  Hyporchemen,  vne  sie  audi  Thaletas  und  Xenodamos 
gedichtet  haben,  pflegte  er  eine  dritte  Gattung^  welche  unter 
dem  allgemeineren  Namen  der  Paeane  fiberliefert  der  Nadi- 
weit  wegen  des  heroischen  Inhalts  und  d^  mimisch-drama- 
tischen Art  eher  Dithjnamben  zu  sein  schienen  *).  Es  ist 
wahr?;cheinlich,  dass  man  bei  dieser  Darstellung  sowohl  auf 
Hymnen  an  einheimische  Heroen,  welche  an  dem  Altar  von 
Stehenden  gesungen  wurden  als  auch  auf  leidenschaft- 
lichere Lieder  zu  Ehren  des  Dionysos  rathen  kann,  welche 
durch  die  Chorpoesie  des  Arien  kurze  Zeit  darauf  zu  grossem 
Ansdien  gelangten.  Man  erinnere  sich  daran,. dass  THoBysma" 
lieder  schon  früher  auch  bei  den  Gymnopaedien  Sngang  ge- 
funden hatten,  die  ursprünglich  damit  nichts  zu  thun  gdnbt 


des  Ilerakleides  bei  Athen.  XIV,  625  E,  dass  sich  einige  7<-itgeilOlieil  det 
Simonides  ond  Pindar  ihrer  —  die  veraltet  sei  —  bedient  hätten. 

l)  Die  verdorbene  oder  lückenhafte  Stelle  bei  Plat  ans.  lO  exiL  km 
nar  Tcntanden  werden,  wenn  wir  jene  tcboo  berShite  Betdureibonf  der  arltadi« 
•eben  Eruehnng  berücksichtigen,  wo  es  hcisst :  ol  Kottt«  —  ofSiiv  jOi'Covrat  xaiä 
vöuov  To'j(  uuLVou;  xot  ica(xva<,  oT;  InaotOi  xata  xk  Kxxpiz  xohi  (i:i]^btp(ou(  {jp(t>o^ 
xai  0£ci  j{  upoü3i.  Also  in  jenen  Liedern  worden  Heroen  gepriesen,  was  dem 
Chanürter  des  «polliiihdKo  Paeaa  widenpracb,  wobd  «nch  an  Dionyaoi,  Pan, 
nnd  ihre  Geführten  gedacht  werden  kann.  Was  dann  aber  .dramatische  Action* 
bedeutet,  ist  auch  klar,  da  die  Dithyramben  durch  einen  am  den  Altar  stehenden 
Gior  in  erregter  und  dramatischer  WctM  vorgetragen  wurden.  Werna  diese 
Art  Voctng  eioe  Eiariditaag  des  Arion  war  (Arittoteks  bei  Pirodns  S44 
Westph.;  Müller  Litg.  I,  342  f.),  so  scheint  Arion.  der  ein  Scliüler  des  Alkman 
war,  die  Anßlnge  davon  in  Sparta  kennen  gelernt  la  haben.  Dann  aber  moss 
die  Stelle  mit  Volkmann 's  Verbesserung  gelesen  werden:  ^utawv  fop  iso* 
Qlni«v  tp&(i«T«  ^«MÖv  seoiTi^  fTfvdmi  yaob  mMt.  Im  jed«  Fall  tchdot 
hier  schon  der  Beginn  eines  dfSflMtisditfii  ChoiywMnn  y^ri^uBc^ciiB  Midi 
Westphal,  Metrik  II,  289. 

3)  Proclns  244  Westph.  i  Si  xupü««  O|ivo«  xpo«  xiOifav  ji^M  f«tAx«lv 
Aar  Jlagere  Zeit  beridtt  ridi  Adien.  ZIT,  631  D. 
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haben.  Insofern  war  diese  Richtung  des  Xcnokritos  gewis- 
sermasscn  eine  Entartung  von  der  strengeren,  im  apollinischen 
Ctdt  aufgehenden,  des  Thaletas,  und  desshalb  haben  wohl 
die  Theoretiker  ihre  Bedeokea  geäussert,  ob  er  xu  jener 
spartanischen  Sdiule,  deren  musikalisdie  Thät^lcdt  kune  ge- 
sagt in  der  Dichtm^  von  Paeanen  gesucht  wurde,  noch  ge- 
redmet  werden  könne;  Besonders  aber  muss  hervorgehoben 
werden,  was  sich  vorzugsweise  aus  den  Dichtungen  des  Stesi- 
choros  ergiebt  und  gar  keinem  Zweifel  unterworfen  sein  kann, 
dass  er  zuerst  beim  Vortrag  den  ganzen  Chor  in  Action  ge- 
bracht hat.  —  Schliesslich  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  der 
von  Herakleides  neben  Xenokritos  genannte  lokrische  Dichter 
Erasippos  ')  zu  dieser  Schule  gehört^  oder  nicht. 

Werfen  wir  einen  Rfickblick  auf  die  Entwicklung  der 
Lyrik,  wie  sie  von  Thaletas  und  seinen  beiden  Nachfolgern 
vertreten  winl  AUe  drei  Diditer  sind  im  wesentlichen  Pfleger 
jener  lyrischen  Poesie,  welche  in  ihrer  Dreitheilung  und  mit 
Rücksicht  auf.  ihren  Zweck  genannt  wird  die  pyrrichistische, 
gymnopaedische ,  hyporchematischc  *) ,  und  zu  welcher  von 
selbst  zu  zahlen  sind  die  eng  zusammenhängenden  Gattun- 
gen, die  Embaterien,  Paeane  welche  im  allgemeinen  zur 
althergebrachten  Gattung  der  Frosodien  gerechnet  werden 
können,  die  H3rmnen,  und  znietaEt  auch  jene  Ditfiyramben, 
welche  im  wesentlichen  eine  besondere  Abart  der  Paeane  sind. 
Wenn  wir  diese  Lyrik  mit  einem  Namen  umfassen  wollen, 
so  können  wir  sie  die  objective  oder  die  Cultlyrik  nennen 
im  Gegensatz  zur  subjectiven  Geftihlslyrik  der  aeolischen  Les- 
bier. Diese  ganze  Richtung  hat  ihre  Wurzeln  tief  in  dem 
nationalen  Leben  der  Kreter  und  Spartaner  stecken  und  ist 
abhängig  von  dem  Ernst,  der  Nüchternheit  und  Gemessen- 
heit des  dorischen  Wesens,  von  dem  Aufgehen  des  Einzelnen 
in  einem  nationalen  Ganzen  und  von  der  Werthlosigkeit 

1)  Müller,  fr.  hist.  II,  221. 

2)  Athen,  XIV,  630  D. 

3)  Den  Zusammenhang  des  Paettt  mit  dem  Waffentaiit  xeigt  z.  B.  jene 
Stdle  Xen.  Aoab.  VI,  I,  6  M  tt  htuifttw»  —  —  m\  sp««  awXbv  «lipxHvntq  ouy 
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persönlicher  auf  Nebendinge  und  Nebenpersonen  gerichteter 
Gefühle  und  Gedanken.  Der  Dichter  dichtet  nicht  für  sich, 
Müdem  für  eiiien  Chor,  dessen  Gef&hle  er  ziiin  Ausdruck 
bringen  iSsst,  indem  er  sie  dann  sdbst  vortragt  oder  durch 
einen  andern  vortragen  lässt,  ausserdem  aber  den  oder  die 
Musileer  engagiren  muas,  wdche  die  Begleitung  des  Ge- 
sanges ausführen  sollen,  wenn  er  nicht  selbst  die  Begleitung 
übernimmt.  Im  Anfang  dieser  Periode  richten  sich  diese 
Gefühle  ausschliesslich  auf  eine  Gottheit,  welche  für  den  be- 
treffenden Zweck  die  geeignete  und  bevorzugte  sein  muss, 
wobei  Apollo  als  ursprünglicher  Gott  des  Paeans,  neben 
ihm  die  Schwester  Artemis,  den  ersten  Platz  darin  behaupten 
mussten.  Aber  schon  am  Ausgang  fanden  sich  die  Anfänge 
eines  mdir  auf  Heroen  bexfiglichen,  chorischen  und  ditfay- 
rambenart^ien  Gesangs,  welcher  in  directen  oder  indhwcten 
Zusammenhang  mit  der  Chorlyrilc  des  sidlisdien  Dichters  . 
StesichOros  gebracht  werden  muss. 

Wenn  man  endlich  fragt,  warum  Thaletas  keine  aulo- 
dischen  Nomen  gedichtet  oder  überhaupt  die  Nomenpoesic 
nicht  gepflegt  hat,  die  doch  der  Auletik  des  Olympos  am 
nächsten  lag  und  die  von  dem  jüngeren  Polymnast  hervor- 
gesucht wurde  so  ist  kein  Zweifel,  dass  die  sacralen  Ge- 
sänge des  Thaletas  mit  jenen  Nomen  in  Anlage  und  Ten- 
denz eng  verwandt  waren  und  dass  Polymnast  nur  zu  einem 
bereits  veralteten  Namen  zurücktcefarte  Ob  aber  dadurch 
becfingt  war,  dass  er  auch  zu  einer  einseitigen  Flötenbeglei- 
tung zurückkehrte,  wie  es  später  Sakadas  that,  während  Tha- 
letas und  seine  Schüler  eine  vielseitige  Begleitung  von  Flöte 
und  Cither  eingeführt  hatten ,  ist  flir  uns  nicht  zu  entschei- 
den Andererseits  ist  klar,  da-ss  von  der  Schule  des  Tha- 
letas bis  zur  Entstehung  der  eigentlichen  Choriyrik  nur  noch  ein 
kleiner  Schritt  weiter  gemacht  zu  werden  brauchte,  den  aus- 


1)  Unrichtig  sagt  Hoeck,  Cretalll,  315,  dass  er  „die  priesterliche,  ruhige 
Monenmoiik  des  dorischen  Volks**  vertrete, 
a)  Hoeck,  Creta  m,  378  f. 
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gduhrt  SU  haben  das  Verdienst  Alkman's  ist,r  der  unmittel- 
bar nach  Xenokritos  und  Polymnast  gelebt  bat 

Die  zweite  Gruppe  der  Dichter,  welche  zur  zweiten  musi- 
kalischen Katastasis  gehören,  wird  eröffnet  durch  Polym- 
nast von  Kolophon,  der  ein  Sohn  des  Meies  gewesen  sein 
soll  Seine  Zeit  bestimmt  sich  nur  dadurch,  dass  er  älter 
als  Alkman  ist'*),  der  Zeitgenosse  des  Königs  Ardys  von  Ly- 
dien war  (663—624)  (dessen  Leben  von.  Apollodor  in  die  27. 
Ol. — 673  V.  Gbr. — gesetzt  wird  *)).  Ausserdem  ist  er  jünger 
als  Thaletas,  so  dass  er  nbcb  dem  ersten  Dritthefl  des  7.  Jh. 
(um  680)  angehört  %  Es  ist  daher  wahnchemlich,  dass  er 
seine  Anregung  noch  direct  von  Olympos  etbalten  hat,  wie 
Kallinos  und  Thaletas,  und  sicher,  dass  er  später  nach  dem 
Beispiel  des  Thaletas  sein  Vaterland  mit  Sparta  vertauscht 
hat,  welches  in  jener  Zeit  für  alle  einen  willkommenen  Wir- 
kungskreis bot.  Die  wichtigste  Nachricht  über  ihn  ist,  dass 
er  aulodische  Nomen  componirt  hat,  die  nach  einer  gutbc- 
glaubigten  Notiz  mit  der  Musik  des  Olympos  in  unmittel- 
barer Berülmn^  standen  Damit  soll  gesagt  sein,  dass  er 
sidi  hl  dieser  Besidiung  streif  an  01)rmpos  gehalten  hat 
Er  legte  einer  auletischen  Composition  einen  Text  unter 
und  nahm  den  iambischen  Nomos  OrÜiios  dessdben  Musikers 
zum  Vorbild  fiir  eine  ganze  Reihe  von  Dichtungen,  rot  'OpOta 
x«Xou|j.£va,  die  auch  von  seiner  Schule  weiterhin  gepflegt 
wurden       Diese  Lieder  sind  offenbar  identisch  mit  jenen, 


I)  Pht  oMi.  5.  Dfeier  Name  ist  fewiu  «ifenlwft  «id  iriid  wie  in-d« 
Getcbichte  Hotners  nnr  im  innblick  «af  dtt  KOatendOndieii  Mda  «nd  die 
Ungegend  von  Smyrna  erAtnden  sein. 

a)  fr.  114  B. 

3)  So  Heqrdi.  bei  9M.  v.  *kX»^. 

4)  Dies  ergicbt  sich  daraas,  dass  er  Thaletas  einen  Gortynier  genanal 
hatte:  i'ausan.  I,  14,  4  Bcrgk,  Poet.  Lyr.  8i6).  Für  jänger  gilt  er  PhiL 
mus.  9,  fUr  älter  dagegen  als  Thaletas  Plot  mos.  II. 

5)  PInt  ant.  10. 

6)  Flut  mos.  9.  Der  weiter  anten  (c.  lO)  aogenihrte  Zweifel  i'nach  der 
Lesart  Volkmann 's),  ob  Polynuust  sich  des  Noaos  Orthios  bedient  habe, 
kann  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sein.  Desshalb  ist  die  Lesart  Westphal's  an 
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wdche  auch  mit  tz  I  loXuu.vaTn«  (oder  1  IoXuu.v««tsix)  »«Xoujuvx 
bezeichnet  werden,  und  die,  wie  es  scheint,  eine  etwas  alt- 
fränkische und  langweilige  Art  gehabt  haben,  wenn  man  bei- 
spiekweise  daran  denkt,  dass  die  für  Sparta  gedichteten  Tha- 
letas  zum  Gegenstand  ihrer  B^eisterung  gehabt  haben,  dessen 
Thätigkeit  für  die  Befreiung  der  Spartaner  von  der  Fest  ge- 
feiert wufde  Hiermit  ist  oflfenbar  der  Zusammenhang  mit 
der  Sduile  des  Thaletas  gegel>en,  in  wddier  zuerst  bd  Xeno- 
kiitos  ein  Abweichen  von  den  strengeren  Formen  der  pietn« 
artigen  Diditungen  und  von  ihrem  erhabenen  göttlichen  Inhalt 
beobachtet  worden  war.  Weit  schwieriger  aber  ist  die  Frage,  in 
welchem  Verhältniss  zu  dieser  die  scheinbar  unter  dem  Namen 
Polymnestos  und  Polymneste  überlieferten  Nomen  stehen 
wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  diese  nur  auf  einem 
Missverständniss  beruhen.  Wie  bekannt  und  berühmt  diese 
Gedichte  in  Griechenland  geworden  sind,  beweist  Pindar,  der 
seine  Leaer  an  einen  allgemein  bekannten  Ausspoidi  {if^i^^x 
ndbpcmvov)  des  Dichters  aus  Kolophon  erinnert '% 

Diese  Verbreitui^  der  Gesänge  des  Folymnast  würde 
sich  auch  aiis  den  Schersen,  weldie  die  Komiker  darüber 
machen,  ergeben,  wie  man  bisweilen  angenommen  hat,  wenn 
nicht  jeder  Zweifel  ausgesdilossen  wär^  dass  hier  von  einem 


der  Stelle  vorzazieben :  ev  dt  tc^  if9üf  V^m»  lij  ^htaf^Uf^  juXomof  »ijffutm, 
xaOäsif  ol  a[&ovixot  f  aoiv. 

I)  Fann.  I,  14,  4  fici|  A«Ml«|t««(MC  Mt»  mnlaac;  gewin  «Hi 
clegischM  Gcdidit,  wie  Bergk,  mit  Vefgleicliaag  von  Theokiit,  epb  17,  5 
erklärt. 

i)  Ueberliefert  ist  Flut.  mu».  5  iv  noXü{i.vi2T[öy  te  xai  (IoXu|iviiaTi)v  vo^MUf 
lEodfe».  Es  iet  mwentlndllcli ,  weram  dieser  Sets  nach  Anyot  so  n  ver« 
itefaen  sei,  dass  er  „avec  uoe  femme,  nommee  Polymneste**  loldie  Weisen  ge- 
macht habe,  während  es  andrerseits  unwahrscheinlich  ist,  dass  es  nur  zwei  vö|xot 
IIoXu[i.vii9Tioi  gegeben  hat,  von  denen  dereine  IIoXü|iivi]9T0(,  der  andere  IIoXw- 
(ivii«Ti|  Iness.  Idi  aceeptire  daher  die  ttberaaa  einfache  Concdar  Volk« 
mann 's  Z  i  IIoXupivijoTov  Si  xa:  IIoAu;xvi$aT!ov  vöuov  not>Sctat,  Wirde  aller  vor» 
sidien  Äv  [laXüuvTjatov       xa'i  lloXu|xvr,ijx!ou;  vöuov»;  rt/tr^aai. 

3)  Strabo  XIV,  643  ^fr.  l&6  B*).  üb  dann  die  Sentenz  fr.  180  gefolgt 
ist,  wie  Bergk  glaubt,  iit  sweifielbaft. 
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.  Vium  CspiteL  Zivcite  Katartnit. 


andern  Polymnast,  tinem  unsttchtigoi  und  gemeinen  Musiker 

die  Rede  wäre 

Ueber  die  Neuerungen  des  Polymnast  sind  wir  nur  un- 
genügend unterrichtet.  Die  rhythmische  Reform  zunächst, 
die  er  nach  der  Rhythmik  des  Terpander  angebahnt  haben 
soll,  ist  für  uns  bei  dem  Mangel  aller  Fragmente  gar 
nicht  »1  conatniiren  *).  Die  Nachriclit  aber,  daas  er  die 
hypolydische  Tonart  (die  Autmi  intn^jtvn  bei  Aristoteles) 
erfimden  habe,  widerspricht  nidit  nur  der  Angabe  des  Ari- 
stoxenos,  dass  diese  erst  von  I^mon  eingefiilirt  sei  f),  son- 
dern scheint  nur  auf  einer  Verweclislung  mit  der  hypo- 
phrj^chen  (ionischen)  Tonart  zu  beruhen  *);  bcmerkcns- 
vverth  ist  aber  die  ausdrücklich  und  mehrfach  überlieferte 
Notiz,  dass  noch  die  Musiker  von  Polymnast  bis  Sakadas 
sich  mit  den  drei  Haupttonarten  (phrygisch,  dorisch,  lydisch) 
beholfen  haben.  Dasselbe  gilt  dann  auch  von  der  zweiten 
aus  der  gleichen  Quelle  stammenden  Notiz  Ober  die-  Eklysis 
und  Ekbole  *). 


l)  KratiiL  fr.  305  Kock;  Aristoph.  Equ.  1287  (mit  der  Note  Kock 's ). 
Der  Scholiast  lur  letzteren  Stelle  und  Hcsych  v.  no).v([xvT|iTiio^  äJcix  ivgl.  I'hot. 
lloXu|ivi29Tti'  3(t$ctv;  Suid.  t.  rioXüpijOTOo  haben  die  Stelle  bei  Arislophancs 
ind  KiatiiM»  mitBventaiidni,  iadm  lie  dieselbe  anf  den*  Kolophomicr  besogen. 
Volkmann's  Annahme  iPlat  mu.  75),  den  aus  jenen  Stellen  tu  folgern 
sei,  dass  die  Athener  von  den  echten  Gedichten  des  Polymnast  gar  keine  Vor- 
stellung gehabt  haben,  ist  schwerlich  zu  billigen.  Es  irrt  demnach  auch 
Bergk,  ReL  com.  Att  ajo  f. 

3)  Fiat.  m*.  IS  ^  ^  Verbessening  Westphal's  evident.:  floX.  t\ 
(Uta  Tov  TipicMpnov  ,Jfiwtn  »civ^  (f.  xak  &  Hdsch.  ^  wA  Volk.) 

3)  Phit.  UMS.  *9,  dagefen  m».  16.  Vgt  VolkmaiiD«  PlnL  mos.  S6  t; 

Westphal,  Metrik  I,  3(4.  Ebenso  beweisend  ist  fUr  uns  das  Urtheil  dct 
Aristoxenos,  da»  Olympu  soent  die  tTdUcbCt  Sappho  die  oüxoljrdUcbe  ge- 
braucht hatte. 

4)  Bei  Atbea.  XIV,  6*$  C  Indem  Wettpbal,  Metrik  I,  379  «thellt, 

dam  diese  durch  Polymnast  nach  Sparta  gebracht  sei,  macht  er  Pytbeimoe  tu 

einem  älteren  Dichter,  worüber  oltt  ii  (S.  210)  gehandelt  ist. 

5)  Plut.  29  xai  xf,v  uXuatv  xxi  if^v  tic^oAi)v  roXij  |uil^«ü  scxoajxrvac  ^«vtv 
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Von  der  ganzen  Sdiule  des  Polsnnnast  (o(  mpl  no>i6|f 
vourrov} ')  ist  keiner  bdcannt  geworden. 

Wir  leommen  zu  der  dritten  Stufe  dieser  musilcalisciken 
Entwiddung,  welcbe  durch  Sakadas  von  Ai^os  und  seine 
Sdiüler  vertreten  wird.  Sakadas  soll  Dichter  von  Liedern 
und  componirten  Elegieen  gewesen  sein  Gelegentlich 
erfahren  wir,  dass  er  auch  eine  Iliupersis  gedichtet  und  darin 
die  Geschichte  vom  hölzernen  Pferd  erzählt  hatte  offen- 
bar in  jener  lyrisch-epischen  Art,  welche  wir  bei  Stesichoros 
antreffen  werden.  Ausserdem  wird  er  von  Plutarch  ausdrück* 
Udi  als  Flötenspieler  genannt  und  bat  damit  die  Erbschaft 
der  olympisclien  Fldtenschule  getreu  bewahrt  Sem  Crrab- 
mal  wurde  den  Fremden  vor  den  Thoren  Korinth's  gezdgt*). 
IXc  Zeit,  in  welcher  Sakadas  lebte,  ist  dadurch  genau  be- 
stimmbar, dass  er  als  Sieger  in  dem  auletischen  Agon  der 
ersten  drei  pythischen  Spiele  angegeben  wird,  d.  h.  Ol.  48,  3 
bis  50,  3  *)  (586  ff.  V.  Chr.),  woraus  wir  den  Schluss  ziehen 
müssen,  dass  er  wie  Olympos  auch  Componist  auletischcr 
Nomen  gewesen  ist.  Der  Nomos,  mit  welchem  Sakadas 
dort  sl^e,  war  der  pythische^),  der  denselben  Gegen- 
stand bdiandelte»  wii  das  besprodiene  Klagelied  des  Olym- 
pos. Diesem  ersten  Siege  verdankt  Sakadas  die  BUdräule, 
welche  ihm  auf  dem  Helikon  gesetzt  wurde*).  Derselbe 
Siicg  bietet  aber  für  uns  noch  ein  erhöhtes  Interesse  dar. 


1)  Plnt.  mus.  9. 

2)  Plut  mas.  8  and  9. 

3}  Athen.  XIII,  610  C;  Bergk,  Poet  Lyr.  972. 

4)  FUHeatteder,  d.  h.  Lieder  mh  FMtenbegleitaDg,  'die  m  McMaden  ttut 
Verbreiiung  gefunden  hatten,  nennt  mck  Fnusaa.  IV,  17,  7. 

5)  Pansan.  II,  22,  9. 

6)  Panuin.  X,  7,  4.  . 

7)  PtoM.  IV,  79. 

8)  Paus,  IX,  30,  2.  I  cl  rigcns  war  Echembrotos,  wie  seine  Dedications- 
inschrift  auf  dem  delphischen  Dreifuss  beweist,  den  Griechen  durch  mehrere 
Gesänge  ("EXXijac  ö'xiiowv  (liXss  xat  i\(-(o\ii)  bekannt:  vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr. 
97a.  —  Rohde,  Gr.  Ronsn.  140  Nöte  hat  anf  den  Untencbied  des  mleti^ 
sehen  und  aulodischea  Vortmcs  Mtteas  des  Sakadas  and  des  Bdienihfotos  nidit 
g^eniigend  geachtet 
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Es  fand  nämlich  auch  ein  Wettkampf  in  Gesängen  mit 
Flötenbegleitung  statt,  in  welchem  der  Dichter  Echembrotos 
von  Arkadien  siegte.  Der  Eindruck,  den  diese  Aulodie  in 
Delphi  machte,  war  ein  so  unangenehmer,  dass  die  Amphik- 
tyonen  schon  bei  der  zweiten  Pythias  diesen  aulodischen 
Wettkampf  abicfaaifteii Wenn  auf  der  einen  Seite  wahr- 
scheinlich ist,  dasB  Echembrotos  zur  Schule  des  Sakadas 
gditfrte,  so  ist  andererseits  einleuchtend,  dass  wu:  in  jenem 
Wettkampf  den  Venncii  sdien,  die  phrygisdi-kretisdi'^orisdie 
Richtung,  welche  die  Flötenmusik  seit  Thalelas  ^nommen, 
d.  h.  als  Begleiterin  der  Vocaimusik,  zu  übertragen  nach  den 
andern  griechischen  Ländern,  wo  die  Kitharodik  theils  ein- 
heimisch, theils  durch  die  terpandrische  Schule  längst  ver- 
breitet und  zu  Ansehen  gelangt  war.  Man  kann  noch  weiter 
gehen  und  urtheilen,  dass  jene  altehrwürdige,  strengere  Musik, 
wie  sie  in  Sparta  gepflegt  wurde,  und  besonders  jener  melan- 
choKsche  Charakter  (denn  Echembrotos  scheint  einen  Elegos 
oder  Threnos  voigetragen  zu  haben),  welcher  der  dorisdien 
Art  dgen  is^  in  dem  Lande  der  heiteren  Aeoler  und  zumal 
bei  Wettspielen  vor  einer  festlich  gestimmten  Volksmenge 
keinen  Anklang  finden  konnte.  Ein  alter  Nomos  mit  seiner 
mehrfachen  Gliederung  und  Abwechslung  schien  dem  gegen- 
über etwas  moderneres  und  fesselnderes  zu  sein.  In  der  Ent- 
wicklung der  nationalen  Musik  der  Griechen  ist  demnach 
dieser  erste  pythische  Wettkampf  ein  Prüfstein  geworden, 
welcher  musikalischen  Richtung  die  Zukunft  gehöre,  der 
olympisch-dorisdien  oder  der  lesbtsdt-acolisdien,  und  die 
Entsdieidung  mussle  naturgemäss  zu  Gunsten  der  letzteren 
aus&llen.  Es  wird  nidit  zufMlHg  gewesen  sein,  dass  Sakadas 
das  Hervortreten  in  dieser  Richtung  einem  Schüler  überliess. 

Schon  oben  ist  bei  Beurtheilung  des  mythischen  Auloden 
Klonas  über  den  berühmten  d reitheiligen  Nomos  ge- 
sprochen, welcher  von  Sakadas  für  Chorgesang  componirt 
war.  Wenn  daraus  sich  crgiebt,  dass  der  Chorgesang  — 
der  also  die  von  Oiympos  eingeführte  und  vererbte  mono- 


I)  Puno.  X,  7,  $, 
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disclie  Vortiagsfonn  gans  veriassea  hatte  —  nur  nach  Xeno- 

kritos  gedichtet  sein  kann,  in  wdcfaem  die  ersten  Spuren 
einer  Chorlyrik  sichtbar  waren,  so  muss  andererseits  die 
ganze  Art  der  Composition  eine  sehr  aufiallende  gewesen 
sein.  Schon  Tyrtaeos,  der  noch  Zeitgenosse  des  Alkman  war, 
vielleicht  auch  des  etwas  älteren  Polymnast,  hatte  für  ein 
spartanisches  Fest  einen  dreifachen  Chor  componirt,  wobei 
jeder  seinen  besonderen  Gesai^  und  seine  besondere  Flöten- 
begleitung hatte  *).  In  wdGfaem  harmonischen  Verhiltniss 
diese  respondirenden  Chöre  zu  einander  standen,  wird  nidit 
ausdrttcidicfa  gesagt^  aber  da  sie  für  Grdse,  Männer  und 
Knaben  bestimmt  waren,  so  liegt  es  nahe,  dass  sie  in  drei 
verschiedenen  Tonarten  componirt  waren,  der  Knabenchor 
in  der  höchsten,  der  Chor  der  Greise  in  der  tiefsten.  Natürlich 
kann  man  nur  an  die  lydische,  dorische  und  phrygische  denken. 
Der  Chorgesang  des  Sakadas  scheint  sich  von  diesem  darin 
unterschieden  zu  haben,  dass  in  ihm  ein  musikalischer  Ueber- 
gang  ({MTaßoXii)  von  der  einen  Tonart  zur  andern  stattfand 
und  dass  die  Composition  mit  der  dorischen  Tonart  anfing, 
mit  der  lydischen  endete.    Wenn  wir  nun  erfohren,  dass 


I)  Poll.  IV,  107;  vgl.Plnt.  Lyk.  21,  Institut.  Lacon.  15  nnd  schol.  Piaton.  VI, 
377  Ilerm.,  wo  freilich  die  Verse  ohne  den  Namen  des  Tyrtaeos  mitgelheilt  sind 
(ebenso  Plnt.,  Qua  qois  ratione  se  laud.  1 5  [wo  V.  2  and  3  vcrsiellt  sind],  Diog. 
Hf  30;  vgl.  ZcBob.  I,  8s;  Arten.  $■  *•  *•)•  Da  mm  tweifenos  eine  dcnitige 
Classifidraqg  des  mannlichen  Geeddechts  bei  vetichfedenen  Zwecken,  wie  bei  * 
Mnstcrnng  ror  dem  Kriege,  bei  Festlichkeiten  a.  s.  w.  volksthümlich  gewesen 
ist,  so  wird  es  aocb  vor  Tyrtaeos  einen  volksthumlichcn  Gesang  dieser  Art  ge> 
geben  baben,  den  er  hi  amaünliseber  «nd  fhytiunltdier  Hfauidit  Innttvoll  ein- 
richtete. Es  ist  uns  sogar  ein  popoläres  Distichon  dieses  Inhalts  erhalten  (Plnt 
Cons.  ad  Apoll.  15;  Arsen.  369),  welches  aber  auf  drei  verschiedene  Chöre 
za  Tcrtheücn  uomöglicb  ist.  Dasselbe  gilt  von  einem  zweiten  lakonischen 
Distichon,  welclies  in  der  gleichen  Sleüe  Flntarcba  mitgethcilt  itt  Nm  liegt  ea 
allerdings  näher,  dieses  Distichon  auf  Tyrtaeos  zurückznfiihren ,  als  jene  drei 
iambischen  Trimeter;  dennoch  werden  wir  nicht  umhin  können,  der  Notiz  des 
PoUttx  das  grösste  Gewicht  beizulegen,  und  mit  ihr  vertragen  sich  jene  drei 
Vene  an  berten.  Vielleidit  wird  aun  alier  bei  Tyrineoa  eine  Unwetnuy 
jener  ToDatfaflmlichen  RhyUunen  in  da]il]^iiclie  oder  anapästische  voraosiclMn 
mlMen.   Vgl.  auch  Bergk,  Poet.  Lyr.  1303;  O.  M&ller,  Liig.  I,  323, 

a)  Phit.  mus.  8;  Volkmann  a.  O. 
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Viertes  CapiteL    Zweite  Kalasttsi». 


gerade  die  DUhyrambeiididiter  Hdai^iqpide^  Phiynis,  Timo- 

dieos  u.  a.  später  durch  diese  Mehrheit  der  Harmonieen, 
sowie  durch  die  Uebergänge  sich  ausseichneten  nachdem 
sie  die  ältere,  würdigere  Form,  welche  von  Arion  begründet 
war,  verlassen  hatten,  so  werden  wir  in  dieser  Composition 
des  Sakadas  noch  mehr  als  in  jenen  des  Xenokritos  und  Polym- 
nast,  dithyrambenartige  Anklänge  finden  müssen  *).  Während 
aber  die  musikalische  Entwicklung  dieses  Genre's  in  Sparta 
in  ihren  Anfängen  stehen  geblidben  is^  weil  sich  der  dorisciie 
Ernst  dagegen  gestriubt  hat,  wie  er  auch  spiter  die  Neue- 
rungen eines  Phrynis  und  Timotiieos  verworfen  hat^  war  die 
jüngere  lesbische  Schule  auf  diese  Frdhdten  zurückgekommen 
und  hatte  dadurch  die  Musik  zur  höchsten  Blüthe  gebracht. 
Zwischen  diesen  beiden  Stufen  der  dithyrambischen  Entartung, 
den  Anfängen  des  Sakadas  und  jener  rapiden  Entwicklung 
seit  Melanippides  und  Phrynis  steht  Lasos  von  Hermione 
in  Argolis,  der  Lehrer  Pindars  (um  508),  welcher  in  den 
athenischen  Wettlcämpfen  zuerst  mit  Dithyramben  auftrat  *) 
und  nicht  nur  musflcalisdier  Neuerer  war  (denn  er  ging 
schon  über  die  debensaitige  Qdier  hinaus)  *),  sondern  auch 
ein  sehr  raffinirter  und  verkünstdter  Theoretiker  Die  Ver- 
muthung  liegt  nahe,  dass  Lasos  aus  der  Schule  des  Sakadas 
stammt  und  wenn  nicht  von  ihm  selbst,  so  doch  von  seinen 
Schülern  (ot  Tcepl  SxxäSxv)  unterrichtet  i?t,  denen  Plutarch 
.  vorzugsweise  elegische  Compositionen  gibt.  Vielleicht  darf 
man  aber  daran  erinnern,  dass  der  noch  unten  zu  erwähnende 
Dichter  Kydias,  welcher  von  Piaton  als  erster  Erotiker  ge- 


I)  DioD.  Hai.  de  comp.  verb.  19  0!  Si  yc  8t0-jpaußo;ro(o\  xx\  tou(  tpöicoiK 
(Ui^Xov,  Awpiou«  T(  xtti  «Ppuyiou;  xai  tv  lüj  butw  aa(JAri  RotoSvnc  — 

TgL  Volkmana  «.  O.  97. 

3)  In  diewm  Sinne  wird  wohl  Pindar,  des  L«MS  Schfller,  in  einem 
Prooemion  Sakadas  als  einen  Vorpfinj^er  gerühmt  und  von  seiner  grossen  Flöte 
gesprochen  haben  (welche  Stelle  zu  Missverständnissen  Vennlamng  bot): 
PUHm.  IX,  30^  s  (fr.  S51  B). 

3)  Hesych.  (Suid.)  t.  AiBO«. 

4)  Plnt.  mos.  29. 

$)  O.  Malier,  Litg.  I,  360  f. 


Entwicklimg  des  Nomos. 


aaimt  wird  und  zu  den  Dichtern  der  dorischen  Chorlyrik 
gehört,  gleichfalls  aus  Hermione  stammt,  also  dort  den  Boden 
fiir  diese  Richtung  vorbereitet  zu  haben  scheint 

Auch  der  Flötenbläser  Pythokritos  von  Sikyon, 
welcher  sechs  Mal  bei  den  pythischen  Spielen  gesiei^t  und 
in  Olympia  bei  dem  Pentathlon  geflötet  hatte  kann  ein 
Schüler  des  Sakadas  gewesen  sein. 

In  weldiem  Veiliältmas  endlich  das  Instrument  Saka- 
deion  weldies  von  Sakadas  den  Namen  föhrt,  su  seiner 
Cbmpoaition  und  seiner  Neuerung  stehdv  lässt  rieh  nicht  be- 
stimmen. Von  der  Ifand  zu  wdsen  aber  ist  die  Bdiauptui^ 
dass  der  Name  des  Listniments  asiatisch  ist  und  nur  in 
zufälliger  Uebereinstimmung  mit  dem  Namen  des  Muakers 
sich  befindet 

2. 

Der  Nomos  der  Griechen  war  hervoigegangen  aus 
jenen  instrumentalen  Weisen,  welche  bd  der  Todtenkl^e 

und  bei  Opferceremonien  von  Alters  her  in  Brauch  waren, 
aber  gemäss  der  dürftigen  Beschaffenheit  der  ältesten  Instru- 
mente ganz  ohne  musikalischen  Reiz  gewesen  sind.  Als 
Opferceremonie  vertritt  er  instrumental,  was  der  Hymnus 
vocal  gewesen  ist. 

Wenn  Olympos  als  derjenige  gelten  darf,  welcher  zuerst 
den  auletischen  Nomos     kunstgerecht  behandelt,  ihm  diesen 


1)  Funn.  VI,  14,  ta 

2)  Hesych.  s.  v.  2S«KaAiwv*  iftoc  |wiMw«6  jpy&MU.   VgL  Mcineke  im 

Philol.  XII,  620. 

3)  So  VolkmanD,  Flut.  mas.  163.  * 

4)  Denn  Horn.  hyon.  I,  ao  v<|mc  ßißX^trat  ist  «item  jflnger, 
sweitent  Tcrdorben  (Baumeister,  Hymn.  Horn.  tSS).  Dai  Wort,  welches 
Homer  unbekannt  ist  {Lehrs,  Ar.  34S)  kommt  schon  bei  Hesiod  «Oper.  274, 
388:  Theog.  66,  417;  in  beiden  Bedeutungen  „Gesetz"  und  „Gebühr"  vor. 
Ebcaeo  bat  Hesiod  AiM«o|ft^  Theog.  330  and  «vo(M(  Theog.  S30.  Das  Com» 
positum  6uv&|xia,  welches  Theog.  902  als  Name  einer  Höre  enclieint,-lcoinint 
bereits  vor  Od.  XVII,  487  (d.-tnn  bei  Alkm.  fr.  62  Tu'/a,  Euvo[i,t«{  —  a2iX^ 
und  der  Plural  Horn.  hymn.  XXJL,  1 1  autoi  6'fuvop>)oi  kümv  xaiä  xaXXrfüvatu 


Viectet  CspiteL  Zweite  gefMtwii 


Namen  gegeben  und  ihn  auf  ii^end  eine  Weise  (wenn  auch 
nicht  durch  Notation)  fixirt  hat  so  wird  es  nothwendig 
sein,  auch  einen  Augenblick  bei  dem  Charakter  dieses 
olympischen  und  des  nacholympischen  Nomos  zu  verweilen. 

Man  darf  als  sicher  annehmen,  dass  der  «^te  auletische  und 
der  aulodtsche  Nomos  sich  in  xwd  wesentlichen  Punkten  von 
allen  andern  Compositionen  und  lyrischen  Erzei^issen  unter« 
schieden,  efstens  dass  sie  niemals  antistrophisch  gebaut  wurden, 
eine  Bauart,  die  erst  seit  der  Einführung  des  Textes  selbst 
Bedeutung  haben  konnte,  zweitens  dass  sie  in  der  älteren 
Zeit  stets  von  einem,  niemals  von  mehreren  ausgeführt  wer- 
den konnten,  also  monodisch  gewesen  sind  *).  Von  dieser  Ge- 
wohnheit scheint  erst  Sakadas  abgekommen  zu  sein,  so  dass 
die  Art  seines  Vortrags  im  Gegensatz  zu  den  monodischen 
Vorträgen  stand.  Eine  dritte  Eigenheit,  welche  man  beim 
Nomos  hat  finden  wollen,  dass  V  in  der  ältesten  Periode 
der  griechischen  Musik  niemals  in  seinem  Rhythmus  ver- 
ändert werden  durfte,  ist  bereits  durch  die  Nachricht  von 
dem  Giarakter  des  Nonios  Harniatdos  widerlegt  worden. 
Auch  in  der  terpandrisi^en  Poesie  war  der  Wechsel  des 
Rh3rthmus  in  einem  Nomos  constatirt  worden.  Ebenso  wenig 


KftipoWovo'),  und  bat  dort  tu  jenen  bekannten  Zweifeln  geführt,  ob  du  Wort 
von  «S  «^fMot«  (lo  AristiKh)  heriionaie,  oder  von  vä(ie«.  Vgl.  Sebaeider, 

de  eloc.  Hesiod.  15  f.  (Berlin  1871).  Wir  beabsichtigen  nicht,  diesen  Streit 
«u  lösen.  Dass  es  für  „Weise"  aus  der  Bedeutung  „cieseti"  abgeleitet  ist, 
unterliegt  nach  der  Darstellung  bei  Flut  mus.  6  keinem  Zweifel.  Die  älteste 
Stelle,  wo  dM  Wort  ao  voriumint,  ist  offenbor  Alkm,  fr.  67  oBov  VifK/qt*"»» 
vö{fcw(  RÄviftw;  Tgl.  auch  Schneider  a.  O.  17.  Die  Alten  haben  thcilweise 
verfehlte  und  kindische  Erklärungen:  Aristot.  Probl.  XIX,  28;  scbol.  Ar.  Eq.  9 
v4|MC  o(  üi  0«ot«(  »^L■vo^),  Auf  einem  solchen  Missverständniss  beruht  auch  die 
ERihtang  Sber  daa'ShiceB  der  Gesetie  des  Oiaroadas  bei  Athen.  XIV,  619  & 
Vernünftig  ist  die  Erkl.Hrung  des  Saidas  mit  der  evidenten  Correctur  ron 
Volk  mann,  PInt.  mus.  67:  vo(io(  6  xiOapcaotxöt  ^ij  QwXcti8(xb(^  tpoKo«  tyls 
|uX<^iia(.  —  Der  Nomos,  welcher  beim  Beschälen  der  Stuten  geblasen 
wurde  (tssdBopec)^  gehört  woU  In  die  Gebiet  der  Fabel.  Von  ihm  spricht 
Plut.  Qimcst.  Symp.  VIT,  5,  2. 

i)-Nur  an  mündliche  Ueberlieferang  denkt  Westphal,  tiesch.  d.  Musik 
1,  159.  Vgl.  oben  S.  121. 

a)  Arirtot  ProbL  XDC,  15. 


'  EiriwklduBg  dei  tfooMM. 

ist  richtig,  was  spätere  Grammatiker  •)  [refabelt  haben,  dass 
er  aus  dem  Cult  des  Apollo  entstanden  ist,  oder  dass  der 
kttharodische  Nomos  nur  in  aeolischcr  Tonart  componirt 
wurde.  Dagegen  wurde  er  später,  als  der  Dithyrambus  auf- 
gekommen war,  wegen  seiner  Ruhe  und  Feierlichkeit  in 
eben  gewissen  Gegensatz  zu  demselben  gestellt  Versuchen 
wir  es  nach  den  dürftigen,  uns  eilialtenen  Notisen  die  Qie- 
demng  des  alten  Nomos  darsusteUen. 

Die'  Thetle  des  Sltesten  auletfschen  Nomos  werden 
genannt:  äpx>i,  avaneipa,  äf^mitt*),  und  da  wir  unterrichtet 
werden,  dass  in  ihm  Trochaeen  nach  dem  fUnftheiligen  Paeon 
von  Olympos  gebraucht  waren,  so  scheint  der  Componist 
im  dritten  Theil  wieder  zum  Paeon  oder  zum  Anfangsrhythmus 
zurückgekehrt  zu  sein,  woraus  dann  der  Schluss  begründet 
ist,  dass  diese  älteste  Form  der  Nomen  überhaupt  nur  drei 
Theile  gehabt  hat  Diese  Annalime  erhält  ihre  Besl£tigung 
durch  die  weitere  Entwiddung  der  dorischen  MusO^  in  wd- 
eher  die  Dreizahl  wiederkehrt,  da  nicht  nur  der  bekannte 
Qiofgesang  des  Tyrtaeos,  sondern  auch  besonders  der  eben 
genannte  des  Sakadas  dreitheilig  gewesen  ist  Die  Bedeutung 
dieser  drei  Theile  des  Nomos  ist  klar,  indem  im  ersten  Theil 
gleichsam  die  Einleitung,  in  den  letzten  die  Rückkehr  zur 
Harmonie  '),  in  der  Mitte  die  eigentliche  Uebung  stattfand. 

I)  Prödas  244  R.  Westph.,  der  die  tböhchte  Etymologie  mittheüt,  weil 
ApoUo  «4fM|ioc  hänk,  trarMi  das  Wort  Nobo»  enMaoden. 

S)  Fkt  0n>.  33-  Ant  dem  ZMminfiiluwg  geht  hervor,  dass  «p |iovt3,  die 
iwar  an  rweiter  Stelle  genannt  wird,  erst  an  die  dritte  Stelle  gehört  Gewiss 
auf  einer  ähnlichen  Gliederoog  beruht,  wenn  Piut.  a.  O.  die  drei  Theile  eines 
DiUiyranÜMB  „die  Myser**  nefnrt:  apy^l,  |t^nv,  Stßewt;.  AUerdiiigs  nennt  Phrt. 
den  Dichter  nicht,  und  fUr  ev  Muaoi(  ist  Uebcrliefcning  ev  ;jioüao((  (so  CD, 
|M)wsixo1(  AB,  £v  [xJaii;  I',  cJtiojoiu;  Wyt  t.,  V  ol k m.,  Westiih.  i;  aber  Bergk, 
PoeL  Lyr.  1266  halte  sicher  Recht,  nach  Vergleichung  mit  ArisL  PoL  VIII, 
7,  9  die  Stdle  aaf  deo  Diditer  PhiloxeDos  so  bedehen  und  jenen  bdcumten 
Titel  zu  corrigiren.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  jene  beiden  Eintheilungen,  der 
des  Dithyrambus  und  der  Nomos,  bei  Plutaicb  in  demielben  Capitel  behandelt 
sind.   Vgl.  auch  Christ,  Metrik  644. 

3)  Di«  kam  nur  die  Bedeotang  diaiw  AndnidB  teiii,  weil  in  den 
atittleicn  StOck  catwedcr  gns  oder  thdlweise  tob  der  HunoBie  ibgefuifeB 
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Von  un55eren  Verhältnissen  ausgehend  würde  man  von  Prälu- 
dium, Hauptmotiv  und  Coda  sprechen. 

Diese  alte  Form  des  auletischen  Nomos  wird  auch  für 
den  aulodischen  Nomos  die  maassgebende  gewesen  sein, 
wobei  hinzugefügt  werden  muss,  dass  beide  zum  Theil  wegen 
des  darakters  des  Blasetostruments  nur  kurz  gewesen  sein 
kISnnen;  in  ähnlicher  Weise  waren  auch  die  grossartigen  dak- 
tylisdien  Reihen,  um  derentwillen  Aesdiylos  verspottet  wird, 
beim  aulodischen  Nomos  unmöglich.  Es  braucht  nicht  be- 
merkt  zu  werden,  dass  auch  der  Inhalt  der  aulodischen  No» 
men  eine  Dreitheilung  erfuhr,  welche  sich  natufgemäss  mit 
der  musikalischen  Eintheilung  deckte. 

Schon  Terpander  scheint  aber  seinen  kitharodi sehen 
Nomos  um  mehrere  Theile  vergrössert  zu  haben  Nach 
der  Darstellung  unserer  besten  Quelle  soll  nun  dieser 
Dichter  fiinf  neue  Thefle  hinzugefügt  haben,  so  dass  die 
acht  Stücke  seines  Nomos  hiessen:  km^x?^^  itmpx'^«  V^' 
Txpji«,  awTArpOKK,  (AtTRxactwrpii»,  j(<fai]y6c,  offcy^,  iie(X»]f»c. 
Wenn  wir  auch  zugestehen,  dass  sowohl  der  kitharodische 
Nomos  wegen  der  grösseren  Vielseitigkeit  seines  Instru- 
ments und  wegen  der  umfangreicheren  Dichtung,  welche 
er  zu  begleiten  hat,  von  Anfang  an  eine  reichere  Gliederung 
gehabt  haben  wird,  so  steht  doch  dieser  schnelle  Uebergang 
von  drei  Theilen  auf  acht  etwas  unvermittelt  und  unglaublich 
da.  Ausserdem  aber  macht  die  Erwähnung  der  fünf  Theile 
beim  pythischen  Nomos,  der  erst  einer  viel  späteren  Zeit 
seine  Entstdiung  verdankt,  durchaus  wahrschdnlich,  dass  vor- 
her ein  Nomos  mit  acht  oder  sieben  Theilen  nicht  existirt  hat 
Vermuthlich  ist  diese  Zahl  erst  hineingekommen,  nachdem 

mirde.  GewiM  «ori^tif  glttibt  VoIkMiBB,  Ptit.  not.  1 97  odt  Barette,  daas 

der  Name  von  der  enharmonitchen  Tonart  gewühlt  sei. 

i)  Grosse  Aehnlichkcit  mit  jenen  al (griechischen  Nomen  finde  ich  in  dem 
Flötenspiel  einer  japanesischcn  Cercmooie  bei  HUbner,  Spaziergang  um  die 
Wdt  II,  49  f.t  nD>lwi  regelt  er  seine  BewegengeD  nach  den  Idagenden  Tönen 
einer  FlSte**.  —  „Die  FUHe  Utst  seltsame  Weisen  Temeinnen  oder  besser  ge- 
sagt, Rcdtativc,  deren  UrspnmR  sich  offenbar  in  der  granen  Voneit  verliert." 
—  „Ua  stimml  die  l*'lü(c  cmc  Siegeshyronc  an." 

s)  FoU.  IV,  M. 


EMwiddang  des  Komos.  3^ 

sidt  die  ^die  felileiiiafte  Zahl  bei  der  Angabe  der  ter> 

pandrischen  Nomen  befestigt  hatte  Aus  diesem  Grunde 
scheint  es  mir  auch  verfehlt,  die  sieben  Strophen  in  dem 
uns  erhaltenen  Gedicht  derSappho  f-rroixi^oOpov'  iQavar'  'AopoStra) 
in  irgend  eine  Beziehung  zu  der  Siebenzahl  der  Theile  in 
dem  terpandrischen  Nomos  setzen  zu  wollen  abgesehen 
davon,  dass  das  strophische  Element  überhaupt  dem  Nomos 
fremd  gewesen  is^  so  daaa  die  Stropheneinrichtung  in  Iceinerld 
Weise  mit  der  Eintfaeilung  der  Nomen  in  Beziehung  stdit 
oder  etwas  gemeinsames  hat 

Was  die  Namen  der  terpondrisdien  Thdle  anbetrifft,  so 
sind  sie  eben  so  allgemeiner  Natur,  wie  die  olympischen, 
von  denen  «px^  dem  neuen  Ircatp^a  (iiiriKpxx),  k  vdlireipa  dem 
xaTflcTpoica,  of/.'pa'Xo?,  u.tTXxpo'Xx,  und  Kp[7.ov(a  dem  Kpoxyic  (irri- 
"XoYo^)  entspricht  Man  erkennt  daraus,  dass  der  Umfang  des 
neuen  Nomos  im  wesentlichen  in  dem  Mittclsatz  erweitert 
war,  indem  hier  eine  musikalische  Vor-  und  Rückwärtsbe- 
wegung hinsutrat.  Blaa  wird  in  Ermangelui^  aller  Spezial- 
berichte daran  festhalten  müssen,  dass  der  gesungene  Nomos 
mit  einer  lyrischen  Einleitung  —  vermuthlich  Anrufungen  und 
Lobesnennungen  —  begann,  dann  eine  epische  Episode  mit 
Verherrlichung  des  Gottes  brachte,  und  zuletzt  Wieder  zum 
lyrischen  Element  einlenkte.  Alles,  was  man  sonst  gefabelt 
hat  von  Marschbewegung  zum  Altar  und  Rückbewegung, 


1)  Jedenfalls  ist  zweifello«,  dum  ina^ya ,  iM^'/tix  and  ydzapyia  identisch 
ited  (Boeckh  mar.  Phid.  18s  Kots;  PUhn,  Leri}.  l6s;  Wettpbal, 
Gcidi.  Mn.  I,  77),  md  ebeiuo  entweder  «Tpat'c       MWfoc  oder  «•vAipwNi 

und  usTBxaTÖTo'jri ,  woh<?i  das  erste  das  wahrscheinlichere  ist.  so  dass  mit 
Westphal  öjAsaXö;  die  eigentliche  „Mitte**  twischen  xataTpOR«  (Wendnng) 
md  }aranuTmpo««  (Rttdnrendung)  za  stellen  ist.  Gau  «nmotivirt  ist  West» 
plial'fl  Tfenmmg  in  einen  eigentlichen  und  uneigentUdien  KonMM,  vnd  die 
Annahme  (wegen  des  Verses  Zeu  JtivTiov  äoya),  dass  Terpander  selbst  den 
Ansdnick  »ffi  f.  (Rop/^a  gebraucht  hat.  Eben  so  falsch  ist  es,  diese  i?yjt  mit 
dem  terpaadrilcben  «pesi|uM  n  identifidren,  wie  Svsemihl,  Phil.  Jahrb.  1874; 
6$4  diat 

2)  So  Christ,  Metrik  644,  <kT  aber  mit  Recht  <Ii«-  Vcrsiiche  Wcst- 
phal's  in  BetrefT  der  Herstellung  jener  munkalischen  Gliederungen  bei  Pindar, 
Acsdqrkt  and  CMnll  verwirft 

Plaab,  RriMk.  t^Hk.  19 


Digitized  by  Google 


290  ViertM  Cu^Hd.  Zwdte  Kiliiluii. 

muss  bei  dem  streng  monodischen  Charakter  dieser  Lieder 
von  der  Hnfid  gewiesen  werden  ').  Vielmehr  scheint  gerade 
aus  einem  jüngeren  und  entstellten  Bericht  *)  hervorzugehen, 
dass  der  Chor  während  dieser  Production  vermuthlich  am 
Altar  oder  um  den  Altar  herum  stand,  nachdem  vorher  eine 
LÜMtion  stattgefunden  hatte,  wodurch  die  Ueberdnatimmung 
mit  dem  diarakter  und  der  Tendenz  des  Hymnus  noch  mdir 
hervortritt  Es  ist  sicher,  dass  die  durch  Terpander  einge- 
führte Form  des  Icttharodischen  Nomos  lauge  Zeit  hindurch 
fest  und  unverändert  geblieben  ist.  gewiss  bis  lur  musika- 
lischen Umwälzung  durch  die  Dithyrambendichter.  Daher  ist 
auch  zu  vermuthen,  dass  der  lesbische  Dichter  Arion 
in  der  Behandlung  des  kitharodischen  Nomos  Orthios  und 
der  anderen  Nomen  wenig  von  seinen  Vorgängern  abgewichen 
sein  wird  Weit  schwieriger  ist  für  uns  jene  Notiz,  dass 
auch  Aeachylos  rieh  des  Nomos  Orthios  bedient  und  da- 
mit in  einseinen  lyrischen  Partieen  seiner  Tragödien  Ter- 
pander nachgeahmt  habe  *).  Wir  müssen  jedodi  gemäss  un- 


1)  Westphal  tu  O.  77. 

2)  Procfau  a.  O. 

3)  Plehn,  Lesb.  167. 

4)  Dies  berichtet  TimadiidM  im  schol.  Ar.  Ran.  1282.  Gewiss  machte 
aadi  den  Attoi  jene  ganse  Partie  bei  AiMophaaes  mit  den  Refitafai  ^Xattolpar 

grosse  Schwierigkeiten.  Wenn  Earipides  an  der  angeführten  Stelle  sagt,  dies 
sei  aas  den  kitharodischen  Nomen,  so  kann  sich  das  nicht  auf  jenes  Wort  be- 
liehen, sondern  auf  das  von  Euripides  verhöhnte  Metram;  gerade  der  kithan>> 
diadw  NoBiof  hatte  die  a»  der  aftcn  HyiuKHlik  itainaMBdett  graasartifeB 
Das  einfachste  scheint  zu  sein,  in  jenem  Wort  den  Klang  der  Cithersaiten  zo 
erkennen,  ähnlich  wie  in  tijviXXa  und  OpircaviXö  (worüber  oben  S.  234  gesprochen 
ist),  and  einen  Spott  auf  die  mnsikalische  Beglettong  des  Aeschy  los  sn  tehen  (to  K  o  ck 
a«At.iUHi.  ia86).  Abernrei Grinde «cfden gegen dieie Vofstdlnc epre^eii. 
Erstens  ist  undenkbar,  dass  Acschylos  in  seinen  Chören  der  kitharodischen 
Begleitung  jener  Nomen  sich  bedient  hat ;  noch  weniger  denkbar  freilich,  einen 
Wechsel  von  Flöten-  und  Citherbegleitoag  anzunehmen,  wie  Kock  ta  v.  1266 
tlnt  Zweitens  geiU  awder  Frage  des  Dionfso«  (t.  1196),  ob  er  dies  Lied 
von  Marathon  oder  von  Seildrehem  hergenommen  Iialiei  doch  hervor,  dass  nichts 
musikalisches,  sondern  etwas  ermüdend  rhythmisches  (d.  h.  langgesponnenes  1 
damit  gemeint  ist.  In  soweit  hin  ich  mit  der  Darstellung  von  Bochboltz, 
Rb.  Mus.  XVnt,  $64  ehwerstoodcii.  Wenn  derselbe  aber  speddl  an  trocbliscb- 
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serer  Eildärung  des  Nomos  Ortbios  jene  Nachricht  für  eine 
nrige  erklären,  die  vielmehr  darauf  «irückniliihren  sein  wird, 
daas  er  aus  terpandrischen  und  anderen  kitbarodischen  Nomen 

die  daktylischen  Rhythmen  für  einzelne  Chorlieder  verwerthet 
hatte.  Offenbar  dachte  der  Grammatiker  nur  desshalb  an 
den  Nomos  Orthios,  weil  Aeschylos  diesen  in  einer  andern 
Komödie  erwähnt  hatte 

Wir  kommen  nun  zu  jener  so  auffallenden  und  vielfach 
verwertheten  Darstellung  über  den  pythischen  Nonvos- 
Während  schon  von  Alters  her,  erzählt  ein  wichtiger  Ge- 
währsmann »),  in  Delphi  em  kitfaarodischer  Wettkampf  be- 
stand, in  welchem  ein  Paean  auf  Apollo  gesungen  wurde,  rich- 
teten die  Amphiktyonen  später  unter  anderen  neben  dem 
kitbarodischen  auch  einen  kitharisttschen  und  anletischen 
Wettkampf  ein  ohne  Gesai^,,in  welchem  der  pythische 


katalektische  TetrapodiecD  nach  Dkktylen  denkt  (wie  Agam.  i6i  ff.),  die  an 
Seilergesang  erioaeni  sollen,  und  wenn  derselbe  glaubt,  dass  Aeschylos  auch 
die  liocIriisdieB  Vene  des  Tefpaader  «oU  vor  Auges  baben  konnte,  lo  kam 
ich  dies  nicht  billigen ,  da  man  schwerlich  an  jene  gewichtigen ,  synkopirtcn 
Trochäen  des  Terpander  hiebei  denken  kann.  Wahrscheinlich  hat  Ar.  nur  jene 
langen,  gleichsam  «tbemlosen,  daktj^ischen  Systeme  im  Sinn,  wie  Pen.  852  f., 
Aga».  104  t.  Kam.  373  f.  (Wettpbal,  Mctcik  II,  374  f.).  —  Dies  «cbeiiit 
anch  dadurch  bestätigt,  dass  schon  v.  1276  jener  Chorgesang  Agam.  104 
perodirt  wird,  dessen  Fortsetzang  v.  1285  vorkommt.  Vgl.  auch  Leatsch, 
Metrik  §  36a.  Verfeblt  denkt  ttbrigens  (mit  dem  Scboliasten)  aneh  Kock 
ni  Ar.  Ran.  IS96,  dan  an  der  amBpfigen  KMe  von  Hanlhon  viel  Sdler 

wohnten.  —  Vielleicht  aber  soll  mit  jenem  Refrain  doch  die  Cithcrbcgicitong 
ausgedrückt  werden;  nur  darf  man  dann  nicht  eine  Verhöhnung  der  mustkali- 
sdim  Begleitung  des  Aeacbjrlos  darin  sehen,  sondern  die  Vene  dieaes  Dicblen 
ecbmem  an  ebieB  kttbavodii^a»  Nomos  ud  babta  ibr«  lU^rtbaa  vob  dieacm 
entlehnt,  wobei  Boripides  die  das«  gdiSdfe  bekawite  Citiieibc^eibuig  w&t  dem 
Munde  imitirt. 

1}  Equ.  1279  (wo  Donner  niebt  antrafind  „ScUnchtgesang**  ibeiMlit); 
aneb  Eqn.  9  nnd  oben  S.  IS3  Note. 

2)  Strabo  IX,  421. 

3)  Ob  die  lUtharistik  damals  zuerst  aufkam ,  wird  schwer  zu  entscheiden 
sein.  Oeui  wührend  Menaecbmos  (bei  Atlien.  XIV,  637  F)  dieselbe  dncb 
den  Aigiver  ArialonilHis,  den  Zeitgenossen  des  Archilochos  entstehen  Hess, 
hatte  sie  Philochoroa  auf  den  der  Zeit  nach  nnbeltanatjen  Sykonier  Lysander 
zorückgefllbrt 

I9» 
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Nomos  vorgetragen  werden  sollte.  Pausanias')  dagegen  spricht 
unter  der  48.  Ol.  von  einem  aulodischen  und  auletischen  neben 
dem  kitharodischen ,  fügt  aber  gleichzeitig  hinzu,  dass  der 
aulodische  nur  einmal  stattfand  und  gleich  wieder  aufge- 
geben wurde.  Damit  war,  wie  erwähnt  ist,  der  dauernde 
Sieg  der  Kithaiodik  ttber  die  Aulodik  für  das  Mutterland 
entsditeden. 

Aus  allen  Beridbten  geht  unzweideutig  hervor,  dass  die 

Amphiktyonen  als  Thema  sowohl  für  den  kitharistischen,  wie 
fiir  den  auletischen  Wettkampf  eben  jene  Erlegung  des  Dra^ 
chen  Python  gegeben  hatten,  welche  in  mehr  oder  weniger 
constanter  Form  gefeiert  werden  sollte.  Dass  dieselbe  eine 
Auffrischung  oder  Erneuerung  des  alten  olympischen  Klage- 
liedes auf  denselben  Gegenstand  war,  ist  bereits  gesagt  wor- 
den. Der  erste  Sieger  im  ^auletischen  Wettkampf  war,  wie 
erwähnt,  Sakadas,  vermutbUch,  weU  er  im  dorischen  Sparta 
am  getreuesten  die  alte  Tradition  der  FItftenkompoaitionen 
des  Olympos  kennen  gelernt  hatte  und  die  tedmische  Fertig- 
keit seiner  Schule  besass.  Dieser  Sieg  begründete  die  feste 
Norm  des  pythischen  Nomos  und  gab  der  Flöte,  mit  wel- 
eher  gespielt  wurde '1,  einen  bestimmten  Namen  iHjOuco?;, 
ebenso  wie  die  Cither  beim  kitharistischen  Wettkampf  den 
gleichen  Namen  erhalten  hatte  *).  Es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  die  Fünftheilung,  die  bei  diesem  Nomos  erscheint, 
ans  der  ähnlichen  Eintheilung  des  terpandrisch-kitharodischen 
Nomos  entstanden  ist,-  in  welcher  Form  der  Nomos  noch 
von  den  Auleten  Alexander^s  des  Grossen  gespidt  wurde 
Dagegen  wird  nicht  bewiesen  werden  können,  ob  Sakadas 
der  erste  gewesen,  weldier  jene  ursprüngliche  Dreitheilung 
des  auletischen  Nomos  verlassen  hatte;  es  ist  dies  aber  wahr* 
scfaeiniich.   In  der  Schilderung  der  einzelnen  Theile  dieses 


1)  tan.  X,  f.  4. 

3)  DcsdMlb  Pollux  IV,  79  m  tnmim  vtf|wc  thAa^ 

3)  F»1L  lY,  81. 

4)  pou.  nr,  66. 

5)  Cham  inA  Athco.  XII,  578  F. 
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Nomos  weichen  aber  die  Autoren,  welche  darüber  handeln, 
so  erheblich  ab,  dass  wir  gar  nicht  den  Eindruck  erhalten, 
als  wenn  alle  das  gleiche  beschreiben.  Strabo,  der  ausserdem 

jeden  technischen  Ausdrück  paraphrasirt ,  nennt:  i^xpouTi; 
(Tupooiatov).  aiATctipa  (xaraxtipz  toO  aytSvo;),  xarxxs'Xeuau.o?  (a^wv), 

d.  h.  Einleitung,  Beginn  des  Kampfs,  Kampf,  Sieg  und  Ver- 
endung  des  Thiers.  PoUux  der  gleichfalls  eine  Erklärung 
hinzufugt,  nennt:  -RsTpa  („er  überblickt  den  Ort"),  -/.xrxxsXtuaiAo; 
0,er  fordert,  den  Drachen*')»  ta}t^ix6v  („er  kämpft"),  aber  audi 
ÜhvTi'jiiM  (»da  der  Drache  beim  Durchbohrtwerdeh  mit  den 
Zähnen  knirscht**)^  oieov^tfbv  („Si^;^,  »eeTeex<Spcu«^  („es  tanzt  der 
Gott^  Endlich  ein  unbekannter  Grammatiker  *) :  TttX^x  {im- 
TntpdcOr)  TfSc  y.xyrr\i),  ßxjAßou  (^la  t6  ^oi^opeTv),  ^atxTu^ov  (on  ffpöro; 

AlOWOlO;    SoXSt   airO    TptTCO^O?  .OcjAKTTCOcai),    ÄpTJTlXOV    («TCO  At6<), 

{AYjTpf-Sov  (ort  yi^;  f<TTt  TO  y.avTCiov).  Tjoivaa  («T^joiyvo:  toO  o-pttoc). 
Aus  diesen  drei  Schilderungen,  von  denen  die  letzte  die  un- 
deutlichste und  gewiss  ungenaueste  ist,  geht  hervor,  dass 
die  Ausdrücke  für  einzelne  Theile  schwankend  gewesen  sind, 
wodurdi  Irrthümer  der  späteren  Darsteller  entstehen  mussten.  * 
In  allen  drei  Berichten  kommen  gldchmässig  vor  die  Namen 
TmjMe  (i^ntifx),  welcher  genau  der  olympisdben  Nomendatur 
entspricht,  und  fattßov;  aber  während  jenes  bei  allen  dreien 
den  Anfang  des  Kampfs  bedeuten  soll,  bedeutet  djes  bei 
Strabo  den  Pacan,  bei  Poliux  Kampf  und  Zischen,  bei  dem 
Anonymus  die  Reizimj^  zum  Kampf.  Ks  liegt  nahe,  dass 
Strabo  den  Ausschlag  geben  muss.  Ebenso  sicher  aber  ist, 
dass  «jupc^e;  das  Zischen  und  die  x.xTa]^6p£<j7i;  als  letzter 
Theil  identisch  sind  ') ,  ferner  das  omv^^tov  des  PoUux  mit 
den  ixaßo;  und  MxtvXni  Strabo's.  Mit  Unrecht  haben  PoIIux 
und  der  Anonjrmus  das  Prooemion  oder  das  Präludium  aus- 
gelassen. Denfaalb  wird  folgende  Tafel  eine  übersichtliche 
Estwiddung  wiectefgeben: 


1)  IV,  84. 

2)  Argttment.  l'ind.  Pyth. ;  vgl.  Bocckh,  mctr.  Piod.  IQ,  1S3. 

3)  So  schon  Boeckb  a.  O. 
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Olympos        Terpander  Sakadas 

e?cacp]ra  (i;cap}^e^,  |jtiTotp/^aj  aYxpouoK 


ftttgauiTATpoicat 


d.  h.  Priaudiuui,  Vofberdtung,  Kampf,  Sieg  und  Libatioii  (wo- 
bei gewiss  eine  alte  von  Terpander  her  bekannte  schwer- 
wiegende Melodie  vorgetragen  wurde),  Untergang  und  Pacan. 
Man  erkennt,  wie  dieser  pythiSche  Nomos  seine  Elemente 
gleichzeitig  in  dem  alten  olympischen  und  dem  jüngeren  tcr- 
pandrischen  hat.  Gewiss  waren  in  dem  einzelnen  Theile 
ebenso  verschiedene  Rhythmen  angewandt,  wie  auch  das 
Tempo  nothwendig  ein  wedisdndes  sem  musste. 

IBint  prindpielle  Umbildwig  des  Nomos  wurde  erst  durch 
Phrynis  voqfenommen  einen  der  letzten  Ausläufer  der 
terpandrischen  Schule,  von  dessen  musikalisdier  Reform  oben 
gehandelt  worden  ist  Für  den  Nonaos  war  auch  eine  freiere 
Rhythmistrung  hinzugekommen.  Dessen  Schüler  Timotheos 
von  Milet  hatte  19  Nomen  in  Hexametern  gemacht  •).  Auch 
Philoxenos  hatte  Nomen  componirt,  von  denen  uns  gleich- 
falls keine  Spur  erhalten  ist.  Wir  lesen  aber,  dass  sie  von 
der  Jugend  Arkadiens  im  Theater  gesungen  wurden  neben 


1)  Plut.  mus.  6. 

2)  Weniger  wahrscheinlich  spricht  Stcph.  Hyz.  v.  MiXrjTo;  von  i8  Büchern 
kitharodUcher  Nomen  mit  8000  Versen.  Dagegen  scheinen  die  ;;sovo[iia  bei 
Steph.  Byz.  >.  O.  doch  wohl  in  rmoi'^is  (Einleitnngscompotitioiien) :  %'gl.  oben 
S.  199)  yerbessert  werden  zu  mü-^si-n,  wie  solche  Hesych.  (Said.)  Tt|J.oO. 
36  atifziihlt,  und  die  durchaus  der  lesbischen  Schule  des  Terpander  entsprechend 
sind.  Diese  werden  (mit  Steph.)  zusammen  1000  Verse  gehabt  haben,  was 
imthm  der  WihndicteUcbkeit  CBtapridit 
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dea  Nomen  des  Timotheos  '),  so  dass  sie  zum  Chorgesang  um- 
gewandelt sind,  wie  noch  unten  auseinandergesetzt  werden  wird. 
Bis  zu  jener  Zeit  dürfen  wir  als  sicher  annehmen,  dass  die 
Haupttonarten  für  den  kitharodischen  Nomos  die  dorische, 
ionische  und  aeolische  gewesen  sind,  während  nebenbei  auch 
die  phrygische  benutzt  wurde 

Zum  Schluss  mOssen  noch  einige  besondere  Formen 
der  Nomen  erwähnt  werden.  Unter  den  Idthariatischen  Nomen 
werden  aufgesihlt  fieji^i,  U^i^lhi,  *),  die  wohl  mit 

den  ix'xßiSe;  zu  identifidren  sind.  Nur  von  den  letzteren 
erhalten  wir  die  genauere  Nachricht,  dass  es  kitharistische 
Nomen. waren,  welche  auch  eine  Begleitung  zur  Flöte  hatten  *). 
Es  ist  möglich,  dass,  da  derselbe  Name  auch  für  ein  Saiten- 
instrument vorkommt  •"*),  das  Instrument,  welches  für  diese 
Nomen  in  Brauch  war,  den  Namen  der  musikalischen  Com- 
position  ebenso  beeinflusst  hat,  wie  der  Name.Klepsiambos 
die  entsprediende  Art  von  Gedichten.  Da  wir  gesehen 
halsen,  dass  bereits  Terpander  kidiarodische  Nomen  mit  Flö- 
tenbegleitung  componirt  hatte,  so  ist  diese  verwandte  Art 
der  kitharistischen  Composition  eine  jüiq;ere  Nachahmung  der 
terpandrischen. 

§•  2- 

Die  doriache  Chorlyrüc. 
Dass  bei  Xenokrttos  die  ersten  Spuren  eines  chorischen 


I   Aristot.  Pol.  vm,  7  .  I'olyb.  IV,  SO,  9:  Atheo.  XIV,  6a6  B;  vgl. 

Schmidt,  de  dithyramb.  27. 

S).Poll.  IV,  65;  Westphal,  Metrik  I,  278. 

3)  Poll.  IV,  66;  dodi  sebdat  Ta{tßo(  auf  eteoa  Intlmai  sn  bcnilien,  der 

durch  den  gleichnamigen  Theil  des  terpandrischen  Nomos  entstanden  ist.  — 
Das  Poll..  IV,  59  aufgezählte  Instrument  nasiatißot  ist  nicht  mit  icaotajxßt$ 
identisch.   Vgl.  auch  Hesych.  v.  Rapts|i.piSt«  '.ans  ApoUodor)  uid  {a|ißavX^. 

4)  Poll.  IV,  83  vtf|toc  «t6i^i«Ti|pMi,  oKs  *A  KftmfSkw».  Eben  dasselbe 
gQt  von  den  hier  erwähnten  [ii)v(außoi. 

5)  Epicharm  bei  Athen.  IV,  183  E.  (Mullach,  fr.  phil.  I,  140);  doch 
nach  der  trefTUchen  Verbesserung  B  e  r  g  k's ,  Ind.  Hai.  s.  V.  (a.  1869)  ist  diese 
•  Aanahme  aassnscMfessen. 
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Gesanges  erkennbar  waren,  und  dass  die  ganze  lyrisdie  Ridi- 
tung  seit  Thaletas  und  seiner  Schule  mit  Macht  hingedrängt 
wurde  zu  einer  Chorlyrik,  ist  auseinandeigesetst  worden.  Boten 
doch  alle  Frocessiona-  und  Afaracfabewegungent  welche  in 

gesddossenen  Gliedern  vor  sich  gingen,  fiir  den  Giorgesang 
eine  günstige  Gelegenheit;  daher  konnte  man  mit  Vorliebe 
von  den  viereckigen  Chören  der  Spartaner  im  Gegensatz  zu 
den  runden,  dithyrambischen  sprechen  Erst  aus  dem 
Choi^esang  des  Marsches  entwickelt  sich  der  an  einem  Ort 
stehende  Chor,  wie  er  besonders  beim  Hymnus  und  Dithy- 
ramhus  —  wenn  auch  bei  diesen  Tanxbewegungen  ausgeführt 
wurden  —  und  bei  einem  grossen  Theil  der  Epinikien  er- 
sdieint  und  vermutlich  schon  bei  dem  alkmanischen  Hymnus 
auf  Zeus  vorauszusetzen  ist  In  der  Hiat;  von  jenem  Zustand, 
dass  ein  Sänger  oder  Dichter  einem  stehenden  oder  sich 
bewegenden  Qior  ein  Lied  vorsingt,  bis  zu  dem  gemeinsamen 
Gesang  des  ganzen  Chors  ist  nur  ein  kleiner  Schritt  Und 
dennoch  scheint  dieser  Schritt  im  allgemeinen  kein  leichter 
zu  sein.  Die  dorische  Chorlyrik  verhält  sich  zum  EinzcUied, 
wie  eine  Orchesteraufführung  zum  Solovortrag  eines  Instru- 
ments. Wahrend  dieser  mehr  Fähigkeit  und  Virtuosität  des 
einzdnen  veriai^  bedarf  jene  zwar  emer  genialeren  Leistungs> 
fah^kett  des  einzdnen,  aber  mehr  Uebung,  Geduld  und  Ent- 
sagung. In  der  Geschichte  der  Musik  bedeutet  jener  Ueber- 
gang  die  Ausbrdtung  musikalischer  Fertigkeiten  von  dem 
einzelnen  Bevorzugten  auf  das  allgemeine  durch  Verminde- 
rung der  Ansprüche  an  das  Individuum,  hinsichtlich  des  Ein- 
drucks aber  das  Auftreten  einer  Massenwirkung,  von  welcher 
die  einfachen  Solovorträge  weit  entfernt  gewesen  sind. 

Gewiss  hatte  ein  Choi^esang  im  Cult-  und  im  Volkslied 
schon  längst  existirt,  aber  die  kuns^;emässe  Ausführung  be> 
ruht  im  Gegensatz  zu  jenen  ländlichen  und  willkürlichen 
^nzelgesängen  oder  Rufen,  weldie  nur  eine  flüchtige  und 
unkünstlerische  Gewohnheit  zu  einem  ganzen  vereint  hat,  auf 
emem  künstlerischen,  in  den  Einzelheiten  streng  durchgeub* 


I)  Timacos  bei  Athen.  IV,  i8i  C. 
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ten  und  durchgeführten  Vortrag.  Dieser  entstand  nicht  durch 
sich  selbst,  wie  das  Volkslied,  sondern  wurde  mit  Strenge 
durch  Chorlehrer  (yoooXifJaT/caXoi  oder  yo^r,-^ol)  ')  eingeprägt, 
denen  wohl,  wenn  die  Chöre  aus  Jungfrauen  bestanden,  ein  be- 
gabteres und  miisitcalisches  Mädchen  zu  Hülfe  kam,  wie  die 
jugendliche  Dichterin  Mq^alostrata  dem  Alkmaa  *).  Nun  muss 
man  sich  freilich  unter  diesem.  Chorgesang  nidits  denleen, 
was  an  heutige  Gesangdiöre  erinnert  Der  Gesang  war  ein- 
stimmig und  kann  durch  die  siebentönige  Flöte  oder  sieben- 
saitige  Cither  schwerlich  eine  Begleitung  eriialten  haben,  wel- 
che für  das  einförmige  des  Singens  unisono  eine  Entschädi- 
gung bot,  beziehungsweise  den  fehlenden  Accord  ergänzte, 
selbst  wenn  das  Instrument  unter  die  Singstimme  ging.  Den- 
noch wird  man  sich  die  Wirkung  auch  des  ersten  Chor- 
gesanges dieser  Art  als  eine  überwältigende  vorstellen  Die 
alkmanisdie  Chorpoesie  hatte  aber  nodi  eine  Feinheit,  wdche 
spSHttr  im  attischen  Drama  uriedericehrt,  und  die  darin  be- 
stand, dass  innerhalb  eines  Choriiedes  einzdne  Partieen  von 
einsdnen  Chorführern ,  bei  den  Partheneta  also  von  Jungfrauen 
voigetragen  wurden.  Dies  steht  fUr  das  berühmte  in  Aegyp- 
ten gefundene  Farthendon  fest  *). 


t)  AOiea.  XIT,  633  A. 

2)  Athen.  XTII,  601  A  (fr.  37  Bi;  O.  Müller,  Litg.  I,  324.  Pindar 
Ol.  VI,  SS  rühmt  z.  B.  den  Stympbalicr  Aeneas,  weil  er  ein  pindarisches  Cbor- 
Ued  in  Stympludo«  eiageübt  hatte. 

3)  1^  «dmgcftliiet  Bild  dnes  soleben  Unisonogcmves  giebt  t.  B.  der 
Chor  in  Mendelssohn's  Antigene:  ,,Dcnn  die  Sieben,  um  sieben  der  Thore 
gestellt,"  wenn  man  ihn  sich  nicht  recitativisch ,  sondern  im  Takt  gesungen 
denkt  Wie  hier,  wird  wohl  auch  die  grieddtdie  B^eitnag,  wenn  trir  vo« 
Prasen,  Vor-  and  Nadupiel  «beeben,  nar  Im  Anfang  de*  Taktes  den  Acoofd 
Biarkirt  haben. 

4)  Es  ist  das  Verdienst  von  Blass,  Hermes  XIII,  30  f.  (39;  daranf  aof> 
mcrksam  gemacht  tn  haben,  indem  er  nanentUcb  mit  Recht  Chris t 's  Amiciit 
von  dem  AnseiwsadcrfiJlcn  des  singenden  and  tanzenden  Chors  widerlegt  Da- 
gegen dürfte  Blass  so  weit  gegangen  sein,  wenn  er  sich  jenen  (Hior  aus  10  Jung- 
frauen (  V.  99}  bestehend  denkt,  von  denen  jede  eine  Strophe  allein  vorgetragen, 
wobei  gerade  (Be  enten  beiden  Strophen  der  'Agido  und  Hagesichora  fortge« 
fidkn  seien.  Dam     $  B.  ijiiv  t^ixEtm  and  t.  17  &  81  x«f«it  lic  fySt  itt^ 


Digitized  by  Google 


398   -  VkrtH  CafiM.   Doriidie  OiOflyiik. 


Die  Stufenleiter  der  Entwicklung  hatte  sich  demnach  in 
folgender  Weise  vollzogen.  Aus  dem  ungeordneten  Zusam- 
menrufen bei  gewissen  Gelegenheiten,  wie  bei  Todtenklagen, 
Hochzeitsgesängen,  beim  altionischen  Paean  u.  a.  ')  hatte  sich 
zuerst  flie  kunstvollere  monodische  Compositioii  herausgebildet; 
diese  Composition  führte  in  kursem  su  dem  monodischen  Lied, 
welches  nun  gleichsam  su  seinem  Anfangsswecke  und  seiner 
ursprüng^dien  Art  zurückkehrend  in  ein  ChorHed  verwandelt 
wurde,  womit  offenbar  erst  wieder  dem  spontanen  Bedürf- 
niss  einer  andächtigen  und  mitfühlenden  Mencfe  entsprochen 
wurde.  Denn  es  ist  kaum  zu  denken,  dass  z.  B.  bei  Proso- 
dien  und  Paeanen  dem  Gefühl  der  Andächtigen  Befriedigung 
zu  Theil  wurde,  wenn  ein  Sänger  ihnen  ein  Lied  zum  Takte 
des  Marsdies  vorsang.  Gerade  beim  Hymnus  ist  daher  eine 
vollständige  Metamorphose  vorauszusetzen.  Die  homeridischen 
.Hymnen  sind,  wie  die  des  Terpander  und  iürchilodios,  mon- 
odisch gewesen,  die  Hymnen  des  Alkman,  Stesichoros,  Iby- 
kos  u.  a. ,  besonders  die  Pindar's,  gehltren  zur  Chorpoesie. 
Auch  die  Epithalamien .  der  Sappho  waren  noch  monodisch, 
die  späteren,  welche  von  Jünglinpfen  und  Jungfrauen  vor  dem 
Brautgemach  £^csungen  wurden  *),  sind  es  nicht;  schon  dieHy- 
menaeen  des  Alkman  werden  chorisch  gewesen  sein  Man 
wird  sich  femer  erinnern,  dass  die  Nomen  des  Timotheos 
und  Fluloxenos  von  Chören  gesungen  worden  sind,  obwohl 
kein  Genre  so  speziell  monodisch  gewesen  ist,  wie  der  No- 
mos,  und  dass  Bakchyüdes'auch  Trinklieder  für  Choigesang 
gedichtet  hatte. 

Da  aber  der  älteste  Chorgesang  auch  im  unmittelbaren  An- 
schluss  an  die  Tanzbewegungen  des  Chors  vor  sich  geht,  welche 
seitThaletas  einer  seltenen  Vollendung  entgegengebracht  waren, 
so  musste  er  auch  gewisse  Eigenthümiicbkeiten  des  Tanzes 

nor  TOD  ciaem  Midclicii  gemigcB  sein  küBBeii,  Icncblet  ein.  Der  dor  wird 
begoimeii  and  geschlossen  haben,  während  in  der  Mitte  ein  Solovortnig  war. 

1)  Christ,  Metrik  631. 

2)  Prödas  246  f.  W  e  s  t  p  h. 

3)  ft'  S3:  ^S^-  Wettphml,  Metrik  II,  78a  Doch  iit  die  Begehung  in 
dem  Ftagaeait  nidit  ddher. 
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amieliiiien.  Zv  jenen  gehtfrt  aber  ninüchst,  dass  ein  Lied, 
wie  der  Tanz,  durdi  Absdmitte  und  Pausen  gq^Uedert  und 

getheiit  wird,  welche  den  Strophenbau  veranlasst  haben,  indem 
jene  charakteristische  Eigenheit  entsteht,  welche  am  meisten 
sich  entfernt  von  dem  Bau  jener  alten  auletischen  und  aulodi- 
sehen  Nomen,  die  niemals  strophisch  gegliedert  waren.  Die 
einfachste  Form  dieser  Strophenbildung  war,  dass  mehrere 
ganz  gleiche  Verse  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurden ,  bis 
auch  der  Gedanke  Eingang  fand,  ungleichartige  Verse  in  eine 
Strophe  zu  zwingen,  oder  bei  der  zweiten  Ifilfte  der  Stro- 
phen die  Rhythmen  zu  wechsehi;  imd  noch  später,  zu  zwei 
entsprechenden  Strophen  eine  dritte  verschiedenartige  ais 
Epode  hinzuzufügen,  worin  die  Eigenthämlichkeit  der  Stro- 
phenform des  Stesichoros  besteht  (Tpk  STir|Oig(6pou).  Aber  auch 
für  die  Composition  war  der  Zusammenhang  mit  den  Tanz- 
bewegungen entscheidend.  Während  nämlich  der  Nomos 
durchcomponirt  werden  musste  und  in  jedem  seiner  Theile 
ein  besonderer  musikalischer  Charakter  hervortrat,  brauchte 
bei  der  Chorlyrik  die  Composition  nur  zu  einer  Strophe  ge- 
madit  zu  werden,  da  sie  sidi  dann  weiterhin  wiederholte. 
Diese  Veremfachung  des  Vortrs^  wird  auch  bd  den  alten 
Indem  für  den  Gebrauch  der  Strophenform  in  ihren  Hjrmnen 
von  Einfluss  gewesen  sein  *) ;  auch  bei  ihnen  bestand  die 
Miteste  Form  aus  mehreren  gleichen  Versen. 

Bei  der  Nomenlyrik  konnte  gesagt  werden,  dass  die  Dich- 
tung wegen  der  Composition  gemacht  wurde,  wie  auch  die  Ver- 
treter der  Nomenlyrik  zunächst  Musiker  gewesen  sind,  welche 
aber  ihre  Texte  selbst  gemacht  haben;  bei  dieser  Chorlyrik  wird 
zum  ersten  Mal  der  Text  zur  Hauptsache  gemacht,  und  die 
Musik  tritt  daneben  in  den  Ifinteq;rund.  Man  kann  behaupten, 
dass  die  Musik  jetzt  zur  Begleiterin  des  Gesanges  wird, 
während  bisher  der  Gesang  als  Appendix  der  Musik  ge- 
golten hatte.  Damit  aber  entfernt  sich  diese  erste  Chor- 
poesie  nicht  nur  von  jenem  objectiv-epischen  Charakter,  wel- 
chen noch  die  ältere  Gruppe  der  zweiten  Katastasis  aus- 


I)  Roth  bei  Zimmer,  Altfnd.  Leben  340. 
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schliesslich  festgehalten  hat,  sondern  sie  verliert  auch  den 
alterthümlich  sacralen  Ton,  aus  dem  sie  hervorgegangen  war, 
wodurch  eine  mehr  subjective  Dichtungsart  entsteht,  welche 
—  den  Vortrag  abgerechnet  —  der  Lyrik  des  Terpander 
ziemlich  nahe  kommt  Kurz  gesagt,  der  Mensch  mit  seinen 
Tugenden  und  Fdilern,  seinen  Neigungen  und  Leidenschaft, 
tritt  jetzt  in  seine  Redite,  nachdem  die  GiMteir  genügend 
besungen  worden  waren.  Wenn  man  von  Sokrates  sagen 
konnte,  dass  er  die  Philosophie  vom  Himmel  auf  die  Erdt 
verpflanzt  hat,  so  hat  Alkman  die  CulUyrik  der  Götter» 
weit  entzogen  und  für  Menschen  zugänglich  gemacht.  Frei- 
lich wird  wohl  zunächst  die  äussere  Form  und  die  sacralc 
Gelegenheit  im  Auge  behalten ,  und  dadurch  entsteht  jene 
eigenthümliche  Verbindung,  die  in  den  Gedichten  Alkman's 
so  ftappirend  ist;  aber  allmählig  wtfd  audb  jene  Form  als 
überflüssig  bei  Seite  geschoben. 

Schon  diese  Schilderung  liefert  den  Beweis,  dass  die 
subjective  Lyrik  des  Terpander,  welche  sidi  in  Skolien  offen- 
bart hatte,  nidit  ohne  Einfluss  auf  diese  dorische  Giorlyrik 
geblieben  war,  so  dass  der  Zweifel  berechtigt  sein  wird,  ob 
nicht  mit  ihr  auch  die  monodische  Vortragsart  für  einzelne 
Lieder,  besonders  erotischen  Inhalts,  hinein  gekommen  ist. 

Der  älteste  Dichter,  welcher  als  Schöpfer  der  Chorlyrik 
von  den  Alten  angesehen  wurde,  ist  Alkman,  den  Eusebius 
in  die  3a  OL  (656  v.  Qir.)  setzt  >),  ApoUodor  dagegen,  wel- 
cher  immer  älter  angesetzt  hat,  in  die  27.  (673  v.  Oir.)  *), 
indem  er  noch  genauer  hinzufUgt,  dass  er  Zeitgenosse  des 
Königs  Ardys  von  Lydien  gewesen  ist  ^  Eine  zweite  Notiz 

1)  Enseb.  U,  86  Sch.  Ein  zweiter  AbmIs  OL  49  ktt  in  teiiier  Leicbt- 
ferdgkeit  na  ao  weniger  Bedeatnog,  als  er  nach  Sterichofos  flQlt,  und  auser- 
dem  hiiungefllgt  Utt  «t  qnibwdam  videter.  Vgl.  Rohde,  Rh.  Mos.  XXXUI, 

199  ff. 

2)  Ed  Hesych.  (Soid.)  v.  *A]Lx(iaw. 

3)  Damit  folgt  er  der  herodoteiidieo  Redumg,  nadi  wdder  Ardjn  von 
678  '629  rqiert  hat,  so  dass  Ol.  27  das  siebente  Jahr  dieser  Rcpicning  ist. 
Vgl.  Rohde  a.  O.  200.  In  Wirklichkeit  hat  Ardys  nach  Gutschmid  von 
663—634  regiert  (Daneker,  Gesch.  Alt  II,  585  nennt  653—617).  D«  die 
BIBtbe  AÜCBUu's  in  des  Ardys  Reglenng  ftUt,  wird  er  an  690  geboren  sein. 
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hat  ergeben,  dass  er  jünger  war  als  Polymnast,  der  letzte 
Vertreter  der  zweiten  Gruppe  der  von  Thaletas  hervorgeru- 
fenen spartanischen  Katastasis,  und  älter  als  Stestchoros  '). 

dessen  Geburt  Hesychios  in  die  37.  Ol.  setzt,  genau  10  Ol. 
oder  40  Jahre  nach  Alkman.  Von  den  Lebensschicksalen 
dieses  hervorragenden  Dichters  wissen  wir  nur  wenig,  zumal 
schon  vor  den  Zeiten  der  Alexandriner  Zweifel  über  seine 
eigentliche  Heimath  laut  geworden  sind  Doch  würde  der 
etnz^  Umstand,  dass  die. beste  uns  erhaltene  Ueberfieferung 
ihn  nach  einem  lydiscben  König  datirt,  ausreichend  sein  zu 
beweisen,  dass  der  Diditer  aus  Kleinasien  stammt  *),  audi 
abgesehen  davon,  dass  er  selbst  dies  ausdrüddich  bezeugt  *). 
Mit  dieser  Herkunft  stimmt  die  vortrefflich  bezeugte  Notiz,  dass 
er  von  den  Spartanern  in  einer  Zeit  der  Noth  gerade  so  herbei- 
gerufen wurde ,  wie  Terpander  und  Thaletas  ^).  Die  zweite 
Nachricht,  dass  er  aus  Messoa  stammt  wird  darauf  zurück- 
zuführen sein,  dass  sein  spartanischer  Herr  dort  angesessen 
war.  Wir  erfahren  nicht,  durch  welche  Verhältnisse  der  Lyder 
Alkman  Eigenthum  eines  spartanischen  Adeligen,  des  Age- 
sidas,  geworden  war  ,  aber  die  Vermuthung  liegt  nahe, 
dass  jener  zur  Zeit  des  Ardys  unternommene  Einfall  der 
Kimmerier,  in  welchem  nicht  nur  das  lydische  Sardes  zum 
Opfer  fiel,  sondern  auch  viele  ionische  Städte  ai^pegrifien 

1)  Heaych.  (Snid.)     STi)«qf«po(  —  vtwnpg<  *AX]t|Mbot;  densdbea  ISnt 

Kleine  leben  von  Ol.  33,  4^-55,  i,  Clinton  von  Ol.  37,  I— 56,  4;  Vgl. 
Roh  de  a.  O.    Vgl.  auch  Hocck,  Greta  III,  379  ff. 

2)  Anth.  Pal.  VII,  lä  u.  19;  Welcker,  Alcnwixis  frag.  3  f. 

3)  V|{L  Rohdc  •.  O.  199. 

4)  fr.  SS  B.  xkXa  SmSÜdv  ht*  sxpxv.  Hesychios  hatte  Misstrauen  zu  dieser 
Notii  und  hielt  sie  für  einen  Irrthnm  des  Krates  (v};l.  inflne  Hcsychii  Onoma- 
lologi  rel.  XLIX  f.).  —  Vgl.  auch  da.s  Epigramm  aui  die  neun  Lyriker  ^v.  19): 
'»Jxfic»  j»  hvMn  fifa  npitm  (Scbol.  F!iid.  8  Boeelcb)  vad  Vellej.  PMere.  I,  t8. 

5)  AelUn,  V.  ffist.  XII,  50. 

6)  Strabo  VIII ,  364  gicbt  .m,  dass  M(37oa  ein  Theil  'eine  Phyle  oder 
Flecken?)  Sparta's  sei,  ftigt  aber  hinzu,  dass  einige  in  dem  Namen  eine  Apokope 
Ar  MM«t(vi|  lehcD.  Vgl.  mch  Pwn.  DI,  16,  9;  VIl^  aOt  4.  Damit  hSngi 
zuRammen,  dtuss  Suid.  (oder  leme  Quelle)  einen  jUBgeren  Dicliter  AUautB  aat 
•teilt,  der  ans  Messene  stammen  soll. 

7)  Herakleides  bei  MttUer  fr.  bist.  II,  3 10. 
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und  geplündert  wurden  ') ,  den  Dichter  aus  seiner  Hcimaths- 
stadt  vertrieb  und  wegen  seiner  Armuth  in  den  Besitz  eines 
Spartaners  führte.  Vielleicht  aber  wurde  er  in  den  Kämpfen 
des  Lyderictfnigs  gegen  die  lonier  zuerst  Kriegssdave 
bei  den  ionischen  Griechen  und  von  diesen  später  an  den 
spartanisclieii  Herrn  verlauft.  In  der  ionischen  Umgebung 
mag  er  die  Elegie  der  lonier  Icennen  gelernt  liaben.  Als 
sein  spartanischer  Herr  die  ritterliche  Anmuth  und  das  dich« 
terische  Talent  des  Lyders  bemerkte,  machte  er  ihn  frei 
vielleicht  erst,  nachdem  der  Staat  die  Hülfe  des  Dichters 
angerufen  hatte.  Und  wohl  erst  jetzt  erhielt  er  den  dorischen 
Namen  Alkman  ').  Bei  Sparta  in  der  Nähe  des  Fleckens 
Sebrion  wurde  auch  das  Grabdenkmal  des  Dichters  den 
Fremden  gezeigt  *).  Wenn  auf  diese  Weise  wahncheinlich 
wird,  dass  wir  den  ursprüngltdien  Namen  des  Dichters  gar 
nicht  wissen,  können  audh  die  beiden  uns  erhaltenen  Namen 
seines  Vaters,  Damas  und  Titaros  *),  da  sie  keinen  lydi- 
schen  Klang  haben,  keinen  Anspruch  auf  Echtheit  machen. 

Vielleicht  wird  man  gegen  diese  Darstellung  einwenden, 
dass  die  Kenntniss  des  altlakonischen  Dialekts  verständlicher 
ist,  wenn  Alkman  als  Knabe  nach  Sparta  gekommen  wäre. 
Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  gebildeten  Lyder  im 
8. Jh.,  wie  im  /.Jh.  zweifellos  auch  griechisch  gesprochen  haben, 
so  dass  sie  sich  mit  den  benachbaften  loniem  und  Atdkm  ver- 
ständigen konnten;  wie  oben  erwähnt  war,  hatten  sie  filieihaupt 
mit  den  Griechen  viele  Berührui^punkte.  Uebrigens  bt  das 
alkmanische  lakonisch  kein  reiner  Dialekt,  sondern  durch  mäs- 
s^  Zumischung  epischer  und  aeolischer  Elemente  temperirt 

I)  Danckcr  a.  O. 
2  )  Flerakleides  &.  O. 

3)  Somt  lach  *Alx|Mb«w  (Butatb.  D.  138)  oder  (mch  Hesycb.)  'AXxift^w 
oder  *AXx|tinn  (fr.  71  B«.  —  VgL  Anth.  Pal.  TII,  709  «9«  W  |im  *AXa|tc*  oSvcftc 

4)  Paus,  m,  15,  2. 

5)  Hesycb.  (Suid.)  a.  Epigr.  Tityros  heisstder  Vater  des  Epichann,  welcher 
'  NasM  vom  ScboL  Tbeokrit.  M.  III  tn.  als Satyraa  erktlit  wird ;  ▼gl.  Gryaar,  Dor. 

com.  89. 

6)  Ilcrod.  I,  94  ;  Wcickcr  a.  O.  5.  Uelxr  Alkman's  Di.ilekt  vpl.  A  h  ren 
riülol.  XXVIl,  619  f.;  Dcnsiler,  QuaesU  Alcman.  l  (EUcnach  1S72/;  Clemm 
in  Gart  Stad.  IX,  443 
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Wir  haben  den  Einfiuss  lydischer  Art  und  besonders 
lydischer  Musik  kennen  gelernt  bei  Terpander,  dessen  Sko-  . 
Hen  von  den  sympotischen  Gewohnheiten  der  Lyder  abge- 
leitet wurden.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  -das  leicht- 
lebige Element  bei  Alkman ,  welches  sich  in  einer  gewissen 
ritterlichen  Gewandtheit  im  Umgang  mit  dem  weiblichen 
Geschlecht  und  in  einer  damit  verbundenen  schnellen  Erreg- 
borlMit  und  Verliebthrit  ebenso  äussert^  wie  in  einer  üppigen 
Phantasie  und  m  einer  auffallenden  culinarischen  Behaglidi- 
keit»  welche  sich  wohl  fühlt  in  der  Au&ählung  der  Gange 
einer  Mahlzeit '),  und  in  der  Kenntniss  der  besseren  Weinsorten 
des  spartanischen  Landes  und  seiner  Nachbarschaft,  auf  diese 
lydische  Herkunft  zurückfuhren,  da  alle  diese  Eigenschaften 
mit  der  Ehrbarkeit  und  Einfachheit  jenes  alten  spartanischen 
Dorerthums  in  seltsamem  Widerspruch  stehen.  Diese  Discre- 
panz  ist  schon  beachtet  worden  von  Schriftstellern,  wie 
Archytas,  der  Alkman  desshalb  geradezu  als  ersten  Erotiker 
boeichnet  *).  Sie  war  es,  weldie  den  Dichter  stolz  machte 
auf  seine  reiche,  üppige  Heimadi,  wenn  er  sie  mit  dem  lang- 
weiligen und  philiströsen  Sparta  verglich  *). 


11  fr.  33  und  Aelian  a.  O.  I,  27;    fr.  117. 

2)  Bei  Athen.  XIII^  600  ¥ ;  ebensu  Hcsych.  i^Suid.). 

3)  Die«  iat  der  Inhalt  des  belournten  fr.  «5.  Wena  der  Dichter  im  Gegen» 
satz  zu  sich  anführt  Thessaler  und  Er^-^ichaeer  'I.  i.  Arkamanier  nach  Strabo 
X,  460,  Steph.  Byr.  v.  'Epuaiyr]),  so  entspricht  es  vielleicht  seinem  Gedanken, 
wenn  wir  diu  Spartaner  hinzudenken.  Desshalb  ist  ganz  verkehrt,  wenn  Alexander 
AelohM  ihn  in  dem  Epigramm  Anth.  PaL  VII,  709  diese  saidiBdie  Heiomtli 
verächtlich  behandeln  lässt  und  sie  in  Zusammenhang  bringt  mit  Eannchen  nod 
Cymbeln.  Wie  erwähnt,  erfreute  sich  „(la.s  goldene  Sardes"  damals  einer 
blühenden  Cultur.  —  Sporen  lydischer  Verhältnisse  :  fr.  16  Audi«  |utpa  vsavidw*, 
fr.  17  «exM^  (MHueß«  s  lUft^  Hesjrdi.)  sdieint  lydisdi  n  sein,  fr. 
Ktpßifetov  bezieht  sich  jedenfalls  auf  Asien,  fr.  91  j-iysoi«  ist  lydisch,  fr.  127 
*Aw(x^P*>'  ^^^^  Nachbarn  der  Ferser,  ebenso  vermuthlich  fr.  128  B  'Ap&üßa;, 
fr.  129  'Aaaö;  war  eine  in  Mysien  gelegene  Colonie  von  Mitylene,  tr.  131 
ripT«poc  phrygisebe  Stadt  aaf  dem  Ida,  fr.  136  'Eeoigddvsc  shydiisches  Volk, 
fr.  73  und  83  'AroXXiov  0  Auxiiio;.  Vielleicht  hat  gerade  die  Erwähnung  sonst 
vnbekannter  asiatischer  Völker  ihn  bei  den  Grammatikern  in  gewissem  Sinn 
verrufen  gemacht:  Strabo  I,  43;  Aristid.  II,  $08  (fr.  ilS  B).  . 
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Gemäss  seinen  Neigungen  hat  Alkman  in  Sparta  mit 
seinen  Compositionen  dort  zu  wirken  begonnen,  wo  ihm  das 
ergiebigste  und  dankbarste  Feld  zu  blühen  schien,  —  bei  den 
spartan  wehen  Mädchen.  Chortänse  der  griechischen  Jung- 
frauen zu  Ehren  ihrer  Götter  und  Göttmnent  besonders  des 
Apollo  und  der  Artemis,  waren  überhaupt  frittueitig  bei  den 
Griechen  üblich  gewesen,  da  schon  Homer  Artemtstänze  kennt, 
in  denen  die  Mädchen  durch  Schönheit  und  Anmuth  glänz- 
ten Aehnliche  Tänze  mögen  statts^efunden  haben  bei  den 
spartanischen  Hyakinthien,  den  thebanischen  Daphnephorien 
und  den  delphischen  Scpterien.  Gelegentlich  wird  aber 
auch  von  andern  Jungfrauentanzen  berichtet  Artemis  mit  ihren 
Begleiterinnen  von  Nymphen,  Musen  und  Chariten,  welche 
in  friShlidieni  Reigen  durdi  die  Walddiäler  tanzen  sind 
doch  nur  nad^bildet  der  Wirldicfakeit;  in  welcher  die  grie- 
chischen Di^chen  in  Sommerszeit  nach  erfrischendem  Bad^ 
vielleicht  auch  nach  der  etwas  prosaischeren  Beschäftigung 
mit  einer  Wäsche,  auf  dem  benachbarten  Wiesengrund  einen 
Tanz  auffuhren.  So  sehen  wir  schon  Nausikaa  mit  ihren 
Mägden  nach  der  Wäsche  ein  Bad  nehmen,  sich  salben  und 
dann  dem  fröhlichen  Tanzen  und  Spielen  huldigen  Das- 
selbe wird  auch  für  die  Gespielinnen  der  Persephone  zutreffen, 
deren  AnweteiMt  an  dem  blumenreichen  Gestade  des  Oke- 
anos  vielleicht  auf  eine  ähnliche  Veranlassung  schliessen  lässt  *). 
Audi  Jungfrauentänze  zu  Ehren  der  Allmutter  Gaea  werden 
erwähnt*).  Vidldcht  darf  man  auch  daran  erinnern,  dass 
Apollo  von  Pindar  „Tänzer"  genannt  worden  war  ^) ,  so 
dass  der  Gott  diese  Leidenschaft  mit  seiner  Schwester  getheilt 
haben  muss;  mit  Recht  hat  man  darum  auf  das  Ansehen 


I)  n.  XVI,  182;  Tau  b.  d.  GriechCB  13.  Ohne  alitBCinid  denkt  hier 
Welcker,  KL  Sd».  I,      «n  lyriKbe  Lieder  „Pwtbenien  der  Artemis**. 

21  Horn.  hymn.  XXVD,  1$  t 

3)  Od.  VI,'  93  f, 

4)  Horn.  hymn.  V,  5. 

5)  Horn.  hjmn.  XXX,  14  T. 

6)  fr.  148*  ^4«^'  3e(}dtdt4  iuiiavwt'  f  tupvfofnp*  "AsoaXw. 
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gesdilossen,  in  welchem  das  Tanzen  bei  den  Griechen  ge- 
standen hat 

Besonders  aber  entwickelte  steh  in  Sparta  l>ei  der  Pflege, 
welche  dort  der  Gymnastik  seitens  der  Jünglinge  und  Jung« 
frauen  zu  Theil  wurde  '),  und  von  den  Gesetzen  des  Staates 
als  empfehlenswerth  verlangt  war,  der  Cliortanz  der  Mädchen, 
welcher  nicht  nur  die  spartanische  Tanzkunst  zu  hohem  An- 
sehen brachte,  sondern  auch  überaus  vortheiihaft  auf  Wuchs 
und  Schönheit,  Gewandtheit  und  Kraft  des  weiblichen  Ge- 
schiedits  einwirkte. .  Einige  Tänze  werden  uns  gerühmt,  wel- 
che von  den  Mädchen  in  Sparta  mit  Voriiebe  geübt  wurden. 
Es  gab  dort  einen  Ringel-  oder  Kettentanz,  welchen 
Mädchen  und  Jünglinge  in  der  Art  gemeinschaftlich  tanzten, 
dass  immer  ein  Jüngling  auf  ein  Mädchen  folgte,  indem  sich 
alle  bei  der  Hand  hielten ,  jene  in  kurzen  Chitonen  einen 
scheinbaren  Waffentanz  darstellend,  diese  mit  fussfrei  auf- 
gehobenen Gewändern  einen  ehrbaren,  weibUchen  Tanz  auf- 
führend, wobei  der  erste  Jüngling  und  das  letzte  Mädchen 
einen  Kranz  in  der  Hand  hielten  Eigenthümlicher  angelegt 
war  der  auch  zu  Wettspielen  benutzte  Springtanz  (ßtßxci^), 
bei  welchem  mit  den  Fussen  der  hintere  Körpertheil  berührt 
werden  musste.  Die  Menge  der  Sprünge  hinterdnander  ent- 
sdii^  den  Sieg  Der  schönste  spartanische  Jungfrauen- 
tanz  aber  war  der  Karyatidentanz,  dessen  Erfindung 
auch,  wie  jenes  Marschlied,  Kastor  und  Pollux  zi'fref^chrieben 
wurde.  Er  hatte  seinen  Namen  von  dem  an  der  arkadischen 
Grenze  gelegenen  und  durch  sein  Heilit^thum  der  arkadischen 
Artemis  und  ihrer  Nymphen  weltberühmten  Dort  Karyai,  in 
welchem  alljährlich  von  den  vornehmsten  spartanischen  Mäd- 


I)  Vgl.  Theokrit  XVnr,  aa  a^;  &p''(<.'j;  «ijto;  ypr,03[L^vai(  i-*ipi9x\  itap* 
Eu^tao  Aoeipot;  und  schol.  ot:  ot  lOo;  ciy.v  3t  M»mm  %A  >I  ZlMATUrcßlc 

3)  Lucian,  de  saltat.  11  nennt  ihn  o^|io(>  Er  ist  abgebildet  auf  einem 
Vaseabild  da  Maseo  Borboniko;  Panofka,  Bilder  d.  ant.  Lebena,  Taf.  IX«  S. 
Vgl.  Tanz  bei  d.  Gr.  9. 

3)  Poll.  IV,  102,  des'ien  Worte  mit  Unrecht  auf  ein  MtWVmtibidlltV 
r.urUckgcfUhrt  werden  von  ßergk,  Toet.  Ljr.  1319. 

Flkcli,  gTiaeh.  Lyrik.  SO 
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chen  die  Göttin  als  BeschOtserin  jungfräulicher  Scliönhdt  und 
Reinheit  gefeiert  wurde.  Die  Madchen  trugen  dabei  korb- 
artige Geflechte  von  Rohr  auf  den  Köpfen»  ihre  Bekleidung 

bestand  aus  dem  ärmellosen  dorischen  Chiton,  der  an  beiden 
Seiten  oberhalb  aufgeschlitzt  und  weit  über  die  Kniehöhe 
hinaufgehakelt  war  ').  Vielleicht  bezieht  sich  (gerade  auf  diesen 
Tanz  oder  auf  einen  ahnlichen  jene  Erzählung  der  Alten, 
dass  dabei  das  Obergewand  ganz  abgeworfen  wurde,  so  dass 
der  grösste  Theil  des  Körpers  entblösst  erschien  Kein 
anderer  Tans  wird,  wie  dieser,  zur  Entwicklung  der  körper- 
lidien  Gewandtheit  und  Kraft  und  zur  vortiieilhaften  £nt- 
■biUlung  aller  Gliedmaasen  beigetragen  haben.  Man  kann 
auch  daran  erinnern,  dass  alte  Grammatiker  die  Entstehung 
der  bukolischen  Gesänge  von  diesen  Festen  der  Artemis 
Karyatis  nach  Einfuhrung  der  Chorgesänge  herleiteten 
Auch  sonst  war  es  gerade  die  jungfräuliche  Göttin  Artemis 
{•fi  •nrapOevo;),  welche  die  spartanischen  Mädchen  durch  Tänze, 
die  bisweilen  scherzhafter  Natur  waren,  feierten,  z.  B.  auch 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Beschützerin  der  Ammen  und  der 
kleinen  Kinder  bei  dem  Feste  Kors^thalia  Ein  anderer 
Festtans  wurde  von  den  Frauen  zu  Ehren  der  Artemis  auf- 
gelährt,  bei  welchem  Kuchen  herumgetragen  wurde  Ge- 
wiss aus  diesem  Grunde  nennt  sich  Alkman  einen  Diener 

I)  PtM.  IV,  104;  Lucian,  sali.  13$;  Schocmann,  Alt.  II,  459.  Dis 
Fest  biew  KoftiM  imd  KatpH&n«  (Heqrch.),  rad  die  Mldcheii  steUten  «oU  die 

karyatischen  Nymphen  der  Artemis  vor.  Dt- r  Tnn/.  ilc<  =  t  n  eine  Tour  im  Gehen 
auf  den  FassspiUen  bestand,  ist  wieder  erkanat  auf  einem  AltarUild  im  Louvre: 
MQller,  DenloBiler  D,  m  XVD,  188.  Vgl.  Tm  b^  d.  Gr.  n.  O.}  Dniickcr, 
Gescb.  Alt.  III,  4M  md  40$.  Diese  Nymphen  der  Artemis  batte  traihl  Fntinas 

Refeiert:   fr.  4  R.    Auf  chin   (Ucsclticn  hcziclit  Ilnrtong  wohl   mit  Unrcchl 
Alkm.  fr.  34;  jene  Schilderung  zicit  vielmehr  auf  eine  liegleilerin  des  Dionysos, 
a)  SchoL  Ev.  Hec  915:  llesycb.  v.  iu^iH^tv»;  Anakreoa  fr.  60  B. 

3)  Proleg.  Hieocfit.  Ziegl.  tfiv  naflkvw,  [xa\  t«>v  naflSwv  hat  Dttbner 
mit  Recht  fortgelassen]  aroxtzpjLiasvdiv  81a  t)|V  ix  toj  izoXt^ifyj  fdes  Perser- 
krieges) Tasayr;/,  xfpotxoi  Kve;  ei9f^0övtt<  •{(  tb  Ufh^  toictc  a>Sat(  xir^'i 
*ApTS|Ltv  uix.r,73v.  —  Uebi^^  ist  diese  ErVUiang  von  der  Entstehung 
des  bokoliscben  Gedichts  «nrichtig. 

4)  Ilesych.  V.  zoswOaXiTcpiat. 

5)  .Sosibioü  bei  Athen.  XIV,  646  A. 
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der  Artemis  *).  Aber  auch  bei  den  Festlichkeiten  anderer 
Göttinnen  und  der  Dioskuren  waren  in  Sparta  solche  Jung- 
frauentänze und  Processionen  von  Alters  her  in  Brauch. 

Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  diese 
Ausübung  der  Tanzkunst  mit  den  nothwendigcn  Uebungen 
und  Abhärtunpfen  nicht  nur  eine  Festtj^unc^  des  Körpers  er- 
zcuf^e,  welche  gewissermaassen  die  Gewähr  leistete,  dass 
von  solchen  Müttern  auch  wieder  kräftige  Kinder  geboren  .* 
würden,  sondern  auch  den  weibUchen  Sinn  kräftiger  und 
männlicher  machte.  Von  keinem  andern  Frauengeschlecht 
der  Wdt  werden  uns  daher  ähnliche  Züge  von  Heroismus 
flheriiefer^  und  wenn  in  jenem  l>er(ihmten  Urtiieil  des  deut- 
schen Dichters  Uber  die  Verschiedenheit  der  spartanischen 
und  römischen  Frauen  den  letzteren  der  Preis  zuertheilt 
•  wild,  so  darf  man  doch  daran  erinnern,  dass  wohl  die  meisten 
der  uns  überlieferten  Worte  und  Handlungen  auf  Ueber- 
treibungen  beruhen,  und  dass  dann  ein  Rest  von  gesunder, 
kräftiger  und  patriotischer  Dcnkungsart  übrig  bleibt,  welcher 
in  allen  Zeiten  des  Krieges  und  der  Gefahren  stets  ein  er- 
hebendes Beispiel  für  die  Nachwelt  zu  bilden  im  Stande  ist 
Dies  war  die  Sphäre,  in  welche  Alkman  eingriff,  indem 
er  unsterbliche  Chöre  dichtete,  die  Partheneia  *),  welche 
die  Mädchen  bei  jenen  Tänsen  singen  sollten,  und  sich  ihnen 
als  liebenswürdiger,  unermüdlicher  und  kundiger  Chorlehrer 
zeigte.  Diese  Tänze  gehörten  also  in  grewissem  Sinne  zu  den 
Hyporchemen  oder  Prosodien,  und  speziell  das  uns  erhaltene 
auf  die  Dioskuren  ist  in  lebhaftester  Bewegung  gesungen  worden. 
Aehnliche  hatten  wohl  schon  die  Dichter  der  zweiten  Kata- 
staSts,  wenn  auch  in  monodischer  Form  für  die  spartanischen 
Processionen  gedichtet  Aber  die  alkmanischen  unterscheiden 
sidi  von  jenen  in  einem  Punkt  wesentlich,  indem  sie  die 
persönlichen  und  menschliclien  Beziehungen  hineinbringen. 

.1)  fr.  lot  B. 

s)  Besonders  h«t  Pintarch,  Ltcaen.  Apophth.  • 

3)  Vgl. Eur.  IIcl  1312  und  ni.ny(lcs  t..  Ar.  .\v.  919;  auf  diese  Chßrc  l>e« 
7iclit  sirh  die  Glosse  hei  Ilcsych.  V.  fwikvhf  SOfOlVtiiV  X.**?*^  WOrUber  Wclckct 
Kl.  .Sehr.  I,  170  handelt. 
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Desshalb  waren  sie  auch  streng  geschieden  von  den  Hymnen, 
denen  sie  sonst  nahe  stehen  '),  und  die  auch  für  Miidchcn- 
chöre  gedichtet  sein  konnten.  Das  eigenthümlichste  aber  dieser 
Lyrik  ist^  dass  die  menschlichen  Empfindungen,  welche  darin 
vorkommeiit  bald  dem  Dichter  angehören,  bald  den  sii^nden 
Jungfrauen,  wodurch  die  schon  durdi  Xenokritos  begonnene 
Lockerung  des  sacralen  Tons  die  weiteste  Ausddinung  er- 
hielt, und  man  sogar  von  einer  Einbusse  der  alten  dorischen 
Würde  («(avötik}  sprechen  konnte.  Bald  spricht  der  Dichter 
von  seiner  Liebe  und  bezeichnet  ein  weibliches  Gestirn  mit 
nicht  zu  missverstehcnder  Deutlichkeit,  wie  Megalostrata, 
Agido  und  Hagesichora  *J,  bald  gaben  die  Mädchen  ihre 
Empfindungen  preis  indem  sie  den  zarten  Dichter  rühmen, 
der  kein  täppischer  Bauer  oder  Thessaler  sei,  oder  auch 
ihrer  Freundinnen  Tugenden  preisen  *).  Bisweilen  -  haben 
sich  s<^^  Alkoian  und  die  Jungfrauen  in  dial<^scher  Form 
in  den  Partheneia  bewegt  Sdbst  Stoffe  der  griechischen 
Sage  scheinen  in  der  Form  des  Paitheneion  behandelt  zu 
sein,  wie  die  Episode  des  Nausikaa  und  des  Odysseys  be> 
weist  Man  begreift,  wie  das  mädchenreiche  Sparta,  dessen 
weibliche  Schönheit  spruchwcirtlich  war  so  dass  die  spar- 
tanische Jungfrau  allen  andern  Griechenlands  vorgezogen 
wurde,  nun  begeistert  Partheneia  einstudirte,  welch  ein  reger 
Wetteifer    unter  Tänzerinnen   und  Sängerinnen  entstehen 


S)  Aaf  vortrefflicher  L'cberlicfcrung  beruht  wohl  Procluü  243  Westph., 
wenn  er  za  den  aasschliesslich  auf  Guttcr  bezüglichen  Dichtungen  rechnet: 
Ü|A«ov,  1: p b 900(0 V,  Mtova,  oiOlif 2|i^ov,  vo^ov,  sdioviota,  tößsx}(^ov,  uRocyrij^aTa, 
dagi^en  euf  G0tter  nnd  Menadietii  eapOiviTs,  äavvtipopus ,  TptnoSijsopixä, 
jtfj^Ofoptxä,  (uxtixi.  Vgl.  auch  Ahrens,  Philol.  XXVII,  245.  Dem  widet^ 
spricht  allerdings  die  Notiz  im  Schol.  II.  XIII,  227  ujxvov  yac  xat  \Vv3x&ciiiv 
xov  Oprivöv  7r,9iv  ^fr.  171  B^;  doch  bezieht  sich  diese  entweder  auf  einen  be- 
stiBUDteu  ThreiKM  oder  beruht  Oberhaupt  «nf  dneiD  MinvenUfiidDisi. 

2)  fr.  16,  II,  8  f.  und  17  ff.;  vgÜ  fr.  36  und  38. 

3)  O.  Müller,  LitK-  1,  327- 

4)  fr.  25  und  fr.  16,  Ii,  19  f. 

5)  VgL  fr.  28,  29,  30,  31,  33;  Bergk  zu  fr.  28. 

6)  Strabo  X,  499;  Athen.  VII,  S78  E;  XIU,  $66  A;  Seid.  v. 
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musstep  und  wie  die  Spartaner  selbst  bei  ihrer  angeborenen 
Hochachtung  des  weiblichen  Geschlechts  befriedigt  auf  eine 

Thätigkcit  blicken  konnten,  welche  nicht  nur  ihrer  musikali- 
schen Liebhaberei  schmeichelte  die  jetzt  spielend  auch 
auf  die  Töchter  verpflanzt  wurde,  sondern  auch  die  Gelegen- 
heiten und  Uebuni^en  im  Tanzen  und  Marschiren,  denen  sie 
so  grossen  Werth  bcilep^en,  vermehren  half.  Und  mit  der 
Treue,  welche  dem  dorischen  Stamm  eigen  war,  werden  sich 
diese  Jungfrauenchöre  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  erhalten 
haben,  zugleidi'  mit  der  Erinnerung  an  den  göttlichen  Dichter, 
der  sie  einstudirt.  Wir  verstehen,  warum  die  späteren  Gram* 
matiker  Alkman  an  die  Spitze  der  Tandyrik  {/pfti%)  stellten 
Es  wird  der  Ruhm .  gerade  jener  Partheneia  gewesen  sein, 
wdc^er  Pindar  zu  ähnlichen  Gesängen  begeisterte,  in.  denen 
er  vor?  den  Mädchen  den  Pan,  den  Begleiter  der  Grazien, 
oder  Apollo,  den  Führer  der  Musen  preisen  lässt,  aber  uns 
scheint  der  feierliche,  hochgespannte  Ton  dieses  Dichters 
weit  entfernt  zu  sein  von  jener  natürlichen  Anmuth  und  der 
liebenswürdigen,  lebensvollen  und  lebenskräftigen  Art  Alk- 
man*s,  auch  abgesehen  davon,-  dass  dort  der  Chor  nur  zum 
Münde  des  Dichters  mrd,  während  seine  eigenen  Gefühle  ganz 
ausgeschlossen  bleiben.  Gar  keine  Vorstellung  haben  wir 
von  den  Partheneia  des  Simontdes,  Bakchylides  und  der  .  • 
Korinna,  doch  scheint  nur  Bakchylides  jene  heitere,  erotische 
Art  seines  spartanischen  Vorgängers  weitergeführt  zu  haben. 

Neben  den  Partheneia  hatte  Alkman  Hymnen  gedichtet, 
von  denen  die  auf  den  Zeus  Lykaeos  und  die  Localheroen 
Kastor  und  PoUux  den  grössten  Beifall  erhielten  *);  doch 
darf  der  letztere  mit  dem  uns  erhaltenen  Partheneton  nicht 
identificht  werden  Auch  in  jenem  hatte  er  besonders  den 
Ruhm  Sparta'&.und  der  Dioskuren  besungen.  Diese  beiden 


l)  Athen.  XIV,  632  F. 

a)  Clen.  AI.  Strom.  I,  66  Diod. 

3)  fif..9S— «04  Bergk*. 

4)  Pansin.  I,  41,  4;  III,  26,  2. 
5}  Ahrens,  PhUot.  XXVn,  582. 
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Hymnen  waren  für  einen  Jungfrauenchor  bestimmt  ebenso 
wie  die  Hymnen  auf  Artemis,  Hera  und  Aphrodite,  unter 
deren  Schutz  die  spartanischen  Mädchen  vorzugsweise  standen. 
Besonders  bekannt  scheint  den  Alten  ein  Hymnus  auf  Arte- 
mis gewesen  zu  sein,  welchen  Alkman  für  das  erwähnte  Fest 
der  Frauen  gedichtet  hatte,  bei  welchem  den  Sängerinnen 
Kuchenträger  vorangingen  ferner  ein  Lied  auf  die  dorischen 
Grasten  Phaenna  und  Klela  (oder  Klenna),  denen  die  Spar- 
taner neben  dem  FUisschen  Tiasa  einen  Tempd  gebaut 
hatten  *). 

Ausgesetchneten  Ruhm  genossen  endlich  diejenigen  Chor- 
gesänge, welche  für  die  Knaben  und  Männer  zu  den  Gym- 
nopaedien  gedichtet  waren.  Hier  theilten  sie  diese  Berühmt- 
heit mit  den  Gesängen  des  Thaletas  und  den  Paeanen  des 
Dionysodotos  *}.        •  * 

Prüfen  wir  den  ganzen  Umlang  der  poetischen  Thätig- 
kelt  des  AUcman,  so  wird  beriditet,  daas  er  sechs  Bücher  Ge- 
didite  *)  verfasst  habe,  welcher  Angabe  die  erhaltenen  Gtate 
nicht  widersprechen.  Wir  werden  nicht  fefa^ehen.  wenn  wir 
annehmen,  dass  Hymnen,  Partheneia,  Hyporcheme,  Paeanc 
(Gymnopaedien),  Erotika  und  Hymenaeen  oder  vielleicht  Sim- 
mikta  ic  ein  Buch  dieser  den  Alexandrinern  vorliegenden 
Sammlung  ausgemacht  haben  %  ähnlich  wie  man  die  Gedichte 


1)  Vgl.  fr.  I  V.  3'yn](|im  ^«  i:«patf»otc  ottöii«;  Bergk  zu  b.  a. 

2)  ü.  20  S. 

3)  Paosan.  III,  18,  6  (IX.  35,  i);  mr  Alhnan  telbtt  (fr.  iti,  II,  lO)  nennt 

die  sweiic  Grazie  Kleona;  Paosanias  dagegen  und  Polemo  bei  Athen.  IV,  139  B 

Kleta:  v^l.  F.crgk,  Toct.  Lyr.  833.  — 

4)  buMDios  bei  Alhcn.  W,  678  E;  Müller,  Dorier  II,  373. 

5)  Hesyeh.  (Sold.);  dtirtwird  das  dritte  Bach  Athen.  X,  4(6  C,  das  fllnfte{?) 
III,  1 10  F;  X,  416  D  u.  a.  Im  ersten  Buch  standen  die  üymncn  -,  aus  dem 
Buch  der  i'artheneia  wird  das  «weite  Gedicht  citirt;  vgl.  Ahrens,  L'hil. 
XXVII,  245- 

6>  Der  Irrtbam  des  Hesych.  v.  xXi^jaH^i  ist  oben  berichtigt   Ebenso  ' 
irrt  Bergk,  Poet.  Lyr.  856.  Die  von  Härtung  angenommenen  Tischpaeane  und 
Skolien  scheinen  im  dritten  Buch  gestanden  ni  haben;  denn  Athen.  III,  110  F 
in  die  Ucbcrlictcruug  des  Citales  !>chwankend  t^ii  A      B  und  1'; 
Athen,  X,  416-  D  kann  su  den  Eiotilia  griiörcn. 
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des  Ibykos  auf  7  Bücher  vertheflt  hatte,  die  Pindar's  aur  17 
(darunter  ein  prosaisches),  von  denen  uns  die  Aufschriften 
vollständig  erhalten  sind 

Indem  wir  nun  zu  der  musikalischen  Seite  der 
alkmanischcH  Lyrik  übergehen,  welche  offenbar  die  unbe- 
deutendere ist,  so  ist  aus  der  vcrhältnissmässig  häufigen 
Erwähnung  der  Flöten  mit  Recht  geschlossen  worden,  daas 
die  meisten  der  Gesänge  mit  der  Flöte  begleitet  worden 
sind,  was  vorsugsweise  von  den  Paitheneia  gilt  *).  Dies  wird 
femer  iiitreffen  fär  die  meisten  Männer-  und  Knabenchöre, 
besonders  von  ihren  Embaterien,  Paeanen«  Gymnopaedien  u.  a. 
Auch  scheint  er  der  erste  Seewesen  zu  sein,  welcher  Apollo 
zu  einem  Flötenbläser  gemacht  hat,  was,  wie  erwähnt,  Korinna 
so  umgedichtet  hatte,  dass  er  das  Flötenspiel  von  der  Athene 
gelernt  habe  Andererseits  hatte  er  auch  die  Cither,  beson- 
ders für  die  Hymnen,  zur  Begleitung  herangezogen  *),  und 
vielleicht  die  lydische  Magadis  gerade  für  erotische  Lieder 
verwandt Damit  erledigt  sich  übrigens  die  auch  aus  andern 
Gründen  höchst  bedenkliche  Notiz,  dass  Stesichoros  der 
erste  gewesen  sei,  welcher  einen  Chor  mit  Qtfaeibegleitung 
aufgestellt  hat  Auf  diese  Weise  treffen  sich  bei  Alkman 
in  harmonischer  Weise  jene  phrygische  Flötenrichtung,  welche 
von  Olympos  herübergebracht  und  von  den  Dichtern  der 
zweiten  Katastasis  am  meisten  gepflegt  worden  war,  und  die 

1)  Hesycb.  ^Suid.)  v.  "l^jxof  und  v.  Il-voasof;  über  die  26  BUcher  des 
StesidiofM  wird  unten  gesprochen  werden. 

2)  fr.  77  vnd  Sa;  Hoeck,  Grete  m,  380;  vgl  Ahreni.a.  O.  346. 

3)  Plut.  mus.  14. 

4)  Auf  seine  Kenntniss  des  Citherspiels  bezieht  sich  jenes  Fragment,  in 
wddwm  die  Jinigfrnen  ihn,  den  Lehrmeister,  xtSeftqtac  nennen  nnd  Ihn  loben: 
Vgl.  fr.  66,  wo  Bergk  gan.  unnölbig  auf  den  alten  Ausdruck  aafmerksem 
macht.   Auf  einen  Hymaus  bexieht  sieb  c  B.  Find.  Nea^  XI,  7  Xi^p«  M  ofi 

5)  fir.'  91  B.  Wenn  ihn  Txetses,  Eseg.  U.  65  (fr.  108)  i  Ivponoitfc 
oenni,  so  kann  dies  nur  „Lyriker"  bedeuten,  nicht  „Lyraverfertiger**,  wie  bei 

Piaton,  Krat.  390  B,  EuthytJ.  289  D,  u.  a. 

6)  Hesych.  ^Suid.)  v.  In)9ixof0('  Dass  aut  diese  Notiz  nichts  zu  geben 
ist,  erkannte  tdion  Welcher,  KL  Sehr.  I,  167  f. 
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Kitharodik  des  Terpander.  Da  er  als  musikalischer  Neuerer 
nicht  genannt  wird,  so  ist  er  in  den  durch  die  Katastasis 
festgestellten  Normen  verblieben.  Unter  den  Tonarten  gc- 
bnucfate  er  die  dorisclie  vonugsweise  fiir  die  Parllieiieta,  worin 
ihm  FSiidar,  Simonides  und  Bakchylides  gefolgt  sind,  aber 
auch  fiir  Paeane  und  Hymnen  gewiss  weil  er  damit  am 
meisten  dem  einfachen  Geschmack  der  Spartaner  huldigte. 
Erst  Stesichoros,  obwohl  er  im  ganzen  der  dorischen  Tonart 
treu  blieb,  scheint  sich  in  den  Hymnen  auch  der  phr^schen 
bedient  zu  haben 

Weit  wichtiger  für  die  Geschichte  der  I.yrik  sind  die 
Rhythmen  des  Alkman.  Hier  tritt  uns  gleich  die  über- 
raschende Nachricht  entgegen,  dass  er  zuerst  eingeführt  nicht 
(nur  ?)  den  Hexametaii  eine  Melodie  zu  geben  *).  Da  dies 
aber  eine  Neuerung  des  Terpander  war,  dass  er  ausser  Hexa- 
metern auch  jenen  schweren  Spondeen  Noten  und  Text 
unterlegte,  so  wird  diese  Notiz  als  ein  Irrthum  zurüdcge- 
wiesen  werden  müssen.  Alkman  hatte  den  Hexameter, 
den  Vers  der  älteren  terpandrischen  Hymnen,  oft  in  seinen 
Gesängen  gebraucht,  bald  in  feierlicher,  bald  in  weniger  feier- 
licher Weise*).  Daneben  verwerthet  er  mit  Vorliebe  dak- 
tylische Tetrameter,  aus  denen  er  Strophen  baute'), 
femer  die  daktylische  Hcphtemimeres  und  Penthemimeres 
Zuerst  aber  treffen  wir  in  seinen  Gedichten  die  dorisdien 
Cretici  an,  welche  von  Terpander  und  Archtlodios  nicht 
gebraucht  worden  waren,  und  die  Alkman  sogar  bis  zur 


l)  AriHtoxenos  hei  PInt.  mus.  17;  auch  bei  Find.  fr.  191  B*  ist  die 
dorische  Tonart  den  Hymoen  eigentbUmlich. 
S)  fr.  34  B. 

J)  Mesych.  (Suid.)  rrptoxo?  iiarj^ayi  af,  £;a{ti'T,so!7  |iiX(ii8ttv.  Diese  Worte 
sind  —  wie  dies  in  den  hesychianisi.hen  vitac  oft  vorkommt  —  aas  einer 
grosseren  Stelle  leichtsinnig  excerpirt,  wo  sie  von  Terpander  gesagt  waren. 
.Nnmeros  mimiere*  flbenetot  Welcker,  Kl.  Sehr.  1, 17«,  ,at  mdlca  noo  «nplias 
versibas  hcxametris  componerentor*  sagt  die  laleimschc  Uebenetnng  des  Saidas. 

4)  Vgl.  fr.  40,  26,  27,  42. 

5)  Hcphaest.  40  ^fr.  45);  vgl.  h,  I  v.  I ;  33  und  47. 

6)  Hephaest.  40  (fr.  49):  vgl.  fr.  4^  s,  8,  60;  17,  3;  x6»  7  md  n,  a. 
fr.  I  und  a ;  fr.  60  v.  7. 
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hexapodischen  Form  steigert  Da  wir  gesehen  haben,  dass 
zuerst  Olympos  Compositionen,  dann  Thaleta-s  Gedichte  in 
diesem  Takt  gemacht  hatte  so  steht  Alkman  mit  diesem 
Versmaass  auf  dem  Boden  der  Dichter  jener  Katastasis.  — 
duurakteristisdi  iUr  Alkimm  ist  famer  die  EinfOiining  jenes  - 
wdchlidieii  Verses,  der  später  lonicus  a  minori  genannt 
und  im  Drama  überwiegend  weiblichen  Qi<>ren  g^ben  und 
im  allgemeinen  iür  Liebesld^ren,  Weinregungea  u.  ähoL  ver- 
werthet  wird.  S<^r  die  ana klastische  Form  desselben 
finden  wir  schon  vor  Es  ist  mögHch,  dass  dieser  Vers 
von  dem  Cult  der  phrygischen  Göttermutter  entlehnt  ist 
Der  Einfluss  der  Reform  des  Archilochos  zeigt  sich  nicht 
nur  in  Trochäen  und.Iamben  sqndern  ganz  besonders 
im  Gebrauch  der  Asynarteten  *).  Alkman  ist  femer  der 
erste  Dichter  gewesen  —  wenn  wir  von  Pythermos  von  Teos 
abs^shen,  dessen  Zeit  nicht  ganz  bestimmt  ist,  —  welcher 
jene  Modification  der  ardülochischen  As3marteten  vor- 
genommen hat,  durch  welche  dnerseits  der  logaddisdie, 
andererseits  der  daktylo-epitritische  Vers  entstand,  von  denen 
jener  in  der  aeolischen  Lyrik,  dieser  in  der  älteren  Dithy- 
rambenpoesie und  bei  Stesichoros  zu  so  grosser  Bedeutung 
herangewachsen  ist.  Er  gebraucht  die  Hexapodie.  die  Tetra- 
podieen  mit  oder  ohne  Anakruse,  und  unter  ihnen  auch  den 
Glykoneus  '"'),  während  bei  Archilochos  höchstens  in  jenen 

t)  Bergk  tu  fr,  23;  Hephaest.  76  (fr.  38;;  Suse  mihi,  PbiL  Jahrb. 
1874,  665. 

a)  GUnkot  bei  Plat.  tarn.  10  (Ober  den  Widenpradi  mit  FloL  mos.  aS 

ist  bei  Gelegenheit  i\cs  Archilochos  gesprochen V,  Susemihl  a.  O.  669. 

3^  Vgl.  Hcphac«!.  66  <fr.  851  und  Hephaest.  81  fr.  83),  wo  Bcrgk  eine 
ganz  cigenthümliche  Bemerkung  macht;  fr.  83  ist  der  zweite  Vers  anaklastisch. 
—  Vgl.  Christ,  Metrik  513  IT.,  der  «ber  irrt,  weaii  er  a.  O.  517  Aoakreon 
zum  Begründer  dieser  Dichtgatiting  inadat.  —  Der  Name  wird  von  den 
späteren  berüchtigten  Miin/.i  äjtxaTa  hergenommen  sein. 

4)  fr.  69,  70:  iami)isth-k.iialcktischer  Trimeter  fr.  i,  4,  6,  7,  iambischer 
Tetcameter  fr.  la,  13.  Daktylotroehaeen  am  Scblnss  einer  daktyliieben  Strophe 
fr,  34- 

5)  fr.  35,  46;  Wcickcr  a.  O.  13;  fr.  85  und  Christ,  Metrik  245. 

6>  Vgl.  fr.  39;  fr.  24,  fr.  37  v.  3,  43,  58,  59,  60  v.  6,  87.  Vgl.  Bergk, 
Poet  Lyr.  1337;  Westphal,  Metr.  U,  770. 


Digitized  by  Google 


314 


Vkztei  CkpiteL  Docfidie  ChortyriL 


anakrusischcn  (logaödischen)  Paroemiaci  (TcpoioSiaÄOv  »jizo^yr,- 
{AiTwovl  ein  sehr  dürftiger  Anfang  dafür  erblickt  werden 
konnte  Ausserdem  hat  er  eine  ganz  eigenthümliche  Art 
von  Asynarteten,  die  bei  Arcfailochos  nicht  vorkommt»  und 
*  aus  iambiachcm  Dimeter  und  daktylischer  Tripodie  besteht*). 
Auch  findet  sich  bei  ihm  zuerst  die  G>nibination  von  dak- 
^^scher  Tripodie .  und  IthjrphalUcus  *)»  obwohl  Archilochos 
sich  dieses  Verses  schon  bedient  haben  wird. 

Endlich  kommen  wir  zu  den  eigentlichen  Marschrhythmen, 
den  Anapästen,  welche,  wie  erwähnt,  bereits  in  den  Com- 
Positionen  des  Olympos  angewandt  waren,  demgemäss  also 
auch  von  den  Dichtern  der  zweiten  Katastasis,  besonders  von 
Thaletas.  Ebenso  ist  .  auseinandergesetzt  worden,  dass  kurze 
2^it  nach  Alkman  von  dem  berühmtesten  Embateriendichter 
Sparta's,  Tyrtaeos,  dem  Zeitgenossen  des  zweiten  messenischen- 
Kriege*  (6^5—628),  sowohl  der  katalektische  Dimeter,  ab 
audi  der  kataldctische  Tetrameter,  das  etgentiiche  »metrum 
LaconicumS  verwerthet  waren  Es  Icann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  Alkman  diesen  Fuss  fUr  seine  Marschlieder  und 
Prosodien  in  grossem  Umfang  angewendet  hatte,  wenn  uns 
auch  kein  Beispiel  davon  erhalten  ist.  Jedoch  neu  eingeführt 
hat  er  einen  eigenthümlich  anapästischen  Vers  und  in  Strophen, 
wie  es  scheint,  verwerthet,  welchen  man  den  ,Parocniiacus 
Logaoedicus'  genannt  hat  und  der  mit  seinem  anapästischen 
Dimeter  am  nächsten  verwandt  ist  aber  vielleicht  das  oben 
erwähnte,  archilochische  Prosodiacun  zum  Vorbild  hat 

Betrachten  wir  zum  Schluss  die  Strophen,  welche 
Alkman  zur  Anwendw^  gebracht  hat  Die  einfachste  Form 
war,  wie  erwähnt,  die  Anreihung  von  drei  gleich  gebauten 


I)  fr.  79;  vgl.  Stiscmihl  a.  O.  666. 
3)  fr.  35 i  Sosemihl  a.  O.  665. 

3)  fr.  60  V.  I;  dodi  vgL  Wcstphal  Metrik  II,  576  wad  780,  der  vieU 
leicht  richtiger  einen  logiS<ttidieii  Yen  (Henpodie)  mit  zwei  Daktylen  in 

der  Mitte  darin  erkennt  (vgl.  auch  v.  3  . 

4)  licrgk,  Poet.  Lyt.  404  und  405. 

5)  Bergk  in  fr.  17      i;  »i^.  fr.  54,  91,  99,  87  v.  4. 

6)  fr.  S4  V.  t. 
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Versen  zu  eiiier  Strophe,  in  welcher  Weise  wir  die  daktylische 
Tetrapodie  verwerthet  finden.  Nicht  zu  entscheiden  bleibt 
CS,  ob  er  auch  den  Hexameter  strophisch  verbunden  hat, 
doch  ist  dies  wahrscheinlich.  Eine  kunstvollere  Form,  die 
schon  weit  von  dem  epodischcn  Schluss  des  Archilochos 
entfernt  ist,  liegt  dem  Hymnus  auf  Zeus  Lykaeos  zu  Grunde. 
Eine  daktylische  Tetrapcxfie  und  ein  lataleletiacher  ianibisdier 
Trimeier  schlicflseo  eine  daktylische  Pentbemimeres  ein 
,  Unter  den  sweifidhaften  Strophenformen  verdient  eine  her- 
voigefaoben  zu  werden,  welche  aus  dem  Wechsel  einer  dak- 
tylischen  Tetrapodie  und  Hephthemimeres  besteht,  indem  dann 
bei  der  dritten  Wiederholung  auch  ein  Hexameter  schliessen 
kann  *).  Vielleicht  waren  auch  Cretici  in  Strophenform  ver- 
einigt Zu  den  grösseren  Strophen  bei  ihm  gehört  die  loga- 
ödische,  welche  wenigstens  aus  sechs  oder  sieben  Kola  besteht*), 
und  die  grosse  logaödischc  in  vierzehn  Versen  im  Parthcneion 
auf  die  Dioskuren  Den  merkwürdigsten  Strophengebrauch 
aber  machte  Alkman  in  einem  Ued,  welches  aus  14  Strophen 
bestand,  von  denen  die  sieben  letzten  anders  als  die  sieben 
ersten  gebaut  waren  Jedenfalls  war  das  UrUieil  der  alten 
Theoretiker  berechtigt,  dass  sie  die  Neuerung  der  Strophen- 
eintheilung,  welche  sie  auf  Alkman  und  Stesichoros  zurück- 
führten, als  eine  schöne  und  würdige  bezeichneten 

So  vereinigen  sich  in  Alkman  die  Kunstrichtungen  des  Tcr- 
pander,  des  Archilochos  und  der  Dichter  der  zweiten  Katastasis, 


1)  Wettpbal,  Metrik  II,  576,  der  es  dak^rlotrochäisch  nennt;  Abrens, 
FhnoL  XZTn,  S44. 

2)  In  jener  .^rt  ist  fr.  33,  in  dieser  fr.  34. 

3)  Dies  nimmt  zwmr  Soseinihl  ao,  es  gebt  aber  aus  Uephaesu  76 
(fr.  3g  B}  nicht  hervor. 

4)  fr.  6a  VgL  Satemibl  a.      Wettpbal,  Metrik  II,  576  «nd  78a. 

5)  Dies  gezeigt  zu  haben,  ist  ein  Verdienst  von  Ahrens,  Phtlol.  XXVII, 
577  f.;  ebenso  Christ,  ebd.  XXIX,  211  f.;  Metrik  565  f.;  Sasemibl  a.  O.; 
dagegen  Bergk  zu  fr.  1. 

6)  Hephaest  118;  Satemibl  a.  O.  664» 

7)  Plut.  mas.  12  ntt  ti{  'AAxaavtxij  xetvoTO{tta  xoi  ^ttfltgi^Wi  xa: 
avxa&  (Volk,  für  aStm)  oOx  sftOTweat  \9i  xaXoS,  sicbtig  erklärt  von  Volk« 
mann  a.  O.  96. 
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unter  denen  vorzugsweise  Thaletas  sein  Vorbild  gewesen 
zu  sein  scheint  Aber  auch  Polymnast,  den  er  selbst  erwähnt, 
wird  bedeutenden  Etnfltus  auf  seine  Dfchtkunst  aus- 
geübt haben.  In  ganz  abweichender  Weise  tritt  uns  nun  die 
dorische  Chodynk  bei  dem  nächsten  Dichter  entgegen. 

* 

2. 

Ucber  die  Lebensverhältnisse  des  Stesichoros  von 
Himera  sind  die  Nachrichten  sehr  widersprechend.  Zwar 
ist  die  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  lebte,  so  sicher  bestimmt, 
dass  ein  Zweifel  darüber  nicht  aufkommen  kann»  da  Apol- 
lodor  (bei  Hesych.)  seme  Geburt  in*  die  37.  und  seinen  Tod 
in  die  $6.  OL  sett^  womit  etwa  die  Angabe  des  Ifieronymus 
übereinstimmt,  der  seine' Blüthe  auf  die  42,,  seinen  Tod  auch 
in  die  56.  OL  veriegt  ').  Er  ist  demnach  7  Olympiaden 
jünger  als  Alkman  und  etwa  80  Jahre  alt  geworden.  Da 
der  Tyrann  Phalaris  von  Agrigent  in  die  54.  Ol.  gesetzt, 
lind  in  dieselbe  Olympiade  der  Beginn  seiner  sechzehnjährigen 
Tyrannis  verlegt  wird,  so  begegnet  jene  von  Aristoteles 
mitgctheilte  Anekdote,  wie  Stesichoros  die  Bewohner  von 
Himera  durch  die  Fabd  vom  Pferd  und  Hirsch  vor  dem 
Tyrannen  gewarnt  habe,  keinerlei  dironol<^ischen  Schwierig- 
keiten *).  Mit  diesen  Annahmen  ist  allein  nicht  zu«  vereinen 
die  Notiz  der  parischen  Marmorchronik,  welche  einen  älteren 
Stesichoros  OL  73,  3  nach  Hellas  kommen  läss^  einen  jünge- 


!^  Fus.  IT,  91  und  97  Sch.:  Kusel).  Armen.  %eM  den  Tod  in  Ol.  55,  3. 
Die  scharfsinnige  Auseinandersetzurtg  Kubde's,  Kh.  Mus.  XXXIIl,  19^  ff. 
geht  wobl  mit  Umeebt  von  der  Nadiricbt  am,  daas  SteddionM,  wie  Anakieon, 
Iihrc  alt  geworden  sei  (Luc tan,  Macrob.  26).  Uns  scheint  die  biogra- 
phische Notiz  im  Hesychios  glaubwürdiger,  als  jene  Nachricht  des  Lucian.  Ist 
es  nicht  wahrscheinlicher,  dass  Lucian  sich  verrechnet  hat  ?  —  Heute  steht  die 
BItldie  det  Alkman  bei  Hetycb.  onter  der  aj.  OL,  die  Geburt  des  Stesicboras 
unter  der  37.,  während  die  nachlässig  excerpirte  Qadle  beide  Daten  von  dem 
gleichen  Act   der  Blüthe?)  gegeben  hatte. 

2)  Arist.  Khctor.  II,  10;  vgl.  Konon,  narr.  42,  der  aber  ohne  Rücksicht 
anf  Chronologie  die  GeicUchte  anf  den  Sikeliolen  Gekm  beiidrt:  Welcker, 
KL  Sehr.  I,  21a. 
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ren  OL  102,  3.   Aber  gewiss  ist  schon  von  Boedch  riditig 

erkannt  worden,  dass  in  jener  Angabe  über  den  alten  Stesi- 
choros  ein  colossaler  Irrthum  enthalten  sei,  da  wepigstens 
80  Jahre  dabei  nicht  in  Rechnung  gekommen  seien.  Nur 
nahm  Bocckh  den  Rechenfehler  noch  zu  gering  an ,  denn 
nach  der  apollodorischen  Angabe  müsste  der  Dichter  weit 
früher  als  OL  53,  3  nach  Hellas  gekommen  sein  Ebenso 
muss  die  Existenz  eines  jüngeren  Dichters  Stesichoros,  von 
dem  uns  sonst  keine  dodge  Nachiidit  erhalten  ist,  in  das 
Gebiet  der  Fabel  verwriesen  werdea 

Dass  der  ursprangliche  Name  des  Dichters  nidit 
Stesichoros  gewesen  tat,  wird  mcht  nur  durch  die  zu  Tage 
tretende  Bedeutung  dieses  Ehrennamens,  der  Chorsteller", 
bestätigt,  sondern  besonders  durch  die  Angabe  des  Hesy- 
chios,  dass  der  Dichter  ursprünglich  Tisias  geheissen  hat; 
und  diese  Notiz  kann  nicht  bei  Seite  geschoben  werden 
Eine  solche  Gewohnheit,  den  Spitznamen  eines  Menschen 
gleichsam  in  das  tägliche  Leben  einzuführen,  wird  so  sehr 
der  Neigung  einer  naiveren  und  einfacheren  Zeit  entsprechen, 
dass  kaum  ii^end  ein  Argument  di^;egen  vorgebracht  werden 
kann.  Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  der  eigentliche  Name 
mancher  älteren  Dichter  unbekannt  ist 

Nicht  so  einfach  liegt  die  Frage  nach  der  Vaterstadt 
des  Dichters.  Zwar  scheint  aus  der  Uebereinstimmung  der 
meisten  Schriftsteller,  deren  Zahl  bereits  mit  Piaton  ^)  beginnt, 
hervorzugehen,  dass  er  im  "sicili.schen  Himera  geboren  ist, 
wesshalb  er  auch  öfters  schlechthin  der  „Himeracr"  genannt 
wird,  aber  dieser  Angabe  widerspricht  die  aus  dem  biogra- 


1)  Vergeblich  bat  O.  W  eicker  a.  U.,  149  Note  dagegen  eingewandt,  dass 
die  Zeit  ood  die  Wichtiglceit  des  alteii  Steatchonw  dem  VerfiiMer  der  MMiner- 

chronik  nicht  unbekannt  gewesen  sein  können.  Noch  verunglückter  allerdings 
ist  sein  Versuch,  die  Worte  /.ai  -Tr|Ot/_opo?  noiT,T7j;  £?;  trjv  'KXXoiSi  ic'xitO 
nicht  von  der  Person,  sondern  von  der  Poesie  des  Dichters  zu  verstehen. 

s)  VgL  darflber  Weicker  a.  O.  166  f.  Dan  die  Mothrinmg  des  Naaena 
bei  Hesychios  Zzi  :  to;  /.lOapcudia  x^oov  tjxr^w  verungittckt  ist,  war  bereitt 
bei  Gelegenheit  dc^  Alkmon  bemerkt  worden. 

3;  Pbaedroä  244  A. 
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phischen  Städtewerk  ties  Philon  von  Byblos  geschöpfte  vor- 
treffliche Notiz,  dass  er  aus  dem  italischen  Mataviros,  einer 
lokrischen  Colonie,  stamme  Dieser  Widerspruch  ist  in 
veischiedetter  Weise  gelöst  wordoi.  Welcker  glaubte,  dass 
der  Dichter  zwar  in  Himera  geboren,  aber  entweder  er  selbst 
oder  sein  Vater  nach  dem  OL  32»  4  gegründeten  Matanros 
ul>ergesiedelt  sei.  Umgdbefart  hielt  es  O.  Mittler  für  wahr* 
scheinltcher,  dass  die  Voreltern  des  Dichters  in  Matauros  ge- 
lebt hätten,  aber  die  Familie  sich  später  nach  Himera  [ge- 
wandt habe,  nachdem  diese  Stadt  wenige  Jahre  vor  der  Geburt 
des  Stcsichoros  theils  von  Zankle,  theils  von  Syrakus  aus 
gegründet  worden  war.  Diese  Erklärung  hat  dcsshalb  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit  für  sich,  weil  nach  den  Gewohnheiten 
der  griechischen  Biographen  diejenige  Stadt  mit  Vorliebe 
als  Heimathstadt  angegeben  wird,  in  wdcfaer  der  Dichter 
oder  Schriftsteller  vorsttgsweise  gelebt,  beriehungsweise  BUi^er- 
recht  erhalten  hat,  wie  wir  dies  bereits  bei  Tyitaeos  und 
Alkman  bemerkt  haben.  Dass  dies  aber  Himera  gewesen 
ist,  kann  nicht  bestritten  werden  Mit  dieser  Annahme 
verträgt  sich  die  Thatsache  sehr  gut,  dass  Stesichoros  Himera 
und  seine  Umgebung  in  einem  seiner  Gedichte  f:;enau  «ge- 
schildert hatte  Noch  eine  dritte  Version  scheint  verbreitet 
gewesen  zu  sein,  dass  der  Dichter  im  arkadischen  Pallantion 
geboren,  aber  verbannt  oder  auf  der  Flucht  nach  dem  sici- 


1)  80  Steph.  Byz.  v.  U&TR«^o<  und  die  zweite  Qnelle  des  Hesyeli.  (Said.). 
AUeidings  spricht  Stephanos  von  Matauros  in  Sicilien,  aber  Meineke  in  der 
Note  ru  V.  livoia^a  hat  mit  Recht  l>emerkt,  dass  der  Name  Sicilien  auch 
von  Campanien  und  Unteritaliea  gebraucht  wird.  Vgl.  auch  Rohde,  Rh. 
Mai.  XXXIV,  569;  Daub,  de  Said.  Inogr.  449  (Pliilol.  Jriirb.  Sappl.  1880). 
Voreilig  sprach  also  Welcker  a.  O.  150  von  einem  Irrthum  des  Stephanos, 

2  dar  nicht  zu  beweisen  ist  die  Annahme  VVelcker's  a.  O.,  dass  in  der 
Charakteristik  tod  Locri  Epizephyht  i>ei  Find.  Ol.  X,   13  (.  mit  den  Worten 

ti  «tptot  R«XXt4ic«  «nf  Stesichoros  ngespielt  werde,  den  allerdings  der 
Scholiast  erwähnt,  aber  doch  nur  wegen  der  von  Stesichoros  veränderten  Fabel 
des  Kyknos  (fr.  i2  B),  welclier  Pindar  folgt»  dass  Herakles  nent  .vor  Kyknos 
weichen  musste. 

3)  Vibias  de  Ihm.  11;  Himer,  or.  XXIX  (fr.  6$  B;  am  Seblass  vielleicht 
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•  lischen  Katana  geflohen  und  dort  nach  seinem  Tode  vor 
dem  Thore  der  Stadt  begraben  sei,  das  von  ihm  den  Nameii 
erhalten  habe  ').  Wenn  schon  diese  Sage  grosse  U<  bcrcin- 
stimmung  zeigt  mit  jener  bereits  erwähnten,  dass  Terpander 
wegen  einer  Blutschuld  seine  heimathltche  Insel  verlassen 
musste,  und  sich  demgemäss  jenen  litterarhistorischen  Fäl- 
schungen des  Alterthums  anreiht,  so  lässt  sich  vielleicht  noch 
etwas  genauer  der  Ursprung  derselbeir  nachweiseii.  Stesi- 
choros  hatte  nämlich  das  arkadische  Pallantion,  die  Nachbar- 
stadt von  Tegea,  in  seinem  Gedicht  Geryonis  erwähnt  ^ 
vielleicht  auch  die  .Auswanderung  des  dort  als  Heros  ver- 
dttten  Euander  von  diesem  Ort  nach  Italien;  und  da  kann 
irgend  eine  Ane^abe  darin  falsch  verstanden  und  auf  den  Dich- 
ter selbst  bezogen  worden  sein.  Vielleicht  aber  wählte  man 
eine  arkadische  Herkunft  wegen  der  alten  Beziehungen  dieser 
Landschaft  zu  Gesang  und  Flötenspiel,  oder  —  wenn  man 
wenigstens  das  Mutterland  festhielt  —  als  Heimath  der  Hirten- 
gedichte, die  Stesiciftoros  berOhmt  gemacht  haben  ^. 

Was  die  Familie  des  Dichteifs  anbetrifit,  so  schemt  sein 
Vater  Euphorbos  geheissen  zu  haben,  welchen  Namen 
der  l>este  Biograph  an  erster  Stelle  nennt  Wenn  für  diesen 
dagq^  schon  Piaton  Euphemos  hat,  so  ist  mit  Recht  be- 
merkt worden,  dass  dieser  Name  nicht  ohne  ironische  Be- 
ziehung gewählt  ist  mit  Rücksicht  auf  seine  Schmähung  der 
Helena  *).    Ebenso  ist  richtig  gesehen  worden,  dass  die  ganze 

1)  lieber  dies  mehrfach  erwähnte  (z.  B.  Anth.  Tal.  VII,  75J' Grabdenkmal 
vgl.  Welelwr  tu  0, 160;  «in  ilmlicbe»  DenknM]  des  Dichten  in  Hlmera  nennt 
PnU.  n,  xoo. 

2)  Patjsan.  VITT,  44,  5  und  3,  2  ffr.  9>;  vgl.  Welckcr  l6l  Note. 

3)  Vgl.  W eicker  a.  O.  160,  der  an  die  Analogie  mit  Orpheus  erinnert 

4)  Schneidewin,  Ibyc.  30;  Welcker  a.  O.  tst  Note.  Von  dort  Iceni 
der  Name  zu  den  Biographen  und  wurde  vorgezogen  von  Philon,  der  ihn  altein 
nennt  'hei  Stcph.  Byr.  a.  O.).  Ebenso  ist  vielleicht  der  Name  Eukleide«  ge- 
wählt worden,  weil  dieser  GrUnder  der  Colonie  Himera  gewesen  ist:  Thukjd. 
VI,  5.  Der  mr  bei  Hesycb.  votkonuaende  Veternmmc  Hfetia  oder  Hjretes 
ist  wohl  von  A.  v.  Gutschmid  richtig  in  Euepes  verbessert  worden,  da  dieser 
Name  bekanntlich  auch  beim  Grossvater  Homer's  wiederkehrt  (vgl.  meine 
Ausgabe  des  Hesych.  S.  20 1).  Mit  Unrecht  hat  man  in  diesem  Namen  eine 
VenmndtsdMft  mit  Hyetto«  bei  Pnnnn.  IX,  36,  4  mid  IX;  31,  5  gefunden. 
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Legende  über  die  Abstammung  von  Hesiod,  dessen  Sohn  oder 
Enkel  er  sein  soll,  zuerst  einen  mythischcn  Dichter  im  Auge 
hatte,  der  mit  dem  Meliker  gar  nichts  zu  thun  hat,  und  erst 
später  mit  dem  mdischen  Diditer  in  Verbindung  gesetzt  wor- 
den ist  *).  Dieser  Diditer  steht  demnach  in  derselben  Kate- 
gorie mythischer  Künstlervorfahren  und  Nadikommen,  wie 
Euepes,  Chariepes,  Mnaseas  oder  die  weiblichen  Archiepe 
oder  Chariepe.  Es  scheint  daher  eine  gewagte  Combination 
zu  sein,  die  lokrischcn  Beziehunffen  des  Hesiod,  beziehungs- 
weise seiner  lokrisch-hesiodischen  Schule  auf  Stesichoros  zu 
übertragen  und  diesen  gewissermassen  zum  Erben  einer  episch- 
hesiodischen  Dichtung  zu  machen  *).  Die  Poesie  des  Stesi- 
choros zeigt  keinen  tnnern  Zusammenhang  mit  der  genea- 
logischen oder  didaktischen  Richtui^  der  hesiodisdien  Schule, 
womit  sich  wobl  verträgt,  dass  einzelne  Mythen  nach  der 
hesiodischen  Version  wiedergegeben  worden  sind. 

Von  den  andern  Angehörigen  wird  uns  ein  Bruder 
Ameristos  genannt,  welcher  ein  berühmter  Mathematilcer 
war,  und  ein  zweiter  Helianax,  der  sich  durch  seine  gesetz- 
geberische Thätigkeit  auszeichnete 

Leider  sind  die  Lebcnsschicksale  des  Dichters  für 
uns  gänzlich  in  Dunkelheit  gehüllt.  Es  ist  nicht  einmal 
sicher,  ob  er  jemals  seine  sicilische  Heimath  verlassen  und 
nach  Griechenland  oder  spedetl  nadi  Sparta  gekommen 


1)  Sasemibl,  Phil.  Jahrb.  18741  660  f. 

2)  Die«!  vpr<tuhtc  Kltint-,  Stesich.  9  f.  mit  Hilfe  der  Fatx-l  von  licsiods 
Toil  und  der  Anschwemmung  !>eines  Leichnams  bei  Rhion,  wo  eine  lokrische 
Pancgyris  war,  indem  er  diesen  Zinamiiienhang  verglich  mtt  dem  Mytimt  von 
Orpheus  Tode,  seinem  nach  Lesbos  schwimmenden  Hupt  nnd  der  Erb» 
schaff  des  Terpander.  Auch  Weicker  a.  O.  153  f.  sah  einen  Zusammen- 
hang mit  der  hesiodischen  Schule,  welcher  das  Grab  des  Dichter;  gleichsam  zur 
Vemittlmig  hatte;  O.  M filier,  Cr.  Litg.  I,  333  dagegen  in  der  Abatammmig 
des  Stesichoros  von  der  lokrischen  Ktimene  und  Hesiod  und  in  setner  Beziehung 
tur  lokrischen  Colonic  Matauros,  in  welcher  die  Voreltern  des  Dichter«;  lehtcn. 

3)  Den  ersten  nennt  nach  Hippias  von  Elis  Procius  zu  Euclid.  Elem  II, 
19,  dagegen  heittt  er  bei  Hesych.  (Said.)  Mamertinoi,  was  nur  mf  einem 
Irrthuni  lieruhen  kann:  vgl.  Weicker  a.  O.  159  Note.  Attcb  der  Name  des 
»weilen  Bmderx  (iiei  Uesych.)  ist  verdächtig. 
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ist,  und  die  in  der  Marmorchronik  darüber  erhaltene  Notiz 
verdient  nicht  den  geringsten  Glauben,  da  sie  gänzlich  auf 
Erfindung  zu  beruhen  scheint.  Es  lässt  sich  nämlich  in  sei- 
ner Poesie  nichts  nachweisen ,  was  nur  den  Beweis  liefern 
könnte,  dass  er  Alkman  und  dessen  Dichtungen  gekannt  hat 
und  von  ihnen  abhängig  ist,  da  er  die  chorische  Richtung 
in  der  Lyrik  dem  Italischen  Dichter,  der  zwdteii  Katastasis, 
Xenokritos  von  Locri  £pi2eph)nrtl,  verdankt  haben  wird 


I)  Vgl.  «nch  Welcker  a.  O.  an.   Dagegen  hielt  Kleine  a.  O.  35 

CS  fiir  wahrscheinlich ,  duu  er  nach  Gricdienland  gekommen.  Letzteres  i&t 
in  keinem  Fall  nöthig,  wenn  man  annimmt,  dass  Xenokritos  den  Rest  seiner 
Tage  ähnlich,  wie  Terpander,  in  seiner  alten  Hetmatb  zugebracht  hat.  Bei 
dieser  Gelegenheit  mag  die  Benerknng  erkrabt  aein,  dan  der  iTriadie  Dlcbter 
Xanthos,  den  Stesichoros  selbst  als  einen  älteren  Vorgänger  bezeichnete 
'  Mcpakleides  hei  Athen.  XII,  513  A;  Aelian,  Var.  bist.  IV,  26)  und  von  dem 
Stesichoros  manches  entlehnt,  aber  verändert  und  verdorben  haben  soll,  lx> 
aonden  aber  die  Orestie,  gleichfidts  ehi  Lokrer  gewesen  ist  imd  tu  der  Schale 
des  lokrischen  Xenokritos  Beziehungen  gehabt  hat.  Auch  er  muss  die  hyni- 
nodisch-epische  Dichtung  gepflegt  haben,  wie  aus  der  Orestie  und  der  Notiz 
(bei  Athen.  XII,  513  A)  sich  ergiebt,  dass  er  dem  Herakles  die  altcpische 
Ansrilstnag  d.  h.  doch  «obl  Bogen  und  Wehrgehenk,  wie  es  Od.  XI,  607  f. 
geschildert  wird,  —  gegeben  habe,  eine  Notiz,  die  z.u  einem  Gedicht  Ge> 
ryonis  oder  Kyknos  zu  gehören  scheint.  V^l.  Hcrfjk,  Poet.  I.yr.  973  und 
990.  Dann  kann  Xanthos  die  Vermittlung  zwischen  dem  Dichter  der  zweiten 
Katastasis  und  Stesidioros  gebildet  haben.  Nicht  n  enthlllleQ  ist,  in  wdchen 
Vcrhflltniss  dieser  Xanthos  zu  dem  von  Hcraklcides,  Rep.  XXX  gemanteB 
Lokrer  Erasippos  steht.  Einer  jüngeren  Zeit  gehört  der  Kitharode  Eunomos 
OM  Locri  an  (Strabo  VI,  260;  Anth.  Pal.  VI,  54;  IX,  $84),  obwohl  Lucian, 
ver.  bist  II,  15  ihn  ra  den  flHeren  Dichtem  in  sSblen  scheint,  da  er  ihn 
vor  Arion  nennt.  Aber  die  Reihcnfol^^e  an  dieser  Stelle  (K3vo[ic>;  —  'Aptwv 
—  'Avatxcj'tov  —  il-rjUiyopo;!  entbehrt  jeder  chronologischen  Basis.  Gar  nicht 
bestimmt  ist  die  Zeit  des  lakonischen  Hymnendichters  ü  i  t  i  a  d  a  s ,  <ler  gleich* 
Mhig  Erzgiesser  war.  Sdaen  Hymnns  anf  Athene  erwShnt  Paosan.  III,  tj,  s 
(Vgl.  auch  III,  18,  8}.  Sicher  der  alkmanischen  Zeit  dagcg  -n  gt  hürt  der 
Spartaner  Spenden  an.  der  von  Plut.  Lyk.  2S  mit  Terpander  und  Alkman 
zusammen  genannt  wird.  —  Gänzlich  unbekannt  sind  der  mit  Thalctas  und 
Alkman  zusammen  genannle  Dionysodotos  (Athen.  XV,  678  B),  dessen 
Pacane  S.  310  erwähnt  sind,  und  endlich  Kydias  aus  Hermtone,  dem  Platnn  die 
Palme  in  der  Erotik  gicbt  iCharmid.  155  D'i.  Dass  auch  er  7.u  den  Dich- 
tern dieses  Jahrhunderts  gehört,  Itcwcist  PluL  fac.  orb.  lun.  19,  der  ihn  nclien 
MfaBoeanoc  und  Archilochos  stellt.  Ebien  kitharode»  ans  llcnnione  nennt 
Flaatij  criseli.  Ljrlk.  tt 
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Noch  mehr  aber  wird  diese  Ansicht  dadurch  bestaticjt,  dafis 
bei  Stcsichoros  sich  keine  Spur  des  elegischen  Vcrsmaasscs 
findet  'i,  was  bei  seiner  Richtunc[  schwer  zu  erklären  wäre, 
wenn  er  elegische  Gedichte  im  ^griechischen  Mutterland  kennen 
gelernt  hatte.  Eine  zweite  Sage  von  seiner  Erblindung, 
weil  er  die  Helena  in  einem  Gediclit  (zweifellos  in  der  Iliu- 
penris)  *)  geschmäht  hatte,  und  von  seiner  Genesung,  nachdem 
er  einen  Widerruf  in  einem  andern  Gedicht  gemacht  und 
Helena  makellos  dargestellt  hatte,  bt  später  erfunden,  vielleicht 
von  der  attischen  Komödie,  wenn  auch  wahrscheinlich  ist,  dass 
die  eigenthümliche  Erscheiniinir  eines  Widerrufs  oder  einer 
Umdichtung  —  wenn  eine  solche  überhaupt  erfolgt  ist  — 
eine  ganz  bestimmte  Veranlassung  gehabt  haben  wird  Es 

ihn  <.cho].  Ar.  Sah.  966  (mich  der  Conjectnr  Hcmhnrdy*';  K'jHo-j  f.  Ku^tSou, 
welche  von  DUbner  aafgenominen  istl;  doch  hat  wohl  Bcrgk,  Poet.  Lyr. 
1345  (Adesp.  loa)  Recht,  wenn  er  in  jenem  Sch<dion  den  Dithyrambiker 
Ki|MiBi|c  erwartet,  nif  den,  wie  ich  glube,  andi  die  Beteidunnf  des  Kitha» 
roden  J>csser  pAKt,  als  bei  einem  Pithtcr  der  dori-ichcn  Chorlyrik.  Auch 
die  <%teiren  Daktylo-Epitriten,  weiche  uns  Flaton  a.  o.  erhalten  hat  ivgl.  Rergk, 
Poet.  Lyr.  1333),  sprechen  Ar  Aese  Zeit.  Demnach  scheinen  alle  Hiew 
Dichter  tm  der  dotiacben  Chorlyrik  ni  gehfifcn,  wobei  wir  lienlich  geoM 
7wei  Richtungen  unterscheiden  können,  die  echtdorische  mit  ihren  t'iiltge* 
sangen  des  (ütiadas  nnd  Dionysodotos  und  die  freiere,  alkmanische  des  SpciH 
doB  «nd  Kydias,  die  daher  wohl  al»  NfMhahmcr  de»  alknaaiaeheB  Slik  ni 
betrachten  ilnd. 

t)  Weickcr  R.  O.  2l6.' 

31  Kleine  a.  O.  23. 

3)  Vgl.  Welcher  a.  O.  MS  il,  der  mit  Kleine  ricfatic  bemerkt,  daats 
der  Titel  dieaee  »weiten  GeAehts  weto  «nXiMiUn  itt  'EXfnp  geweacn  int 

Un  wohl  zuerst  Piaton,  rhae<lr.  243  A  f.;  dann  l^okrate«.  Encom  Hei.  21S  Dl, 
noch  —  wie  Hesych.  ^.Suid.)  angieht  —  ifX(i'>tuov  'iiX^vTj;,  sondern  einfach 
'EXAi|.  Gewi»  mit  Unrecht  hat  O.  Maller,  Gr.  Litg.  I,  338  die  lakonische 
Volksnge  mit  dieaem  Widerruf  in  Verbindung  gebracht,  nach  welcher  Helena 
lange  nach  ihrem  Tode  als  Erscheinung  auftritt  'Hernd.  VI,  61  \  w ehrend  die 
Sage  vielleicht  aas  dem  Gedicht  entstanden  ist.  Eine  ganz  ahweichenilc  An- 
•lebt  hatte  daiOher  Lehrs,  I'op.  Aufs.  *  28  f.  Derselbe  vergleicht  Find. 
Ol.  IX,  45  nnd  I,  43,  wo  nndar  zuerst  mit  der  hiisslichen  Sage  anfangt,  dann 
a!>er  die«;e  verwirft  und  eine  neue  nnanstosKi^e  Version  wiedergielit  Dem- 
nach verstehe  ich  Lehrs  so,  dass  l>ci  Slesichoros  licide  Stellen  über  die  I  lelcna 
in  einem  einzigen  Gedicht  vorgelcomnien  sein  können  nnd  werden. 
Wenn  dies  aber  richtic  ist,  wie  sollen  cur  Zeit  des  Isokrates  zwei  Gedichte 


Stesichoro«.  ^23 

steht  nämlich  fest,  dass  er  in  der  Iliupersts  von  einer  Ver- 
urtheilung  der  Helena  durch  die  Achäer  und  einer  versuchten 
Steinigung  gesprochen  hatte,  die  aber  dann  wegen  der  Schön- 
heit jenes  Weibes  unterblieben  sein  soll Eine  g^nz  ausführ- 
liche Geschichte  darüber  lernen  wir  aus  einem  Scholien  ken- 
nen, worin  auch  die  Erblindung  Homer's  darauf  zurückgeführt 
wifd,  dass  er  Helena  sdumpflich  behandelt  habe  *).  Andere 
Erlebnisse  des  Dichters,  wie  sein  Verhältniss  zu  PhaUris  und 
alles,  was  aus  dessen  gefälschten  Briefen  stammt,  verdient 
keine  Erwähnung,  besonders  nicht  die  Notiz  von  seinen  poeti- 
schen Töchtern.  Ebenso  ist  ein  Mährchen  die  Erzählung  von 
seiner  Ermordung  durch  den  Rauber  Hikanos 

Wir  kommen  nun  zu  der  Poesie  des  Stesichoros,  die 
wir  in  drei  verschiedene  Gruppen  eintheilen  können ,  die 
hymnodisch-epische,  die  erotische  und  die  buko- 
lische, die  zusammen  auf  26  Bücher  vertheilt  waren,  in 

henimgegangcn  sein  unter  dem  Namen  ij>8i|  und  KciXtvtuot 2 ?  Konnte  von  der 
Zeit  des  Stesichoros  bis  zu  der  jenen  Redners  das  Gedicht  verloren  gehen, 
SO  dass  nnr  Fragmente  da  waren  Gewiss  nicht,  da  noch  viele  Jahrhunderte 
spiter  die  Dinpenüi  voihtitndig  v«Mrfaig,  wie  die  talnil«  Umol  beweist.  Oder 
wann  Piaton  und  Isokrates  nicht  im  Stande  zu  unterscheiden,  ob  eine  Stelle 
zn  einem  oder  tu  7\vci  ("»edichten  gchtirc,  'ic,  <lic  den  ganzen  Stesichoros 
bcsAüscn?  Der  Zusammenhang  bei  Isokrates  beweist  ja  zur  Genüge,  dass 
«pX^|uvo(  tij«  (two;?)  {&8i|«  nicht  heiiMen  Icaan  „An  AnPenge  des  Gesanges**,  wie 
Lehrs  a.  O.  30  angibt,  sondern  am  Anfang  einer  Dichtung  Mn  debnt 
d'une  ode  bei  Clermonti.  glaube  auch  gar  nicht  an  den  Namen  iootJ  in 

der  platonischen  Zeit,  sondern  so  nennt  nur  Isokrates  die  Iliupersis,  wahrend 
KmKmfKit  allerdings  der  Volksnaine  Ar  ,Helcna*  war.  Aach  dass  diese  in  den 
Bfichem  hintereinander  standen,  wie  Lehrs  a.  O.  29  Note  angieht,  ist  weder 
lieglaubigt,  noch  hat  es  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  —  Ucbrigen» 
ist  von  Interesse,  dass  Xenokritos  bei  Hcrakleides  von  Geburt  blind  ist.  — 
Sollte  nicht  die  Blindheit  dieses  Diesters  vnd  seines  Nacbalmiers  auf  irgend 
einen  missverstandenen  WHz  zurückgehen? 

1)  Vgl.  Welcker  a.  O.  189. 

2)  Schol.  Piaton.  VI,  268  f.  Herrn.  Uebrigcns  scheint  dieser  SchoUast, 
da  er  von  einem  Krieg  der  Lokrer  und  Krotoniaten  sipricht,  aneh  Stes.  für 
einen  Bewohner  von  Matauros  zu  halten.  VgL  anch  Konon,  *narr.  18:  Ftaian. 

m,  19,  11;  Bcrgk,  Poet.  Lyr.  995. 

3)  Lehrs,  Pop.  Aufs.  '  405  f.;  übet  seine  Ermordung  vgl.  Suid.  V. 
lnitiio(ii|ia.  . 
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einer  —  wenn  man  die  productive  Thätigkeit  des  Alkman 
und  Ibykos  vergleicht  —  unverhältnissmassig  grossen  Zahl  'J. 
Um  mit  der  ersteren  zu  begmnen,  so  ist  uns  die  Notiz  über- 
liefert, dass  Stesichoros  mit  Hymnen  in  Griechenland  den 
Anfang  gemacht  hat  *).  Nun  hatte  Weicker  allerdings  richtig 
bemerkt,  dass  Stesichoros  gar  nicht  Erfinder  des  Hymnus 
gewesen  ist  *),  da  in  dieser  Gattung  schon  Terpander  und 
Archilochos  dichteten,  und,  wie  wir  hinzufügen  können,  schon 
Jahrhunderte  vor  diesen  ältesten  Dichtem  gedichtet  worden 
war.  Auch  Alkman  hatte  schon,  wie  erwähnt,  Hymnen  für 
chorische  Aurt'uhrungcn  gedichtet.  Später  hat  aber  Welckcr 
das  richtige  gesehen.  In  der  That  muss  Stesichoros  als  der 
epochemachende  Dichter  der  chorischen  Hymnen  gelten,  da 
Alkman  dieselben  nur  m  einer  etwas  besdirinkteren  Art 
gedichtet  hatte,  vorzugsweise  solche,  die.  den  weiblichen  Gott- 
heiten gewidmet  und  für  Mädchenchöre  bestimmt  waren. 
Stesichoros  dagegen  verwerthet  sie  in  weitestem  Umfang, 
indem  er  sie  in  derselben  Weise,  wie  Alkman  seine  Partheneia, 
bei  den  zahlreichen  heimathlichen  Festlichkeiten  zur  Verfü- 
gung stellte.  Was  nun  die  Hymnenpoesie  dieses  Dichters 
besonders  charakterisirt ,  ist  zweierlei.  Erstens  der  abwei- 
chende objectiv-epische  Charakter  im  Gegensatz  zu  der  sub- 
jectiveren  Art  des  Alkman,  der  sich  und  seine  Intieressen, 
seine  guten  und  schlechten  Eigenschaften  in  diesen  Gedichten 
vorgebracht,  also  einen,  wie  bemerict  ist,  weltlichen  Ton  an- 
gescUagen  hatte  Stesichoros  aber  durchläuft  ohne  persön- 
söolidie  Theilnahme  in  gewaltiger,  heroisch-epischer  Sprache 


i)  Meqrch.  (Siüd.).   Diete  Zahl  bt  nar  ventündlich,  wem  die  eioMlBeA 

grosseren  llymncn,  zum  HwU  in  mehreren  Büchern,  —  Wettspiele  für  Pclias, 
Ore»lie,  Helena  —  dreizehn  (nach  Welckcr  .1.  O.  174),  und  ferner  die 
gideieren  Gedichte  Kalyke,  Kbadioa,  Daphnts  besonders  gezahlt  waren,  xo 
daw  dum  eturn  noch  ««cht  Blclicr  Obrig  bleibeD  wOrdcn. 

S)  Clem.  AI.  Strom.  I,  66  Oind.;  Const.  Man.  bei  Cramer,  An.  Oxon. 
IV,  400;  Konon,  narr.  28  ^TQoixopo;  aOtixa  (*(ivou(  'ivXrviic  ouvtirctt. 
Gewiu  ist  dies  unbestimmt,  wie  Weicker  a.  O.  308  bemerkt,  aber  viel- 
leicbt  ist  S)iMw  n  veibeoem. 

i)  a.  O.  S09  £;  doch  vgl.  all. 
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die  Thatsachen  aus  der  alten  Sagengeschichte,  besingt  Könige 
und  Kriege,  wie  es  später  von  ihm  hcisst,  deren  Geschichte 
•  er  zum  Theil  mit  seiner  reichen  Phantasie  und  seiner  Kennt- 
niss  abgelegener  Sagenzüge  verändert,  und  damit  lang  ge- 
bräuchliche Vorstellungen  umgestaltet  und  völlig  neues  in  den 
Krds  der  griechisdien  Welt  eioftihrt,  öfters  vieUeidit  aus 
demselben  Grund,  den  Pindar  selbst  von  seiner  Dichtung 
wiederholentltch  anfUhrt,  weil  die  überlieferte  Sage  anstössig 
war,  oder  weil  er  nidits  unziemliches  gegen  die  Götter  sagen 
wollte.  Jene  Abweidlungen  seiner  Mythengeschichte  beschäf- 
tigten die  jüngeren  Cömmentatoren ,  insbesondere  auch  die 
Stoiker,  welche  damit  ihr  Bedürfniss  nach  Allegorieen  befrie- 
digten. Das  zweite  Merkmal  aber  dieser  Hymnenpoesie  scheint 
vorzugsweise  durch  die  Beziehungen  des  Stesichoros  zu  dem 
genannten  lokrischen  Dichter  der  zweiten  Katastasis  gekom- 
men zu  sein.  Während  AUcman  Götter  und  Göttinnen,  da- 
neben, wie  es  scheint,  nur  die  spartanischen  NationaUieroen 
Kastor  und  Pollux  gefeiert  hatte,  kt  der  Kreis  der  Helden 
und  Heldinnen,  wddmr  durdi  die  Hymnen  des  Stesichoros 
verherrlicht  werden  soll,  unbegrenzt,  und  gerade  die  Heroen 
und  Heroinen  des  griechischen  Epos  sind  es,  welche  er 
behandelt,  wie  den  Orestes  in  der  Orestic,  welche  zwei  Bücher 
(doch  wohl  Gesänge)  umfasste,  den  Herakles  im  Kyknos. 
Kerberos  und  inder  Geryonis,  den  Odysseus  inder  Skylla'l, 
denAkastos  in  den  Wettkämpfen  für  Pelias,  welche  gleich- 
falls in  mehreren  Gesängen  geschrieben  waren,  den  Amphiaraos 
in  der  Eriphyle,  die  Helena  in  dem  gleichnamigen  audi  in 
mehrere  Bücher  dngedieilten  Gedidit,  den  Aktaeon  vielleicht 
in  einer  Aktaeon  is  *),  die  Atriden  in  den  Kosten  und  in  der 
Iliupersis,  den  Meleager  und  die  Atalante  in  den  Saujägern, 
die  Europa  in  der  Europeia  u.  a.  Von  mythischen  Ereig- 
nissen feierte  er  die  Eroberung  Ilion's,  in  welcher  zum  ersten 
MaJ  von  der  Auswanderung  des  Aeneas  nach  Italien  die 


I)  So  Weicker,  laSdir.  I,  174:  dneegcn  Ulricil,  486  und  O.  Mttller, 

I,  361. 

*    a)  VgL  Bergk  n  fr.  68. 
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Rede  war,  die  Rückkehr  der  trojanischen  Helden,  die  Kaly- 
donische  Jagd  und  vielleicht  die  Arp^onautcnfahrt.  Ivs  ist 
süj^ar  mehr  als  zweifelhaft,  ob  Stesichoros  überhaupt  einen 
göttlichen  Hymnus  gemacht  hat,  nachdem  die  einzige  Spur 
davon,  der  Hymnus  auf  die  Pallas,  mit  Recht  anderswohin, 
nämlich  2u  dem  Dichter  Lamproldes,  geleitet  ist  Es  kann 
für  uns  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese  H)rmnen,  in  denen 
die  Thaten  der  Heroen  gefeiert  waren,  das  Vorbild  wurden 
für  die  Siegeslieder  und  Enkomien  der  classischen  Zeit,  die 
sich  zu  jenen  ähnlich  verhalten,  wie  die  Darstellung  histori- 
scher Persönlichkeiten  seitens  der  Kunst  zu  jener  der  Götter 
und  Heroen.  Das  Bedürfniss ,  Menschen  durch  Gedichte  zu 
feiern,  ist  verhältnissmässig  ebenso  spät  entstanden ,  wie  das 
Verlangen,  Menschen  in  Marmor  darzustellen.  Die  einfachere 
Vorzeit  begnügte  sich  mit  der  öffentlichen  Ausrufung  der 
Sieger  und  mit  der  Anfertigung  von  Listen,  in  denen  diese 
veneidinet  waren  *).  Audi  die  Art  der  Aufführung  war 
wenigstens  bei  der  grössten  ZaM  der  Epinikien  übereinstim- 
mend  mit  den  Hymnen  des  Stesichoros,  seltener  entsprachen 
sie  dem  Charakter  der  Prosodien,  während  die  Enkomien 
wohl  überwiegend  als  Tischgesänge  dienten 

Dieselbe  Veränderung  des  Charakters  und  Inhalts  wird 
auch  bei  einem  zweiten,  venvandten  Genre  erfolgt  sein,  bei 
den  Paeanen,  von  denen  uns  leider  kein  Fragment  erhalten 
bt,  obwohl  aus  der  einzigen  uns  darüber  zugekommenen  Notiz 
anzunehmen  is^  dass  sie  tu  den  Uschpaeanen  gehört  haben 

1)  ScboL  Ariit  Nub.  964;  Kleine  &.  O.  135  f.;  Weickcr  a.  O.  207; 
Dergk,  Poet.  Lyr.  121 5  f.  Ci.inz  unnöthiger  Weise  denkt  M.  Schmidt, 
diatribe  de  dithyr.  140  an  den  jüngeren  Stesichoros,  weicher,  wie  oben  bc> 
merkt  wurde,  von  dem  Schreiber  der  MannordiTonik  erfanden  ist. 

2)  Charaktcristi.sch  und  selbstbewusst  Find,  fr.iai  B*:  sptictt  V  ivXuXwt 
»{AviloQat  xaXz  hya  xaXXt3;ai(  ao()a(l('  Tofito  yi9  «OttvixM«  xiimI«  xoti^citM 
(lovov-  6vät9X((      at-faOiiv  epYov. 

3)  So  ni<^en  licli  Skolien  nnd  Enkomien  oft  berSlnt  haben,  wie  das  pin* 
darische  auf  den  Korinther  Xcnophon:  fr.l22  B*. 

4)  Athen.  VT,  250  B;  Welcker  a.  O.  206.  l'ngewiss  ist,  nl>  eine 
Notiz  Uber  die  Sonnentinstemiss  1  bei  Plin.  bist.  nat.  II,  1 2,  54  und  Flut,  de 
fac  in  orb.  hm.  13;  fir.  73  B)  in  einem  Paean  gestanden  hat,  wie  Kleine 
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Was  die  erotischen  Gedichte  Rhadina  und  Kaly^kc 
anbetrifft,  weiche  aus  populären  Liedern  umgeformt  waren, 
so  ist  bei  Gelegenheit  des  Volkslieds  darüber  gehandelt; 
an  jener  Stelle  war  auch  auf  den  sentimentalen  Charakter 
denelben  aufmerksam  gemacht  Allerdings  muss  man  diese 
Gedichte  streng  unterscheiden  von  den  suhjectiveren  Liedern 
des  Alkman,  ganz  besonders  aber  von  der  Erotik  der  aeo- 
lischen  Dichter.  Denn  auch  in  ihnen  behält  Stesichoros  seine 
ofafectiv-epischc  Richtung  bei,  da  er  niemals  seine  lAebe  schil- 
dert, sondern  die  Macht  der  Liebe  an  verschiedenen  saufen* 
haften  Beispielen  darzuthun  unternimmt  Insofern  kann  man 
sagen,  dass  er  mehr  zu  den  erotischen  Erzählern  gehört,  wel- 
che vorzugsweise  in  der  alexandrinischen  Poesie  und  in  dem 
erotischen  Roman  vertreten  sind,  als  zu  den  erotischen  Ly- 
rikem:  seine  Gedichte  „bilden  den  Keim  und  Anfang  der 
Romandichtung**  Auch  ist  es  begreiflich,  dass  in  der  Zeit 
des  pdoponnesiadien  Krieges  die  BuhlenUeder  des  Gnesippos 
grösseren  Beifiül  fanden,  als  diese  Schilderungen  keuscher, 
ausharrender  und  unglücklicher  Liebe 

Gesprochen  ist  auch  von  dem  Hirtengedicht  Daphnts, 
welches  aus  dem  sicilischen  Volksmahrchen  gewonnen  war 
und  mit  dem  die  ganze  bukolische  Dichtungsart  zum  ersten 
Mal  in  der  Kunstpoesie  auftritt.  Vielleicht  wird  man  an  dieser 
Stelle  daran  erinnem  dürfen,  dass  die  bukolische  Poesie  immer 
in  den  Zeiten  am  meisten  Beifall  gefunden  hat,  in  denen  das 
ganze  ethische  und  sociale  Leben  sich  am  mosten  von  der 
rehien  Natur  entfernt  hatte^  wie  tn  dem  Zeitalter  des  Ptole- 
maeos  Philadelphos  und  Ludwig  XIV.  Dann  flüchtet  der 
übersättigte  und  im  Genuss  darbende  und  unzufriedene  Mensch 
zu  jener  scheinbaren  Einfachheit  und  Natürlichkeit ,  in  wel- 
cher er  sich  besser  und  vollkommener  vorkommt.  Wenn  er 
a.  O.  100  angenommen  hatte.    Die  Worte  Ae»  Dichters  sollen  sein:  }U9<^ 

I)  Rohde,  Gr.  Roman  29. 

a)  Athen.  XTH,  601  A  und  XIV,  638  A;  vgl.  Welcker  a.  O.  204  f. 
•  3)  Ganz  zweifelhaft  ist,  ob  die  Sage  vom  Ziegenhirten  Kumatas,  die  Theo- 

loft  Vn»  78  fr.  enSblt,  m  vtaer  wtm  Staddwros  «ngebOddai  Geacbidile 
stimmt,  wie  O.  Müller,  Gr.  Litg.  I,  341  Note  gegUmbt  liat 
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das  Leben  des  Hofes  und  dessen  raffinirte  Genüsse  durch- 
gekostet, seiner  I^iebesabenteucr  und  Liebesgenüsse  überdrüs- 
sig geworden  ist,  an  einer  üppigen,  verdorbenen  und  verder- 
benden Poesie  sich  genugsam  aufgeregt  hat,  dann  bekommt 
er  V^orliebe  für  ländliche  Schäferspiele  und  dichtet  Lieder, 
in  welchen  ein  reines  Mädchen  einen  reinen  Jüngling  liebt, 
Keuschheit  belohn^  Unkeuschbeit  bestraft  wird,  und  die  von 
einer  krankhaften  Sentimentalität  ei^iffen  sind.  In  solchen 
Liedern  ist  alles  Unnatur,  von  den  Charakteren  der  einfMl- 
tigen  und  liebenden  Schäfer  bis  zu  den  zarten,  säuberlichen 
und  zimperlichen  Gefühlen,  welche  bei  den  Liebespaaren  zur 
Erscheinung  kommen.  Nun  ist  freilich  die  Zeit  des  Stcsi- 
choros  kaum  eine  derartig  übersättigte  gewesen.  Aber  es 
ist  gewiss  nicht  ohne  Zusammenhang,  wenn  derjenige  Dich- 
ter, welcher  zuerst  im  grossen  volksthümliche  Züge  der  Sage 
verworfen  und  —  wenn  wir  ehrlich  sein  wollen  —  unnatifr- 
lidie  und  verzerrte  hinefaigebracbt  hat,  sidi  zuerst  von  einer 
Dichtungsart  angezogen  gefühlt  hat,  wddie  die  Darstellung 
der  Unnatur  und  der  Verserrtheit  der  Situationen  und  Ge- 
fühle zu  ihrer  Aufgabe  gemacht  hat.  Dagegen  wird  man 
einwenden  können,  dass  in  dem  einfachen  sicilischen  Hirten- 
leben, welches  dieses  ganze  Genre  offenbar  liervorgebracht 
hat,  von  einer  derartigen  Unnatur  gar  nicht  die  Rede  sein 
könne,  und  das  ist  insofern  richtig,  als  man  wohl  annehmen 
muss,  dass  das  älteste  Volkslied  dieser  Art  einen  gesunden 
elegischen  Charakter  gehabt  bat.  Wenn  in  jener  Zeit  der 
Einzelherrscbalten  und  Gewaltthaten  einem  Hirten  sein  Mäd- 
chen von  einem  Prinzen  oder  Machthaber  entfährt  und  in 
Besitz  genommen  wurde,  so  konnte  wohl  ein  wahr  empfun- 
denes,  sentimentales  Klagelied  daraus  entstehen,  das  allmählig 
in  aller  Munde  kam.  Aber  diese  Zeiten  waren  nicht  immer. 
Sobald  die  beklagten  Thatsachen  nicht  mehr  auf  Wirklich- 
keit, sondern  auf  Fiction  beruhten,  sobald  der  Dichter  der 
Kunstdichtung  von  den  Kreignissen  nicht  mitgetroffen  wird, 
sondern  dieselben  gleichsam  episch  schildert,  sobald  er  sich 
in  die  Lage  des  von  der  Gefiebten  verlassenen  Hirten  oder 
des  rachsüditigen,  verrathenen  Mädchens  gar  nicht  hinein- 
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versetzen  kann,  sobald  seine  Umgebung  —  zumal  wenn  er 
am  Hofe  eines  Fürsten  lebt  —  cfrell  contrastirt  mit  dem 
Wald,  dem  Bach  und  der  Wiese,  dem  der  Hirte  seine  Thräncn 
und  Seufzer  anvertraut:  —  so  tritt  jener  Widerspruch  des 
Dichtenden  zu  dem  Gedicht  ein,  welcher  eine  Unnatur  und 
dne  kranldiafte  Sentimentalität  aufweist,  die  allen  uns  erhal- 
tenen bukolischen  Dichtungen  eigenthümlidi  ist 

Nidit  ganx  sicher  is^  wo  die  von-  Stesichoros  erwähnten 
Fabeln  unterzubringen  sind.  Allerdings  geht  aus  dem  Wort- 
laut jener  aristotelischen  Stelle  über  des  Dichters  warnende 
Ansprache  an  die  Himeräer  *)  deutlich  hervor,  dass  die 
damals  mitgetheilte  Fabel  „vom  Pferd  und  dem  Hirsch"  in 
gewöhnlicher  Prosa  erzählt  worden  ist.  Sie  erscheint  dort 
in  derselben  tendenziösen  Weise  angewandt,  wie  die  Fabeln 
des  Hesiod,  Archilochos  und  Simonides.  Von  einer  zweiten 
sdir  ausfiihrßclwn  und  gekünstdten  Fabel  vom  Landmanne 
und  dem  Adler  *)  ist  mit  Recht  behauptet,  dass  sie  unecht 
.sei,  während  eb  Apophtfaegma,  das  dem  Dichter  beigelegt 
wird,  mit  einer  Fabel  nicht  das  geringste  zu  thun  hat 

Ebenso  ist  nicht  erwiesen,  dass  Stesichoros  chorischc 
Epithalamien  gemacht  hat,  da  die  einzige  darüber  erhal- 
tene Notiz  auf  einer  Verderbniss  beruht  *).  Dagegen  müssen 
die  Anfange  dieses  chorischen  Gesanges,  wie  er  bei  Theokrit 
erscheint,  aus  dieser  Zeit  stammen  und  vielleicht  war  gerade 
bei  Stesichoros  eine  Erwähnung  jenes  Hochzeitsliedes,  welches 
spartanische  Aföddien  und  Jünglinge  ausfiihrten,  Veranlassung, 
ähnliche  Lieder  in  dieser  Webe  su  dichten.  Vielleicht  gc- 

l)  Rhet.  II,  20  TiXXa  oiaXsyOii;  sTniv  «UTöt;  Xo^ov. 

2}  Aeliaa,  Var.  bist.  XVII,  37;  ohne  Namen  des  Dichters  bei  Tzctzex, 
ChO.  IV,  302;  vgl.  Welcker  213. 

3)  Aristot.  Rhet.  II,  21;  vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  996. 

4)  Argum.  Theoer.  Id.  XVTTI  xa\  tv  ix'jzm  Ttva  fTXijirrat  tx  toü  kswtou 
^XTfOi'/ififOtt  'EXi^Hi  'Kni6aA3{iiou.  Aber  das  letzte  Wort  fehlt  in  fast  allen 
Hdidi.,  mr  fan  cod.  M.  steht  Ix  toü  ti:i9aX«{ilou  STi)otx<(pou;  mi  von  Hm 
scheint  die  Lesart  zu  stammen,  und  ist  von  Diibner  mit  Unrecht  nuh  den 
Text  der  Calliergus  hinzugefügt;  das  richtij^e  erkannte  Bergk  zu  fr.  29,  dass 
der  nrsprüngliche  Fehler  auf  Dittographie  beruhte.  —  Irrig  ist  also  die  Dar- 
'itennig  TOD  O.  MOlIer,  Lhg.  I,  341.  —  Vgl.  auch  ohen  S.  998. 
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hört  dann  in  dieselbe  Zeit  die  Eintheilung  in  „Abend-  und 
Morgenhochzeitsgesänge",  mit  denen  das  neuvermählte  Paar 
theils  zur  Ruhe  gebracht,  theils  am  Morgen  wieder  erweckt 
wird  «). 

Indem  wir  zu  den  Versmaassen  des  Dichters  über- 
gehen, in  denen  er  den  Alten,  wie  Alkman,  als  Neuerer 
galt,  mdaeeii  suerst  gemäss  seiMm  Zusamnienhang  mit  den 
alten  Epos  die  dalctyli sehen  betrachtet  werden,-  die  den 
grtfssten  Umfing  in  seiner  Poesie  eingenommen  haben  und 
unter  denen  die  Variationen  des  Hexameters  das  bedeutendste 
Interesse  gewähren  würden,  wenn  sie  in  grösserer  Zahl  er- 
halten wären.  Wir  kennen  aus  den  Fragmenten  den  reinen 
daktylischen  Heptameter  *),  daneben  den  in  einer  anakrusischen 
und  in  einer  katalcktischen  Form  ferner  den  noch  gross- 
artigeren Octometer  sogar  einen  solchen  in  anakrusischcr 
Form,  dann  den  daktylischen  Tetrameter  der  auch  zu  den 
Ueliliiqfsversen  des  Alkman  geiiörte,  und  endlidi  die  Penta- 
podie  ^  Zu  den  kürzesten  und  lieblidisten  Versen  gehört . 
der  Trimeter,  der  sowohl  in  anaknisischer,  wie  in  kataldctischer 
Form  vorkommt  Die  daletytisclien  Reihen  ersdieinen  be- 
sonders zahlreich  in  den  Wettspielen,  der  Geryonis,  Iliu- 
persis  und  der  Helena.  Sehr  viel  seltener  sind  uns  rein 
trochäische  Verse  überliefert,  obtrleich  t^erade  einige  dieser 
von  den  Metrikern  mit  dem  Namen  des  Dichters  ausgezeichnet 
worden  sind.  Aber  gerade  diese,  wie  die  trochäische  Dipodie 


l)  Argum.  Thcocrit.  a.  O. ,  wo  sie  xxTaxoc{if)Tixä  und  ifiptui  genannt 
werden;  doch  ist  der  dort  angeführte  Grund  für  den  Abendgesang,  ,,daiDU  das 
Geschrei  der  bewältigten  Braut  nicht  gebort  werde,"  abgeschmackt. 

3)  Vgl.  Phit  rnns.  12;  Heptameter  fr.  5  2.  Gewöhnliche  Uemncter 
z.  B.  fr.  7  V.  I  (doch  vergleiche  die  Bemerkung  von  ßlass,  Rh.  Mu». 
XXXTI.  459  f.)  und  8  V.  I ;  ein  kataicktischer  Hexameter  oder  bjrperkatalck» 
ttscher  Pentameter  fr.  50  v.  3;  fr.  34  v.  1. 

3)  fr.  3!  fr-  7  «. 

4)  fr.  I  V.  i;  anakmiicbe  Fafm  fr.  18  v.  (aaapibtttche  Oklapodie?). 

5)  fr.  2;  fr,  45. 

6)  fr.  8  V.  2. 

7)  fr.  6     s;  fr.'  26  V.  I  and  3;  fr.  37  t.  2. 
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und  der  akatalektische  Trimeter  sind  uns  nicht  erlnlten, 
dagegen  eine  Oktapodie  •).  Weit  besser  sind  wir  über  die 
daktylo-trochäischen  Verse  des  Dichters  unterrichtet, 
die  gleichfalls  jene  alkmanischc  Emancipirung  von  der  archi- 
lochischen  Form  zeigen,  so  dass  die  strengere  Abgeschlossenheit 
der  einzelnen  Elemente  nicht  beibehalten  ist.  Nach  ihm 
haben  ferner  die  Metriker  ein  Hauptmetrum  der  daktylo- 
epitritischen  Strophe  genannt  Von  grösseren  Formen  sind 
uns  Okfaipodleen  %  bei  denen  eine  trochäisdie  Dipodie  voran- 
iS^st,  Heptapodieen,  bei  denen  der  Trodiwis  in  der  Mitte 
ist  %  ebenso  gebaute  Hexapodieen  und  Pentapodieen  *),  in 
denen  die  Dipodie  am  Schluss  ist  oder  die  anapästisch 
d.  h.  mit  Analcruse  gebaut  sind  Unter  einer  Reihe  ähn- 
licher Formen  ist  bcachtenswerth  die  logaödische  Form  des 
Gedichtes  Rhadina,  welche  zu  einem  heptapodischen  Geschlecht 
gehörig  wohl  die  grösste  Freiheit  jener  daktylo-trochaischen 
Verse  aufweist.  Die  in  der  Mitte  scheinbar  vorhandenen 
drei  Qioriamben  haben  gemacht,  dass  der  Vers,  der  am 
meisten  an  den  grösseren  asldepiadeischen  Vers  erinnert;  früher 
zu  den  choriambischen  gerechnet  wurde  ^.  Dagegen  haben 
die  Alten  wohl  mit  Recht  von  einem  akatalektischen  ana- 
pästischen Trimeter  gesprochen  *).  Durchaus  bcmerkcns- 
werth  ist  es,  dass  kein  einziger  iambischer  Vers  sich  in 
den  Fragmenten  des  Dichters  erhalten  hat  °),  trotzdem,  wie 
sich  gleich  zeigen  wird,  er  Jamben  gebraucht  haben  muss. 
Hinsichtlich  der  Strophenform  ist  bereits  erwähnt 

T)  fr.  s*- 

2)  z.  B.  fr.  27  V.  i;  über  Daktylo-Epitritcn  vgl.  Christ,  Metrik  582; 
Reste  daktylo-cpifritischcr  Verse  finden  sich  fr.  32,  35,  49  und  52.  Dass  die 
Orestic  besonders  viel  Daktylo-Epilriten  aufweist,  bemerkt  W  e  s  t  p  h  a  1 ,  Mclr. 
II,  990. 

3)  fr,  4a  T.  1. 

4)  fr.  27  V.  3. 

5)  fr.  50  V.  2. 

6)  fr.  5f  V.  t 

7)  Kleine  a.  O.  4&.  Vgl.  Uber  den  Ven  Wettpbal,  Metr.  II,  744. 

8)  fr.  8  V.  4. 

9)  Vgl.  auch  Wclckcr  a.  Ü.  172. 
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worden,  dass  als  wichtigste  Neuerung  des  Stesichoros  er- 
scheinen muss  die  tridiotoniische  Gliederuf^  des  Gedichts 
d.  h.  die  Anreihung  derEpode  an  Strophe  und  Gegenstrophe*), 
welche  namentlich  in  allen  Hymnen  und  Paeanen  voraus- 
gesetzt werden  darf.  Leider  können  wir  uns  wegen  des 
dürftigen  Materials  weder  hiervon,  noch  von  seinen  Strophen 
ein  deutliches  Bild  machen,  obwohl  offenbar  gerade  diese 
Einrichtung  den  Ruhm  jener  hymnodischen  Chorlyrik  bewirkt 
hahen  wird.  Da  bei  den  Hymnen  zweifellos  nicht  getanzt 
wurde  *),  so  können  Tanzevolutionen  nur  bei  andern  Gedichten 
damit  verbunden  gewesen  sein;  in  keinem  Fall  werden  die 
Unser  wihrend  des  Singens  der  Epode  zum  ursprünglichen 
Stand  zurücl^ekehrt  sein.  Aber  eine  andere  Notiz  wird 
hierhergehören,  welche  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  dieser 
Strophen  erwecken  kann.  Es  gab  im  Alterthum  ein  Sprüch- 
wort beim  Astragalenspiel  „Alle  acht"  (-ivxx  öjctwI.  welches 
bisweilen  abgeleitet  worden  ist  von  dem  Grabmal  des  Stesicho- 
ros bei  Himera  oder  Katana,  das  ganz  nach  der  Achtzahl  ge- 
baut war,  d.  h.  acht  Säulen,  Ecken  und  Stufen  hatte  Es 
leuchtet  ein,  dass  diese  Deutung  sinnlos  ist  Ebenso  thöricht 
aber  scheint  eme  zweite  Erklärung,  dass  jene  Redensart  sich 
auf  die  acht  korinthischen  Phylen  bezieht  Noch  verkehrter 
allerdings  ist  die  einiger  Madiematiker,  wie  des  Theon  von 
Smyma,  dass  jene  Worte  von  den  astronomischen  Verhält- 
nissen entlehnt  sind  Es  ist  naheliegend,  wie  in  jener 
Dreizahl  des  Stesichoros,  auch  hier  eine  ursprüngliche  Be- 
ziehung auf  Stesichoros  und  seine  Metrik  vorauszusetzen, 
nur  darf  man  nicht  seiner  Phantasie  dabei  zu  sehr  die  Zügel 


I  I  Hesycl).  Fhot.  und  Suid.  v.  £n)3t)^öpou  —  in(d8ixj|  yap  izäaa  {| 
To9  Iniaiyöpow  no-ijat«.    Vgl.  Wetcker,  «.  O.  169;  Christ,  Metrik  637. 

t)  Dies  ist  sehr  richtig  bemerkt  wurden  von  Westphal,  Metrik  II,  39a 

31  Phof.  und  Suid.  v.  ::ivT3  oxTti  ;  Poll.  IX,  loo;  EnstSth.  Ii.  59 
und  Od.  1397,  38;  Kleine  «7  f.;  Weicker  169  f. 

4)  Fbot.  ond  Said.  «.  O.  Noch  th<Mchter  ist  die  Erklflmng  bei  Zenob. 
V,  78  (nach  Ewuider',  d.-i^s  acht  Hauptgottcr  gewesen  sind,  (nach  anderem* 
dass  es  acht  Arten  der  olympischen  Wettspiele  g«i). 

^)  Bernhardy  zu  .Suid.  a.  O. 
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schiessen  lassen.  Weicker  nimmt  in  etwas  phantastischer 
Weise  an,  dass  vor  jenem  stcsichortschen  Thor  in  Himera 
das  Choregeion  gewesen  sei,  und  dass  die  Form  dieses  Theres 
durch  absichtliche  Beziehung  auf  den  Chor  des  Dichters 
entstanden  ist.  Dann  wird  auch  jene  zweite  Erklärung  mit 
den  Phylen  herangezogen,  wobei  uns  aber  überlassen  bleibt, 
was  man  sich  nun  unter  den  „Alle  acht**  bei  jenem  Chor 
zu  denken  hat'  Etwas  deutlicher  haben  andere  darüber  ge- 
sprodien  die  eine  Andeutui^  auf  einzebe  Reihen,  deren 
jede  acht  Tänzer  hatte,  zu  find«!  glauben.  Aber  wenn  man 
eine  Deutung  macht,  kann  sie  doch  nur  in  dem  Sinne  ver^ 
sucht  werden,  den  die  Redensart  von  der  Dreizahl  erschlossen 
hat,  abgesehen  davon,  dass  in  den  Hauptgedichten  des  Dich- 
ters Von  Tänzern  keine  Rede  war.  Es  ist  desshalb  wahr- 
scheinlicher, dass  die  einzelnen  Strophen,  Gegenstrophen  und 
Epoden  bei  Stesichoros  gewöhnlich  aus  acht  Versen  bestanden 
hal>en.  FreOidi  hatte  Alkman  schon  grössere  Strophen  ge- 
baut; dennoch  wird  man  bei  den  ausgedehnten  dak^schen 
oder  daktylo-trochäiscben  (oder  epitritischen)  Reihen  des 
Stesichoros  nicht  umliin  können,  solclie  Strophen  für  gross 
zu  halten  *).  Auch  das  wird  betont  werden  müssen,  dass 
der  Dichter  die  Epode  in  der  gleichen  Verszahl  gebaut  haben 
wird,  wie  die  Strophe,  von  welchem  Gesetz  jüngere  Lyriker, 
wie  Pindar.  abgewichen  sind,  leidlich  scheint  aus  den  Frag- 
menten hervorzugehen,  dass  Stesichoros  eine  Strophenform 
nicht  gebraucht  hatte,  welche  bei  Alkman  gefunden  wurde  — 
die  Bildung  aus  gleichen  Reihen,  jene  Form,  die  in  den 
Gedichten  des  Horas  in  dei*  Vierzahl  der  Verse-  wiederkehrt. 

Nur  Wenges  wissen  wir  von  der  Musik  des  Dichters.  Der 
Irrthum  des  Hesychios,  dass  er  zuerst  Chöre  fiir  kitharodische 
Begleitung  aufgestellt  hatte,  ist  bereits  oben  beleuchtet  wor- 
den     Dennoch  wird  auch  hier,  wie  in  jener  Notiz  über 


1}  Vgl.  O.  Mfiller,  Gr.  Litg.  I,  334. 

2)  Man  vgl.  z.  ß.  die  Daktylo-Epitriten  l)ei  Piml.  Ol.  III,  wo  alles  OOS 
fünf  Versen  l>estch(,  oder  Ol.  V,  wo  drei  Verse  sind,  u.  a. 
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die  Hymnen,  ein  Funkten  Wahrheit  zu  Grunde  liegen.  Wenn 
man  nämlich  erwägt,  dass  Alkman  gerade  diejenigen  Rich- 
tungen der  Chorlyrik  gepflegt  hatte,  welche  Flötcnbcglcitung 
haben,  wie  Parthenicn,  Pacane  (Gymnopaedien;  jener  kre- 
tisclie  Pacan  im  homcrisciicn  liymnus  bildet  eine  Ausnalimel, 
Embaterien.  so  steht  allcrdini^s  Stesichoros  mit  seiner  Hymnen- 
dichtung, welcher  stets  die  Begleitung  der  Cithcr  zu  Theil 
wurden  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  ihm,  der  noch  ver- 
grtiasert  wird,  wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  dass  audi  die 
erotischen  Lieder  zweifellos  eine  B^Ieitung  von  Saiten- 
instrumenten gehabt  haben.  So  ist  demnach  das  Urtheil 
Quintilian's  zu  verstehen,  dass  er  „die  Wucht  des  epischen  Ge- 
dichts mit  Hilfe  der  Lyra  ertrug"  •),  und  so  die  Bezeichnung, 
dass  er  Kitharode  war  *).  Aber  ganz  darf  man  die  Flöten- 
begleitung aus  seinen  Liedern  nicht  verbannen,  da  wahr- 
scheinlich die  Paeane  mit  einer  solchen  vorgetragen  worden 
sind  Dass  der  Dichter  die  Compositionen  seiner  Gedichte 
selbst  anfertigte,  wird  uns  ausdrücklich  überliefert  so  dass 
er  wohl  mit  dieser  Begabung  und  Eigenschaft  den  alten 
Lyrikern  im  Gegensatz  zu  den  jflngieren  zi^ezählt  werden 
soll,  welche  die  musikalische  Composition  nicht  selbst  zu 
erfinden  pflcg^tcn.  Eine  fiinschfUnkung  aber  muss  bei  dieser 
Thätigkeit  doch  angenommen  werden.  Es  wird  von  einem 
vortrefflichen  Gewährsmann  erzählt,  dass  Stesichoros  sowohl 
die  Weise  des  Harmateios  Nomos  als  auch  eine  daktylische 
von  Olympos  entlehnt  habe  ■'),  so  dass  er  jenen  beiden  Conipo- 

I)  Inat  X,*  I,  63  StMicbofOf  qoam'Mt  iqgenio  validis,  materiie  qaoque 
^'^tcmlunt,  maxinm  bell*  et  darisnoM»  auNOtcni  dncet  et  epici  carmini« 

onera  lyra  sustinentem. 
a)  Said.  v.  jiEfnjSiuiia. 

3)  Mm  darf  aoch  eiiunal  dam  erimiern,  dau  dleFUMe  iteta  ab  die  Be- 
gleiterin der  Paeane  gegolten  hnt:  vgl.  Plot^  Sjrmp.  VII,  8,  4;  Couviv.  lept. 
Sap.  5.    Vgl.  Christ,  Metrik  648. 

4)  PInt.  ums.  3. 

5)  Glankos  von  Rhegion  liei  Plat.  buui.  7;  die  Stelle  ist  oben  S.  133 

Note  corrigirt  worden.  VVpstphal,  Metr.  If.  290  h:i!t  niiht  .^rnumn'!  aus- 
einander, cla<is  der  Austlruck  xara  oäxtuXov  ilio^  sich  zunächst  nur  auf  den 
innsikalischen  Takt  bezieht. 
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sitionen  Texte  unterlegte,  die  er  gedichtet  hatte.  Da  nun 
jenes  kriegerische  Lied  theilweise  in  lamben  (daneben  in 
Anapästen)  cornponirt  war,  so  ergicbt  sich  daraus,  dass  uns 
nur  zufällig  jener  Takt  bei  Stcsichoros  nicht  erhalten  ist 
Ein  Zweifel  über  die  Vermittlung  der  olympischen  Musik 
kann  nicht  entstehen:  es  bt  derselbe  Achter  der  zweiten 
Katastasis,  Xenokritos»  gewesen,  von  welchem  er  die  Keime 
der  Qiorlsrrlk  überkommen  hatte. 

Von  den  Tonarten  hatte  Stesichoros,  wie  man  längst 
ericannt  hat«  besonders  die  dorische  gebraucht,  welche  mit 
seinem  strengen  epischen  Stil  am  meisten  harmoniren  musste. 
Wenn  er  in  der  Orcstie  der  üppigeren  phrygischcn  Tonart 
Erwähnung  thut,  mit  welcher  man  beim  Beginn  des  Frühlings 
die  Chariten  feiern  sollte  *),  so  bedingt  dies  allerdings  nur 
indirect,  dass  er  selbst  in  dieser  Tonart  componirt  hatte; 
indessm  wird  der  Gebrauch  dersdben  ai^  durdi  ^  Ueber> 
nähme  des  genannten  olympischen  Nomos  gesichert 

Versudien  wir  jetzt»  ein  Gesammturtheil  über  die 
Thatigkelt  des  Dichters  abzugeben.  Stesichoros  muss  als  der 
Hauptvertreter  der  dorischen  Chorlyrik  betrachtet 
werden,  nicht  Alkman,  bei  welchem  nicht  nur  die  lydische 
Herkunft  einen  weit  freieren  und  üppigeren  Ton  erzeugt, 
sondern  besonders  das  Zusammenwirken  melircrer  Richtungen 
und  Schulen  eine  grössere  Vielseitigkeit  hervorgerufen  hatte. 
Ein  derartiger  Einfluss  ist  bei  Stesichoros  nicht  aufzuweisen, 
da  er/  wie  erwähn^  nur  im  Bann  der  zweiten  Katastasis  sich 
befindet,  welche  durch  ihren  unteritalischen  Vertreter  nach 
Grossgriechenland  gedrungen  war.  Auch  Ibykos  von  Rhegion 
bewegte  sich  in  diesem  Bann,  so  lai^  er  noch  nicht  seine 
Heimath  mit  den  freieren  und  aufgeklärteren  Verhältnissen 
des  Mutterlandes  vertauscht  hatte,  und  damit  in  eine  neue 
Phase  der  Lyrik  hineingerieth,  so  dass  nicht  nur  beide  Dichter 

1)  Gans  venrogMckt  ist  du,  was  Weteker  a.  O.  2t6  ttber  diesen  Gegen- 
atond  vorgebracht  hat.   Vgl.  oben  S.  130  f. 

3)  fr.  34  )^pf,-u^iv^Tv-«l>^ÜYt''/v  (ifXo;  cStupovcs;  ißpÄ«  ^foj  ^npy o;xrvo'j ;  vpl. 
Christ,  Metrik  585.  Nickt  ganz  klar  ist  die  Darütcllung  bei  Wesiphal,  Metr. 


Digitized  by  Google 


33Ö 


Viertes  Gipild.   Doriache  Cliorlynk. 


manches  fremeinsam  haben,  sondern  auch  bei  einigen  Stellen, 
welche  zur  hymnodisch-epischen  Richtunj^  gehörten,  der 
Zweifei  möglich  war,  ob  sie  von  Stesichoros  oder  Ibykos  her- 
rühren *).  Der  Zusammenhang  mit  dieser  Katastasis  ist  nicht 
nur  durch  die  Annahme  der  olympischen  Melodieen  erwie- 
sen sondern  besonders  durch  eine  sehr  wichtige  Notiz  des 
Philodemos  %  wonach  Stesichoros  in  feinem  Gedicht  Thaletas 
als  Beruhfger  der  aufgen^en  und  uneinigen  Mei^e  geschildert 
hatte.  Die  musikalische  Abhängigkeit  von  der  kitharodischen 
Schule  des  Terpander  kann  durch  zahlreiche  Mittelglieder 
übertrae^en  worden  sein,  ohne  dass  damit  ein  Einfluss  von 
dessen  poetischer  Richtung  wahrnehmbar  wäre,  obwohl  damit 
keineswegs  gesagt  sein  soll,  dass  dieser  Einfluss  aus  localen 
Gründen  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Indem  die  spartanische 
Katastasis  einen  wesenüich  politischen  oder  nationalen  Hinter- 
gnind  hatte,  so  zeigt  sich  dies  charakteristische  Element 
auch  in  der  Poesie  des  Stesichoros,  da  sdne  grossen  Hymnen 
offenbar  war  Aufführung  für  nationale  Feste  bestimmt  gewesen 
sind  *),  wie  solche  in  Grossgriechenland  besonders  auch  den 
Heroen  zu  Theil  wurden').  Was  demnach  bei  Alkman  immorlun 
noch  einen  grossen  llieil  seiner  Poesie  ausmacht,  die  erotischen 
und  vermischten  Lieder,  welche  keinem  öffentlichen  Zweck 
dienten,  schrumpft  bei  dem  sicilischen  Dichter  auf  einige 
Tischpaeane  und  Liebesgedichte  zusammen.  Von  dieser  Ab- 
hängigkeit sind  nun  besonders  zwei  Ersdieinungcn  in  der 


I)  Athen.  tV,  17s  D;  JVgL  Btym.  God.  80,  31;  Heqrck.  v.  ß^itcXtxtn; 

schol.  find.  O!.  IX,  12S.  Dass  Ibykos  auch  in  den  togaödischcn  Reihen  noch  mit 
grosserer  Vorliebe  den  daktylischen  als  den  trochsu^chcn  Takt  gebraucht  und 
dusit  sich  eng  «n  Stenchom  uuchliesst,  hat  Wcstphal,  Metr.  II,  290 
richtig  bemerict 

a)  Vgl.  über  Olympos  und  Thaletas  oben  S.  13g  f. 

3)  de  mus.  col.  XX  (fr.  71).  L'ebrigens  vergehe  ich  die  schwierige  und 
Ittcitenbafte  Stelle  lo,  datt  Thaletas  von  Steaichoroa  genannt  war,  Tcri>ander 
von  Pindar. 

4)  Wenn  WeUkcr,  a.  O.  171  dies  lengnct,  ■-o  lirniht  <lics  auf  seiner 
früheren  irrthlinilichen  Ansicht,  dass  bei  Stesichoros  keine  Spur  von  chorischcn 
Ilynuien  vorhanden  kL 

S>  O.  Maller,  n.  O.  337  Note. 
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Poesie  desselben  zu  erklSren:  erstens  die  Frostiglceit  seiner 
Dichtungsweise,  zweitens  die  Einseitigkeit  der  metrischen 
Form  und  das  Unvermögen  oder  die  Absichtlichiceit,  die 
einfacheren  Maasse  wesentlich  zu  verändern  oder  zu  com- 
pliciren.  Andererseits  hat  er  sich  damit  vor  dem  Fehler 
gehütet,  der  Alkman  zum  Vorwurf  jrcmacht  worden  ist.  dass 
er  mit  gewissen  Dingen,  wie  mit  den  culinarischen  Schilderungen 
und  zu  weit  gehenden  erotischen  Anspielungen,  die  Poesie 
herabgewürdigt  hat  Man  darf  sagen,  alles  ist  bei  ihm  solide 
und  dorisdi,  aber  es  ist  zweifelhaft»  ob  dies  vom  ästhetischen 
Gesichtspunkt  aus  «in  besonderes  Lob  bedeutet.  Während 
Alkman  in  seiner  wdchlicfaen  und  uns  mehr  anmuthenden 
Richtung  die  schönere  Seite  des  dorischen  Cultes  gepflegt 
hatte,  welche  in  Tänzen  und  Chören  von  Jungfrauen  ihren 
Ausdruck  fand,  widmet  sich  Stesichoros  der  ernsteren  und 
nüchterneren  Aufgabe,  Chorlieder  für  den  Altargcsang  zu 
dichten,  die  stehend  und  bei  weihevoller  Stimmung  der  An- 
wesenden gesungen  werden  mussten.  Denn  wie  oben  gezeigt 
war,  befinden  steh  die  Forsdier,  welche  von  Tänzen  bei 
dieser  Poesie  sprechen,  und  seine  Strophenreform  mit  den 
Tanzbewegui^en  in  VerUndung  bringen,  in  einem  bedeuten- 
den Irrtfium.  Schon  damit  ist  die  grössere  Feierlichkeit 
dieser  hymnodischen  Lyrik  bedingt,  welche  den  Gottesdienst 
vertretend,  nur  in  dem  einen  Punkt  von  den  alten  Hymnen 
des  indischen  und  altgriechischen  Cultes  sich  unterscheidet, 
dass  dort  der  l'riester  oder  der  Sänger  und  hier  gleichsam 
eine  kleinere  Gemeinde  den  von  dem  Dichter  componirtcn 
Gesang  ausführt,  dass  dort  stereotype  Form  war,  was  hier 
kunstvolle  Composition  ist  Nur  der  Inhalt  hatte  sich  von 
den  Göttern  entfernt  und  weltlicher  gestaltet 

Aber  gerade  alles  dieses  vermag  etwas  nicht  zu  er- 
setzen, was  wir  verlangen  —  die  Erwärmung  und  Be- 
geisterung. Jede  speciell  nationale  oder  particulare  Kunst 
und  Kunstrichtung  und  die  durch  solchen  Einfluss  veränderte 
Darstellung  des  Hergebrachten  und  Volksthümlichen  wird 
niemals  auf  allgemeine  Thcilnahme  rechnen  dürfen.  Nun  war 
allerdings  Stesichoros  m  diesen  Neuerungen  niclit  originell, 

FUeh.  grUeb.  Ljrrllu  » 
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denn  es  ist  tau  zu  wahncheinlich»  dass  ein  grosser  Theil  der- 
selben  aus  den  epischen  Dichtungen  eines  anderen  dorischen 
Dichters,  des  Peisander  von  Kameiros.  und  zwar  ganz  vorzugs- 
weise aus  seiner  Hcraklca  stammt  ').  Für  die  Beklciduncr  des 
Herakles  mit  Keule  und  Ltiwenfell  ist  dies  fcstt^cstellt  *  i :  es 
ist  interessant  zu  bemerken,  dass  auch  die  ungewöhnliche  und 
meistens  auf  Stesichoros  zurückgeführte  Vorstellung  von  dem 
Becher  des  Sonnengottes»  mit  welchem  Heiakks  über  den 
Okeanos  fMhrt,  von  demselben  Dichter  herrührt  *).  Es  bleibt 
dahingestellt,  ob  ,^ymbole  des  in  Rhodos  einheimischen  Got- 
tesdienstes der  Sonne"  *)  oder  ob  die  seit  dem  Beginn  der 
lyrischen  Dichtung  sich  einschleichende  Genremalerei  diese 
Vorstellung  veranlasst  haben.  Auf  eine  solche  Tendenz  wäre 
z.  B.  die  Sage  vom  Becher  der  Hephaestos  zurückzuführen, 
den  Dionysos  schliesslich  der  Thetis  schenkt,  und  diese  dem 
Achill,  damit  einst  seine  Gebeine  darin  bewahrt  wurden 

1)  Ich  odune  dabei  an,  was  Heqrdiio»  nitllMat,  dass  die  BIQtheseit  dieses 

Epikers  in  Hie  33.  Ol.  f.n!!t.  —  Dass  die  Zahl  der  12  Arbeiten  des  Ilcr.nkles 
zuerst  von  Peisander  angenommen  war,  hat  beleuchtet  \V eicker,  Kl.  Sehr.  I, 
83  ff. 

2)  Stimbo  XV,  688:  Kinkel,  Bp.  fragm.  I.  250. 

3)  Athen.  XI,  499  C  und  781  D;  Kinkel  a  O.  25t.  Gleichfalls  ab- 
htaglg  von  l'eisander  wird  Mimncrmos  sein,  der  in  der  Nanno  geschildert  halte, 
wie  der  Sonnengott  in  einem  goldenen,  von  Hepiiacstos  gefertigten  Riihebett 
Uber  den  OIceanos  «chwimmt ,  was  gewiss  identisch  sein  soll  mit  dem  von 
Stesichoro«  geschilderten  gciliicncn  Rochor  Vpl.  Athen  X! ,  470  A  iMimn. 
fr.  12  B).  Ebenso  von  feUander  entlehnte  diesen  Zug  der  Sage  Panya»is,  der 
nar  dnrin  abwich,  dass  HeraUci  diese  Sdiale  des  Heliot  von  Ncfcns  sidi  hohe, 
vgl.  Athen.  XI,  469  D;  Kinkel  a.  O.  256.  In  derselben  Weise  schilderte 
den  Vorgang  Phcrekydes  (fr.  14  .Sturz).  Etwas  genauer  bringt  die  Darstellung 
des  Peisander  Aniimachos  in  seiner  Elegie  Lyde  ifr.  4  Bj  und  Aeschyios  an 
einer  leider  nicht  gana  geheilten  Stelle  der  Heliaden  (fr.  67  Naacki.  Die 
Komiker  werden  daraus  ein  grosses  Trinkgefäss  des  gefr.assigen  Heroen  gemacht 
haben.  Man  sieht,  wie  gerade  diejenigen  Dichter,  welche  in  der  Periode  der 
Erstarrung  der  Sagen  dichteten,  derartig  gewagte  Zuge  mit  Vorliebe  sich  an- 
eigneten, und  ntn  vrird  daher  den  Beginn  dieser  Periode  von  StesichoroR 
datiren  dürfen. 

41  So  O.  Muller,  Lttg.  I,  172:  vgl.  das  Verzeicbniss  dieser  Abweicbangen 
bei  Weicker  164  f. 

5)  SchoL  II.  XXm,  9a  (Ar.  72);  vgL  Weicker  185. 


Stoicboros. 


339 


Gerade  die  abwdchenden  Züge  der  Heraklessage  mögen  in 
jenem  Epos  ihren  Ursprung  haben.   Sic  chanktcrisiren  aber 

den  Lyriker  und  sprechen  £jegen  ihn,  der  zu  seinen  bewun- 
derten Schilderunf^en  die  Vorlage  eines  epischen  Gedichtes 
bedurfte.  Andere  Versionen  vcrrathcn  lakonischen  Finflnss. 
So  vielleicht  die  keineswegs  geschmackvolle  Sage,  die  spater 
in  eineni  homerischen  H/mnua  wiedeikehrt,  daas  Athene  be- 
waffnet aus  dem  Haupt  des  Zeus  gesprui^n  sei,  oder  dass 
Iphigenie  Tochter  des  Theseus  von  Helena  sei,  welche  diese 
in  Argos  auf  der  Rückkehr  nach  Lakedaemon  geboren  hatte 
Wieder  in  andern  Mythen  scheint  Stestchoros  Hestod  gefolgt 
zu  sein,  der  ganz  tendenziös  die  volksthümliche  Vorstellung 
zu  verändern  pflegte,  und  dessen  Bekanntschaft  er  in  der 
Kykno-ssage  verrath  -|.  Dies  t^ilt  z.  B.  von  den  Saften  über 
Ileus  (Oileus),  den  Vater  des  Ajax,  und  Arabos,  den  Sohn 
des  Hermes  Abgelegene  Züge  dieser  Art  haben  in  der 
alexandrinischen  Zeit  wieder  Diditer,  wie  Euphorion,  hervor- 
gesucht,  der  z.  R  von  Stesichoros  die  Ss^e  entlehnte,  dass 
Hektor  der  Sohn  des  ApoUo  sei  Auch  Ibylros  verfolgte 
in  seiner  früheren  Periode  diese  Richtung,  wie  die  Erzählung 
von  der  Vermählung  des  Achilles  mit  Medea  im  Elysion  be- 
weist ^).  Bisweilen  ist  eine  Sage  umgestaltet  aus  Pietät  gej^fcn 
die  Götter,  wie  die  Geschichte  des  Aktaeon,  den  Artemis 
habe  zerreissen  lassen ,.  damit  er  nicht  Semele  zum  Weibe 
bekäme,  womit  das  etwas  frivole  Motiv  der  Ueberraschung 
im  Bade  fortfiel      Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da»  Pindar 

1)  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  1310  (fr.  6«)  und  Horn.  hymn.  XXVIII,  5  (viel- 
.  leicht  Find.  fr.  34  B*).   Pwuaau  II,  *»,  7;  Tgl.  Welcker  a.  O.  184. 
3)  fr.  67. 

3)  fr.  84;  vgL  Welekcr  «.  O.  183,  der  die  Stelle  in  der  lliapenii*  ve«* 
mtbet 

4)  fr.  64. 

5)  Schot  Lyk.  v.  266;  ebenso  erzählten  Ibjpkos,  Alexander  Actulus  und 
Lykof^ron:  acbol.  II.  III,  114  (Ib.  fr.  34  B).  Man*  vefglcicbe  s.  B.«  dait 

Pindnr  den  Gott  Pan  7.u  einem  Sohn  des  Apollo  und  der  Penelope  gemacht 
hatte:  Scrviiis  7.»  Vcrg.  Georg.  I,  16  (ff.  77  B). 

6)  Schoi.  Apoll.  IV,  815. 

7)  Pnuan.  IX,  s,  3  (fr.  68). 

23* 
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diese  tendenziöse  Sagenmadierei  und  dieses  pietätvolle  Ver^ 
schweigen  schlimmer,  den  Göttern  angedichteter  Züge  vott 
Stesichoros  sich  angeeignet  hat  Dieser  wird  die  Stimmung 
des  alten,  conservattven ,  frommen  und  etwas  beschrankten 
Dorerthums  wiedergegeben  haben,  dem,  wie  oben  bemerkt 
war,  die  Gedichte  eines  Archilochos  ein  Greuel  gewesen 
waren,  während  Pindar  mehr  aus  persönlicher  Gläubigkeit 
und  Gottesfurcht  *)  dieses  Verfahren  nachahmt 

Wenn  trotsde«  nicht  gdeugnet  werden  Icann,  dass  die 
Gedichte  des  Stesichoros  im  Alterthum  emen  grossartigen 
und  fast  überwältigenden  Eindruck  gemacht  haben,  so  wer- 
den wir  den  grössten  Theil  der  Wirkui^  jenen  wuchtigen 
Daktylen  ly.eyaXo-rpsma)  zuschreiben  dürfen,  welche  in  anj^e- 
nehmstcr  Weise  an  die  seit  den  frühesten  Jugendjahren  ge- 
lernten Maasse  Homer's  erinnernd  und  in  einer  lebhaften  an- 
sprechenden Weise  componirt  und  gesungen  hinreissend  ge- 
Virkt  haben  müssen  Nur  so  sind  zu  erldi^en  die  begei- 
sterten UrtheUe  eines  Quintilian,  eines  Dionysos  von  Hali- 
kamassos,  die  ausnahmslose  Verefanii^  seitens  aller  Dichter, 
und  jenes  Wort  Alexandei's  des  Grossen,  dass  Stesichoros 
von  Königen  gelesen  werden  müsse  ').  Und  gegen  diesen 
Schwung  der  Rhythmen  richtete  sich  der  Spott  des  Aristo- 
phanes  *).  Aber  auch  für  das  eigenartige  der  Sagenbildung 
hatten  die  Griechen  mehr  Verstandniss,  wie  wir,  da  dies 
genau  ihrem  Adaptations-  und  Amalgamirungstrieb-  entsprach, 
den  sie  so  oft  bei  dem  Zusammentreffen  mit  fremden  Natio« 
nen  und  Culten  bewiesen  haben.  Und  so  behielten  die  selt- 
samen Versionen  des  Dichters  durch  das  ganze  Alterthum 
hindurch  ihre  Bedeutung,  wie  die  hestodischen  Weltschöpfungs- 
Ideen  die  ganze  Naturphilosophie  der  Griechen  beherrscht 

1)  Vgl.  z.  B.  fr.  142'  Omü  ot  ouvsTÖv  ix  uiXatvB«  vux;c$  3|uavtov  opa« 
7^0«,  stXamfA'  9x6tu  xaXil^n  xsOapbv  «fn^cac  tikoi.  Wem  ftUt  flicht  dabei 
ein  deutsche«  Kirdiealied  etn? 

2)  Man  'Icnkr  beispielsweise  tB  die  Puodo«  de«  Oedipo»  Tjmmno«  in 
der  Composition  von  Lasseiu 

3)  Welcicer  a.  O.  i6s  f. 

4)  Fta  797  and  Soo,  At.  ijoa  rnid  «chol. 
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haben.  Schon  Simonkles  durfte  sich  auf  die  EnäMung  sei- 
nes Voi^ängers  berufen  Endlich  gewährte  auch  die  Sprache 
bedeutendes  Interesse  nicht  nur  wegen  des  eigcnthümlichen 
Dialekts,  der  aus  dem  Rahmen  der  epischen  Sprache  wenig 
heraustretend  mit  geringen  Mischungen  des  Dorischen  sich 
leicht  bei  allen  Griechen  Eingang  verschatTtc,  sondern  wegen 
der  kühnen  und  klangreichen,  Bewunderung  erregenden  Wort- 
bildung, worin  er  nur  von  Pindar  übertroflen  wurde. 

So  Ist  es  begreiflich,  dass  schon  fKOueitig  die  Gedichte 
ui  Griechenland  allgemein  bdcannt  waren,  so  dass  sie  von 
allen  Gebildeten  auswend^  gewusst  und  neben  den  Gesangen 
des  Simonides  nach  der  Mahlzeit  von  einzelnen  Gästen  skolien- 
artig  vofgetragen  ')  und  schliesslich  neben  den  Gedichten  Alk- 
man's  in  den  alexandrinischen  Kanon  aufgenommen  wurden. 

§.  3. 

Der  Dithyrambus. 

Oben  war  die  VenAuthung  ausgesprochen  worden,  dass 

in  den  Paeanen  des  Xenokritos,  welche  einige  Dithyramben 
genannt  haben  die  Anfänge  des  chorischen  Dithyrambus 
zu  suchen  sind.  Alkman  selbst  hat  jene  mit  dem  Cult  des 
Dionysos  zusammenhängende  Richtung  nicht  weiter  gepflegt, 
da  sein  maassvoUes,  behagliches  und  wenig  excentrisches  Wesen 
an  dieser  Poesie  der  physischen  Aufregung  mit  ursprünglich 
stereotypem  Charakter  wenig  Geschmack  gefunden  haben  wird. 
Desto  grösseren  Eindruck  machten  jene  Anflinge  auf  seinen 
Schüler  Arion,  der  damit  B^ründer  dieser  neuen  poetisdien 
Gattung  wurde. 

1)  Vgl.  fr.  S3  «3liM  Tü}  "Oar^po;  ifil  iTasi^C'fo«  hm  XuSk^  «oimiit  nun 
uf  die  PopaluitKt  des  Dichten  scUietMB  darf. 

2)  SchoL  Arisl.  Vcsp.  1222;  mit  Recht  hat  Wcickcr  a.  O.  211  f.  die 
Ansicht  widerlegt,  als  seien  hier  wirkliche  Skolien  gemetaL    Auch  ans  scbol. 

•Ar.  Nnb.  96  (Eupol.  fr.  361  Kock)  geht  hervor,  d«sf  Lieder  des Sterichom 
iMicih  Tbch  gewiBgen  traiden,  wenn  nch  der  damit  verbundene  VTHa,  daw 
Sokrates  wflhrend  des  Singens  da»  Sdiöpfgeftas  stidilt,  nidit  gans  vefHiBd- 
Uch  iit 

3)  PInt  ans.  10. 
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A  r  1  o  n ,  der  Sohn  des  K  y  k  1  e  u  s  ') ,  stammte  aus  dem 
lesbischen  Mcthymna,  wo  er  wahrscheinlich  zur  terpandrlschen 
Kitharodenschulc  gehört  haben  wird,  und  wird  von  Eusebius 
in  die  40.  Ol.  tjcset/t,  von  Apollodor  in  die  38.,  wodurch 
er  zum  Zeitgenossen  des  Periander  von  Korinth  tjcmacht 
werden  sollte  Nach  dem  ausdrücklichen  Zeugniss  des 
Herodot  *)  war  er  nämlich  Zeitgenosse  dieses  Fürsten,  wdclier 
OL  38,  I  —  48,  4  (628—585  V.  Chr.)  regiert  hat  Demnach 
war  er  auch  ein  Zeitgenosse  des  Stesichoros,  dessen  Geburt 
von  Apollodor  in  die  37.  Ol.  gesetzt  war.  Gemäss  der  Schu- 
lung, welche  Ariott  durchgemacht  hatte,  Icönnen  wir  in  seinen 
Schöpfungen  zwei  verschiedene  Richtungen  erkennen  f  von 
denen  die  ältere  auf  die  lesbische  Schule  des  Terpander 
zurückc^eht.  Zu  ihr  gehören  die  Lieder  jaTuaTal,  Prooeniien, 
die  im  ganzen  zweitausend  Hexameter  umfassten  *),  und  die 
kitharodischen  Nomen,  von  denän  uns  nur  bei  Gelegenheit 
seiner  Lebensrettung  der  Nomos  Orthios  genannt  wird,  den 
er  auf  dem  Schiff  angestimmt  haben  soll  *),  wie  ein  ähnlicher 
kitharodlscher  Nomos  auch  unter  Terpander's  Compositionen 
eine  grosse  Bedeutung  hatte.   Dodi  beweist  hier  die  abwei> 


So  Hoych.  iSuid.i  jiwcifellos  richtig;  KuxXcuv  hcisst  der  Vater  in  dem 
Epigramm  Aclian'.s,  llisl.  an.  XII,  45.  Die  Deutungen  dieses  Namens  ia!>sc 
kh  bei  Seite,  elieiiio  die  Spielereien  mit  dem  Namen  Arioo  bei  M.  Schmidt, 
diatribe  223  Note:  'Ap:«iv  =  (von  der  heftigen  Bewegmig  des  Tanicns) 

wie  'Ausi'fov  =  'A[i.«pVtwv. 

2)  Vgl.  Hesycb.  (,Suid.)  Easeb.  II,  90  .Sch.;  Rohde,  Kli.  .Mus.  XXXIII,  201 
hat  richtig  geteben,  dan  Enaebiai  ihn  etnfacfa  sehn  Olympiaden  jQnger  sein 
Usit,  als  seinen  Lehrer  Alkman.  —  Uebrigens  hatte  die  von  Hesjrch.  (;cl)facbte 
Nachricht,  das«  Alkman  Lehrer  des  Arion  war,  niclit  allgemeine  Verbreitung 
(ftvk(  —  oe  biopr^aav),  und  ist  vielleicht  daraul  zuruckzufiilireo ,  dass  er  aU 
liervorragender  Kttnatler  jener  Ztai  anch  in  Sparta,  dem  Centmipnnict  mnukap 
lischcr  Bestrebungen,  eine  Zeit  lang  gelebt  hatte.  Oder  man  hat  die  Abh.ingig- 
kcit  seiner  Richtung  von  der  dorischen  Cborlyrik  damit  bezeichnen  wollen.  — 
Zur  tcrpandriscben  Schule  rechnet  ihn  Plehn,  Lesb.  165. 

3)  h  23  f. 

41  Ilisych.  fSui<l.);  vgl.  Plehn,  Lesb.  167. 

5)  iferod.  I,  24:  dass  der  anlctische  Nomos  Ürthios  des  Olympos  von 
Einflnss  anf  die  aalodiidien  des  Pblymnast  (gewesen  w»r,  ist  oben  (278)  er> 
wähnt  worden.  Vgl.  aach  Tzetses,  Chil.  I,  402. 
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chende  Erwähnung  des  pythischcn  Nomos  '),  dass  das  Alter- 
thum mehrere  Nomen  unter  dem  Namen  des  Arion  kannte. 
Und  dies  bestätigt  ein  sicherer  Gewährsmann  *).  Die  zweite 
Klasse  der  Dichtungen  umfasst  die  Dithyramben,  die  jetzt 
nim  ersten  liial  in  der  kunrtgemässen  Lyrik  vorkommen. 

Was  zunächst  den  Inhalt  der  ältesten  Dithyramben 
anbetriift,  so  stdit  durch  das  Ztiigmss  des  Pindar»  Piaton  und 
Euripides  fest,  dass  derselbe  sich  ursprünglich  auf  die  Geburt 
des  Dionysos  bezogen  hat  wodurch  genügend  erklärt  wird, 
dass  ernste  Begeisterung  mit  Scherz  und  Freude  darin  ab- 
wechseln konnten.  Die  Anmuth  des  Inhalts  aber  und  die  Lieb- 
lichkeit jener  Begebenheit  werden  durch  die  Chariten  aus- 
gedruckt, welche  als  Gönnerinnen  des  Dithyrambus  erschei- 
nen      Sehr  bald  aber  wird,  wie  bei  den  Hymnen  der  an- 


I)  Pht  Conv.  Sept  Sap.  iS,  der  in  soldien  Diogeo  gewöhnOch  got  mter- 

richtet  ist. 

3)  Prödas  245  W  e  s  t  p  h.  8oxet  ii  'J'^picon&^(  |iiv  npb>;o$  TtXti&aat  rbv 
v4{Mv  ^cwcii  {iixp({>  )rpi)93i|Aivoc,  tfirtiTs  Mptu«  i  Mi|Ou|kvtfo$  oh  ^Xiy«  oiivatii^S««, 

3)  Härtung,  Philol.  I,  395;  Mummten,  Ucortol.  330.  Vgl.  he-ionders 
Piaton,  Lcgg.  III,  700  Aiovvo«»  yivi««  oiOüpa|*ßo(  xaÄoJjuvo«  und  AL  äc  h  no  i  d  t , 
a.  O.  207.  Zeugnisse,  wi«  der  Aaoo.  Iwi  Cramet,  Aated.  Os.  IV,  314 
iiOiSpa|ft0e(  —  iw^<f*  «p«c  AcdyHMw  d84|u««v  i)  'An^UUm  »cbeiDeii  mir 
eine  Vennischung  der  Definitionen  dc<%  Dith}Tnnibiift  ond  Pmmi  tn  entlultep, 
wie  Menaader,  Rhet.  Encom.  48  Heer,  beweist. 

4)  Es  ist  nidit  gans  dnrdisichtig,  >varam  die  CiufittB,  wttdie  akh  Miioa 
«■f  jener  SUrtse  des  dellseben  Apollo,  wo  ihre  Embleme  masiknHscbe  Instm- 
mente  waren  (Pausan.  IX,  35,  3;  Plut.  mos.  14;  vgl.  Bursian,  Ersch  u* 
Graber  I,  82,  411),  sieb  als  Mosen  zeigten  und  auch  sonst  vollst.indig  die 
Mosen  Tertrcten  beben  (Find.  Ol.  IX,  29;  Pytb.  VI,  2;  IX,  3  und  92;  Nem. 
IV,  7  md  X,  I)  nad  denbelb  bei  den  Oierilealen  in  Orcboaenoa  besonders 
durch  einen  musikalischen  Agon  gefeiert  worden  ■^ind  (Müller,  Orchom.  17»; 
Schoemann,  Alt.  II,  502;,  vorzugsweise  auch  als  Götlinnen  der  dithyrambischen 
Dichtkunst  gegolten  haben.  &&n  wird  dier  vieHeicht  sddieMen  Älrfea,  dem 
es  spedeD  der  EinUnss  Boeodens  mit  seinem  henrorrsgcnden  IKonysos-  ond 
Charitcncult  gewesen  ist,  welcher  jenen  Zusnmmcnhnnc;  hcrvort^eliracht  oder 
gefestigt  hat.  Andere  werden  eher  geneigt  sein,  an  die  Verbindung  des  Apollo 
mit  den  Chariten  zn  denken,  die  sich  encb  durch  eine  ihnüdie  seiner  Schwester 
Artemis  (Epipyi|pdin)  mit  jenen  GSttbmen  offienbnt  (Ftmn.  DC,  35,  3  C 
Schoemann  n.0.;  Wncbsmnth,  Athen  imAlterthnnl,  136  f.)  and  wer» 
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deren  Götter  oder  Heroen,  auch  die  Hochzeit  und  der  Tod 
Gegenstand  der  poetischen  Darstellung  geworden  sein,  bis 
endlich,  wie  beim  Hymnus  und  Faean,  eine  Verallgemeinerung 
des  Inhalts  zur  Mode  wurde  Schwieriger,  ist  die  Erldärung 
des  Wortes  Dithyrambus.  Man  sagt  gewöhnlich,  dass 
dasselbe  in  der  Bedeutung  als  bakchisches  Festlied  uralt  sei 
und  desshalb  für  uns  dunkel  und  unverständücli  '  )  Wenn 
dies  theilweise  zugegeben  und  besonders  dabei  betont 
werden  muss,  dass  den  Alten  selbst  das  Wort  ganz  unver- 
ständlich gewesen  ist*),  so  kann  doch  kein  Zweifel  darüber 
herrschen,  dass  das  Wort  ursprünglich  wohl  Heiname  des  Gottes 
Dionysos  selbst  gewesen  und  phrygisch-thraktschen  Ursprungs 
ist,  also  zu  jener  Gruppe  technischer  Ausdrücke  der  Lyrik  ") 
gdiört,  welche  zu  den  Griechen  durch  jene  orientalische  Ver- 
mittdung  gekommen  sind       Dies  beweist  nicht  nur  der 

den  darin  eine  Bestätigung  jener  Notiz  linden,  dius  der  Dithyrambus  ursprüng- 
Udi  «neb  Apollo  gegolten  hat,  wu  von  der  Hand  tu  weiten  wifre.  —  Jene 

Besiebung  der  Chariten  zu  dem  bocotischen  Diunysos  und  dem  Dithyrambos 
ist  t.  B.  ausgedrückt  durch  Anihol.  Tal.  XI,  32  Mojitj;  vouBt^irjv  ctÄo:;aiY<*ovo.; 
tüptio  I^xx/Qi,  (o  ItXuüv ,  tv  9«t  x<t)}MV  ifutM  Xa^itciiv  tvgl.  ib.  Vli,  26,  5  >•>( 
i  Xumiam  (uviXi||ji^«  eNm  iUH|toi(),  Athen.  IT,  36  D,  nach  welcher  Stelle 

Paajrasis  sie  und  die  Hören  dem  Dionysos  gesellt  hatte,  l'iiul.  l'yih.  IX,  89, 
wo  sie  xeXaSsvvai  hcissen  ix'Xjoo;  Ku-ou  bei  Kurip.  Hakcli.  579:.  Itc^onders 
charaktcrutiscb  aber  und  bedeutungsvoll  ist  Find.  ül.  XIII,  lÖ  f.  tat  Atutvuoow 

I)  O.  MUller,  LHg.  I,  342. 

21  Etym.  M.  274,  44,  wo  übrigens  doch  die  letzte  Erklaning  ist.  «I.tss 
Uciwori  des  Dionysos  ist,  was  Fratinas  bei  Athen.  XIV,  617  F  und  Eunp.  Uakcb. 
Sa6  M  bettUtgen  scbefaien. 

3)  Beiname  des  Dionysos  ist  es,  Athen.  I,  30  B  XI,  465  A ;  für  Dionysoa 
steht  es  Eur.  Bakch.  a.  O.,  Etym.  .M.  274,  54.  Zu  den  tliraki^chen  AuMiriicken 
gehört  ausser  dem  zweiielbaften  Magadis  auch  Iloych.  ^^jv^^ov.  KtUa^^oiv 
OpfxiCt  Lagarde,  Abh.  «79. 

41  Es  hat  natürlich  keine  Bedeutung,  wenn  Find.  fr.  85*  XuOipa|Aßo(  ge- 
sagt und  das  Wort  von  dem  Ruf  dc<  jungen  Zeus  XüOt  ^i^iaa  bcrgeleilet 
hat.  Wunderlich  ist  auch  die  Erklärung  von  Schoemann,  Alterth.  II,  471 
Note:  Dithyrambos  =  M^a^f^  Optofi^  (tptejsßo«)  =  Dreitritt,  also 
dithyr.  —  1)  n  pp  e  1  d  r  c  i  t  r i  1 1.  Wie  stimmt  daitt  jener  Gesang  des  Archilochos^ 
Oder  tan/te  dieser  Dichter  auch  allein  daxn?  —  Thöricbt  ist  anch  schol.  Find. 
Ol.  XIII,  20. 
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Umstand,  dass  der  ganze  Dionysoscult  und  besonders  alle 
aufgeregten  und  orgiastischen  Elemente  desselben  aus  Thra- 
kien eingewandert  sind,  wie  dies  bereits  öfter  in  Erinnerung 
gebracht  ist,  sondern  dass  wir  das  Wort  zuerst  bei  demjenigen 
Dichter  antreffen ,  der  zuerst  und  vcfzugsweise  Beziehungen 
mit  Thrakieii  hatte»  bei  Archilochos  von  Faros  Wenn 
aber  dieser  Diditer  singet,  dass  er  einen  Dithyrambus  auf 
Dionysos  anzustimmen  verstehe»  wenn  er  von  Wein  berauscht 
sei,  so  folgt  daraus  nidit  nur  das  eine,  was  Philochoros  *) 
geschlossen  hat,  dass  in  der  ältesten  Zeit  der  Dithyrambus 
nur  in  Begleitung  von  Wein  und  Trunkenheit  und  nur  mit 
Beziehung  auf  Dionysos  angestimmt  worden  ist,  sondern  be- 
sonders auch,  dass  er  ursprünglich  zu  der  monodischen  Gat- 
tung gehört  haben  muss.  Er  hat  demnach  von  seiner  alten 
Vortragsart  bis  zur  Umformung  durch  Arion  denselben  Weg 
durdilaufen,  wie  die  Paeane  und  Hyporcheme  dca  Thaletas 
bb  2ur  dorischen  Chor]3rrilc  des  Alkman  und  Stesichoros. 
Dann  aber  Icönnen  wir  nicht  zweifeln,  dass  auch  die  mit 
demselben  Cult  eng  zusammenstehenden  Ausdrücke  Thriam- 
bos  ')  und  Ithymbos  *),  gewiss  auch  Kolabrismos,  das  einen 
dahin  gehörigen  Tanz  bedeutet  ,  und  Tyrbasia  ")  thra- 
kischer  Herkunft  sind.  Dass  jenes  ursprüngliche  Dionysos- 
lied, welches  weit  älter  als  Archilochos  ist,  ursprünglich,  wie 
die  ganze  Poesie  der  Griechen ,  in  daktylischem  Rhythmus 
abgefasst  gewesen  ist,  wissen  wir  aus  dem  homerischen  Hym- 
nus auf  Dionysos,  dessen  lebhafter  und  leidenschaftlicher 

I)  Bei  Athen.  XIV,  628  A  (fr.  77  B).  Der  Dithyrambus  gehört  demnach 
zar  «Ugemeinercn  Art  der  ITymnen,  wie  ans  Eustath.  II.  1163,  55  richtig  ge- 
schlossen wird:  X(vo(  ok  £;6o(  ihi^t     üuivbu  xsit,  ''>(  naiäv  xat  8tOÜ5a(xßb(. 

s)  Bei  Athen.  «.  O.  BeiUuSg  bemerke  ich,  dtss  die  Dantelhing  von 
M.  Schmidt,  diatribe  de  ditliyr.  158  verkehrt  ist. 

3)  Vg'-  Hesych.  V.  O9'!a|xßo(  Aiowataxb;  vfivo«,  'lafißo;;  Etym.  M.  455, 
16  ist  es  auch  Beiname  des  Dionysos.  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  1346  "Ikk/.«, 

4)  Poll.  IV,  104  xat  tOuu^ot  iiii  A(ovt!«it>. 

5)  Poll.  IV,  100  Mtlt  xoXa^pi8|i«$  Opdaiov  o^XW*'  vgl«  I'^g^rde,  Abh. 
269  n.  a8o. 

0)  PoIL  IV,  104  tuf^oote  %  iuXäxo     SpX^i**  ^  9i9«p«|s9«dv. 
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Giankter  riditig  mit  einem  DHlijminbus  vetig^i^D  worden 

ist  ').  Ebenso  besitzen  wir  einen  sichern  Anhalt  daran,  dass 
sein  Anfang  dem  der  Dithyramben  entsprach.  Wenn  demnach 
der  Dithyrambus  in  der  ältesten  ^griechischen  Zeit  von  einzelnen 
besonders  dichterisch  gestimmten  und  aufgeregten  Menschen 
vorgetragen  ist,  wobei  gewiss  sehr  bald  leidenschaftliche  Gesti- 
culationen  diesen  Vortrag  begleiten  und  erklären  mussten, 
so  war  (Ue  Aufgabe  keine  kleine,  einen  solchen  Gesang  von 
einem  Chor  mit  Tanzfigaren  darstellen  zu  lassen,  da  das 
Einstudiren  dieses  Choilieds  offenbar  mit  grösseren  Sdiwierig- 
ketten  verbunden  war,  als  das  Lernen  eines  Paeans  oder  Pro- 
sodions. Aber  die  Anfänge  eines  mimischen  Chortanzes 
waren  bereits  bei  Xenokritos  constatirt,  der  vollendete  Chor- 
gesang  ohne  Tanz  bei  Stesichoros.  Gerade  wegen  dieser  Wild^ 
heit  und  Erregtheit  stand  kein  anderer  Gesang  in  grösserem 
Gegensatz  zu  den  ruhigen  und  feierlichen  apollinischen  Nomen, 
als  der  Dithyrambus  *),  und.es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass 
der  mit  dem  griediisehen  Wesen  genau  harmoiürende  Nomos 
am  Anfang  dieser  lyrischen  Periode  steht,  der  orientalische, 
unhdlenische  Dithyrambus  am  Schiusa  dersdben  *J,  Man 
erkennt  sowohl  hieraus,  als  auch  aus  der  Paadvttä^  mit  wel- 
cher sich  die  dorischen  Chordichter  dazu  verhalten,  dass  es 
den  Griechen  im  ganzen  schwer  geworden  ist,  dem  Dithy- 
rambus Eingang  zu  verschaffen.  Desshalb  blieb  auch  der 
Name  des  ersten,  welcher  ihn  in  die  Litteratur  eingeführt, 
unvergessen  *). 

Die  Notiz,  dass  A/ion,  der  beste  Kitharode  seiner  Zeit, 
zuerst  ehien  Dithyrambus  vom  Chor  habe  sii^ren  lassen,  bt 
so  ausgezeichnet  beglaubigt,  dass  jeder  Zweifel  ausgeschlossen 


1)  Baumeister,  Hom.  hyiBD.  339;  vgl.  schol.  .Xr.  Nul).  595. 

2)  Vgl.  die  MisfÜhrliche  SdlQderung  bei  Proclus  245  Wcstph.,  wo  frei- 
lich mch  einige  IcrthllBier  wriconneii. 

3)  Beide  mit  Voilielw  MMUDCOfestdU:  Ariit.  Poet,  i  nnd  3,  Prodi»  a.  O. 

4)  Die  grosstc  Würdigung  des  Dithyrambus  hei  Philodem.  ,  de  mus.  col. 
Vn  —  Xtfti»,  Awvuotbiv  avvi)Y[i^vu>v  uicö  i&iovüaou  xh  xvuiOcv  ixtlno  |u'Xo;  i]fjin 
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bleibt  *)i   Allerdings  bleibt  als  aufl^ende  Tbatsache  steben,  • 

dass  Pindar,  der  unter  anderen  seine  Vorgänger  Thaletas, 
Sakadas  und  Polymnast  crvv'ähnt  hatte,  Arion  gar  nicht  nennt 
und  die  Entstehung  des  Dithyrambus  in  ein  mythisches  Ge- 
wand hüllt,  indem  er  sie  bald  nach  Naxos,  bald  nach  Theben, 
bald  nach  Korinth  verlegt  d.  h.  doch  wohl  den  Lieblings- 
aufenthait  des  Gottes  mit  der  mythischen  Heimath  des 
ihm  mkommenden  Gedichts  identificirt.  Doch  steht  Korinth 
in  der  historischen  Ueberüeferung  so  fest,  dass  Berianderp 
der  eifrige  Freund  und  Beschützer  der  Kttnste,  wiewohl' er 

.  sonst  sehr  dnfadi  und  naasavoU  war  und  namentlich  dem  Volk 
alles  excentrische  und  luxuriöse  untersagte  %  Arion  als  Hof- 
poeten nach  Korinth  berufen  haben  muss.  Und  erst  hier  in 
der  hetaerenrcichcn ,  üppigen,  unsittlichen  und  verdorbenen 

^ Stadt  mit  ihrer  durch  die  Lage  am  Meer  bedingten,  bekannten 
Vorliebe  für  alles  fremde  und  aussergewöhnliche ,  besonders 
für  alles  orientalische,  weichliche  und  ausgelassene  wird  Arion 
seine  Idee  mit  Erfolg  verwirklicht  haböi,  wie  später  hier 
zuerst  der  oiigiastisdie  Dienst  der  Gdttermutter  (Kotyto) 
eingeführt  worden  bt  *)»  Aber  wir  dürfen  nicht  veigessen, 
dass  er  sdbst  aus  einer  Stadt  stammte,  welche  von  Alters 
her  einen  Cult  des  Dionysos  Phallen  hatte  der  sicherlich 
von  orientalischen  Elementen  beeinflusst  war,  und  dass  auch 
Korinth  einen  ganz  alterthümlichen,  mit  dem  lesbischen  von 
Methymna  verwandt  scheinenden  Cult  des  Dionysos  bcsass 
In  beiden  Fällen  waren  es  alte  obscöne  Holzbilder,  welche 

I)  Hcfod.  I,  «3  *A  StOilpoffcpov  n^Htw  SpAftbtsm  tAv  ^ji^  (ß|uv  icmiSm«t& 

tl  xtft  ovvojiiaavT«  (was  irrig  ist)  xat  otSa^avTS  iv  Ko&tvOto;  Aristoteles  bei 
Proclus  144  Wcstph.  (fr.  6271;  schol.  Find.  Ol.  XIII,  25;  Hellanikos  (tv 
xo'n  KpavxtKOK)  und  Dikaearcbos  uv  i(u  R(p\  Aiov.  GtYÜvwv}  im  schol.  Ar. 
Ava  1403. 

5)  Scbol.  Find.  a.  O.  (fr.  71  •);  Ol.  XIII,  25  und  Proclus  a.  O.  ;  ygL 
Plebn,  Lesb.  167  f.  Die  Erwähnung  von  Naxos  war  vielleicht  beeinflusst  durch 
jcse  alte  Stelle  bei  Archilocbos.    Vgl.  oben  S.  235. 

3)  HenUeidcs,  Rep.  V. 

4)  Vgl.  oben  S.  57  f. 
S;  Faosan.  X,  19,  3. 

6)  Pausan.  II,  2,  3. 
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zum  Heiligthum  gehörten.  Vielleicht  war  auch  die  Berühmt- 
heit jenes  bakchischcn  Cultes  von  Lcsbos  und  der  dabei 
aufgeführten  leidenschaftlichen  Gesänge  von  Einfluss  darauf, 
dass  Arion  von  Periander  nach  Korinth  berufen  wurde. 

Auch  über  die  Art  und  Weise  der  Aufführung 
haben  wir  vorzügliche  Berichte.  Schon  Aristoteles  spricht 
an  der  genannten  Stelle  von  dem  xöxXio«  XPP^*  ')>  welchen 
Arion  geleitet  hat,  d.  h.  von  Icrdsrunden  Oiören,  welche  den 
Altar  oder  das  Heiligthum  des  Gottes  umgeben,  und  welche, 
wie  erwähnt  war,  inGegensatz  gestellt  werden  zu  den  viereckigen 
oder  rechteckigen  Chören  der  Spartaner.  Da  sie  bald  von 
Männern  bald  von  Knaben  gebildet  wurden,  heissen  sie  ent- 
weder ivÄpiy.oi  oder  rxiSixot  *}.  Von  diesem  Kreis  heisst  der 
Dithyrambendichter  (Si9upa(A^7cotö<}  selbst  xuKXioSiSäocaXo; 
Ausserdem  zühlt  Aristoteles  den  Dithyrambus  nd>en  Epopöe, . 
Tragödie  und  Komödie,  AuletUc  und  Kitharistik  zu  den 
mimetischen  Richtungen  der  Kunst'),  so  dass  sie  dnen 
dem  Drama  verwandten  Platz  eingenommen  haben.  Ntdit 
ganz  sicher  ist,  ob  Arion  schon  die  Zahl  der  Vortragenden 
bestimmt  hatte,  da  erst  Simonides  einen  Chor  von  fiinf/.ig 
Sangern  nennt  Was  die  musikalische  Begleitung  anbetrifft, 
so  könnte  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  der  berühmte 
Kitharode  seine  Dithyramben  mit  der  Cither  begleitete;  es 
ist  aber  überdiess  ausdrücklich  überliefert  Andererseits  wird 
der  Begleiter  des  Dithyrambus  auch  der  Vorsänger  (ilx^n«^) 
gewesen  sehi,  da  wir  uns  em  Euistudiren  des  Chors  auf 
andere  Weise  gar  nicht  klar  machen  könnten.  Wenn  daher 
Aristoteles  *)  sagt,  dass  die  Tragödie  von  den  Vorsängern 

I)  Aatierdeni  x^ixXtoi  )^opoi  bei  Ar.  At.  918;  Ran.  366;  Nnb.  333;  vgl. 
Blaydes  zu  Arist.  Av.  a.  O.;  Plalon,  Axiochos  371  D;  Kallim.  Del.  313;  Athen. 

IV,  181  C;   schol.  Pintl.  .n.  O.  26  und  Phot.  lex.  v.  xJxXtov  yoviv  • 
ev  ko,:;ivOu>  npüto;  i9ti)9(v.    Vgl.  xüxXot  (UAipiput  bei  Simon,  fr.  148. 
3)  Bergk,  Comn.  in  id.  com.  Att  83  Note. 

3)  Arist  Avea  1403  nnd  schoL;  Hesirdi.  v.xHxXnStBioMXov;  vgl  Blaydes 

n  Ar.  Av.  912. 

4)  Poet.  l;  genauer  ist  die  Entwicklung  l>czcicliliet  Probi.  XCC«  15. 

5)  fr.  147;  vgl.  Bergk,  a.  O. 

6)  Poet  4  (144» 
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[i^pyow't^]  des  Dithyrambus  ausgeganp^en  ist,  so  meint  cf  • 
die  Dithyrambendtchtcr.  welche  mit  ihren  dionysischen  Chören 
den  Grund  zum  Drama  t^elegt  haben.  Die  Bcfi^lcitunQ  der  Dithy- 
ramben ist  jedoch  nicht  ausschliesslich  von  Kitha  roden  aus- 
geführt worden,  wenigstens  ist  uns  überliefert,  dass  auch  kykli- 
sche  oder  chorisdie  Flöten  (x'SxXioi  oder  ^^opucol  aOXol)  zur  Be- 
gleitung des  Dithyrambus  herangezogen  sind  >),  während  später 
eine  Instrumentalbegleitung  von  Cither  und  Flöte  daför  eintrat, 
die  sogar  bei  den  jüngeren  Dithyrambikem  gewöhnlich 
war  »). 

Es  wird  uns  ferner  von  Hesychios  berichtet,  dass  Arion  der 
Erfinder  der  tragischen  Art  (tox*,ixo;  tiötto:)  gewesen  ist,  was 
man  theilweise  so  aufcjefasst  hat,  dass  schon  jener  in  dem  Stoff 
seiner  Dithyramben  von  Dionysos  auf  Heroen  übergegangen 
war,  in  ähnlicher  Weise,  wie  auch  in  Sikyon  unter  Kleisthencs 
*  um  Ol.  45  (600  V.  Chr.)  eine  solche  Abart  des  Dithyrambus 
entstand,  aber  von  dem  genannten  Tyrannen  in  ihrem  Wetter- 
schreiten unterdrückt  wurde       Andere  haben  an  lyrische 
Tragödien  gedacht  *) ,  die  früher  vielfach  von  den  Kritiicem 
für  etwas  unverstandenes  herbeigezogen  worden  sind.  Aber 
beide  Erklärungen  sind  verfehlt.     Arion  kann  nur  in  dem 
Sinne  Erfinder  der  tragischen  Art  genannt  werden,  in  weichem  ' 
Aristoteles  die  Entstehung  der  Tragödie  von  den  Dithyramben 
ableitet,  indem  er  jenen  dithyrambischen  Chor  für  den  Keim 
hält,  aus  welchem  die  Tragödie  herausgewachsen  ist.  Und 

I)  Poll.  IV,  81;  Hosych.  v.  r.J*Aiot  aiXoi.  «Sm  znkf  fesXoSwto.  <&v 
ot  j^opjxo:.  Die  Flotenbegleitung  isi  auch  durch  Inschriften  gesichert:  vgl, 
C.  I.  I,  221;  Franz,  El.  ep.  169  f.  Kerner  zeigt  das  heriihmtc  Fragment 
de«  ptedarischen  Dithynmbas  (fr,  75  B*)  i^^iT  t"  i.xsxi  jjiiXtoi»  lüv  «OXoTt, 
■Xjft  n  St^Kv  iX(xxuRux3  /oyA,  rUüs  daaMlt  Dithyiwuben  mit  Fldtenbegki- 
Inag  Aufgef&hrt  sind,  was  auch  durch  die  anii  ibneo  entsttiideaeB  Choifealnge 
dex  DraniM  nur  kiesläügt  wird. 

s)  Flut  mm.  «9  r 

3)  HeiDd.  V,  67;  O.  Mulkr,  Litg.  II,  28,  der  aber  dem  widerxpficht, 

was  er  T,  343  Kesaßt  hatte,  ül)cr  ,.tlic  .Scheidung  eines  Chorpesang^;  von  düsterem 
Charakter,  der  sich  auf  die  Gefahren  und  Leiden,  welche  Diony.<ins  zu  besleheil 
hatte,  hemg**. 

4)  riehn,  LesK  169:  vgl.  Bnecich,  Slaaftih.  II,  363. 


Digitized  by  Google 


350  Viertes  Ckpild.  Der  DidijnHnlNU. 

in  diesem  Sinne  steht  in  derselben  Quelle»  dass  er  zuerst  die 
Satyrn  für  den  metrischen  Chor  eingeführt  hat  ').  Denn  dass 
die  Tänzer  des  Dithyrambus  und  die  ersten  Choreuten  der 
Tragödie  die  Masken  von  Satyrn  geführt  haben,  darf  nicht 
bezweifelt  werden  Nur  diese  waren  geeignet,  die  Freuden 
und  Leiden  des  Weingottes  darzustellen,  nur  von  ihren  leiden- 
schaftlichen Gesticttlationen  konnte  vorausgetzt  werden,  dass 
das  PubUkum  ergriffen  und  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde. 
Erst  diese  theatralische  DarstdUung  macht  klar,  warum  der 
Erfinder  der  Tonarten  und  des  auletischen  Nomos  so  in 
Dunkelheit  versinken  konnte,  während  der  Name  des  Dichters 
Arion,  der  zuerst  Maske  und  Theaterkostüm  erfunden  und 
damit  dijc  Grundlage  des  theatralischen  Wesens  gelegt  hat, 
unvergessen  geblieben  ist 

Wenn  wir  noch  mit  einem  Wort  die  Tonarten  und 
die  Rhythmik  des  Arion  berühren  wollen,  so  haben  wk' 
nur  die  allgemeine  Nachridit,  dass  die  Dithsrramben  in  phry- 
^sdier  und  hsrpophrygischer  *)  Tonart  componirt  worden 
sind.  Dem  phrygischen  System  ist  der  Dith3rrambus  im 
ganzen  treu  geblieben  und  er  veranlasste  die  Charakteristik 
dieser  enthusiastischen  und  or^iastischen  Tonart  bei  den  grie- 
chischen Theoretikern.  Desshalb  konnte  Aristoteles  mit 
Spott  überschütten  den  unglücklichen  Versuch  .des  Dichters 
Philoxenos,  der  einen  Dithyrambus  in  dorischer  Tonart  com- 
poniren  wollte,  aber  immer  wieder  in  die  phrygische  hinein- 
gekommen war^). 

Von  der  Rhythmik  wissen  wir  leider  nichts.  Doch 
ist  anzundimen,  dass  Arion  aber  die  lebhaftere  Form,  welche 

I)  Hcsjrch.  i^Suid.),  wo  emptehlenswerth  ist,  so  zusammen  zu  lesen:  Xtyit» 
*A  Tp«YnoS  tp4iiou  «fiettl^  yiWaO«  im\  ^cpwto«^  ZnAfun  thntjuiß»  fy^fMtf 

2i  Hcsych.  V.  üirjco;.  —  •/octvTf',;;  l'hot.  lex.  v,  9XtU|KK.  ]^Of{wn(i; 
Vgl.  O.  Müller  U,  30  f.;  M.  Schmidt,  diatribc  237  Note. 

3)  Diese  ist  identisch  mit  der  UHt  X*^P*«  welche  «ich  in  der  TmgMie 
sehr  beliebt  war:  Aristnxcnos  bei  Plut.  mu«.  17.  Vgl.  Platon,  Rcp.  IV,  399, 
Aristot.  l'ol.  VIII,  6:  I'ratin.  fr.  5;  Poll.  IV,  78,  wonach  sie  auch  in  der 
Aulclik  vorkam.    V|;l.  üben  S.  aio  und  a8o;  Wcstphal,  Metrik  I,  279  f. 

4)  PoL  vin,  7. 
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Terpander  in  seinen  Nomen  angewandt  hatte,  d.  h.  über  den 
heroischen  Vera  oder  über  Daktylen  überhaupt  nicht  vid 
hinaus  gekommen  war,  welche  noch  in  den  pindarischen 
Dithyramben  am  meisten  verwendet  sind  Vielleicht  hatte 
er  auch  schon  jene  archilochischen  Asynartctcn  angewandt 
und  damit  den  Uebergang  zu  den  späteren  Daktylo-Epitriten 
^  der  Dithyrambiker  Lamprokles,  Likymnioä  und  Pindar  an- 
gebahnt, welchen  jene  Daktylo-Trodiaeen  des  ArdtUochos 
zu  Grunde  liegen  und  die  bei  Lasos  von  Hermione  in  der 
etgenthttmlichen  Cbmbination  von  Cretict  (katalekttsche  Epitrite} 
mit  Daktylen  vorliegen.  Es  verdient  bei  dieser  Gel^enheit 
bemerkt  zu  werden,  dass  auch  der  erwähnte  Chordichter 
Kydias  von  Hermione  bereits  diesen  katalektischen  Epitrit 
unter  Daktylo-Epitriten  gebraucht.  Schon  aus  diesem  Grunde 
kann  der  uns  unter  dem  Namen  Arion's  erhaltene  Hymnus 
auf  Poseidon  nicht  echt  sein,  der  ausserdem  auch  durch 
seinen  verwässerten,  mit  einzelnen Dorismen  versehenen,  Dialekt 
zeigt,  dass  er  in  attischer  Zeit  componirt  ist  und  zwar  ver- 
muthlich  von  einem  der  damaligen  Dith)rrambendichter  *). 

Wemi  man  nämlich  bedenkt,  dass  schon  Stmonides 
den  Dithyrambus  von  den  dionysischen  Schicksalen  losgelöst 
und  ein  Gedicht  Memnon  geschrieben  hatte  welches  die 
Schicksale  des  Tithonos  und  Memnon  behandelte,  wie  dann 
später  Mela  n i p  p  i  d  c  s  in  seinen  Dithyramben  den  Marsyas, 
die  Persephone  und  die  Danaiden      Praxi  IIa  den  Achilles 


I)  Ptod.  fr.  76  and  78  a.  ■. 

s)  Etwa  ttinlieh  nrthdlt  Bergk,  Poet  Lyr.  87s.  Dus  er  Too  Adian,  Hiit 

an.  Xn,  45  nicht  seihst  t;'-ilirhict  sein  kann,  wie  Lehrs,  Pop.  Aufs.'  392 
meint,  liegt  auf  der  iiand.  —  L'cber  Lasos  vgl.  Bergk  a.  O.  II09.  —  Noch 
iiaiter  den  Dichtungen  des  Ion  U^en  Fragmente  eines  Dithyianbas  in  refai 
daktylo-cpitrUcher  Vwm  vor:  Bergk,  Poet  Lyr.  580  f.  Das  Gnmdaaias  in 
dem  Hymnus  auf  Arion  ist  daklylo-epitritlsch,  aber  durch  chnrinmhische  Küsse 
lAsklepiadeen)  und  katalej^tisclie  Epitrite  ^Cretici)  unterbrochen^  wie  solche  zuerst 
bd  Laso»  and  Lampndcles  vorkogunen.  Aach  die  lalilreidien  anakro^he»  Takte 
erinnero  an  das  Tanzlied  des  Pratinaa  und  das  Fragment  der  Argo  von  Telestes. 

3)  Strabo  XV,  728  ffr.  28  B;.  Dennoch  ist  nicht  cinnischen,  warum  er 
gerade  bei  Arist.  Av.  919  als  Typus  des  Dithyrauibcndicbters  aufgestellt  wird. 

4)  Bergk,  Toct.  Lyr.  1244  fl*. 
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und  Adonis  ')  besungen  hatten,  Thimotheos  und  Philo- 
xenos  den  Polyphem  Telestes  die  Argo,  den  Asklepios 
und  Hymenaeos,  wenn  man  ferner  erwagt,  wie  <];crade  in 
jener  Zeit  der  musikali.schen  Gahrunf^  und  Aufregung,  in 
welcher  eine  alte  und  neue  Richtung  der  Musik  sich  bekämpf- 
ten, es  die  Geschichte  und  die  Macht  der  Musik  war,  welcher 
die  Dichter  ihre  poetischen  Ergüsse  widmeten  (man  erkennt 
dies  sim  besten  aus  den  Fragmenten  des  Telestes):  so  kann 
kaum  ein  Zweifel  obwalten,  dass  dieser  der  Wirkung  der 
Musik  gewidmete  Hymnus  in  jener  Zeit  entstanden  ist 

Da  aber  die  schon  vor  der  Entstehung  des  Gedichts 
bekannt  gewesene  Geschichte  einen  historischen  Hintergrund 
haben  muss,  so  kann  man  die  Seefahrt  des  Arien  nach  Tarent 
oder  —  was  viel  wahrscheinlicher  ist  —  nach  der  korinthischen 
Colonie  Syrakus,  nicht  einfach  eliminiren  sondern  muss  an- 
ndunen, dass  im  Tempel  des  Poseidon  zu  Taenaron  wirldich 
eine  Dedication  vorhanden  war  *),  welche  aus  Dank  in  Folge 
gUiddidier  Errettung  aus  Leben^efahr,  gewiss  nach  einem 
überstandenen  Sturme,  entweder  von  Arion  oder  von  dem 
Besitzer  des  Schiffs  nach  einem  Gelübde  gestiftet  war.  Man 
braucht  dabei  nicht  zu  glauben,  dass  die  von  Pausanias 
gesehene  und  mitgetheilte  Inschrift  auf  diesem  Denkmal  echt 
ist  und  dem  7.  Jh.  vor  Chr.  angehört.  Gegen  die  Möglich- 
keit eines  älteren  Denkmals  wurde  natürlich  eine  jüngere 
(vielleicht  renovirte,  oder  erst  später  gedichtete)  Inschrift 
nichts  beweisen.  Vielleicht  hatten  die  SchifTer,  von  der  gött- 
liehen  Macht  des  Sängers  überzeugt  —  man  denke  an  Ter- 
pander,  Thaletas,  Alkman,  Epimenides,  ~  in  der  höchsten 
Notii  ihn  um  einen  Hymnus  gebeten  —  und  sie  waren  dem 


t;  Bergk  a.  O.  1224. 

2)  Arist.  FoeL  2;  Bergk  1260  u.  1209;  Schmidt,  de  dithyramli.  27. 
l'hiloxenos  hatte  nach  Hesycb.  tSuid.)  allein  24  Dil^axnlieii  vcrfasat. 

3)  So  Lehra  a.  O.  39a. 

4)  Fausan.  III,  25,  7. 

5)  Die»  vermuihete  Fr  am,  Elem.  cp.  55.  Ucl>rt>;eiis  inI  Taenaron  ganz 
verwischt  l>ei  llygin,  Tab.  194,  bmIi  welcher  DarateUung  Jas  üelphinadenknal 
m  Korinih  «ich  befindet. 
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Sturme  entronneiL  Und  hier  bei  Taenaron,  wohin  sie  sich 
gerettet  hatten,  wurde  jene  allec^orische  Gruppe  aufgestellt, 
der  Dichter  von  den  miLsikliebenden  Delphinen  —  den  Apollo 
befreundeten  Thieren  ')  —  getragen.  Vielleicht  aber  sollte 
diese  Gruppe  ursprünglich  Poseidon  auf  einem  Delphin  dar- 
stellen, wie  eine  ähnliche  noch  Pausanias  in  Antikyra  sah 
Daraus  entstand  zunächst  eine  Localsage,  die  sofort  mit 
Bqrierde  von  den  Korinthiem  und  Lesbiem  aufgegriffen  ist, 
weil  diese  ein  bestimmtes  Interesse  an  der  Verdirung  ihres 
Dichters  haben  mussten.  Später  ist  sie  auch  weiter  ausge- 
schmückt in  den  Bericht  des  Herodot  übergegangen  Der 
Localsage  von  Taenaron  endlich  verdankt  man  jene  Felsin- 
schrift von  Thera,  welche  Arion  von  seinem  Hruder  Kykleides 
gewidmet  sein  soll.  Denn  der  thcräische  Poseidoncult  war 
von  Taenaron  aus  dorthin  gekommen  *).  Gewiss  hatte  der 
Dichter  nicht  das  geringste  Interesse,  der  Localsage,  wenn 
sie  ihm  bdeannt  wurde,  verbessernd  entgegenzutreten. 

Vielletcht  aber  hat  die  Anbringung  des  Delphins  noch 
eine  ganz  andere  Bedeutung.  Schon  Archilochos  hatte  gesungen, 
wie  der  Parter  (oder  Milesier)  Koeranos,  der  fünfzig  Mann  auf 
seinen  Schiffen  hatt^  die  alle  beim  Schiffbruch  zwischen  Naxos 
und  Paros  untergegangen  waren,  von  einem  Delphin  in  eine 
Grotte  getragen  wurde,  die  davon  den  Namen  Koeraneion 
erhielt.  Hier  war  es  Dankbarkeit,  weil  er  einstmals  einen 
Dclpiün ,  den  Fischer  schlachten  wollten ,  gekauft  und  der 
Freiheit  wiedergegeben  hatte.  Dieselbe  Dankbarkeit  versam- 

I)  Vgl.  Hymn.  hum.  II,  ISO  CT.  Der  Zusammenhang  mit  dieser  Stelle 
larfnl  vidleicht  auch  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  sein.  Dort  fllhrt 
Apollo  ftb  voranschwimmcntlcr  Delphin  das  krclischv  ächiiT  sicher  um  die 
genirditeten  Vorgebirge  Male«  and  Taenaron  henun.  Diese  MuQ^ebe  der 
Delphine  hatte  auch  Piodar  (in  einem  Hyporchcma?)  behandelt:  Pl«t  Qaaest. 
Symp.  Vir,  s,  2  (fr.  23s*).   V^.  auch  Ar.  Raa.  1317. 

2}  Pausan.  X,  36,  7. 

3)  Vgl.  Ovid,  bsL  U,  80  «T.;  Front o  s6a  N;  I*lehn,  Lesb.  166. 

4)  Wclcker,  Kl.  Sehr.  I,  98  f.:  Franz  Elem.  cp.  53  f.;  Schmidt 
de  dithyr.  16^.  \^nch  i^t  die  Bocckh'sche  Ergänzung  der  Inschrift  «ehr  unge. 
wiss.  Ebenso  ist  ganz  unmöglich,  dass  diese  Inschrift  noch  der  vietiigtten 
O^piade  (oder  etwas  spiter)  aogehltrt,  wie  Frans  a.  O.  Teruradiet  hat 
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melte  Sdiaaren  von  Delphinen  im  Hafen  von  Milet,  als  Koe- 
ranos  begraben  wurde  Eine  zweite  Sage  war  in  der  eigjenen 
Vaterstadt  des  Arion,  Methymna,  verbreitet  Als  ncmlich 
für  Amphitritc  eine  Jungfrau,  die  Tochter  des  Smintheus, 
geopfert  und  in  das  Meer  g.eworfen  wurde,  so  sprang  gleich- 
zeitig von  den»  Schiff  einer  der  Lenker  desselben»  Enalos» 
der  das  liädcben  geliebt  hatte.  Beide  wurden  von  Delphinen 
in  eine  Höhle  getragen,  und  nun  verweilte  die  Geliebte  ehiige 
Zeit  bei  den  Nereiden»  Enalos  aber  hütete  die  Rosse  des 
Poseidon,  bis  er  wieder  durch  eine  Welle  ausgespült  wurde  •). 
Diese  beiden  Sagen  beziehen  sich  vielmehr  auf  die  mensdien- 
freundliche  und  zahme  Art  der  Delphine  im  Gcc^ensatz  zu 
dem  Charakter  gefrässit^cr  und  räuberischer  Seefische  Und 
desshalb  ist  nicht  unmoi^lich,  dass  Arion  durch  seine  Dedi- 
cation  nur  an  jene  alten  Geschichten  der  wunderbaren  Er- 
rettung anknüpfen  und  durch  sie  gleichsam  allegorisch  auch 
seine  Rötung  erklären  wollte  Die  Volksdeutung  aber  nahm 
'  die  Sache  fUr  Emst  und  bezog  die  Darstellung  auf  die  Musik- 
liebe dieser  Thiere.  Die  grosse  Beriihmtfaeit  des  Arion  wird 
gerade  die  poetische  Bearbeitung  dieser  Rettimg  veranlasst 
und  viele  Jahrhunderte  hindurch  bei  den  Griedien  in  An- 
denken erhalten  haben 

Mit  dem  sechsten  Jahrhundert  kommt  der  Dithyrambus 
nach  Athen  und  gewinnt  hier  die  bedeutendste  Stätte 
seiner  Pflege,  wie  er  zum  Mittelpunkt  der  dionysischen  Fest- 
feier wird.  Fast  gleichzeitig  aber  findet  jene  epodiemacfaende 
Entwicklung  stat^  aus  wdcher  die  attische  Tragödie  hervor- 
geht, so  dass  von  nun  an  mit  rapider  Geschwindigkeit  die 
aufkeimenden  Blüthen  des  Dramas  und  des  Ditfiyrambus  neben* 
einander  bestdien      Die  Dichter  der  Dithyramben,  welche 


1)  Plut.  de  sollert.  an.  36;  Phylarch  bei  Athen.  XIII.  606  D,  der  den 
Koeranos  Milesier  nennt;  Aclian,  llist.  an.  VIII,  3.  Vgl.  Archil.  Ir.  114  B; 
Welekeri  KL  Sehr.  I,  90  and  94. 

2)  Flui,  Conv.  Sept.  Sap.  20;   Antikicides  Lei  Athen.  XI,  780  C. 

3)  Aristoteles,  bist.  an.  IX,  48  u.  a.  bei  I'lcbn,  a.  O.  Note  68. 

4)  Clem.  Alex.  Protr.  I,  2  Dind. 

5)  Simom.  fr.  148  (Antb.  PaL  XITI,  88). 
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Ruhm  ernten  wollen,  kommen  von  allen  Himmelsgegenden 
nach  Athen,  um  hier  vor  dem  gebildetsten  Publicum  ihre 
Compositionen  aufführen  zu  lassen.  Als  einer  der  bedeutend- 
sten Dithyrambendichter  offenbart  sich  T,asos  von  Her- 
mione  (um  $00  v.  Chr.),  der  Lehrer  Pindars  M.  Aber  erst 
Pindar,  angeregt  durch  seinen  Vorgänger  Simonides,  scheint 
mit  sdnem  hohen  Gedanicenflug  dem  Dithjrnunbus  eine  ge- 
wisse Foimdluftigkeit  genommen,  und  mit  den  dionysischen 
Sagen  nicht  nur  die  Schicksale  der  phrygischen  Güttin  und 
einsdner  Heroen»  wie  Orion  und  Herakles,  vereint  su  haben 
sondern  statt  aufgeregter  und  aufregender  Schilderungen  eine 
wahre  und  wohlthuende  Naturempfindung  hineingelegt  und 
die  dithyrambische  Sprache  durch  geistreiche  Büduntr  neuer 
und  zusammengesetzter  Wörter  vermehrt  zu-  haben  ^).  In 
welcher  Weise  aber  die  Entwicklung  des  Dithyrambus  [gleich- 
zeitig den  Umschwung  der  musikalischen  Verhältnisse  Grie- 
chenlands hervorbrachte,  ist  gesagt  worden. 

Mit  wenigen  Worten  Icönnen  wir  über  drei  Didi3rramben- 
dichter  hinweg^hen,  weiche  von  den  KomÜKm  noch  zu 
der  alten ,  strengen  Schule  geredinet  werden ,  und  die  ver- 
muthlich  Zeitgenossen  Findar's  gewesen  sind,  Lamprokles 
aus  Athen,  Likymnios  von  Chios  und  Kekeides  aus 
Hennione.   Es  ist  bezeichnend,  dass  auch  Lamprokles  den 

1)  Wenn  von  Qem.  Alex.  Strom.  I,  66  Lasos  zam  Erfinder  des  Dilhy- 
rambas  gemacht  wird,  so  hat  wohl  W eicker,  KI.  Sehr.  T,  209  Recht,  wenn  er 
Uber  die  Veniacbiässigung  des  Arion  dort  seioe  Verwanderang  ausspricht. 
Aber  in  wddwr  Weise  Clemew  den  Diditer  Siealdion»'  an-  die  Spitse 
des  Hymms  seUte,  so  ist  hier  die  epochemachende  Wirksamkeit  des  Lasos 
gemeint,  welche  auch  in  der  Lchensbeschrcibunjj  des  Hesych.  (Suid.i  zu 
Tage  iriU:  izpütoi  outoc  ntpt  ^oviixr^i  Xo^ov  typa'^t  x«  6t0iip«|<.ßo v  e{; 
s^Av«  ilai^YBT^'  Also  jenes  in  der  Gcschidite  der  betreffenden  Feste  — 
LcBMcn,  Dionysien,  anck  wohl  Thargelien  inach  der  VenÜIgcnieincrang  des 
DithyramlieiutofTes)  —  so  wichtige  ajjonistische  Element  war  durch  Lasos 
binzugekommcnt  und  deiishalb  wird  er  zum  Erfinder  des  Dithyrambus  —  in 
diesem  Sinne  —  gemadit. 

a)  Stnbo  X,  469  (fr.  79  B);  vgl.  fir.  ft.  74  und  81. 

3I  Iloraz,  Od.  IV,  2,  9  ,sen  per  lodacis  nova  dithyramhos  verb«  devolvil* 
Aristot.  I'oet.  22  tcüv  il  3vci|Acit«iv  tk  yut*  itnXi  {«.öAtexa  äp|AÖXTCi  toT(  5i&wpdi(&- 
^ot«i  O.  Malier,  Litg.  II,  26a, 
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Inhalt  seiner  Gedichte  nicht  auf  Dionysos  beschrankt,  son- 
dern auch  Athene  in  einem  Gedicht  j^'cfcicrt  hatte,  dessen 
Anfan£^  zur  Bezeichnung  des  stilvollen  und  schönen  sprüch- 
wörtlich geworden  ist  ').  Wie  wir  bereits  bemerkt  haben, 
war  dieser  Dithyrambus  in  grossartigen  daktylo-epitritischcn 
Rh3rtfamen  gedichtet,  welche  durch  anakrusische  Anfänge  eine 
reichere  Gliederung  erhidten,  wie  diese  do'  älteren  und  das- 
siachen  Dithyrambik  eigentiiämlidi  gewesen  ist Dasselbe 
gilt  von  Likymnios,  der  Hygieia,  die  Göttin  der  Gesund- 
heit, ausserdem  eine  auf  Tod  und  Unterwelt  bezügliche 
Gottheit  und  Hymenaeos  in  Dithyramben  gefeiert  hatte 
Am  wenigsten  wissen  wir  von  Kekeidcs,  den  ausser  Aristo- 
phanes  Kratinos  in  den  Panoptai  als  Dithyrambendichtcr 
erwähnt  hatte-*)  und  dessen  Name  nicht  einmal  ganz  sicher 
ist  Nach  dem  einzigen  zweifelhaften  Fragment,  das  erhalten 
ist,  zu  urtheilen,  hatte  auch  Kekeides  in  Daktylo-Epitriten 
gedichtet  und  dabei  des  Salteninstninients  Erwälmung  gethani 
weiches  zur  Begleitung  des  Dithyrambus  diente 

S  c  h  1  u  s  s. 

Kdiren  wir  nun  dorthin  zurück,  von  wo  wir  ausgegai^;en. 
sind.   Beide  Richtungen  der  griechischen  Lyrik  —  die  sacrale 


1)  Arist.  Nub.  967  and  »chol.;  Rcrgk,  I*.  L.  12\$.  Dcmaclben  Ge- 
dicht kann  auch  das  zweite  Fragment  angehören,  da  ana[>astisch-iamlMSche 
Verbiodiuig  ntdit  oi^eirölinlich  war.   Westpli«!,  Metrik  II,  675. 

2)  Westphal  a.  O. 

3)  fr.  4  B;  fr.  1—3  u,  5;  vgl.  Westphal  a.  O. 

4)  Ar.  Nnb.  98$;   Kratin.  fr.  156  Kock  (Suid.  v.  K])mMi|c;  FllOt. 

5  Ar.  Nul).  966;  Hcrgk  a.  O.  T345,  der  mit  Recht  die  (von  Dühner 
gebilligte;  Vcrmuthung  Bernhard  y 's  kjöiou  /.unlckgcwiescn  und  diesen  Dithy« 
rambikcr  in  dem  Scholion  erkannt  hat.  Danach  moss  auch  Kekeides,  wie  der 
alte  Cbordicbter  Kydias,  ans  Hennloiic,  der  HeioMthstadt  des  Laso«,  atan- 
men.  Dagegen  verlangte  N.iuck,  Rh.  Mus.  VI,  431  überall  die  Herstellung 
des  Namens  ki)Siidi)«,  der  wohl  bei  Hesycb.  v.  ki)Oitoi|;  —  oiftupa|ißMv  /noti^Tiit^ 
geowiat  ist  md  iosdtrimich  dordi  KKAUES  gexicheit  ist  R0h1,  bMcr. 
aotiqu.  37s,  166;. 
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und  die  profane  —  dnd  in  der  Periode,  weldie  wir  tu  schildern 
versucht  haben,  und  die  im  grossen  und  gansen  das  achte 
und  siebente  Jhrh.  umfasst,  oder  etwas  genauer  den  Zeitraum 
von  730 — 580,  in  gleicher  Weise  gepflegt  worden,  die  sacrale 
mehr  von  den  Donern,  die  profane  mehr  von  den  loniem. 
Jene  war  ursprünpjlich  beschränkt  auf  den  Nomos,  den  Hym- 
nus und  das  I'rosodion,  bis  Paeane,  Myporchcme,  Partheneia 
und  zuletzt  Dithyramben  aufkamen,  Gattungen,  welche  durch 
die  Entstehung  des  Chorgesangs  leichter  Wurzel  fassen  und 
SU  emer  grossen  BlüÜie  gelangen  konnten.  Die  profiuie  Lyrik 
b^nnt  mit  der  Elegie  welche  theils  einen  politisch-kriegerischen, 
theils  eben  Üirenetischen,  theils  einen  mdir  sympotisdien  Cha- 
rakter hat,  verfolgt  sehr  bald  einen  rein  sympotischen  Zweck, 
bei  welchem  wir  eigentliche  Trinklieder  (Skolien)  und  erotische 
Gesänge  unterscheiden  können,  und  bemächtigt  sich  ver- 
mittelst des  Epithalamions  und  des  Epigramms  eines  alten 
Volksbrauches,  wie  ein  solcher  bisher  bei  Hochzeiten  und 
bei  anderen  Gelegenheiten  zur  Ausübung  gekommen  war. 
Kurz  alle  Gattungen,  welche  die  eigentliche  Blüthezeit  kennt, 
sind  vorhanden.  Nur  von  der  einen — weldie  freilich  in  gemssem 
Sinn  die  unbedeutendste  und  sterilste  ist,  aber  durch  Dlditer 
wie  Pindar  und  Bakchjdides  zu  einer  ungeahnten  Blüthe  ge- 
bracht ist  —  den  Epinikien  und  ihrer  Unterart,  den  Enkomien,ist 
erst  der  dürftigste  Keim  von  Archilochosund  Stesichoros  gel^[t 
Aber  auch  die  Threnen,  welche  in  der  Dichtkunst  des  Simoni- 
des und  Pindar  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  kommen  in 
der  vorhergehenden  Periode  nicht  vor,  doch  waren  sie  in 
Form  der  threnctischen  Elegie  bei  Kailinos  und  Mimnermos 
vorausgesetzt  und  auch  bei  Archilochos  in  einer  ähnlichen  Weise 
in  Anwendung  gekommen  Da  uns  aber  von  einem  chori- 
sehen  Threnos  weder  in  der  Poesie  des  Alkman  noch  in  der 
des  Stesidioros  etwas  überliefert  war,  so  scheint  derselbe 
erst  in  der  Zeit  Pindars  zur  Aufnahme  gekommen  zu  sein. 
Bifan  vergesse  aber  nicht,  dass  beide  zu  der  Hauptgattung 


I)  Man  erinnere  sich,  dass  Di(1>mo8  die  £l«gie  erklifrt  hatte  als  Thremä, 
der  mit  Klötenbegleitung  gesungen  wurde. 
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der  Hymnen  gehören  und  gerade  soweit  entartet  sind  von 
den  chorischen  Hymnen  des  Stesidioros,  wie  diese  von  den 
alten  göttlichen  Hymnen  des  griechischen  Cultes.  Vergleichen 

wir  die  Masse  der  lyrischen  Dichter,  welche  die  geschilderte 
2^it  zieren  und  zu  denen  noch  zu  rechnen  sind  die  dichtenden 
Philosophen  Pittakos,  Rias,  Qiilon,  Thaies  und  Kleobulos 
in  ihren  allerdings  angezweifelten  Producten,  mit  der  Menge 
der  Dichter  in  der  bliihendsten  Periode  irgend  eines  Volkes, 
beispielsweise  mit  dem  i8.  Jh.  in  Deutschland,  welches  doch 
der  Bedeutung  nadi  nur  mit  dem  fünften  in  Griechenland 
verglichen  werden  könnte,  so  ist  die  FüUe  der  gepflegten  und 
immer  neu  entstehenden  Dichtungsarten  wie  die  Anzahl  der 
bedeutenden  Talente  wahlhaft  Erstaunen  errq;end.  Allere 
dings  werden  nicht  alle  Dichter  mit  demselben  Maass  zu 
messen  sein,  und  gewiss  ist  der  Ruhm  mancher  durch  das 
ehrwürdige  Alter  gesteigert  worden.  Ein  dichterisches  Genie 
ersten  Ranges  ist  Archilochos,  gewiss  auch  Tyrtaeos,  ein 
musikalisches  Terpander.  Die  einzige  Grösse  aber  des  Grie- 
chenthums, welche  in  jeder  Säule  und  in  jedem  Fries,  eben- 
so  wie  in  jedem  Hejcamelor  und  in  jedem  Epigramm  zu  Tage 
tritt,  zeigt  sidi  darin,  dass  während  l)ei  den  Litteraturen 
anderer  Völker  die  Vonüchter,  welche  der  BUithezeit  voraus- 
Uegen,  der  Nachwelt  gewöhnlich  nur  ein  historisches  Interesse 
zu  erwecken  vermögen,  hier  eine  Fülle  so  ausserordentlicher 
Schönheit  vorhanden  war,  dass  sie  zu  allen  Zeiten  dem  höchsten, 
was  menschliche  Kunst  und  Wissen  hervorgebracht  hat,  an 
die  Seite  gestellt  werden  könnte.  Gewiss  wäre  die  Erhaltung 
dieser  Poesie  für  die  Menschheit  von  grösserem  Werth 
gewesen,  als  die  Rettung  Karthagos  oder  Ninives.  Aber  auch 
das  wenige,  was  uns  davon  ein  mitleidiges  Schicksal  bewahrt 
hat,  verlohnte  sich  einmal  in  seinen  Anfängen  und  in  seinem 
Zusammenliang  zu  prüfen  und  darzustellen. 


Eimeloe  Fdder,  die  ich  gelegentlich  ben^erlct  habe,  mögen 
hier  verbessert  sein;  andere  mag  der  Leser  verbessern. 

Seite    26  uml  27  lies  twischeo  Euathlos  (Ur  EnaÜdos. 
„      28  Anmerkung  lies  Note  m.  * 
w     58  Zdle  6  von  anteo  lief  ti«  domocb. 

I,       96  Note  3  lies  Lucian  n.  O.  38. 

„    206  Zeile  5  von  unten  lies  aulodisctaen  für  auletiscben. 


Fünftes  Capitel. 
Entwicklung  der  Elegie. 

I. 

Solo n  war  der  Sohn  des  Exekestides  '),  eines  vornehmen 
Atheners,  der  aus  dem  Geschlecht  der  Kodriden  stammte, 
aber  an  Vermögen  und  Einfluss  dem  Ruhm  jenes  alten  Ge- 
schlechtes nicht  entsprach.  Seine  Mutter  dagegen  war,  wie 
Herakleides  erzählte,  eine  Cousine  der  Mutter  des  Pcisistratos, 
woraus  sich  auch  das  anfänglich  freundschaftliche  Verhältniss 
der  beiden  lAänner  erklären  lässt  Die  Zeit  seiner  Geburt 
lässt  sich  ui^dlhr  bestimmen;  da  er  i  J.  559  im  Alter 
von  achtzig  Jahren  gestorben  ist,  so  muss  er  639  geboren 
sein  Wie  sein  Vater  das  ihm  gehörige  Vermögen  durch 
Unterstützung  Nothleidender  verringert  hatte*)»  so  fuhr  Solen 
in  dieser  Handlungsweise  fort,  offenbar  wo  es  sich  um  die 
Verarmten  des  Geschlechts  oder  der  Partei  gehandelt  hat,  so 

1)  Dies  war  die  einstimmige  Ueberiieferung  des  Alterthums,  wie  sie  sich 
auch  bei  Hesych.  (Suid.)  und  Diog.  Laert.  I,  45  tindet.  Vgl.  Schmidt, 
Didym.  399.  Nur  ein  sonst  unbekannter  Grammatiker  Philokles  hatte  den 
Vater  Eaphorion  gennuit,  wie  Didymos  (bei  Plat  SoL  i)  in  seiner  Geeen* 
Schrift  gegen  des  Asklepindes  Commentar  über  die  solonischen  Gesetze  ange- 
geben hatte.  Diese  Schrift  des  Asklepiades  wird  auch  Etym.  Gud.  35$  citirt. 
Didymos  selbst  scheint  die  Ansicht  des  Pbiloldes  verworfen  zu  haben.  Wenn 
Diog.  Laeft  I,  4$  Sokm  einen  Salaminicr  nennt,  so  liegt  der  Urspnmg  dieser 
irrigen  Notiz  aus  einem  späteren  Epigramm  deutlich  zu  Tage  (Anth.  Pal.  VIT,  86). 

2)  Damit  stimmt  ohngefähr,  d.-iss  die  BlUthe  Solon's  auf  Ol.  47  (592) 
gesetst  wird,  während  die  Gesetzgebung  tiberwiegend  auf  Ol.  46  (594;  vgl. 
s.  B.  Diog.  Laert.  I,  6a)  verlegt  irird,  wie  aoeh  wobl  Hesych.  odien  der 
ersten  Angabe  die  BlUthe  angegeben  hatte  (codd.  allerdings  Ol.  56).  Dodl 
ist  in  Ol.  56  (555)  vielleicht  eine  missverstandene  Mitiheilung  über  das  Todes» 
jähr  des  Dichters  enthaltent  vgl.  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXIII,  183  f. 

3)  Pill.  SoL  8,  dessen  Haaptqoelle  der  Kallimacheer  HermippfM  gewesen 
ist.  Ans  ilnn  floss  auch  die  gemeinsame  Quelle  des  Diogenes  und  DiodoT  in 
Bxcrpt  Vslic.  24  Dind.  VgL  Frins,  de  Solonis  Plntarchci  fontibns  34; 
Niese,  iSstor.  Untarsnchiagen  8  (Bonn  ti$t\ 

riaeh,  griesik  Lrrlk.  M 
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dass  er  schliesslich  5  oder  wie  andere  setzen,  1 5  Talente  aus- 
stehen hatte  Vielleicht  aber  sollte  dieses  Mittel  vorzugs- 
weise dazu  dienen,  ihm  und  seinen  Ansichten  freunde  beim 
Volk  zu  gewinnen,  denn  schon  frühzeitig  war  wohl  seine  Po- 
sition gegeben,  ein  Gegengewicht  gegen  die  durch  den  Aufstand 
des  Kylon  compromittirte  aristokratische  Partei  der  Alkmae- 
oniden  zu  bilden.  Kylon,  weldier  in  der  Ehe  mit  einer 
Tochter  des  Theagenes  von  Megara  lebte,  hatte  den  Ver- 
such gemacht,  sich  zum  Fürsten  Attika's  zu  machen,  und 
(wie  es  scheint  i.  J.  612)  mit  Hülfe  der  Megarer  die  Alcropolis 
besetzt.  Die  von  allen  Seiten  anziehenden  Bauern  aber 
nahmen  die  Partei  des  Adels  und  belagerten  die  kühnen 
Kyloniden  auf  der  Burg.  Der  Anführer  selbst  mit  seinem 
Bruder  entkam,  aber  alle  Anhänger  wurden  in  feiger  Weise 
und  nachdem  man  das  ihnen  Straflosigkeit  verhdssende  Wort 
gebrochen  hatte,  von  Megakles  und  dem  Adel  in  der  unteren 
Stadt  ermordet  *).  Die  Schmach  dieses  Mdneides  und  dieser 
Blutschuld  lastete  schwer  auf  der  Stadt,  besonders  aber  auf 
dem  Geschlecht  der  Alkmaeoniden,  deren  Führer  nicht  ein- 
mal zur  Verantwortung  gezogen  wurde.  E)>enso  war  die 
Stimmung  in  Athen  weit  gespannter,  die  Aufregung  weit 
grösser  geworden.  Dazu  kam,  dass  der  Schwiegervater  des 
Kylon,  um  Rache  für  das  misslungene  Unternehmen  auszuüben, 
den  Krieg  gegen  die  Athener  erneuert  und  ihnen  die  Insel 
Salamis  weggenommen  hatte,  wobei  melwere  attische  Trieren 
verioren  gegangen  waren;  darauf  wardie.Insd  an  Kolonisten 
von  Megara  vertheilt  worden.  Vergeblich  gab  man  sich  Mühe, 
die  Insel  wiederzuerobern ;  die  Verluste  wurden  nur  grösser 
und  auf  den  \\'afrcn  Athens  schien  der  Fluch  zu  liegen, 
welchen  man  durch  das  Blutbad  der  Kyloniden  über  das 
Vaterland  verhangt  hatte.  Diese  vergeblichen  Versuche  hatten 
endlich  zur  Folge,  dass  man,  wahrscheinlich  i.  J.  598,  ein  Ge- 
setz gab  %  welches  jeden  mit  dem  Tod  bedrohte,  der  noch 

1)  ri.!t.  Soi.  15. 

2)  Hcrod.  \',  71 ;  Thuc.  I,  126;  Duncker,  Ccsch.  AU.  IV,  156  (2.  Aufl.). 

3)  Im  Jahr  598  nach  Daocker     O.  165,  während  O.  Kaller,  Litg. 
1, 197  die  Elegie  Salunit  in  Ol.  44  (604     Ch.)  verlegt. 
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einen  Antrag  über  Salamis  stellen  oder  eine  Volksrede  dafür 
halten  wurde  Dies  war  der  Augenblick,  in  dem  Solon 
handeln  zu  müssen  glaubte. 

Als  diese  Ereignisse  stattfanden,  war  Sdon  ein  lifann, 
der  einige  vierzig  Jahre  alt  war.  Dass  er  sdion  frühzeitig 
sich  der  Dichtkunst  «igeben  hatte,  wird  ausdrüddidi  be- 
zeugt, aber  gleichfaUs  hervorgehoben,  dass  er  dieselbe  blos 
zu  einer  „scherzhaften  Unterhaltung  in  den  Musestunden"  be- 
nutzte, später  aber  Sprüche  und  Lebensregeln  in  Verse,  doch 
wohl  Distichen,  gebracht  und  seine  politischen  Grundsätze  in 
Gedichten  vorgetragen  habe Vermuthlich  aus  der  frühsten 
Jugendzeit  stammt  ein  Fragment  sehr  sinnlicher  Art,  welches 
das  Vergnügen  an  schöngebauten  und  mit  Honiglippen  ver* 
sebenen  Jünglingen  ausdrüdct,  und  das  von  der  mälcslnden 
Nachwelt  ihm  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist 

Aber  auch  ein  zweites  Fragment,  in  welchem  sich  der 
Diditer  ab'  Diener  der  Aphrodite,  des  Dionysos  und  der 
Musen  hinstellt,  kann  nur  aus  der  Jünglingszeit  stammen  *). 
Vielleicht  aber  ist  es  bei  dem  ersten  Avifcnthalt  in  Cypem  ves- 
fasst,  da  diese  der  Liebesgöttin  geheiligte  Insel  auch  durch 
ihren  Wein  ausgezeichnet  war. 

Uebrigens  war  er  während  dieser  Jahre  auch  schon  auf 
Reisen  und  zwar  in  Handelsangelegenheiten,  was  so  sicher 
bezeugt  ist,  dass  kein  Zweifel  darüber  entstehen  kann 

Gewiss  gehören  in  die  frühste  Zeit  manche  der  erlialtenen 
Gnomen,  und  vielleicht  alle,  die  sich  auf  Schulden,  Reichthum 
und  Ueberfluss,  oder  auf  die  Drangsale  und  Leiden  des 


I)  Plut.  Sol.  8. 
a)  Plut.  Sol.  3. 

3)  Fiat  Amat  S;  ApaU^  de  Magia  9  (Fr.  »$).  Der  diastiidie  Aasdnick 

des  zweiten  Verses  —  I^I.söjv  '|it'pr.iv  y.j\  vXujttpoB  OT4|Wtoc  —  war  WOU  bd 
den  Griechen  allbekannt:  Athen.  XIII,  602  E. 

4)  Fr.  26.  Gewiss  mit  Unrecht  glaabt  PInt.  Sol.  31  und  Amat.  5,  dan 
dies  im  Alter  gediditet  sei. 

5)  Plut.  Sol.  2;  Nic^c  a.  O.  8,  der  aber  a.  O.  Ii  sehr  anwahrschetl^ 
licher  Weise  annimmt,  dass  seine  grosse  Reise  mit  der  Handelsreise  eins  ist. 
AU  junger  atbenischer  Handelsreisender  würde  er  schwerlich  die  Gastfrennd« 
tehaft  von  FlinteD  genossen  habcD. 
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Lebens  und  auf  die  Ungleichheit  des  Glückes  und  der  Un- 
gerechtigkeit seiner  Gaben  beziehen  ').  Vielleicht  gehört  auch 
das  uns  erhaltene  Skolion  in  diese  frühere  Periode  '),  das  rein 
daktylo-trodiäiscb  gebaut  ist  und  dadurch  wenigstens  alten  Ur- 
sprung verrädi;  neuerdings  ist  es  aber  für  unsolonisdi  erklärt 
worden.  Auch  das  Gedicht  Über  cUe  Stufenleiter  des  mensch- 
lichen Lebens,  die  sich  immer  von  sieben  zu  sieben  Jahren 
erfüllt,  bis  an  der  zehnten  Stufe  das  Schicksal  des  Todes 
nicht  zu  früh  eintritt,  scheint  einer  früheren  Zeit  anzugehören, 
da  der  Dichter  seine  Ansicht  spater  zurückgenommen  hat 

Solon  hatte  jenes  Edict  in  BetrelT  der  Insel  Salamis 
mit  Unmuth  ertragen.  Er  empfand  es  als  eine  Schmach, 
dass  die  Athener  diese  Insel  verloren  hatten  und  dass 
die  Folgen  dieses  Veiiustes  täglich  in  schreckhafterer  Ge- 
stalt sich  zeigten,  indem  das  Volk  mehr  und  mehr  ver- 
armte, die  Schuldsummen  mehr  und  mehr  zunahmen  und  der 
Auswanderung  der  Armen  und  Bedürftigen  kaum  noch  ge- 
steuert werden  konnte.  Ausserdem  war  ihm  bekannt,  dass 
viele  Junglin^^e  Athens  ebenso  dachten,  wie  er,  unfi  nur  auf 
das  erlösende  Wort  warteten,  um  loszuschlaejcn  *).  Da  griff  er 
zu  einer  List,  indem  er  das  Gerücht,  er  sei  wahnsumig,  aus- 
sprengen Hess,  eine  zündende  Elegie  .Salamis'  dichtete,  und 


1)  Fr.  8,  14.  15. 

2)  Fr.  42,  bei  Üiog.  Lueru  I,  61.  Auch  Ucrgk  '  hat  die  Echtheit  die-ses 
Gedidits  bexwcUielt.  Allcrdn^  ist  Lobon,  dem  Diogenes  seine  Angaben  Uber 
die  litterarisehe  Thitigkeit  der  sieben  Weisen  verdankt,  eine  schwindelbsfte 
Quelle,  aber  Lobon's  Angabe  über  Solon  folgt  untniUelbar  nach  diesem  Ge- 
dicht, das  offenbar  nicht  aus  Lolion  stammt,  ist  überdies«  für  Selon  ganz 
naverfiingltcb,  «naerdem  noch  dnreh  eine  sweite  Quelle  ▼entitrkt  (Htller, 
Rh.  Mus.  XXXIII,  523).  Höchstens  kiinntc  man  die  Angabc  von  5000  Versen, 
vielleicht  auch  die  Erwähnung  der  Demegorieeo  für  scbwindeibafl  erklären. 
Vgl.  Hill  er  a.  O.  $2t.  —  Mit  Uaredit  also  spricht  Dancker  a.  O.  299 
von  einem  politischen  Gedicht  in  5000  Versen.  Diese  yx»  Verse  gehören 
nicht  zu  einem  Gedicht,  sondern  geben  die  Gcsamintsummc,  wie  Hille  r  durch 
seine  Interpunktion  richtig  bezeichnet  bat.  Auch  in  den  bcsychianischen  Vilae 
sind  Irrthttmer  dieser  Art  zaUidch. 

3)  Fr.  a?  n.  90.   Vgl.  Daacker  a.  O.  i6a. 

4)  Phit.  Sol.  8. 


SolOD. 


dum  eines  Tages  mit  einem  Fihhtttchen  ')  auf  dem  Kopf 
auf  den  Markt  sprang  und  vor  versammeltem  Volk  sein  Ge- 
dicht von  hundert  Versen  vortrug.  Er  fingirte  darin,  dass  er 
als  Herold  gerade  von  Salamis  angekommen,  schilderte  die 

Schmach,  die  er  in  Salamis  gesehen,  dass  die  Insel  den  Me- 
garern  gehöre,  machte  darauf  aufmerksam,  wie  die  Mitwelt 
bald  mit  Fingern  auf  diejenigen  zeigen  werde,  welche  Salamis 
im  Stich  gelassen  haben,  und  ermahnte  schliesslich,  um  Salamis 
zu  kämpfen  und  die  Schande  auszutilgen.  Als  SfAon  auf 
diesen  EinM  verfiel,  an  Stelle  einer  Rede  mit  einem  Gedicht 
auf  seine  Mitbürger  einzuwirken,  handelte  er  offenbar  in 
Erinnerung  an  die  Bestimmung  jener  politisch-kriegerischen 
Elegie,  wie  sie  von  Kallinos  und  Mimnermos  gebraucht  worden 
war.  Und  aus-  diesem  Grunde  wird  er  im  Zusammenhang 
genannt  mit  Tcrpander  und  andern ,  bei  denen  die  Musik 
eine  beruhigende  oder  zündende  Wirkung  auf  die  Bürger- 
schaft ausgeübt  hat  *),  wenn  auch  keine  andere  der  alten 
Quellen  von  einer-  musikalischen  Wirlcung  an  dieser  Stelle 
spricht  *).  Die  Begeisterung,  die  Solon  err^e,  war  ausser- 
oürdentlidk.  Auf  der  Stelle  grilf  die  Jugend  zu  den  Waffen, 
setzte  nach  Salamis  über  und  die  Insd  wurde  wieder  erobert 
Auf  welche  Weise  auch  immer  die  Einnahme  vor  sich  ge- 
gai^ien  sein  mag  —  denn  die  Berichte  darüber  sind  sehr 
widersprechend  —  sie  geschah  mit  verhältnissmässig  geringen 
Streitkräften  und  Solon  war  die  Seele  des  ganzen  Unter- 
nehmens gewesen,  das  allerdings  den  Krieg  mit  den  Megarem 
noch  nicht  beendete  *). 

I)  Mit  Unrecht  denkt  wohl  Duncker  a.  O.  16$  «n  den  Hat  eines  He- 
roldes, vielmehr  wird  der  Hut  eines  Kranken  gemeint  sein:  vgl.  Piaton,  Kcp.III, 
406  D.  Auch  d«s  Coätüm  eines  Herolds,  wie  es  O.  MUller  I,  195  sieb 
drakt,  wird  weder  von  Platareh  noch  von  Diog.  I,  ft6  crwHlnit 

3)  Pbilodeak  de  nus.  col.  20. 

3)  Diof»enes  <agt  sogar  ive^viu,  wahrend  Flut,  sagt:  TÖ«  Sc  doOmo?  auToS. 
Doch  beisst  es  auch  im  ersten  Fragment:  x(>9]iov  ir^iüv  to2i)«  avi'  äfop^« 

4)  Plut.  S0I.  8  spricht  zwar  von  einer  Mitwirknng  des  Peisistratos :  dass 
dies  aber  auf  einer  Confusion  mit  der  Einnahme  von  Nisaea  (565)  beruht, 
bat  Duncker  a.  O.  297  not.  bemerkt.    Vgl.  uch  a.  O.  167  und  unten  s.  7  not. 
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Die  HofTnungen,  die  auf  eine  Beruhigung  der  Gemüther 
gesetzt  waren,  gingen  nicht  in  Erfüllung,  denn  es  brach 
in  Athen  eine  Pest  aus;  man  sah  öfters  schreckliche  Er- 
scheinungen und  die  Wahrsager  fanden  die  Eingeweide  der 
Opfcrthiere  ungunstig  Die  darum  befragte  Priesterin  von 
Delphi  antwortete,  daas  die  durch  die  Blutschuld  des  Megakles 
verunreinigte  Stadt  entstthnt  werden  sollte.  Solon  betrieb  die 
Aburtiieilung  der  Schuldigen,  die  sehr  gelinde  ausfiel,  und 
in  Folge  deren  die  Gebebe  der  in  der  Zwisdiemeeit  Gestor- 
benen ausgegraben  und  über  die  Grenze  geschaflft  werden 
sollten,  und  Hess  zuletzt  i.  J,  596  ")  den  bejahrten  ')  Priester 
und  Sänger  Epimenides  aus  Kreta  kommen,  um  die  Stadt 
zu  reinigen.    Er  trat  mit  dem  berühmten  Sänger  in  die  in- 


1)  Plut.  Sul.  12;  Diog.  I,  110. 

2)  So  Ol.  46  nach  Diog.  I,  iio  and  Eusebius  II,  93;  freilich  bat  Hetych. 
Ol.  44,  aber  adioii  Bernhard^  conigirte  Uer  das  rlcfaUfe.  Vfl.  Robde, 
o.  O.  20S. 

31  Die  Zeitbestimmung  des  Epimenides  hat  grosse  Schwierigkeiten.  Hesych. 
(Suid.)  setzt  seine  Bliithe  in  O).  30  (660  n.  Ch.j;  denn  gewiss  hat  Üunckcr 
B.  0.  170  Bot  Unrecht,  wean  er  dies  als  Gebutilabr  betcidmct  Der  Be- 
richt des  Diogenes  I,  110  läut  ihn  bald  nach  dieser  Reinigung  sterben  (nach 
Phlegon  in  einem  Alter  von  157  Jahren,  was  sacenhaft  ist\  und  da  er  sehr 
alt  dieselbe  ausnibrte,  so  kann  die  Blüthe  wohl  o&o  angesetzt  werden,  ob- 
«oU  Rohde  richtig  bemeriit  hat,  dass  nicht  n  enmfacn  ad,  waram  gerade 
dieses  Datum  von  den  Chronographen  angenommen  worden  sei.  Dunckfr's 
Combination,  dass  bei  der  556  erfolgten  Neueinrichtung  des  spartanischen  Epho- 
rats  gleichfalls  Epimenides  mitgewirkt  habe,  ist  uemlich  unsicher.  Dass  er 
einer  ilteni  Periode  angehört,  als  e  wubtn  Weisen,  sagt  Hesjrcli.  ansdrtteklich. 
Auch  dass  Haton,  de  leg.  III,  677  D  ihn  to  Jahre  vor  den  Perserkriegen  nach 
Athen  kommen  lässt,  beweist,  dass  er  frühzeitig  mythenhaft  geworden  und  die 
Zeit  seines  Wirkens  vergessen  worden  ist.  Daraas  schliessen  za  wollen,  dass 
EpinMnidcs  nie  «dstirt  hat,  war  der  Sber  das  Ziel  hinaosschieisenden  Kritik 
von  Niese  a.  O.  13  f.  vorbehalten.  Schon  das  von  Niese  nicht  herange- 
ge^ogene  Fragment  des  Xenopbanes,  von  dem  bei  Behandlung  des  Xeno» 
phanes  die  Rede  sein  wird,  beweist  das  Gegentheü.  —  Vebrigens  ist  anch 
das  n  ttemerlten,  dass,  wenn  Ffalegon  ilm  157,  die  Kreter  399  und  Xeno« 

phanes  154  Jahre  alt  werden  Hessen,  adpcschcn  von  dem  sagenhaften  Nimbus, 
der  sieb  frühzeitig  am  Epimenides  wob,  vielleicht  auch,  wie  es  bei  CagUoslro 
der  Fall  war,  tob  ihm  sdlist  oder  seiner  Umgebong  derartige  Gerttchte  absieht» 
lieh  verlmitet  awden,  die  man  spittr  je  nadi  Bedttrfhiss  modificirte;. 
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timsten  Beziehungen,  und  es  gelanff  ihnen,  die  Athener  von 
ihren  Befürchtungen  vor  dem  Zorn  der  Gottheit  zu  befreien 
und  Ruhe  in  der  Stadt  zu  verbreiten. 

Das  Talent  Silber,  das  die  Regierung  Epimenides  geben 
wollte,  Idinte  dieser  ab  und  kehrte  bald  darauf  in  seine 
Hdmath  turOck.  Es  wird  erzählt;,  dass,  während  die  Athener 
mit  diesen  Angelegenheiten  und  besonders  mit  der  i^ffib' 
rung  neuer  mysteriöser,  von  Epimenides  angerathener,  Ge- 
bräuche beschäftigt  waren,  sie  den  Salamis  gegentiber  am 
saronischen  Meerbusen  liegenden  Hafen  Nisaea  und  die  Insel 
Salamis  durch  einen  Angriff  der  Megarer  wieder  verloren. 
Nisaea  wurde  erst  wieder  um  das  J.  565  von  Peisistratos 
eingenommen.  ^)    Im  folgenden  Jahre  (595)  soll  Solon  durch 


Plnt.  Sol.  12;  vgl.  Grote,  Gesch.  Griechenlands  II,  72  (Meissner), 
Dnncker  a.  O.  296.  Diese  Eroberoog  von  Nisaea  wird  von  Duncker  und 
Niete  e.  O.  «4  in's  J.  570  geseUt,  und  ile  )am  idcht  IHÜier  gewesen 
sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  dabei  betheili^e  Peisistratos  527  als  Greis 
gestorlwn  ist;  und  dessen  Mitwirkung  dabei  ist  vortrefflich  bezeugt  (Herod. 
I,  59;  Justin.  II,  7;  Acn,  tact.  IV,  8  f.;  Frontin,  IV,  7,  44;  Polyaen  I,  20). 
Wenn  bob  «Ueniings  nach  dem  Beridit  des  Phttareb  Peisisttatos  aech  aa  der 
Eroberung  von  Salamis  mitgeholfen  haben  soll,  so  ist  dies  entweder  eine  Le> 
gende,  die  sich  ein  flüchtiger  Historiker  erlaubt  hat,  ohne  auf  die  chrono- 
logischen Widersprüche  dabei  tu  achten,  oder  man  muss  eine  zweimalige  Er- 
obenmg  der  Insel  annehmen,  und  die  tweite  kon  vor  der  Erobemng  Niaaea's 
setzen.  Allerdings  kennen  die  alten  Erzählungen  nur  eine  Erobemng  der 
Insel,  aber  trotzdem  ist  es  richtiger,  eine  zweite  vorauszusetzen,  als  mit  Niese 
a.  O.  21  f.  die  erste  Eroberung  zwei  Decennien  herunterzudrücken,  im  Gegen- 
sMs  10  dem  —  wie  er  sribst  gesagt  hat  heimipipiscIieB  Beridit  bei  Plirtaidi 
und  Diogenes,  wonach  diese  Erobemng  der  Insel  der  erste  bedentende  Act 
des  Solon  gewesen  ist.  Es  ist  aber  wichtig,  das»  Aeneaa  Tactictis  und  Justin 
(aus  Theopomp  und  dieser  aus  Hellanikos?)  bei  Peisistratos  nar  von  einer  Ein- 
nahaae  Nisaea*s,  der  Hafeaatadt  Megara's,  spredien  md  dass  beide  ein  bOI- 
tärisches  Znsammenwirken  Solon's  und  des  Peisistratos  nicht  kennen.  Vgl. 
A.  Hag,  Aeneas  v.  Stymphalos  13  f.  (Zürich  1877).  Wenn  aber  die  Chro- 
nologie bei  Plutarch  einige  Male  offenbar  gestört  ist,  vidleidkt  der  Bequem- 
lidikeit  der  Darstdhng  wegen,  so  liegt  doda  kdne  Veranlttsng  vor«  schon 
diese  erste  That  anf  einen  chronologischen  Irrthum  zurückzuführen.  A.  v.  Gut- 
scbmid  bemerkt  mir:  „Die  Frische,  welche  die  Reste  des  Gedichtes  Sala- 
mis im  Gegensatz  zu  der  biderben,  nüchternen  Breite  der  späteren  aus  der 
SSeit  sdncs  Afteis  «tlnnen,  ist  der  nntfO^ichste  Beweis  fBr  die  Richdglwit  der 
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das  Vertrauen  seiner  Mitbiirjjer  zum  Gesandten  bei  Hern 
Opfer  in  Delphi  ernannt  worden  sein  und  hier  den  Antrag  ge- 
stellt haben,  dass  man  den  Delphcrn  gegen  die  Frevel  der  Kris- 
säer  zu  Hülfe  kommen  solle ,  worauf  der  Beschluss  in  diesem 
Sinne  erfo^e.  Beide  Streiter  waren  lange  von  Eifersucht  erfUUt 
gewesen,  da  die  Delpher  es  ungern  sahen,  dass  die  Krissäer 
im  Besitt  des  Zugangs  vom  Meere  ridi  befanden.  Die  Exe- 
cution  gegen  Krissa  wurde  befohlen,  Führer  der  athenischen 
Executionstruppen  war  aber  nicht  Selon ,  sondern  Alkmaeon, 
der  Sohn  jenes  Megakles,  der  die  Blutschuld  über  Athen  ge- 
bracht hatte  ').  Es  begann  nun  jener  mchrjährip;e  Krieg,  der  erst 
586  mit  der  Bezwingimg  der  Krissäer  endete,  nachdem  sich  die- 
selben lange  Zeit  auf  dem  Berge  Kirphis  verthcidigt  hatten  -). 

Dfe  Ereignisse  des  folgenden  Jahres  nun  wurden  durch 
die  athenisclien  Ifisstände  im  Innern  hervorgerufen,  die  sich 
bis  xur  UnertrSglichkeit  gesteigert  hatten.  Das  attische  Land 
zerfiel  in  ebenso  viel  Parteien,  als  es  verscliiedene  Theile 
hatte.  Die  Bewohner  des  Gebirges  waren  demokratisch, 
die  der  fruchtbaren  Ebene  aristokratisch,  die  Bewohner  der 
Küste  strebten  mehr  nach  einer  mittleren  Form,  wollten  aber 
keiner  der  beiden  andern  Parteien  den  Vorrang  überlassen. 
Die  wirthschaftlichen  V  erhältnisse  hatten  den  ungunstigsten 
Stand  erreicht.  Fast  das  ganze  Volk  war  den  Reichen  ver- 
schuldet, und  während  die  einen  ihre  leiblidien  Kinder  um 
Geld  for^ben,  floh  ein  Theil  vor  der  Unbarmherzigkeit 
der  Gläubiger  aus  dem  Lande,  andere  wurden  zu  Sklaven 
gemacht  und  in  die  Fremde  verkauft  oder  mussten  mit  ihrer 
Hände  Arbeit  zum  Vortbeil  der  Begüterten  die  Schuld  ab- 

'  platarehiieheii  Datinmg.  Die  Tonmigeietite  SitoetiOB  wird,  «af  einen  Siel»> 
liger,  noch  <Iazu  daoMii  den  eilten  Mann  in  Staate,  flbettragen,  an  dner  Cd» 

geheocrlichkeit". 

II  Duncker  a.  O.  174  hat  uiicrxeugend  nachgewiesen,  da^h  in  dem 
Dericlit  dea  Fiat  SoL  11,  der  diesen  lieiligcii  Krieg  vor  den  ErselieifMii  des 
Epinenidea  ansetzt,  ein  chronologischer  Irrtbom  entliallen  ist. 

2>  Niese  a.  O:  setzt  die  Einnahme  von  Kirrlia  (nach  Marm.  i'ar.  ep.  37) 
in  das  J.  590  anter  das  Archonlat  des  Simon,  wo  die  Ueberliefening  von 
der*  lelinjUbrigea  Daaer  (Kalliatlienea  bei  Athen.  XIII,  560  B)  anfgegeben 
werden  moii.  VgL  dagegen  Clinton,  Fast.  I,  »*4  aod  228. 


Soloii» 


arbeiten  ').  Die  Besten  traten  jetzt  zusammen  und  beschlos- 
sen, den  Mann  an  die  Spitze  des  Staates  zu  berufen,  der  im 
Stande  wäre,  den  herrschenden  Ucbclständen  ein  Ende  zu  ma- 
chen, da  er  weder  zu  den  Armen  und  Ausp^('sop;cncn  gehörte, 
nocli  —  obwoiil  er  Adliger  war  und  Gelder  ausstellen  hatte 
—  zu  den  Aussaugenden  und  Pemtgem  des  Volkes. 

Vennuthlicli  in  dieser  Zeit,  welche  seiner  Geset^ebung 
unmittelbar  vorausging,  dichtete  Solon  die  Friedenselegie 
oder  Ermahnung  an  das  Volk,  die  uns  fast  vollständig  von 
Demosthenes  erhalten  ist  -),  und  die  gewiss  die  Eunomia  des 
Tyrtaeos  zum  Vorbild  gehabt  hat  Das  Gedicht  war  gegen 
den  Adel  gerichtet  und  Solon  stellte  sich  darin  entschieden 
auf  die  Seite  des  Volkes.  Er  glaubt,  dass  die  Stadt  nicht 
durch  den  Zorn  der  Götter  dem  Untergang  verfallen  sei,  dass 
aber  die  habsüchtigen  Menschen  selbst  alles  zum  Verderben 
der  Stadt  thun,  indem  sie  Unrecht,  Gewalttfaaten  und  ihren 
Reidithum  vermehren.  UeberaU  wfirde  geraubt,  viele  Bttrger 
seien  gefesselt  in  die  Sklaverei  verkauft,  und  wenn  nicht 
bei  Zeiten  die  schlechten  Gesetze  abgeschafft  würden,  so 
komme  es  zum  Bürgerkrieg,  welcher  der  Stadt  den  Unter- 
gang  bringe.  Die  Wirkung  dieser  Elegie  war  eine  gewal- 
tige. Das  Volk  verlangte  ihn  zum  Alleinherrscher,  ja  zum 
Tyrannen  *),  und  der  Adel  war  vorsichtig  genug,  ihn  für 
das  Jahr  594  zum  Archon  zu  wählen,  mit  der  ausdrück- 
lidien  Vollmacht,  dass  er  Friedensstifter  swisdien  Adel 
und  Volk  werden  und  die  nöthigen  Gesetze  zu  diesem  Zweck 
erlassen  sollte. 

Es  ist  hier  nidit  der  Ort,  jene  berühmte  Verfas- 


I)  Flvt.  Sol.  13. 

S)  de  fals.  leg.  254  ifr.  4  . 

3)  Desshalb  ist  es  wohl  kein  Zufall,  ilass  d.is  (k-dithl  v.  33  f.  mit  dem 
Segen  dieser  Eunomia  schliesst.  £s  ist  dies  otTenbar  das  Gedicht,  welches 
in  den  V'eneicIraiM  des  IMogenes  den  Naneii  lilbrt  'AOi;««iMv  mOLiTiic,  wie 
auch  die  Elegie  des  Tyrtaeos  den  entsprechenden  Nebennamen  gefiihrt  hat. 
Vgl.  Th.  I,  184.  Wohl  ohne  Gnind  spricht  Dunckcr  von  eincoi  solchen 
Gedicht  nach  dem  Beginn  der  pcisistrateischen  Alleinherrschaft. 

4)  Diog.  I,  49> 
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sung  (Seisachtheia)  zu  schildern,  wie  sämmtHche  Schuld- 
sklaven freigegeben,  die  verkauften  zurückgekauft  wurden, 
der  Verkauf  von  attischen  Bürgern,  Kindern  und  Mündeln 
mit  dem  Tode  bestraft  werden  sollte,  wie  allen  Schuldnern 
durch  Reduction  des  Münzfusses  27  Prozent  ihrer  Schuld 
eriassen  wurden,  der  Zinsfuss  der  aufgenomineiien  Gelder 
ermässtgt  und  der  Erwerb  der  Güter  verarmter  Bauern  seitens 
der  Adligen  durch  eine  'Maxtnudnorm  über  die  Grüsse  des 
Grundbesitzes  in  Zukunft  verhindert  werden  sollte.  Solon 
selbst  sah  mit  grosser  Genugthuung  auf  dieses  Friedens- 
werk, womit  er  beiden  Parteien  gerecht  geworden  zu  sein 
glaubte,  und  worin  er  „Gewalt  mit  Gerechtigkeit  verbunden 
hatte"  ').  Er  rühmt  sich  in  der  Elegie  an  einen  Freund  "), 
wie  er  die  Verkauften  zurückgekauft,  die  Sklaven  befreit 
und  allen  ein  angemessenes  Recht  gegeben  habe,  ohne  den 
geringsten  Vortheil  von  sdner  Stellung  gezogen  zu  haben,  wie 
dies  wohl  andre  in  seiner  Lage  gethan  und  „das  Fett  von  der 
Milch  für  sich  genommen  haben*'  würden  *).  Wie  schwierig 
seine  Aufgabe  gewesen,  lässt  er  errathen,  da  er  sich  mit 
einem  Wolf  vergleicht,  der  inmitten  zahlreicher  ihn  umbcl- 
Icnder  Hunde  sich  drehen  und  winden  muss  *].  Den  neuen 
Zustand  der  Dinge  schildert  er  im  Vergleich  zu  der  früheren 
Zeit  als  einen  paradiesischen,  dass  die  Armen  wieder  reich- 
lich zu  essen  haben  und  sich  des  Lebens  freuen  können  ^J. 
Er  rühmt  sich  ferner,  Adel  und  Volk  beide  mit  dem  Sdiild 
gedeckt  zu  haben,  dass  keiner  gegen  den  andern  im  Vor^ 
theil  zu  sein  vermochte  *). 

l)  Fr.  36  V.  14. 

2}  Dies  geht  aas  37  v.  3  hervor,  vgl.  Bcrgk  a.  O.  Ob  dies  ndi 
Phokos  wmtf 

3)  Fr.  36,  V.  5  f.  V.  i<)  f.;  rlass  fr.  37  7u  demselben  f.cdicht  [gehört 
und  Dur  einige  Verse  dazwischen  fehlen,  tiat  Uergk  richtig  gesehen.  —  Es 
scbebt,  dast  Dna«k«r  a.  O.  363  dieses  Gedieht  an  den  Sddnu  d^  gaiucn 
VerfaatBBgsarbeit  Sokoa  setzt,  was  schwerlich  richtig  ist,  da  mr  die  fioandeUco 
Massn.ihmcn  der  Set»chtheia  darin  bertthrt  werden. 

4)  it'  37  V.  5  f. 

5)  ¥t.  38-41. 

6)  Fiat.  SoL  14, 


Solo«. 

Aber  wie  es  zu  geschdien  pflegt»  gerade  das  Masshalten 
war  beiden  Parteien  nicht  ganz  erwünscht  gekommen  Den- 
noch wurde  er  offenbar  noch  jetzt  bestürmt,  die  Tyrannts 
zu  ergreifen,  und  seine  i*"reunde  verargten  es  ihm  ,  dass  er 
die  sich  darbietende  Gelegenheit  nicht  benütze.  Man  erzählte 
von  einem  delphischen  Oralcel,  welches  ihn  geheissen,  „sich 
nutten  in  das  Schiff  zu  setzen  und  es  kräftig  am  Steuer  zu 
lenken'*  *).  Wie  Solon  selbst  darüber  dachte,  hat  er  in  dem 
vortrefflichen  Gedicht  an  seinen  Freund  Pbokos  gezeigt  *).  Er 
würde  sich  schämen  und  seinen  Ruf  für  beschimpft  halten, 
wenn  er  die  Alleinherrschaft  ergrilTe,  die  seine  Freunde  — 
die  er  redend  einführt  —  nur  einen  Tag  geniessen  wollen,  wenn 
ihnen  auch  später  das  Fell  über  die  Ohren  gezogen  würde. 
Er  bedauert  die,  welche  ihm  den  Vorwurf  der  Ungeschick- 
lichkeit und  der  Thorheit  gemacht  hatten ,  weil  er  nicht  im 
richtigen  Augenblick  das  Netz,  in  welchem  er  den  Fang 
hatte,  zugezogen  habe»  und  gestdit,  dass  diejenigen,  welche 
von  Ihm  mit  Wohlthaten  überhäuft  worden  sind,  jetzt  mit 
scheelen  Augen  auf  ihn  sdien. 

Für  das  folgende  Jahr  (593)  wurde  er  durch  den  Be- 
schluss  des  Adels  zum  Verbesserer  der  Verfassung 
und  Gesetzgebung  ernannt*),  während  sein  Freund 
und  Gesinnung^enosse  Dropides  zum  Archon  erwählt  wurde*), 

t)  ffiemr  beliebt  ridi  vielleicbt  das  Dlsticboii  Tbeocn.  947  t,  du  ■Uer> 

clings  eher  nach  Solon  wie  nach  Theognis  aussieht:  vgl.  Hiller,  FbO.  Jabrbi 
1881,  466.   Mit  XiKOfi^v  xöXiv  (Athen)  vgU  man  Find.  fr.  76*. 

2)  Fr.  5. 

3)  Fr.  3s— 3S»  die  tweifetlo«  ta  demdbeD  Gedicht  gebSccn:  vfL  Bergk 

n  fr.  33- 

4)  Plut.  Sol.  16. 

5)  Er  war  der  Urgrossvater  des  jOogeten  Kritias  nach  Platon,  Tba.  SO  E 
(das  Scbollon  dasn  VI,  364  Hern,  ist  Im  Aniag  cormpt).   Vgl.  aach  Cbanaid. 

57  E.  Diesen  Dropides  mit  seinem  Sohn  Kritias  hat  von  dem  Dropides  mit  dem 
Suhn  Kritias,  welche  zu  Anakreon's  Zeit  in  Athen  gelebt  haben,  O.  Mttller, 
Liig.  I,  305  not.  mit  Recht  unterschieden.  A.  v.  Gntschmid  bemerkt  mir, 
„dass  ein  Mann,  der  403  tapfer  kfmpfend  fan  Pelraeos  fid,  fiUhsteos  470  ge> 

boren  sein  konnte,  wahrscheinlich  erheblich  spater".  Dann  wäre  sein  Gross- 
vater, der  achtzig  Jahre  «Iter  war,  frtlhesteos  550,  vermuthlich  erst  gegen  540 
geboren.    Wann  aber  der  Grosivater  Kritias  in  diesem  Zeitfamn  (550—540) 
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von  dessen  Freundschaft  er  oftmals  in  seinen  Gedichten  ge- 
sprochen und  an  dessen  Sohn  Kritias  er  eine  Elegie  ge- 
richtet hatte,  worin  er  den  Sohn  auffordert,  dem  verstän- 
digen Vater  zu  folgen  Es  gilt  aber,  was  Piaton  erzählt, 
nicht  von  diesem  Hause,  dass  es  von  vielen  Dichtern,  da- 
runter auch  von  Anakreon,  gepriesen  worden  sei,  da  es  hcr- 
vom^end  durch  die  Schönheit  und  Tugendhaftigkeit  seiner 
Mitglieder  war.  sondern  von  der  zwei  Generationen  später 
lebenden  Familie.  Sicherlich  hatte  Kleophon  Unrecht ,  wenn 
er  jene  Verse  des  Selon  heranzog,  um  die  frühe  Verdorben* 
heit  der  Familie  zu  beweisen. 

Das  Verfassuncjswerk ,  welches  jetzt  begann  und  dem 
Staat  Athen  die  Republik,  den  Bürgern  die  Freiheit  sicherte, 
.dauerte  im  Ganzen  wahrscheinlich  zehn  Jahre,  und  erst  i.  J.  583 
konnte  Solon  auf  die  Resultate  seiner  rasttosen  Thätigkeit 
mit  Stols  zurtickblidcen.  Sowohl  die  Gesetze  seiner  Seisadi- 
theia,  wie  die  Verfassungsbestimmungen  waren  in  alterthflm- 
lidier  furchenförmtger  Schrift  auf  viereckigen  Holz^ 
tafeln  und  Steinplatten  aufgeschrieben  und  auf  der  Burg 
zur  Orientirung  für  die  Bürger  aufgestellt  *).    Der  Rath 

geboren  sein  sollte,  dum  bOrt  «llecdiagi  die  MBglSddceit  mf,  du«  der  Freimd 

des  So!on  und  sein  Nachfolger  im  Amt  der  Vaier  dieses  Mannes  sein  lann. 
Vielmehr  wird  man  den  Vater  dieses  Kritias  für  einen  Enkel  jenes  solonischen 
Dtopidcs  bekcB  kännen.  Dem  ndinen  wir  ao,  dan  Dropides,  der  Vater 
dieses  Kritias,  30  Jabre  Iher  lit,  ao  wMre  er  580—570  geboren;  dessen  Vater 
Kritias  wir«  610—600  gehören,  w.ir  also  etwa  zehn  Jahr  all,  ah  sein  Vater 
Archon  war  Wenn  man  ihn  sich  in  der  solonischen  Elegie  als  jUngling  vor- 
xosteileo  hat  (vieUeicbt  liebcehnjahrigV  so  «ire  diese  swiaeben  584  und  580 
geschrieben,  als  Solon  mitten  in  aemer  feaetegeberiscben  Tbitigkeit  war.  — 
Als  Anakreon  522  nach  Athen  kam,  war  demnach  der  Grossrater  des  plato» 
nischen  Kritias  etwa  ein  JUngling,  der  zwischen  zwanzig  und  dreissig  Jahre 
alt  war. 

1)  Vgl.  fr.  3a;  Dancker  a.  O.  186  not.  denkt  wohl  mit  Unrecht  an  ein 

Epigramm,  da  zu  solchen  parnnetinchen  Zwecken  das  Fpigramm  schwerlich 
bestimmt  war.  Es  ist,  wie  auch  aus  Arist.  Rhet.  I,  15  hervorzugehen  scheint, 
daa  BraehstOck  ans  dncn  grosseren  Gedickt. 

2)  Harpocrat.  v.  i^ovt;  l'hot.  v.  r.-jp^ue,  was  nach  Aristoteles  als  stehende 
Steintafeln  erklärt  wird;  vjjl.  auch  Suid.  v.  ä^ovs;  Hatiplquclle  für  diese  Ge- 
selztafeln  waren  Aristoteles  und  Polemon,  der  sie  noch  im  i'rytaneion  gesehen 
batte.  Vgl.  Grote  a.  O.  n,  104  f. 


Solon. 


musste  schwören,  die  Gesetze,  die  für  zehn —  oder  nach  andern 
hundert  >  Jahre  Giltigkeit  haben  sollten,  aufrecht  zu  erhalten. 
Ebenso  wurde  jeder  Thesmothet  durch  einen  Eid  gebunden, 
diesen  Gesetzen  treu  zu  bleiben  ').  In  der  Zeit,  welche  die 
Aufschreibun^  der  Gesetze  erforderte,  war  auch  der  Krieg 
gegen  die  Krissaer  und  gegen  die  Mitylenäer  zu  einem  glück- 
lichen Ende  gebracht  worden,  und  Solon  konnte  mit  ruhigem 
Herz^  sein  Vaterland  verlassen,  das  er  von  dem  Rand  des 
Verderbens  errettet  hatte. 

Es  wird  nicht  ganz  auszumachen  sein,  warum  Solon 
nach  fünfzehnjähriger,  aufopfernder  Thätigkeit  fiir  sein  Va- 
terland sich  auf  Reisen  begab,  aber  es  wird  gewiss  dasselbe 
Bedürfniss  nach  Ausbreitung  seiner  Kenntnisse  gewesen  sein, 
welches  einen  Xenophancs,  Pythagoras ,  Piaton  und  andere 
zu  grossen  Reisen  veranlasste  und  zunächst  das  Wunderland 
Aegypten  aufsuchen  Hess.  Die  Müsse,  welche  ihm  diese  Reise 
gewährte,  widmete  er,  wie  früher,  der  Dichtkunst,  indem  er  auch 
der  Schilderung  der  G^^den,  die  er  besuchte,  einen  Platz 
darin  einräumte  *).  Mit  den  gelehrtesten  Priestern  Aeg3rp- 
tens  Psenophb  von  Heliopolis  und  Sonchis  von  Sais  trat  er 
in  Verkehr,  um  von  ihnen  Sagen,  Sitten  und  Geschichte  der 
Aegypter  kennen  zu  lernen  *).   Ob  er  hier  wirklich  durch  die 

1)  Plat  Sol.  25. 

a)  ZweUellm  gebärt  in  diese  Zeit  der  Vers  fr.  sS,  wo  von  der  MUndnng 

des  Nil  die  Rede  ist.  Wenn  viele  Hdsch.  des  Plut.  Sol.  26  haben  A;  xat 
iCßÖTCpov  suT^  oiflt  Crpöttpov  fehlt  F  a  L),  so  ist  ripÖTicov  selbstverständ- 
lich mit  Däbner  xa  streichen.  Es  scheint  mir  bineingerathen  >iu  einer  Variante 
oder  GloMO  sn  i^tew  am  Anfeng  des  Satses.  Gewin  vericehrt  hat  Bergk 
daraus  schliessen  wollen,  dass  Solon  schon  als  Jüngling  einmal  Aegypten  Iw 
sucht  und  diesen  Vers  gedichtet  hat.  Der  Satz  hätte  dann  doch  anders  lauten 
mUaaen.  Dagegen  haUc  Solon  in  Handelsangelegenheiten  schon  *Ot  seinem 
Archoatat,  wie  erwMhDt,  andere  Rdien  imtemommcD. 

3)  Dass  rlicsc  Notii  des  Plutarch  aus  Solon's  Gedichten  sol!)<;t  entnommen 
sei,  ist  eine  unwahrscheinliche  Vennotbung  von  ächubert,  de  Croeso  et  Solone 
7  ^Regin.  t868).  Die  i^idMD  fitancB  werden  auch  den  Lehrem  dee  Eu- 
doinn  gegeben.  Im  Uebrigcn  ist  Qvelle  lltr  die  Reise  zum  Amasis  und  Kroesos 
Herodot  I,  29  ff.,  für  die  Reise  nach  Cypem  das  Gedicht  des  Solon,  obwohl 
aocb  Herod.  VI,  113  seine  Gaslfreandschaft  mit  Fhilokypros  bekannt  ist;  vgl. 
Niese  a.  O.  9. 
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Mtttheüunp  der  Geschichte  von  der  jenseits  der  Säulen  des 
Herakles  gelegenen  verschollenen  Insel  der  Seligen  Atlantis 
zu  dem  Entschluss  veranlasst  wurde,  diesen  Stoff  in 
einem  grösseren  epischen  Gedicht  zu  bearbeiten,  wird  nie 
ermittelt  werden  können  ist  aber  in  hohem  Grade  un- 
wahrscheinlich. Um  so  fruchtbringender  für  ihn  wirkte  der 
Aufenthalt  bei  dem  König  Philo]9|»ros  von  Cypem,  dessen 
Achtung  und  Freundschaft  ihm  in '  seltener  Weise  tu  .Theil 
wurden.  Dieser  Fürst  bewohnte  früher  dne  kleine  Stadt 
Aipeia  auf  einem  rauhen  Bergplateau ,  unter  dem  sich  aber 
eine  fruchtbare  Ebene  erstreckte.  Selon  gab  ihm  den  Rath, 
die  Stadt  nach  unten  zu  verlegen ,  an  die  Mündung  des 
Flusses  Klarios.  und  war  dem  König  selbst  bei  der  Anlage 
und  den  Neubauten  behiUflich.  Zahlreich  strömten  die  Ansiedler 
in  diese  neue  Stadt,  deren  Namen  man  später  als  »i  Ehren 
ihres  Urhebers  gegeben  glaubte  ^  Solon  rühmte  den  Fürsten 
am  meisten  von  allen  damaligen  Herrschern     und  als  er 


I)  Der  einzige  Zeuge  htertur  in  Altcrthum  war  l'laton,  Tim.  24  A  f. 
md  CHlias  108  f.  E.  Dodi  benibt  du  von  ibm  nitgetbeilte  «af  FunOie»» 
Utldition,  da  er  sich  auf  seinen  Oheim  nnd  dessen  Gro&svatcr  beruft.  Aus 
Piaton  schöpft  Plal.  Sol.  26  und  31,  der  sogar  von  dem  Versuch  dieses  Ge- 
dichtes spricht.  Mit  Recht  haben  daher  neuere  Kritiker  dieser  Erzählung 
Platoa*«  keiaen  Gliqben  achcakea  «ollen,  and  atmntUch  dai  venrarfen,  wu 
Kleine,  quaesL  de  Sokm.  vit.  8  f.  (DnUwrg  1S32)  vorgebracht  hat,  dtu 
Flaton  die  Kenntniss  davon  seiner  .Hgyptischen  Reise  verdanke.  Vgl.  K.  F. 
Hermann,  Gesch.  u.  System  d.  plat.  Fhil.  I,  702  f.,  Bergk,  PoeU  Lyr.  *  6t. 
Anch  der  toDst  lo  beicdte  platooiteiie  SdudiMt  wvm  hier  niebli  n  Nfn.  — 
Sehr  richtig  bemerkt  aoch  Duncker  a.  O.  299  not.,  dass  Solon  die  Fabel  gar 
nicht  aus  Aegypten  haben  konnte,  da  die  Aegypter  nicht  zu  den  Säulen  des 
Herakles  segelteo  und  die  Gefilde  der  Seligen  nicht  in  den  Westen,  sondern 
in  den  Osten  Tcrlcgtca. 

S)  Plnt  Sol.  36;  Tgl.  Herod.  V,  110.  Ganz  verkehrt  i'^t  in  der  hesy- 
chianischen  vitn  (nnd  Diog.  I,  50)  diese  Reise  nach  Cypern  und  die  Gründung 
von  Soloi  mit  Nndistellungen  seitens  des  Peisistratos  in  Verbindung  gebracht, 
also  ranidiat  jedcnCdls  die  ente  aod  die  sweite  irrthttniUch  ■ngenonineoe 
Reise  dorthin  confundirt.  —  Da  der  Name  Soloi  i  wahrscheiliUeh  im  plldoie. 
Fels  SS  hebr.  Selab,  griechisch  übersetzt  Mjiiia)  schon  aaf  den  assyrischen 
Keilinschriften  vorkommt,  so  liegt  eine  falsche  Etymologie  tu  Grunde. 

3)  Herod.  113. 
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die  Insel  verliess,  schrieb  er  zum  Abschied  eine  Elegie,  in 
welcher  er  dem  König  und  seiner  neuen  Residenz  alles  gute 

wünschte 

Als  Solon  nach  Athen  zurückgekehrt  war  und  noch  immer 
seine  Mitbürger  im  Kampf  mit  den  Megarern  wegen  der  Insel 
Salamis  vorfand,  wurde  auf  seinen  Antrag  die  Angelegenheit 
einem  Schiedsrichter  zur  Entschddung  übergeben,  und  die 
streitenden  Parteien  wählten  Sparta  dazu,  welches  die  Ange- 
l^nheit  zu  Gunsten  Athens  regelte  Solon  selbst  errichtete 
auf  dem  Vofgebir|;e  Skiras  dem  Kriegsgott  Enyalios  ein 
Heiligthum  zur  Erinnerung  an  den  einst  hier  erfochtenen 
SietT und  die  dankbare  Insel  errichtete  ihm  um  d.  J.  400 
eine  Bildsäule,  deren  Inschrift  Solon  fälschlich  sogar  zu  einem 
Salaminier  machte  *). 

Unterdessen  waren  die  Parteiverhältnisse  Athens  von 
neuem  zugespitzt  worden  und  der  Haas  des  Volkes  gegen  den 


I)  Vw.  19.  kb  kann  nlcbt  omlibi,  den  io  dar  Loft  tdiwiebeiideii  Aais» 

seningen  Niese's  a.  O.  11  f.  über  diesen  Gegenstand  entgegenzutreten.  Wenn 
der  Sohn  des  Philokypros  im  Mannesalter,  also  40  Jahre  alt,  i.  J.  498  ge- 
falten  »1^  wnnuD  soll  Solon  nicht  am  573  (an  Sdilnst  seiner  Reise)  bei  dem 
Veter  dieses  Priosen  gewesen  wtm}  Nehnen  wir  an,  der  Prina  sei  540  fe- 
boren  und  sein  Vater  war  einige  20  Jahre  alt,  als  Solon  nach  Cvpem  kam, 
so  war  Fhüokypros  etwa  50  Jahre,  als  dieser  Sohn  geboren  wurde?  Auch 
den  Namen  Kypvanor  in  vit.  Arati  53  WcsL  brancbt  man  nicbt  benmosieben. 
lAitgit  nicht  auf  der  Hand,  dass  Hefodot  und  Flntarch  den  Namen  Fbilokf* 
ftros  in  den  Gedichten  vorfanden  ? 

Also  nuss  Kypranor  ein  anderer  kypriscber  Machthaber  gewesen  sein, 
da  der  einmal  vorkommende  Name  sdiwerlicb  auf  Erfindung  beniben  bann. 
Engel,  Kypros  I,  264  f.  machte  ihn  u  einem  Nachfolger  des  Phtlokypras.  ~ 
A.  V.  Gutschmid  theilt  mir  mit,  dass  Philokypros  nicht  viel  vor  570  auf 
den  Thron  gestiegen  sein  lunn.  Solon  kann  ihn  also  nur  in  der  ersten  Zeit 
seiner  Regierung  besocbt  haben. 

t)  Es  ist  den  Anschauungen  der  Zeit  entsprechend,  wenn  Flut.  Sei.  10 
von  angeblich  eingeschobenen  Versen  des  homerischen  SchifTskatalogs  (II.  II, 
558  f.)  und  von  der  Richtung  der  Todten  in  den  salaminischen  Gräbern 
ah  Bntseheidungsgrunden  spricht  Frriiish  mag  dte  diplomatische  Ucberl^en- 
heit  des  athenischen  Gesetsgebcrs  nicht  tum  Wenigsten  die  günstig«  Ent- 
scheidung herbcigefiihst  haben. 

3)  Plut.  Sol.  9. 

4)  Diog.  LaerL  ^  6«. 
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übenaiclitigeii  Add  war  von  neuem  su  einer  hellen  Flamme 
entzündet   Die  eigentliche  Adelspartei  wurde  damals  geleitet 

von  Hippokieides,  dem  Sohn  des  Thersandros  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Philaiden,  der  i.  J.  566  zum  ersten  Archon  gewählt 
worden  war.  Die  Mittelpartci  der  Paraler,. welche  die  orcmäs- 
sigteren  Elemente  des  Adels  umfasste,  führte  Megakles,  der 
Schwiegersohn  des  Kleisthenes,  der  bei  dem  Tode  seines 
Schwiegervaters  ein  unermessiiches  Vermögen  geerbt  hatte. 
An  derSpitze  der  die  Bauern  und  dasGehirgsvolk  vertretenden 
Partei  stand  der  durch  seine  Kriegsthaten,  durch  seineGerechtig- 
keit  und  sein  leutseliges  Betragen  beliebt  gewordene  Peisistra> 
tos  der  dem  Adel  offen  entgegentrat  und  dadurch  ein  Bändniss 
der  beiden  andern  Parteien  hervorgerufen  hatte.  Solon  sah 
mit  Schrecken  die  dynastischen  Tendenzen  der  drei  Partei- 
führer, von  denen  ihm  der  Führer  des  Volks  der  gefährlichste 
zu  sein  schien.  Noch  einmal  ergriff  er  das  Mittel ,  dessen 
er  sich  bei  seinem  ersten  Auftreten  mit  so  vorzüglichem  Er- 
folge bedient  hatte.  Er  schrieb  eine  herrliche  Elegie, 
worin  er  das  Volk  vor  der  drohenden  Tyrannis  warnte  und 
erinnerte,  dass  es  sich  seine  Knechtschaft  und  sein  Un- 
glück ganz  allein  zusdireiben  müsse,  nicht  den  Göttern  *). 
Aus  dem  Gewölke,  so  sagte  er,  komme  das  Unwetter  und 
der  Donner,  aber  Athen  sei  bedroht  von  seinen  Grossen, 
welche  die  Knechtschaft  des  Volkes  wollen,  und  die  jetzt, 
da  sie  noch  nicht  so  mächtig  geworden  hcien,  leichter  nieder- 
zuhalten seien  als  später  "j.  Er  vergleicht  den  aufgeregten 
Staat  nach  dem  Beispiel  des  Archilochos  mit  dem  Meer,  die 
beide  ruhig  sind,  wenn  Niemand  sie  aufrührt.  Er  warnt  vor 

1)  Plnt.  Sol.  29;  vgl.  Dunckcr,  a.  O.  302  f. 

2)  Nach  meiner  Ansicht  gehören  fr.  9— 18  sn  einer  t^lcgic.  WanUB 
fr.  9  «.  10  xmr  derselben  Zeit  angeMren  tollen,  aber  wie  Bergk  mdst, 

nidit  demselben  Gedicht,  ist  nicht  einzusehen.  —  I  Vhrii^ens  Iio^;t  keine  Noth- 
«endigkcit  vor,  fr.  tt  (oder  wenigstens  v.  i — 4  mit  Niese,  a.  O.  4  f.)  nach 
Diog.  Laert.  I,  5 1  anf  die  Zeit  nach  dem  Beginn  der  Tyrannis  xu  beliehen. 

3)  Fr.  9,  T.  5  f.,  das  Dancker  a.  O.  307  erst  der  spMeren  Zeit  giebl, 

als  Pci«;istr.itO';  hcrrils  mit  einer  I  eilif^arde  umgehen  war.  Ahcr  in  Knccht- 
.schaft  waren  die  Athener  bereits,  als»  die  Majorität  der  Bule  aus  Anhängern  des 
Pcisislralos  bestand.   Vgl.  a«ch  Heidenhain  in  PUL  Jahrb.  135,  442  ff. 
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dem  sfefShrlichfiii  Feind,  dessen  Zunge  und  dessen  Worte 
verführerisch  seien,  die  das  Volk  bestridcen,  statt  dass  es  auf 
die  Werke  des  Fuchses  adite.  Er  ging  mit  Heldenmuth  in  die 

Volksversammlung  und  warnte  vor  der  Absicht  des  Peisistratos, 
schalt  die  Krieger  thöricht  und  feige,  aber  die  Buleuten, 
welche  auf  Seite  des  Usurpator's  waren,  erklären  ihn  für 
rasend,  worauf  er  mit  zündenden,  pathetischen  Worten  ihnen 
zuruft,  dass  die  Zukunft  seinen  Wahnsinn  als  Wahrheit  ent- 
hüllen werde  Soions  Warnungen  blieben  unbeachtet,  und 
das  bethörte  Volk  gab  Peisistratos  die  Ziigd  der  Alleinherr- 
schaft m  die  Hand.  Während  der  Add  aber  unwil%  über 
<fie  Dictatur  auf  Anrathen  SoIon*s  unter  der  Führung  'des 
Miltiades  nach  dem  tiuakischen  Chersonnes  auswandert^ 
blieb  Selon  tief  gebeugt  über  das  Unglück  seines  Vaterlandes 
und  die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen  in  Athen,  indem 
er  die  Warnungen  der  Freunde  vor  den  Nachstellungen  des 
Peisistratos  dadurch  beschwichtigte,  dass  er  sie  auf  sein  hohes 
Alter  aufmerksam  machte,  welches  nicht  mehr  gefährlich  er- 
scheinen könnte.  Kurze  Zeit  darauf  aber  starb  er  i.  J.  559 
wenig  älter  als  achtzigjährig       Er  wurde  vor  den  Thoren 


1)  INof.  Laert.  I,  49. 

2)  Wenn  Pseudoludui,  Macrob.  18  SotOD  neben  Bits  und  Pittakos  hun« 
dert  Jahre  all  werden  liisst,  so  erkennt  man,  aus  wie  namhaften  Quellen  die 
Notizen  in  dieser  belesenen  Schrift  selbst  da  stammen,  wo  sie  kein  Vertrauen 
TerdicDen.  Es  war  dies  die  Ai^abe  des  HeraUeides  PontikM  bei  Fht  Sol.  3a, 
welche  mit  der  des  Phanias  von  Eresos  im  Widerspracb  steht  Dass  Sokm 
in  Athen  gestorben  ist,  fand  Plutarch  in  seinen  Quellen  vor.  Eine  andere 
Version  aber  liess  ihn  in  Soloi  auf  Cypcm  sterben,  worauf  seine  Gebeine  nach 
Salamis  gebracht  «ein  sollten,  md  diese  findet  sich  bei  Hesyebios,  d.  h.  bd 
Saidas  v.  ZöXiov,  und  im  schoU  FlatOH.  zur  Rep.  X,  599  (VI,  359  Herrn.)» 
femer  bei  Valer.  Max  V,  3.  Diese  iweite,  dem  quellenmäßigen  Bericht  des 
Plutarch  widersprechende,  Version,  so  wahrscheinlich  sie  an  und  für  sich  sein 
mag,  adiefait  erst  dnrch  die  Verscbiefamg  seiner  grossen  Reise  emstaaden  sn 
sein,  welche  nach  derselben  Quelle  erst  nach  der  Tyrannls  des  Peisistratos 
verlegt  wurde.  Daher  sagt  Suidas:  inßouXiuQst;  oi  5so  Uui.axpi-zo»  toB 
tSpawVOtt  MuSi((i.i)3(v,  und  der  platonische  Scholiast:  öta  ir^v      a-jxoü  (sc.  Iltie.) 

ImpsaXf,«  ähsiti(|ia)0Bv  slg  Mfunw  wA  IKitirpev.  Wenn  nuui  nnn  erwMgt,  dass 

diese  Tyrannis  561  oder  560  begonnen,  Solon  gewiss  559  gestorben  ist,  so 
ist  sicher,  dass  seine  grosse  Reise  nicht  nach  der  Tyrannis  stattgefnnden  haben 

Flash,  iriflcli.  Lyrik.  »5 


Dlgitlzed  by  Google 


37^ 


fiBfta  CafM.   Die  Elegie. 


der  Stadt  auf  Staatskosten  begrab  en  Die  Erzählung  von  der 
um  die  Insel  gestreuten  Asche  fasst  ihn  als  Gelösten  auf  *). 


kann,  wahr^chpinlich,  dass  Herakleidcs,  der  ihn  nach  der  Tyrannis  noch  20 
Jahre  leben  liets,  besonders  durch  diese  verschobene  Keisetradilion  daiu  ver- 
nlaMt  worden  war,  Uebrigens  ist  et  u  licb  niclit  gertdesa  «nndglidh  dn* 
Solon  wiridicli  nach  der  Tyrannis  noch  eine  kune  Zeit  in  Asien  war;  TgUTh.  I, 
179.  Jedenfalls  müssen  dies  diejenigen  annehmen,  wie  Niese  a.  O.  1 1  richtig 
bemerkt,  welche  den  Solon  mit  Kroesoi  und  Amasts  lusammemrcfTen  lassen 
«oUteB.  Dieselbe  Vcnioii  ist  wobl  ndi  VemlMinng  gewesen,  ein  Zn« 
iUUKBtreflen  des  Solon  mit  Mimnermos  tu  fingiren,  was  gleichfalls  nnadglidi 
ist:  vgl,  Th.  I,  178  f.,  —  Eine  andere  Berechnung  ergiebt  folgende  Argu- 
mentation. Kritiaa,  der  Schüler  des  Sokrates,  ist  403  gestorben,  und  wenn 
wir  ihm  das  Maxtninn  von  70  Jahren  geben,  so  nin»,  wie  erwttmt,  sein 
Grosmler  Kritias  553  geboren  sein.  Dieter  nnn  will  Solon  gekannt  haben. 
Rechnen  wir,  dass  er  diese  Frinnrninp  rr^t  vom  zehnten  Jahre  an  gehabt 
haben  kann,  so  muss  Solon  erst  um  543  gestorben  sein.  Wenn  aber  Kritias, 
wie  oben  crwiinit,  etwa  im  60.  Lebensjahre  geitorben  tcin  toU,  to  nuntle 
Solon  bis  zum  Jahr  533  gelebt  haben,  was  unsinnig  ist.  Damm  CCgicbt  ticb 
auch,  dass  die  platonische  Darstellung  aaf  Fiction  bemllt. 
I)  Aelian,  Var.  bist.  VIII,  16. 

a)  Die  Alten  nehmen  ssm  Theil  noch  ebie  Rette  det  Selon  an,  vm  den 
NadMleltungen  des  Peisistiatos  sn  entgdien.   Alf  dieser  tweiten  Reise  lassen 

nun  viele  Kritiker,  darunter  Dunckcr,  nach  dem  Vorgang  des  Mcursius 
Solon  mit  dem  Lyderkonig  Krocsos  zusammentretfen,  der  561  auf  den  Thron 
gehomoen  war,  indem  sie  alt  Hanptttttite  flir  diete  tweite  Rebe  den  Berieht 
bei  Diog.  I,  50  betrachten,  der  die  Reise  Solon's  Ul>crhaupt  in  die  Zeit  nach 
der  peisistrateischen  Tyrannis  verlegt.  In  dem  Bericht  des  Iferod.  I,  29  ist 
beim  Beginn  der  Reise  (584  oder  583)  der  Besuch  beim  Konig  Amasis  er- 
wttnt,  der  eist  571  den  Thiron  bestiegen  hat.  Et  ist  daher  eine  idir  wahr* 
scheinliche  Vermnthnng  von  Schubert  a.  O.  11,  dass  ileradot  dnich  die 
Uebereinstimmung  jenes  II,  177  erw.ihnten  .Igyptischcn  Gesetzes,  welches  von 
Amasis  herrührte,  mit  dem  athenischen  zu  jener  Fabel  veranlasst  war,  ohne 
in  Witten»  datt  das  athenische  Gesels  tchon  von  Drakon  <herrahfte  (vgl. 
anch  Niete  a.  O.  10).  —  Die  /u  .immenknift  mit  Kroesos  würde  nur  denk- 
bar sein,  wenn  dieser  Fürst  schon  lange  vor  seines  Vaters  Alyattcs  Tode 
Mitregent  gewesen  ist,  wie  Wesseling  zu  Herod.  1,30  behauptet  bat.  Dass 
diet  aber  tidi  nicht  to  verbiOt,  hat  Schnbert  a.  O.  13  f.  geze^.  —  Efaenio 
wenig  konnte  Fitlakos  mit  Kroesot  eine  Zusammenkunft  gehabt  haben,  da  er 
im  Jahre  570  bereits  gestorben  war  (Diog.  I,  79).  —  Dass  die  ganze  Zu- 
sammcnkuntl  mit  Kroesos  ein  Mährchen  ist,  hat  Schubert  a.  O.  22  f.  Uber- 
sengend  nadigewieten,  der  anch  treflcnd  anseinandergetetzt  hat,  dast  diese 
ganxe  Geschichte  ans  zwei  Fabeln  entstanden  sei.  Die  eine  behandelte  den 
dem  Kroesot  bestimmten  Feuertod  and  teine  glttcklidie  Errettsng  durch  den 
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Gewiss  nur  einmal  hat  die  Gesdiidite  einen  Ifaon 

hervorgebracht,  bei  dem  in  gleicli  harmonischer  Weise  die 
Fähigkeit  und  die  Weisheit  des  Staatsmann's  mit  der  dichte- 
rischen Be|Tabung  und  dem  Bedürfniss,  dieser  nachzuhängen, 
vereinigt  war.  Wie  bei  Kallinos  hatte  die  ernste  politische 
Zeit  ihm  den  Jugendgriffel  aus  der  Hand  gewunden  und  ihn 
zu  einem  politischen  Dichter  gemacht,  der  die  Ziele,  die  er 
hatte,  mit  jenem  Masdiaiten  und  jener  besonnenen  Ueber^ 
legung  verfolgte,  welche  frühzeitig  an  die  Stelle  der  jugend- 
lidien  Leidenschaft  getreten  waren.  In  der  That  der  ganze 
Emst  des  Griechenthums ,  gejMart  mit  einer  wohltiiuenden 
Freude  am  Dasein,  einem  seltenen  Lebensgenuss  '),  einem 
warmen  Gefühl  für  echte  Freundschaft  und  Liebe*),  sein 
philosophisches  Denken  und  Auffassen  der  Dinge,  seine  über 
den  menschlichen  Leidenschaften  erhabene  Ruhe ,  und  die 
aussergewöhnliche  Bildung  der  wohlhabenden  Familien,  die 
niemals  stehen  blieb  sondern  neues  und  werthvolles  immer 
wieder  aufnahm  spiegeln  sidi  in  dtesem  AÜiener  wider, 
wie  in  kdnem  andern  Griechen.  Wenn  von  Piaton  richte 
ges^rt  ist,  dass  Könige  Philosophen  sein  mttssten,  so  ver- 
diente Solon  ein  König  zu  sein,  der  hinsichtlich  seiner  reinen 
Persönlichkeit,  der  Wirksamkeit  und  der  Lauterkeit  seiner 
Absichten  einzig  in  der  Geschichte  dastehen  würde;  und  als 
die  Versuchung  an  ihn  herantrat,  da  bewahrte  er  seine  Selbst- 
beherrschung und  blieb  sich  und  seinen  Grundsätzen  treu. 

Als  Dichter  hängtSolon  vorzugsweise  von  den  ionischen 
Elegikern  ab,  von  denen  er  auch  die  Sprache  entlehnt  hat 
Dodi  tritt  bei  ihm  ein  Element  in  den  Vordergrund,  weldies 

von  Apollon  geschickten  Regen.  Die  zweite  hat  zum  Gegenstand  Kmesos 
Clatibcn  an  sein  Glück  und  der  Griechen  Ueberzeugung  von  dem  Neide  der 
GflMer,  ttnd  bexweckt  griechisches  Man  orieotalisdier  MuikMigkeit  entgesen^ 
nsetxen.  Die  Zusammenstellung  mit  Solon  erfolgte,  weil  keiner  geeigneter 
schien,  Griechenland  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sn  vertreten.  Zusammen« 
gekommen  aber  sind  Kroesos  und  Solon  niemals. 

1)  Man  Tgl.  s.  B.  fr.  93  «ad  «4,  die  tn  einer  Ele^  zu  gdiSren  ididnen. 

2)  Fr,  21. 

3)  Dies  zeigt'  der  bekannte  in  hohem  Alter  gedichtete  Vers  bei  Flut. 
Sol.  s6. 
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bei  jenen  Elegikem  noch  nicht  vorhanden  war,  bei  denen 
noch  der  Zusammenhang  mit  der  descriptiven  Art  des  Epos 
klar  erkennbar  war,  das  gnomische  und,  wie  man  auch 
sagen  kann,  das  beschauliche,  das  etwa  den  Verlauf 
eines  paränetischen  Gedichts  ebenso  unterbricht  und  gleich- 
sam zur  Ruhe  einladet,  wie  die  eingestreuten  Fabeln  der 
lambographen.  Es  ist  wahrlich  ein  hohes  Evangelium,  das 
uns  in  dieser  Poesie  entgegentritt,  welche  die  Liebe  verkündet 
und  den  Menschen  glücklich  prent,  der  etwas  zu  lieben 
hat,  sollte  es  selbst  ein  Paar  Rosse  oder  ein  Jagdhund  sein. 
Und  desshalb  war  die  Behandlung  der  Elegie  weit  schwieriger, 
weil  sie  dem  Krieg  und  den  Waffen  entzogen«  und  allein  für 
das  Friedenswerk  verwandt  wurde:  um  so  mehr  dürfen  wir 
über  die  grossartige  \\  irkung  erstaunen.  Und  was  er  von 
dem  Dichter  in  diesem  Sinne  verlangte,  hat  er  selbst  ange- 
deutet, da  er  ihm  „das  Mass  lieblicher  Weisheit"  zum  Ziel 
seines  Strebens  giebt  Dadurch  wird  die  solonische  Elegie 
etwas  sdiwerer  und  inhaltreicher,  als  die  frühere,  und  man 
kann  nicht  zweifdn,  <lass  mit  dem  zunehmenden  Alter  dieser 
Cliarakter  noch  ausgeprägter  c^eworden  ist.  Aber  auf  der 
andern  Seite  musste  dadurch  die  poetische  Begeisterung  ver- 
loren gehen  und  die  Wirkung  auf  die  Phantasie  eingeschränkt 
werden,  so  dass  uns  verstandlich  wird,  wie  gerade  Solon 
der  Urheber  jenes  Wortes:  „die  Sanger  lügen  viel  '  *)  wer- 
den musste.  Wohl  aus  der  reiferen  Lebemaeit  stammt  das 
Lehrgedicht  an  sich  selbst  (uxo04Iiut(  <k  iatut6v),  wdches 
m  beiden  Verzeidinissen  ausdrücklich  angeführt  wird  *).  In 
dieser  Elegie  fleht  er  die  Musen  an,  dass  ihm  das  zu  Theil 
werden  möchte,  was  ein  wirklicher  Segen  für  die  Men- 
schen sei,  indem  er  auf  die  verschiedenen  Arten  hinweist. 


n  Fr.  13  V.  51  f. 

2)  Fr.  29;  vgl.  ArUt.  Met.  I,  2;  Flut,  de  poct.  2;  Corp.  l'aroem.  l,  371, 

n,  138. 

3)  Hesych.  n.  Diog.  I,  61;  fr.  13.  Aus  dieser  Elegie  werden  die  Verse 
65  —  70  und  71  —  76  wiederholt  bei  Theogn.  719  — 72S  und  227  -232.  Fbenso 
fr.  15  bei  Theogn.  315—318.  Ebemo  vgl.  fr.  8  mit  Thcugn.  153  (.  und 
Sitsler,  TheoKii.  34  nad  36. 
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auf  welche  die  Menschen  ihrem  Glück  nachzujagen  versuchen 
ohne  indessen  dem  entgehen  2u  können,  was  das  Schicksal 
über  sie  verhangt  hat. 

Die  neue  Periode  der  griechischen  Elegie  kündigt  sich 
aber  auch  durch  eine  grössere  Vielseitigkeit  der  Form 
an,  welche  den  Dichtem  zu  Gebote  steht  Wie  man  das 
dklaktische  Element  den  lambographen  endehnt  hatte,  so 
veisucht  man  es  auch,  die  langen  trochäisdien  Tetrameter  und 
die  iambiscben  Trimeter  für  seine  Zwecke  zu  verwerthen,  wo- 
bei das  eine  uns  erhaltene  Gedicht  in  dem  letzteren  Vers- 
mass,  worin  der  Dichter  seine  Wohlthaten  und  sein  uneigen- 
nütziges Vorgehn  schildert'),  fast  den  Eindruck  eines  dra- 
matischen Monologs  macht,  während  das  andre  durch  seinen 
offenbar  scherzhafteren  Ton  an  die  Komödie  erinnert  '). 
Ob  man  aber  mit  dieser  Neuerung  einen  glücklichen  Griff 
gethan  hatte,  dürfte  zweifelhaft  sein;  doch  wird  das  eine 
bemerkt  werden  müssen,  dass»  wie  das  eine  iambbche  Ge- 
didit  ^eichsam  ein  dramatischer  Monolog  ist,  worin  der 
Diditer  eine  Sellistverdiddigui^  vornimmt,  so  auch  das 
trochätsche  sich  ausschliesslich  mit  des  Dichters  Person  be- 
schäftigt  und  wiederum  durch  die  Form  der  Mitlheilung  der 
gegen  ihn  gerichteten  Angriffe  und  die  Abwehr  derselben 
voller  dramatischer  Lebendigkeit  ist. 

Noch  ein  Wort  erfordert  die  musikalische  Seite  der 
solonischen  Elegie.  Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  wie 
nitgends  —  wenn  wir  die  Stdle  beim  Philosophen  Fhilodem 
ausnehmen  —  von  einer  musUcaliscfaen  Wirkung  der  Elegie 


1)  Diese  Elegie  muss  gleichfalls  sehr  berühmt  gewesen  sein,  da  die  Stelle 
V.  43  f.,  wo  die  verschiedenen  Benifsarten  der  Menschen  aufgezälilt  werden, 
tdhxbtx  6m  Vorbild  flitr  alle  folgenden,  i.  B.  Horaz,  Cwnu  I,  i,  gewesen 
iit.  Aach  Ist  der  Anfai^  det  Gedidils  imitiit  in  ^atm  anf  Anorgos  gefim- 

denen  Epigramm  bei  Kaibcl,  Epigr.  1029  n  fs.  k,t,7\  in  dem  orphischcn 
Hymnus  75  and  in  scherzhafter  Weise  von  dem  Kkgiker  Krates  (fr.  i  B.). 
Udiar  dl»  GUadening  der  ganzen  Elegie  (▼.  1  —  33,  34—03,  64— exit.)  vgl. 
Clemn,  FblL  Jahrb.  1883,  5. 

2)  Fr.  36  u.  37. 

3)  Fr.  32— 35.  Mit  Recht  sind  die  beiden  Hexameter  fr.  31  vonBergk 
dan  Dichtar  abg9i|i(oebai. 
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Salamis  die  Rede  ist,  obgleich  ausdrücklich  gesagt  wird, 
dass  sie  gesungen  worden  ist.  Wenn  nun  einerseits  daraus 
hervorgeht,  dass  die  musikalische  Form  dieser  politischen 
Elegie  sich  in  nichts  von  der  uberlieferten  unterschieden 
hat,  die  wir  für  die  kriegerische  Elegie  des  Kallinos  statuirt 
haben  so  kann  anderarseits  Niemand  entgehen»  dass  die 
musikalische  B^dtung  überhaupt  hierbei  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  erhalten  und  nur  aus  dem  Vorspiel  und 
Nachspiel  mit  der  Flöte  bestanden  hat,  während  der  Text 
recitirt  wurde.  Dagegen  wird  man  nicht  umhin  können,  auch 
die  ältere  durchcomponirte  Form,  die  gleichfalls  besprochen 
worden  ist  *)  und  die  vorzugsweise  der  kleinen  sympotischen 
Elegie  eigen  gewesen  ist,  in  den  kleineren  und  gcmuthvoUeren 
Gedichten  Solon's  vorauszusetzen.  Dies  gilt  besonders  von 
den  El^ieen  an  Philokypros,  Kritias  und  Mimnermos.  Ob 
die  Ermahnungen  an  sich  sdbst  dagegen  componirt  gewesen 
sind»  dürfte  mit  Redit  bexweifelt  werden,  wenigstens  ist  bei  dem 
Mai^  alter  Nadiriditen  darüber  nichts  «cheres  aufzustellen. 

Die  litterarische  Fälschung  späterer  Jahrhunderte  hat 
ausserdem  vier  Briefe  Solon's  hervoigebracht ,  die  an 
Periander,  Epimenidcs,  Peisistratos  und  Kroesos  gerichtet  sind'). 
Am  deutlichsten  trägt  den  Stempel  der  F"älschunt^  der  Brief  an 
Peisistratos,  in  welchem  Selon  behauptet,  keine  Furcht  vor 
Peisistratos  zu  hegen,  und  ihn  für  den  besten  alier  Tyrannen 
erklärt,  dann  sidi  entsdiutdigt,  dass  er  nidit  nach  Athen 
zurückkdiren  könne,  weil  ihn  wegen  seiner  vergai^nen  po- 
litischen SteUung  leicht  Tadel  treffen  könnte,  wenn  er  jetzt 
das  Regiment  des  Peisistratos  gut  zu  heissen  scheine  *). 

Dagegen  wird  nicht  bezweifelt  werden  dürfen,  dass  Solon 
nach  dem  Beispiel  der  ionischen  Dichter  auch  Epoden  und 
Jamben  verfasst  hat  ''),  da  wir  später  auch  bei  Xenophanes 
und  Anakreon  dieselbe  Richtung  wiederfinden. 

I)  Vgl.  Tb.  I,  16t. 

a)  Th.  I,  159  f.  . 

3)  Diog.  I,  64  ff. 

4)  ^6^'  Wcslcrmann,  Ind.  Lips.  1855,  i&;  Niese  a.  O.  2. 

5)  Diog.  I,  61;  Tgl.  Welclcer,  Kl.  Sdir.  I,  263. 


Flnfcylidct.  jgi 
3. 

Das  frnoiTiische  Gedicht,  welches  Solon  begründet  hatte, 
wird  in  der  unmittelbar  folgenden  Zeit  durch  zwei  Dichter 
ausgebildet,  Phokylides  und  Theognis,  von  denen  über 
den  ersteren  leider  wenig  bekannt  ist.  Dass  er  aus  Milet 
stammt  '),  jenem  Mittelpunkt  asiatisch -ionischen  Wesens, 
beweist,  in  welchem  geistigen  Contact  zu  jener  Zeit  das 
Mutterland  mit  seinen  Cölonieen  stand.  Geboren  nodi  zu 
Lebzeiteo  des  Solon  war  er  dn  Jttngling,  als  Solon  in 
seiner  letzten  Lebenszeit  Klein -Asien  besuchte,  bevor  er 
seinen  nach  Cypem  richtete,  und  erreichte  die  Blüthe 
seines  Lebens  i.  J.  537  war  somit  auch  ein  jüngerer  Zeit- 
genosse des  Pherekydes  von  Syros  vind  etwas  älter  als 
Hipponax,  der,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  im  wesent- 
lichen Zeitgenosse  des  Simonides  von  Keos  war  und  i.  J. 
537  im  24.  Lebensjahr  stand. 

Von  seinem  Leben  wissen  wir  also  leider  gar  nidbts,  so 
dass  er  an  der  politischen  Geschichte  seines  Vaterlandes  nidit 
beteiligt  gewesen  zu  sein  sdielnt  Dagq^  ist  sicher,  dass  er 
für  seine  Gnomen  mit  Vorliebe  das  heroische  Versmass 
anwandte,  woraus  aber  noch  nicht  hervorgeht,  dass  er 
sich  hierzu  ausschliesslich  des  Hexameters  bedient  hat 

I)  Hesych.  (Suid.)  v.  «PwxuXtor,;. 

3)  Heaych.  a.  O.  sagt  ,647  Jahre  nach  dem  trojanischen  Krieg',  d.  h. 
oadi  1184,  tlio  637  =  Ol.  60,  4.  Wenn  er  daneben  aber  die  S9-  Ol.  an- 
mM,  weldie  genau  genommen  mit  jener  Berechnung  in  Widenpfaeh  steht, 
10  ist  damit  oberflächlicher  Welse  der  Synchronisroas  mit  Theognis  ausgedrückt, 
der  nach  Hesychios  in  Ol.  59  geblüht  hat.  Mit  Recht  bat  Rohde,  Rh.  Mus. 
XXXm,  170  not.  gesehen,  dass  dagegen  in  dem  armeDisdien  Eoaebiu  die 
BWlie  des  Pbokylides  auf  Ol.  60,  4  angeseilt  wird,  welches  genau  der  ersten 
hesychianischen  Datirang  nach  Troja  cnt<;pri(  ht ,  und  dass  dies  der  Ansatz  des 
ApoUodor  gewesen  ist  Hesychios  setzte  beide  neben  einander,  ohne  genau 
nndanrecbnen.  Daneben  bat  es  wenig  Werth,  dass  CyfOl  adv.  JnL  13  n.  «95 
die  Gebort  der  Dichter  in  Ol.  58  settt;  ebenso  die  armenische  Uebersetzoag 
und  codd.  F  und  R  des  Hieronymus.  Vgl.  Clinton,  fast.  Hell.  9  Kr.;  Hil- 
ler, Pbil.  Jahrb.  1881,  456.  —  Ueber  die  weit  schwierigere  Datinmg  des 
Theognis  «M  onten  die  Rede  sein. 

3)  So  0.  Maller  I,  199.  Schon  die  Darstellung  des  HMjrdi.  iypa<(w 
fall  Mik  iXrfti««  koimtc  von  der  Unricbtigiceit  dieser  Aaffinrng  lllieftcngen. 
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Ebenso  aber  hatte  er  wohl  die  Form  des  grösseren  Gedichtes, 
in  welche  Solon  seine  Gnomen  gekleidet  hatte,  verlassen 
und  seine  Gedanken  in  Mdneren,  oft  nur  aus  einem,  swei* 
bisweilen  audi  aus  drei  Versen  bestdienden  Gedichten 
untergebracht. 

Wenn  schon  hieraus  sich  eine  grosse  Armuth  im  Ver- 
gleich  mit  jenem  grossartigen  Lehrgedicht  Solon's  ergicbt, 
so  kommen  noch  zwei  andere  Punkte  hinzu,  welche  die  Poesie 
dieses  Dichters  nicht  in  das  beste  Licht  rücken  und  erheb- 
liche Bedenken  erregen,  ob  ihn  jener  Fälscher  des  unechten 
Phokylides  mit  Recht  „den  weisesten  genannt"  hat  Zu- 
nScbst  ist  es  der  stereotjrpe  Anfang  seiner  epischen  (und  viel- 
leicht auch  elegischen)  Gedichte:  auch  dies  ist  von  Pholcy- 
lides,  der  uns  in  eine  naivere  Zeit  versetzt  und  gar  vkiit 
erkennen  lässt»  dass  schon  Dichter,  wie  Mtmnermos  und  So- 
Ion  vorausgegangen  waren.  Offenbar  ist  es  dieser  stereo^rpe 
Anfang,  der  von  dem  Elegiker  Demodokos  aus  Leros,  einer 
der  sporadischen  Inseln,  verspottet  wird  *).  Wenn  man  jenen 
dichterischen  Streit  genau  verfolgt,  so  kann  kaum  ein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dass  der  Lcrier  zuerst  Phokylides  verspottet 
hatte  in  jenem  Epigramm  gegen  die  Milesier  worauf  Pho- 
kylides mit  einem  Epigramm   gegen  die  Bösartigkeit  der 

i)  Ausser  der  unten  mttgetheilten  Stdie  dct  DIo  Chrys.  ist  Ar  IctitereD 
Fall  ein  sicheres  Betspiel  fr.  15. 

a)  Selbstrefstiiidlich  ist  nicht  m  entscheiden,  wer  von  beiden  Dichtem 
der  Uteie  ist.  Da  HiftfMiBMx«  desacn  BIttibe  in  Ol.  €0  vericct  wird,  etwu 
jünger  als  Demodokos  sein  muss,  wie  aus  üiog.  Lacrt.  I,  84  sich  ergiebt,  wo 
der  Vers  des  ersteren  vor  dem  des  Hipp,  genannt  wird  (vgl.  Bcrgk,  Poet. 
Lyr.  *  67),  aber  auch  etwas  junger  als  Phokylides  ist,  so  müssen  wohl  jene 
beiden  tnnidist  Zeitgenoesen  gewesen  sein,  nnd  also  auch  Denodokos  sehr 
bald  nach  Bias  von  Prirnc  ulessen  Htüfhe  570  v.  Ch.)  gelebt  haben.  — 
Allerdings  steht  an  der  Stelle  des  Diogenes  Ar,|i.öitxo«  0  'AXiipto;,  aber  schon 
Samuel  Bochart  erkannte  das  richtige.  Vgl.  Casaabon.  ad  Diog.  360.  —  Uebri- 
geas  ist  es  wahncheinlidi,  wie  nach  Bergk  nnd  Thndicbnm  annehmen, 
dass  Demodokos  der  Hltere  von  beiden  ist.  —  Es  that  natürlich  nichts  zur 
Sa^,  dass  Dio  Cbrys.  Or.  XXXVI,  T.  II,  505  gerade  diese  Gewohnheit 
de»  Phokylides  lobt  nnd  rabnend  anerkennt,  dass  er  nicht  langathmige  Ge- 
dichte, sondern  iouner  nur  s  oder  3  Vene  sosannnen  geschrieben  habe. 

3)  FV.  I. 
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Lerier  antwortet  '),  unter  denen  nur  eine  Ausnahme  mit 
einem  gewissen  Prokies  gemacht  wird  *');  aus  welchem  Grunde 
wissen  wir  nicht.  Und  hierauf  erwidert  Demodokos  mit 
dem  Gedicht  auf  die  Chier,  in  welchem  er  offenbar  jene 
von  Phokylides  ane;csetzte  Ausnahme  parodirt.  Allerdings 
geht  uns  die  Hauptpointe  dieses  Epigramms,  warum  Chios 
genannt  wird,  verloren,  aber  wenn  man  an  die  Nachbarschaft 
von  Milet  denkt  und  die  vielen  Familienbezidittngen,  die 
zwischen  den  loniem  beider  Städte  gewesen  sein  müssen, 
erwägt,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Phokylides  sein 
Geschlecht,  indem  er  es  gegen  den  Angriff  des  Demodokos 
in  Schutz  nahm ,  nicht  von  Milet,  sondern  von  Chios  abge- 
leitet hatte.  Jedenfalls  hatte  jener  epigrammatische  Streit 
zahlreiche  Imitationen  im  Gefolge,  von  denen  die  über  Ki- 
liker  und  Kappadokcr  im  Alterthum  am  bekanntesten  gc- 
woiilen  sind  ').  Wegen  des  Mhnlichen  Motivs  wurden  sie 
dann  gleichfeUs  Demodokos  zugeschrieben. 

Der  zweite  Vorwurf  aber,  der  den  Dichter  trifft,  riditet 
sich  gegen  die  Originalifät  seiner  Gedanken,  die  zweifel- 
hafter Natur  zu  sein  scheint.  Schon  oben  ist  von  dem  Ge- 
dicht über  die  vier  Arten  der  Weiber  gesprochen  und  aus- 
einandergesetzt worden,  in  welcher  Weise  es  von  dem  grös- 
seren Gedicht  des  Simonides  von  Amorgos  abhängig  ist  *). 
Andre  Beispiele  der  Abhängigkeit  sind  zwar  aus  den  wenigen 

1)  Fr.  I.  Ks  wird  nicht  auszumachen  sein,  ob  Demodokos  diese  zuerst 
erwähnt  hat,  udcr  ob  sie  nicht  schon  früher  sprüchwörtlich  gewesen  ist.  Vgl. 
Aristo!.  Nicom.  Eth.  Vn,  9;  Eustath.  Dion.  530;  Apostol.  X,  58  a;  Arsen. 

xxxm,  7». 

2)  Bergk,  der  des  Demodokos  Gedicht  auf  die  Chier  für  das  ältere  hält, 
denkt  hiebet  an  einen  vornehmen  Chier,  der  vielleicht  sein  Geschlecht  von 
dem  bei  Pausan.  VII,  4,  2  genannten  ProMes  ableitete*  —  Nacb  unserer  Dar« 
•tdhmg  ist  Prokies  ein  Lerier  «od  veramtblidi  ein  Gefaer  des  Demodokos, 

\vessh::Ili  er  von  den  Bösen  ausgenommen  wird.  Freilich  würde  dann  die 
Antwort  des  Demodokos  etwas  fade  sein.  Aber  ist  dies  nicht  der  ganze 
Streit» 

3)  Diese  sciandsehe  Nacbahnnog  tritt  bewndeit  in  dem  Epignunm  Antb. 

XI,  236  (fr.  3)  hervor,  woraus  Fcrpk  richtig  geschlossen,  dast  SCbon  den« 
halb  das  Gedicht  dem  Originaldichter  nicht  gehören  könne. 

4)  Tb.  I,  244  not 
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uns  erhaltenen  Fragmenten  nicht  nachzuweisen,  aber  einige 
von  ihnen  tragen  so  unverkennbar  den  Stempel  der  bocotisch- 
lokrischen  Gnomendichtung  der  hesiodischen  Schule  an  sich, 
dass  wir  sie  nur  für  Variationen  aus  derselben  zu  erklären 
vermögen.  Hierni  kann  mut  redwen  die  Gnomen  über  das 
Berathen  bei  Nadit,  über  die  thörichten  Männer,  die  sich  den 
Anstrich  von  Weisen  geben,  über  die  goldne  Mtttelstrasse, 
über  die  Nothwendigkett,  schon  als  Knabe  zu  lernen,  u.  ähnl.*). 
Auch  jene  Sentenz,  dass  wahrer  Reichthum  nur  im  fetten 
Acker  stecke  scheint  nicht  aus  der  reichen  Handelsstadt 
Anatoliens  herzurüliren,  sondern  aus  dem  Getreideland  Boe- 
otien. 

Vielleicht  wird  man  sich  erinnern,  dass  schon  in  den 
hesiodischen  «Werken  und  Tagen'  gerade  auch  die  zweizeiligen 
Gnomen  sehr  gewöhnlich  gewesen  sind  *).  Besonders  deutlidi 
aber  erkennt  man  die  Abhängigkeit  von  der  heaodischen 
Poesie  an  der  Däroonenlehre  des  Dichters.  Bekanntlich  iSsst 
Hesiod  sein  goldenes  Menschengeschledit,  nadidem  es  von 
der  Erde  verschlungen ,  zu  guten  Dämonen  werden,  welche 
Wächter  der  sterblichen  Menschen  sind  und  ihnen  Glück 
verleihen  *).  Diese  Lehre  von  den  guten  Dämonen  erscheint 
nun  bei  Phokylides  enveitert  zu  dem  Glauben  an  gute  und 
böse  Dämonen,  welche  dem  Menschen  Uebel  abnehmen  oder 
bringen,  worin  die  christlichen  Schriftsteller  mit  Recht  eine 
Uebereinstinunung  mit  der  Lehre  von  den  guten  und  bösen 
Engeln  gefunden  haben 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  den  dichterischen  Ruhm  des 
Phokylides  geschmälert  haben,  indem  wir  des  Dichters  Ori- 
ginalität bexweifebi  mussten,  bleibt  noch  übrig,  den  Charakter 


1)  Fr.  8,  9,  IS,  13. 

2i  Fr.  7. 

3)  Vgl.  z.  B.  Op«r.  500  e.  790  ff. 

4)  Oper,  tss  £.,  wobei  ich  mit  Koechly  v.  IS4  «ta  naglttckliche  Wie- 
deriiolinig  von  y.  254  f.  streiche. 

5)  dem.  AI.  Strom.  I,  725;  Euseb.  Praep.  ev.  XUI,  687  c  ^fr.  15;.  Es 
liegt  anf  der  Head,  datt  der  dritte  au  nicbt  eriialttM  Ten  von  des  böieB 
DiaooeD  bandelte,  wdche  den  MeaMhen  UagHick  bringeo. 
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der  uns  erhaltenen  Fragmente  zu  schildern.  Wir  er- 
kennen in  ihnen  einen  wohlgesinnten  und  weisen  Mann,  der 
weder  den  Geburtsadel  hoch  schätzt,  wenn  er  nicht  mit  Be- 
redsamkeit und  Klugheit  vereinigt  ist  ')>  noch  überhaupt  eine 
Stellung  an  der  Spitze  des  Staates  erklimmen  will  *).  Von 
sehr  praktischem  Standpunkt  aus  hält  er  das  Besorgen  des 
Lebensunterhalts  für  die  Hauptsache,  und  das  Pfl^en  der 
Wissensdiaft  erst  dann  ftir  angezeigt,  wenn  keine  Nahrungs* 
soigen  mehr  vorhanden  sind  *).  Die  Stärke  einer  Stadt  sieht 
er  nicht  in  ihrer  Grösse  und  in  der  Zahl  ihrer  Einwohner, 
sondern  in  der  festen  Lage  und  guten  Verwaltung  *).  Sein 
gerechter  Sinn  zeigt  sich  in  dem  Spruch,  dass  die  Gerechtig- 
keit die  Quelle  aller  Tugenden  sei  während  er  denselben 
solonischen  Zug  des  heiteren  Lebensgenusses  in  seiner  Gnome 
über  Unterhaltung  und  Trinken  beim  Gastmahl  zeigt  Man 
kann  demnach  sagen,  dass  wir  in  Phokylides  dieselben  Eigen- 
schaften, wie  bei  Solon  vorfinden,  aber  ohne  dessen  Staats- 
männische  und  diditerische  Begabung. 

Es  scheint  au^emadi^  dass  diese  Sprüche  ebensowenig 
mit  musikalischer  Begleitüiig  voigetr^en  werden 
konnten,  wie  die  hesiodischen  Weisheitslehren.  Ob  dies  Ver- 
hältniss  bei  den  Elegieen  ein  anderes  ist,  kann  von  uns  nicht 
festgestellt  werden.  In  keinem  Fall  ist  anzunehmen,  dass 
diese  Gnomen  durchcomponirt  gewesen  sind,  wie  man  aus 
einer  seltsamen  Bemerkung  des  Chamaeleon  schliessen  könnte'). 

Wenige  Worte  erfordert  noch  die  Sammlung  jenes 

I)  Fr.  4. 
a)  Fr.  IS. 

3)  Dies  muss  der  Inhalt  von  fr.  10  sein,  und  der  Sinn  des  dortigen 
spinfv,  wie  er  sich  l>esondcrs  aus  der  Unudireibiiqg  bei  Libu.  £p.  1536 
^t'.k  -^prj^iata  aoyuiv  anxoiuto^  crgiebU 

4)  Kr.  5;  wobei  man  auch  dtran  eriimeiii  kani,  da»  die  Kcimtiini 

des  Schicksals  von  dem  verdorbenen  and  leichtsinnigen,  im  Jahre  606  untere 

gegangenen  Ninivc  den  asiatischen  Dichter  bekundet,  wie  bei  Alkman  die 
Sporen  iydischer  Verhältnisse  auf  den  lydiscben  Ursprung  wiesen.  Vgl.  Tb.  I, 
303  not 

5)  Fr.  17;  Icdirt  bei  Tlieogiii»  t.  147  t  wieder. 

6)  Fr.  II. 

7)  Bei  Athen.  XIV,  620  C;  vgl.  auch  Volk  mann,  Gctch.  d.  Wolf.  Prol.  2S5. 
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jüdischen  Fllscher'a,  die  uns  unter  dem  praUerischen 
Aushängeschild  des  Pholc3dides  erhalten  ist  und  in  den 
Handsdiriften  eine  Menge  abweichender  Titel  führt,  von 

denen  der  gewöhnlichste  ist  fpuy/..  -rrAr.'ir  vojOtTOiöv  Dies 
Gedicht  war  im  Mittelalter  ein  Schulbuch,  wurde  e\fr\^ 
gelesen  und  abgeschrieben ,  eben  weil  es  der  Bildungsstufe 
der  Byzantiner  recht  angemessen  war.  Wie  diese  Sammlung 
gleich  beginnt  mit  Ehebruch  und  Knabenliebe  in  einer  so 
geschmacklosen  Weise,  wie  sie  nicht  dem  schlechtesten  Dichter 
des  griechischen  Alterthums  zuzumuthen  wäre,  so  hat  sie 
auch,  am  Schluss  eine  ähnliche  Partie  über  Blutschande 
mit  Kebsweibern  des  Vaters,  Schwestern  und  Frauen  des 
Bruders,  über  Abtreiben  der  Frucht,  Entmannen,  Sodomiterei, 
unnatürliche  Begattung  mit  den  Frauen  *),  welche  der  schlech- 
teste Kenner  des  Griechenthums  nicht  diesem  fein  gebildeten 
Volk  aufbinden  konnte.  Erst  Friedrich  Sylburg  am 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  hat  seine  Zweifel  über  die  Echt- 
heit dieser  Verse  ausgesprochen,  indem  er  sich  besonders  darauf 
stützte,  dass  die  uns  erhaltenen  echten  Verse  des  milesischen 
Dichters  einen  ganz  andern  Charakter  haben,  kam  aber  den- 
noch  nur  zu  der  Vermuthung,  dass  „einige  Vorschriften  von 
Juden  und  Christen  dem  ursprünglichen  Gedicht  einverleibt 
worden,  um  die  Brauchbarkeit  desselben  für  die  Jugend  zu 
erhöhen".  Joseph  Scaliger  ging  einen  Schritt  weiter  und 
führte  das  Gedicht  in  allen  Theilen  auf  einen  entweder 
hellen  istisch-jud  ischen  oder  auf  einen  christlichen  Verfasser 


I)  Vgl.  Bergk  a.  O.  *  78;  aaf  einen  andeni  Titel  fllhrt  der  tmechte  Zu- 
Mte  bei  Hcsych.  (Suid.)  v.  <^wx»X{8i;c:  nptmtfam        fK&fUK  (^xuXtSew 

Yvm[i»i  hcisst  die  Sammlung  in  der  freilich  nicht  sehr  gtifen  dritten  Wiener 
Hdsch.,  welcher  Bergk  hier  den  Vonng  gielil]  in  Tivi(  xi^xXai«  ictypäpouoiv. 
Der  gute  Mnlinensis  hat  den  fewia*  lijnuitinitcheB  Titel  <^iKlx«XiSol*  ^iXososow 
xo-!i)at(  cü«Ai{i(K.  Bernaus  tielit  ^unuXiUbt  vor,  hat  aber  wohl  darin  Un- 
recht, dass  er  «aäXaia  für  byzantinisch  h.Tit .  wr! -her  Ansicht  eine  noch  bei 
Theogois  zu  erMrähoende  platonische  Stelle  widerspricht.  Die  Pseudophoky» 
lideen  stehen  ni  den  Hdsch.  gewöhnlich  nach  Tlieognis;  vgl.  Hart  in  PbiL 
Jahrb.  97,  33t  f.   Tb.  Bergk  hatte  für  idne  Avagabe  vom  Jahre  i88s  fünf- 

SClm  Handschriften  benttttt. 

a)  V.  189  f. 
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zurück  Er  vennutiiete,  dass  das  Gedicht,  weldies  in  der 
Phraseologie  eine  ganz  dirisdiche  Färbung  setge,  von  Nauma- 

chtos  gedichtet  sei,  von  dem  wir  Reste  eines  Mahngedichts 
über  Jungfräulichkeit  besitzen 

Die  letzte  und  mustergiltigc  Untersuchung  hat  Jakob 
Bernays  angestellt  indem  er  zcit^e,  dass  jede  Spur  einer 
neutestamentlichen  Stelle  in  dem  Gedicht  fehle,  dass  es  somit 
in  einer  Zeit  entstanden  sein  könne,  in  welcher  allein  die 
griechische  Uebersetzung  des  alten  Testaments  dem  Anony- 
mus vorgelegen  habe.  Diesen  Termin  der  Abfassung  setzte 
er  fest  von  der  lufitte  des  2.  Jahihunderts  v.  Gh.,  d.  h. 
von  Ptolemaeos  Philometor,  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
n.  Gl.,  „wo  das  Christenthum  als  eine  nicht  zu  ignorirende 
Macht  dasteht",  oder  noch  wahrscheinlicher  bis  zur  R^ie- 
rung  des  Nero  (70),  weil  nach  der  Zerstörung  des  zweiten 
Tempels  „jeder  Missionar-Eifer  der  Juden  unter  der  Wucht 
des  ungeheuren  Verhängnisses  gänzlich  erlöschen  inusste" 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  ein  Theil  unsrer  Phokyli- 
dea  (v.  5 — 79)  in  der  Sammlung  der  sibyllinischen  Oraicel 
(II,  55 — 149  Alex.)  aufgenommen  ist  mit  Störung  des  Zu* 
sammenhangs.  Da  die  ältere  Klasse  der  sibyllinischen  Hand- 


1)  In  einer  Abhandlung  zu  seinem  im  Jahre  1606  erschienenen  Casebius. 
Schon  er  machte  darauf  aufmerksam,  dass  twei  mosaische  Gesetze,  «nicht 
den  MuUecvogel  zngleicb  mit  den  KQchlein  aus  dem  Neste  zu  nehmen»  (v.  84) 
■ad  akefai  A«t  oder  voa  TUeren  icrristenes  m  geniestea»  (v.  139  und  147) 
last  wörtlich  aus  dem  Dciitcronomium,  Exodus  und  Leviticus  entlehnt  sein. 

2)  Allerdings  ist  die  überaus  nüchtern  moralisirende  und  im  ganzen  sehr 
Tentändige  Art  dieses  Dichters  in  seinen  Faiiixa  tUfUfjOt^xa  (bei  Gais- 
ford,  Poet.  mbC  III,  s6i  bimmelweit  verschiedeD  von  der  qraiacheo  and 
gemeinen  Art  in  der  pseudophokylidcischcn  Sammlung.  Gaisford  mtcfate 
auch  mit  Recht  auf  die  grössere  poetische  Begabung  und  DarsteUnngsweiic  in 
den  erhaltenen  73  Versen  aufmerksam. 

3)  Ueber  das  pliokylideiicbe  Gedidit.  Berlin  i8s6. 

4)  Vgl.  s.  XXXIII;  übrigens  sind  Anklänge  an  das  alttestameiitliche  «Buch 
der  Weisheit*  nacltgewicscn  von  Goram,  im  Philol.  XIV,  91  ff.;  an  andere 
UUUche  Bacher  a.  O.  98  ff.  —  Vgl.  aveliTli.  Bergk  im  PlOloL  XLI,  577  f^-> 
der  das  Gedidit  der  Epodie  nwetst,  «wo  die  alexaadriniache  Jndensdiaft  im 

PtoleniTcrrcichc  ihr  Haupl  stoh  erhöh  und  wie  anderwärts  so  aodl  Mlf  Ht» 
terarischcni  Gebiete  ihre  Ansprüche  geltend  zu  machen  begann*. 
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Schriften  diese  Stelle  nicht  kennt ,  so  ist  sie  erst  mit  der 
jüngeren  Sammlung  zur  Zeit  Justinian's  hineingerathen.  Suidas 
em^at  sie  suerst,  geht  aber  von  dem  Uralter  der  Sibylli- 
Dcn  aus  und  glaubt  daher,  dasa  sie  aus  den  sibyllintschen 
Bfldiern  gestohlen  sei  *). 

Uebrigens  möchte  ich  diese  Gelegenheit  nicht  vorüber^ 
gehen  lassen,  ohne  eine  Bemerkung  über  diese  Pertode  der 
Fälschungen  zu  machen.  Wir  werden  weiter  unten  sehen, 
dass  auch  der  Grundstock  der  Anakreonteensammlung  in 
der  Zeit  zwischen  dem  lambiker  Herodas  und  Meleatrer 
(60  V.  Ch.)  entstanden  und  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
in  das  2.  Jahrhundert  v.  Ch.  zu  setzen  sei.  In  derselben 
Zät  ist  nun  auch  der  Pinax  entstanden,  der  uns  unter 
dem  Namen  des  Sokratiker's  Kebes  von  Theben  Uber- 
liefert  ist  und  dessen  Kenntntss  suerst  Lukian  zeigt Auch 
hier  ist  die  Grenze  ähnlich,  wie  in  den  Pseudophokylideen, 
indem  nämlich  der  späteste  Termin  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  n.  Ch.  ist  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  die  Schrift  sehr  bald  nach  Panaetios  (180  v.  Ch.)  ge- 
schrieben, der  diese  Schrift,  wie  die  ganze  Litteratur  der 
Sokratiker,  gewiss  vorzugsweise  als  unecht  bezeichnet  haben 
Würde,  wenn  er  sie  gekannt  hätte.  Auch  die  unter  Ari- 
stoteles Namen  gehende  Schrift  «tpl  xöojaou,  die  wir 
zuerst  aus  der  Uebertragung  des  Apulq'us  kennen,  und 
die  von  einem  Peripatetiker  oder  Stoiker  geflüscht  ist  «), 


1)  Vgl.  Bernays  a.0.  XVIII  f.    Der  Wortlaut  Uci  Suidas  ist  rassivisii; 

  £!'j'.    Sc    ix    tüiv  liß j),X[azrr)v   x£/.Xtu.;i.£va.    Ich   hafje    Rezeit^t  ivg).  in 

meinem  Kesychios  s.  'Pnix.),  cla.ss  dieser  Sau  nicht  von  ilesychius  herruliren 
ImuL  Ua  «ine  lolcbe  Bdicoptang  nuidicn  sa  hännen,  nusile  Saidts  sowohl 
die  Pseadopiloiqrtideeii ,  wie  das  Eiosdnebsel  der  Sibyllinen  kcuneii.  Vgl. 
•ach  Gor  am  a.  O.  qS  not. 

2)  De  merc.  cond.  42,  rliet.  pracc.  6;  Tertullian,  de  praesc.  adv.  haeret 
39;  Diog.  Laert.  II,  125. 

3)  Vgl.  Drosihn  in  der  Vorrede  »einer  (Tcubner'schcn)  Textausgabe  und 
in  dem  von  Prof.  Di  et  lein  aus  dem  Nachlass  Drosihn's  beraosgegebenen  Pro« 
gramm  von  Ncostettin,  1873,  bes.  a.  O.  15. 

4)  Die  FSlschoBg  offeDbaft  sich  dirch  die  fingicte  Anrede  an  Alexander 
d.  Gr.,  nnter  dessen  Nanwn  wohl  nvr  voreilige  Kritik  einen  flgyptiscb-riimiachen 
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gehört  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Ch.,  wenn  auch  die  leicht 
sich  einstellende  Vermuthung,  dass  Nikolaos  von  Damaskos 
ihr  Verfasser  sei,  von  der  Hand  zu  weisen  ist 

Wir  erkennen  demnacli,  dass  es  die  untei^diende  aleacan- 
drinische  Gelehrsamkeit  nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Ch.  gewesen  ist,  welche  solche  Fälschungen  an- 
gestellt hat  Bei  der  philosophischen  Schrift  ist  das  Motiv 
nicht  schwer  zu  finden :  man  wollte  im  Interesse  der  eignen 
Secten  dasjenige,  was  man  jetzt  für  richtig  hielt,  auf  alte 
Autoritäten  zurückführen  '^).  Schwieriger  ist  das  Motiv  bei 
den  Fälschungen  von  Dichtungen.  Aber  auch  hier  liegt  die 
Absicht  bei  dem  gnomischen  Gedicht  zu  Tage,  dass  man 
bestimmten  Satzungen  und  Regeln  durch  die  Autorität  eines 
alten  Diditers  eine  gewisse  Bedeutung  verieihen  wollte.  Bei 
den  Anakreonteen  aber  ist  es  Oberhaupt  zweifelhalt,  ob  von 
Anfang  an  eine  Fälschung  beabsichtigt  war,  so  dass  wohl 
erst  unkundige  Sammler  an  Gedichte  der  alten  Dichter  ge- 
glaubt haben. 

3- 

Mit  Theognis,  dem  Megarenser,  taucht  auf  dem  Boden 
der  griechischen  Litteratur  eine  chronologische  Schwierigkeit 
auf,  welche  durch  die  Erklärungen  der  neueren  Kritiker 
noch  erheblich  vergrössert  worden  ist;  da  aber  in  der  ganzen 
Theognisfrage  die  Hestimmung  der  Zeit,  in  welcher  der 
Dichter  gelebt  hat,  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  so  ist 
es  noihwendig  mit  dieser  zu  beginnen. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  Hesychios  (im  Suidas)  die  Blttthe 


oder  einen  jOdUclwn  PrioicD  sicb  gedadit  luUx  Tgl.  Bttckelcr,  RIl  Uns. 

XXXVII,  294  f- 

I)  So  Bergk:  vgl  Rh.  Mot.  XXXVII,  53.  Dieser  haUe  nach  dem 
ZeagniM  dct  Shsptikios  p.  469  A  eine  Sdirift        smt^  fnchriebea,  die 

von  Bcrgk  mit  der  uns  erhaltenen  K(p\  xö«|acu  identificirt  wird.  Es  ist 
ondeiikbar,  dass  der  eitle  Nikolaos  nicht  tiafür  Kcsorgf  hat>cn  sollte,  dass  man 
noch  im  3.  Jh.  n.  Ch.  wohl  unterrichtet  sein  konnte,  dass  er  Verlasscr  dieser 
Sdnift  sei 

a.  Vgl.  Dietleia  «.  a.  O. 
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d«»  Dichters  auf  Ol.  59  gesetzt,  wShrend  Eusebius  ilm 
entweder  bei  OL  59^  oder  58,4  vorgefunden  hatte  *),  so 
dass  er«  wie  auseinandergesetzt  ist,  dadurch  zum  Zei^nossen 

des  Phokylides  gemacht  wurde.  Dagegen  war  die  Blüthe 
des  Phokylides  von  Apollodor  in  Ol.  60,4  verlegt  worden. 
Es  ist  für  uns  nicht  zu  entscheiden,  ob  in  diesem  Fall  ein 
Dichter  nur  durch  den  bei  den  alten  Chronographen  be- 
liebten Synchronismus  so  dattrt  worden  sei.  noch  weniger 
freilich,  welcher  Dichiter  dann  den  andern  mitgezogen  habe, 
ob  Phokylides  den  Theognis  oder  umgekehrt ;  leider  ist  aber 
am  wenigsten  durcbsiditig,  nach  welchem  historischen  Er- 
e^ias  man  diese  Datirung  eingerichtet  hat  Wenn  man 
es  jRir  denkbar  erklärt  hat,  dass  der  weise  MUesier  »durch 
irgend  einen  treffenden  Ausspruch  oder  Rathschlag,  der  durch 
die  Unterwerfung  loniens  Ol.  59  veranlasst  war,"  zunächst 
mit  diesem  historischen  Datum  gleichc^esetzt  wurde,  und  dann 
Theognis  nur  nach  sich  zog  so  hätte  man  doch  aus  den 
uns  erhaltenen  Bruchstücken  des  milesischen  Dichters  nur 
eine  Spur  auffinden  sollen,  welche  zu  einer  solchen  Vermu- 
thung  fuhrt  Dies  wird  aber  kaum  jemals  gelingen,  da  diese 
Bruchstücke  nicht  den  geringsten  Widerhall  von  Kriegser- 
eignissen zeigen,  im  Gegenthdl  während  des  friedlichen  Aus- 
baues eines  Verfassungswerks  geschrieben  zu  sein  scheinen, 
so  <^iss  man  dadurch  veranlasst  wird,  ihre  Entstehung  in 
die  Ze:t  vor  der  persischen  Invasion  zu  setzen.  Man  denke 
nur  an  Kallinos  und  Mimnermos  und  vergegenwärtige  sich, 
welchen  Ton  vind  welche  Stellen  die  Alten  bei  diesem  Dichter 
gefunden  und  ausgeschrieben  haben  würden,  wenn  er  von 
dtet  Unterdrückung  der  ionischen  Freiheit  gesprochen  hätte. 
Wie  oft  würde  ein  auf  jenes  beklagenswerthe  Ereigniss  sich 
beziehender  oder  das  rasende  Unwetter  ankündigender  und 
warnender  Vers  von  den  Alten  citirt  worden  sein !  Ausser- 
dem aber  steht  fest,  dass  schon  vor  den  Ansätzen  der  Chro> 
nographen  Phokylides  und  Theognis  als  Zeitgenossen  be- 


1)  Roh  de,  Rh.  Mus.  XXXIII,  169  ool.;  Hiller,  Phil.  Jahrb.  iMi,  456. 

2)  So  liiller  a.  O.  457. 
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trachtet  wordeo  sind     so  dass  sie  immer  neben  einander 

erscheinen ,  was  doch  nur  dadurch  erklärt  werden  kann ,  dass 
in  den  Gedichten  beider  oder  bei  einem  der  beiden  Dichter 
bestimmte  Anhaltspunkte  waren,  welche  zu  einer  solchen 
Gleichstellung  berechtigten. 

Was  nun  aber  das  historische  Ereigniss  anbetrifft,  nach 
dem  die  Datirung  geschehen  sein  soll,  so  hat  Bergk  *)  ge- 
glaubt, dass  man  bei  Thcognis  (v.  775)  eine  Anspielung  auf 
die  Unterjochung  Kletnasiens  duich  die  Perser  gefunden  und 
darnach  seine  Datirui^  fixirt  habe.  Eine  solche  Annahme  ist 
aber  um  so  unwahrscheinlicher,  als  der  gewöhnliche  Leser,  zu« 
mal  bei  der  Erwägung,  dass  hier  ein  Dichter  des  griechischen 
Mutterlandes  spricht,  doch  nur  davon  ausgehn  kann,  dass  hier 
eine  Anspielung  auf  die  Zeiten  des  Dareios  oder  Xerxes 
enthalten  sei ,  —  was  man  sehr  richtig  gegen  die  Hypothese 
von  Bergk  eingewandt  hat  Kein  alexandrinischer  Chrono- 
graph konnte  aus  dieser  Stelle  schliessen,  dass  der  Diditer 
derselben  ein  Zdtgenosse  des  ionischen  Aufstandes  war*), 
sondern  würde  vielmehr  ihn  gerade  desswegen  zu  einem  Zeit' 
genossen  der  Perserkriege  (ntpoubsk)  gemadit  haben  Andrer- 


I)  So  urtheilte  z.  D.  schon  Theophnat,  ^  auu  US  Michael  EpllM. 

zu  Aristot.  Eth.  Nie.  V,  i  und  dem  dnzu  gehörenden  von  Rose,  ITerme»  V, 
356  publicirten  schoL  Oxon.  entnehmen  kann.    Ebenso  Isokrat.  2,  43. 
9)  Gr.  Utg.  I,  301.^ 

3)  Hiller  a.  O.  456  f.  Anders  urtheilt  Uber  diesen  Punkt  Rohde  a.  O., 
der  es  (Ur  unzweifelhaft  hält,  dsxss  «schon  die  alten  Litlerarhistoriker  jene 
Verse  des  Theognis  auf  die  Kunde  von  den  Thaten  des  Harpagus  (welche 
bei  HieionyiBH»  nimittellMr  vor  Tbeegoie  enrthnt  werden)-  betofen  nad  eben 
darnach  des  Dichters  ox^i)'  bestimmten».  Dies  setst  aber  bei  den  alten  Ciiro- 
nographen  wohl  zuviel  voraus. 

4)  Die  zweite  Stelle,  die  hier  in  Betracht  komm^  Theogn.  7S7— 768  ist 
inaofem  von  der  eisten  venchleden,  ab  in  jener  der  Heroa  von  M^ara,  Al- 
katiioos,  Sohn  des  Pclops  und  der  Hippodamcia  (vgl.  Anth.  Adesp.  163)  ge- 
nannt wird  (v.  774),  so  dass  sie  nur  in  Megara  selbst  gedichtet  sein  kann, 
m»  von  757  f.  sich  nicht  sagen  iSsst.  —  Völlig  grundlos  aber  ist  es,  sie  mit 
Hcrtberg  dem  Xenopbines  vindiciren  m  wollen. 

5;  Vgl.  t.  B.  He&ych.  v.  Dtvtaf 0$  —  ycyo»«;  xnw  tt;v  Ztc^o-j  9Tf.attiav 
—  nav»««u  yifwt  a«7«  '^fl  «lQ'^t>|iiicwda,  mI  y&p  3^  im  vo-*  IltpeiKwv, 
locptXe«  —  iiÄ  ü  TÄ»  Ht^omfi«« 
JPUeli,  urlMk.  Lyrtk.  S6 
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seits  zeigen  uns  einige  andere  Beispiele ,  dass  Hesychios  selbst 
für  die  Normining  nach  dem  ionischen  Aufstand  eine  ganz  andre 
Besddinui^,  oder,  wenn  man  will,  einen  ganz  andern  Markstein 
in  wählen  pflegte,  nämlich  den  Fall  von  Sardes  unter  Kyn» 
l  J.  546  (Ol.  58,3)  *).  Ausserdem  geht  ja  mit  Sicherheit  aus 
dem  Gesagten  hervor,  dass  die  um  eine  Olympiade  differirenden 
Ansätze  bei  Phokylides,  von  denen  der  jüngere  apollodorisch 
ist  (Ol.  60,4),  auch  von  verschiedenen  Chronofjraphcn  her- 
rühren und  nach  verschiedenen  Envägungen  gemacht  sind. 

Das  negative  Resultat  dieser  Erörterung  ist  demnach,  dass 
wir  den  Zeitpunkt ,  nach  welchem  die  Datirung  des  Theognis 
voi^enommen  ist,  nicht  genau  kennen,  dass  aber  die  Annahme 
von  Beigk  irrig  ist  Möglich  ist,  dass  der  Ansatz  in  Berech- 
nung mit  dem  Tode  des  Solon  stand,  von  dem  bei  Phokylides 
oder  Theognis  die  Rede  gewesen  war.  Indem  wir  nun  vom  kriti- 
sdien  Standpunkt  aus  nur  von  dieser  Datirung  der  Chronogra- 
phen ausgehn  dürfen,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  darnach 
des  Dichters  Worte  erklärt  werden  müssen,  so  dass  jene  beiden 
Verse  selbstverständHch  nur  von  dem  Zuge  des  Harpagos  Ol. 
58,4  (545)  verstanden  werden  können  *).  Auch  Xenophanes 
hatte  die  Ankunft  der  Perser  im  griechischen  Asien  erwahnL 


I)  Vgl  V.  *Av«Ci|fctfvi|c  —  7#yo««v  Iv  tfl  ZaptiMv  aäi&ni,  Sn  K(ipe$  i 
tUfOtfi  Kpolaov  xaOüXtv  (da  Anaximenes  ebenso  MUesier  ut,  wie  Phokylides, 
so  würde  man  ihn  zweifellos  nach  diesem  asiatischen  Ereigniss  datirt  hnt>en, 
wie  man  Alkman,  Fherekydes  von  Syros  u.  a.  nach  lydischen  Königen  daiirt 
bat).  SivOo«  —  TTfttWlK  iti^  ^  üj&mmt  Scftnw,  «ifl  aUenliags  eia  grober 
Irrthnm  des  Hesychios  gewcscD  ttt:  vgl.  Roh<ic  a.  O.  2o6  f.,  der  auch  mit 
Recht  bemerkt,  dass  man  an  keiner  Stelle  an  die  Einnahme  von  Sardes 
darch  die  lonier  (Ol.  70,2  =  499)  denken  könne.  Vgl.  auch  Diels,  Rh. 
Hns.  XXXI,  16.  Vgl.  anch  *Api«ttfc«  »  yiyvM  nmtk  KptXaw  xA 
KSpov,  8Xu|istaSi  VI) '  (was  wieder  laf  die  Einnahme  von  Sardes  zielt'.  —  Dage- 
gen wird  wohl  der  Zeitpunkt  von  Kyros  und  Kambyses  in  OI.62  gesetzt  (530/29): 
Tgl.  'Avaxp^NV  —  «t  tt  in'i  küf.ciu  xat  ka(ißÜ9Ctu  tincuoiv  aütöv  xaiä  Tf,v 
m'  (Cliiitoii  n%  richtifer  Feber  und  Robde,  Rb.  Mas.  XXXIII,  190 
iijuyxi&ia. 

2}  So  schon  richtig  Bergk  zu  v.  903  f.  und  Kohde  a.  O.  Ebenso 
Sitzler,  Theogo.  48,  der  ihn  etwa  von  Ol.  47 — 70  leben  lässt.  Es  ist  femer 
die  Aasicbt  von  A.  v.  Gnticbmld.  Ein  aafinerksamerer  Leser  wOrde  aadi 
wohl  aus  V.  764,  wo  Tbcognis  bekennt,  vor  dem  Mederkiief  keine  Fordtt  xn 
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Vcfigegenwärtigeii  wir  uns  die  damaligen  Zdtverhältnissei 
Man  wird  sich  erinnern,  durch  welchen  kühnen  Zug  Sar- 
des,  die  Hauptstadt  Lydiens,  in  die  Hand  des  Kyros  (i.  J.  546) 

gefallen  ')  und  der  Plünderung  preisgegeben  war,  und  wie 
damit  das  lydische  Reich  einhundert  und  siebzig  Jahre  nach 
der  Thronbesteigung  des  Gyges  in  Trümmer  gerathen  war. 
Kyros  hatte  darauf  einen  Sondervertrag  mit  Milet  ge- 
schlossen, während  die  übrigen  ionischen  Städte  eine  Ver- 
sammlung am  Vorgebirge  Mykale  abhielten,  nachdem  der 
Peiserkönig  ihr  Anerbieten  zurüclcgewiesen  hatte,  sie  in  dem- 
selben Verhältniss  der  Oberhoheit  und  Tributpflichtigkeit  auf- 
zunehmen, wie  es  Lydien  gegenüber  geschehen  war.  Die  Aeo- 
1er  Kleinasiens  schlössen  sich  im  voraus  den  Beschlüssen  der 
ionischen  Versammlung  an.  Aller  nachdem  ein  kleiner  lydischer 
Aufstand  unterdrückt  worden  war,  zog  der  Perser  Mazares  ge- 
gen Pricnc  ,  nahm  es  ein  und  liess  die  ganze  Bevölkerung  in 
die  Sklaverei  verkaufen  *).  Nachfolger  des  Mazares,  der 
bald  nach  dieser  Einnahme  gestorben  war,  wurde  der  Meder 
Harpagos,  der  die  grössten  Verdienste  um  die  Erhebung  des 
Kyros  auf  den  persischai  Thnm  hatte;  Er  wandte  »di  zu- 
erst gegen  Phokaea,  dessen  Einwohner  zu  Schilf  abzogen 
und,  nachdem  sie  noch  einmal  ziuückgekdirt  und  die  per- 


habCB,  sdiliessen  müssen,  dass  hier  nicht  die  gewaliigen  nnd  Schrecken  ver- 
bKitendcB  UntenMhmmflfm  des  Dwekw  oder  Xeiset  gemeiiit  sein  körnen. 
Modern  nur  der  persische  Zug  gegen  die  ionischen  Städte  Kleinasiens.  Wenn 
also  Schoetnann,  de  Theogn.  15  sich  auf  Ilerod.  VI,  112  beruft  und  nach- 
weisen will,  dass  seit  der  Forderung  des  Dareios  um  Wasser  und  Erde  (491) 
Schrecken  io  Griechenland  yerbrehet  war,  so  bewebt  er  damit  das  Gegentbeil 
Ton  dem,  was  er  fdr  richtig  hält.  —  Damit  erledigen  sich  die  irrthUmlichen 
und  willkürlichen  Annahmen  von  Welcker,  Theogn.  XVI,  der  ihn  nicht  vor 
OL  55  geboren  glaubt,  von  Rintelen,  de  Theogn.  13,  der  ihn  540  geboren 
seh  Hstt,  imd  Ton  Heeker,  FbOol.  V,  467  f. 

1)  Das  Jahr  546  nahmen  hiefÜr  Geizer,  Rh.  Mus.  XXX,  242,  Dicls 
a.  O.  XXXI,  16  u.  20  und  A.  v.  Gutschmid  an;  Riidingcr  dagegen  in 
StUnngsb.  Wien.  Akad.  92  (1878)  214  das  Jahr  541  oder  540  (Herbst).  Es 
ist  nicht  meine  Aufgabe,  diese  nnd  andere  entgegenstehende  Ansichten  a 
widerlegen. 

3)  Herodot  I,  161;  Duncker  II,  493. 

86» 
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fliache  Besatzung  niedeigemacht  hatten,  ihr  Vateriancl  filr  im- 
mer verliessen,  um  in  Lucanien  die  Cobnie  Elea  und  in 
Gallien  Maaailia  zu  gründen  ■)•  Ebenso  machte  es  Teos,  dessen 
Einwohner  abzogen  und  Abdera  gründeten.  So  fiel  eine 
Stadt  der  lonier  nach  der  andern;  zuletzt  unterwarfen  sich 
Lesbos  und^Chios.  Damit  war  das  Colonieengebiet  Griechen- 
lands unterjocht;  persische  Statthalter  wurden  hingeschickt, 
die  früheren  demokratischen  Verfassungen  aufgehoben  und 
fiberall  Alleinherrscher  eingesetzt,  deren  dynastisdies  Interesse 
es  erforderte,  mit  denr  Perserktfnig  unter  allen  Umständen  gut 
zu  stehn.  Die  Herrschaft  der  Perser  war  allerdings  nicht 
drfidcendi  da  sogar  die  alljährliche  ionische  Versammlung 
nach  wie  vor  stattfinden  durfte  *).  Man  wird  nicht  fehlgehn, 
wenn  man  die  Verse  des  Theognts  auf  den  ersten  Angriff 
•  des  Harpagos  gegen  Teos  bezieht,  womit  die  Reihe  der  Un- 
terwerfungen eröffnet  wurde 

Nachdem  so  die  Angabe  der  alten  Chronographen  wieder 
in  ihr  Recht  eingesetzt  ist,  wenden  wir  uns  zu  dem  Geburts- 
ort  des  Dichters.  Man  weiss,  dass  zwei  Ansichten  im  Alter- 
thum voihanden  waren,  davon  eine  ihn  im  nisäischen  Megara 
geboren  sein  lässt,  die  andere  im  siolischen.  Wenn  man  aber 
erwägt,  dass  alle  Grammatiker,  welche  doch  dieser  Frage 
etwas  näher  getreten  sind  %  das  Megara  des  Mutterlandes 
für  die  Geburtsstadt  des  Dichters  ausgegeben  haben ,  so  kann 
die  entgegengesetzte  Meinung,  welche  allein  von  einer  pla- 
tonischen Stelle  ^)  ausgegangen  ist,  von  keiner  Bedeutung 

I)  Herod.  I,  167. 

a)  Duncker  II,  495  f. 

3)  Dieter  Einfell  det  Harpefoi  wer  wtt  der  GtOndung  von  Elee  and 

Massilia  (wodurch  sich  auch  das  Alter  des  Xenophancs  t  riMcht  offenbar  ein 
Wendepunkt  nicht  nur  in  der  griechischen  Geschiebte,  äonUcro  auch  bei  den 
Chronographen,  wie  die  SteUe  bei  Theodor.  Arilhm.  40  Boeckh  zeigt:  9'  (ist 
offenber  iaiidi;  Tgl.  Said.  v.  «frwxiiUSii«;  es  mun  wohl  7/  win)  Mft  ift'  Ifq 

'Avokotbvföf  t(  xat  IloXuxpci^but  /^ovuiv  xai  i^;  61:0  'Acrä^ou  xoii  Miiiou 
*Iiu«**v  itoXtepxtat  xäk  msaraoM»;,       <l>tt*xit(  fitjötxii  Mm^saisv  taxatn, 

4)  DidTUU»  im  SdioL  Plat  VI,  375  Ilenn.,  Hnrpocnt     Mo^vic,  Athen. 
Vn,  317  A,  XIIT,  559,  Stepb.  Bys.  v.  Mijfti  vgl.  Sitsler  tu  O.  49. 

S;  Leg.  I,  630  A. 
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sein.  Haben  wir  doch  auch  gezeigt,  dass  die  Angabe  Pla- 
ton's,  dass  Athen  die  Mutterstadt  des  Tyrtaeos  sei,  auf  einem 
Irrthum  beruhte  Ebenso  ist  bemerkt  worden,  welche  Un- 
klarheit und  Unwissenheit  Piaton  bei  der  Anführung  der 
Lebenszeit  der  Vorahnen  seines  Kritias ,  des  Dropidas  und 
Kritias ,  zeigt  Gewiss  läge  jetzt  der  Schluss  nahe ,  noch 
acherer  eine  Localtradition  der  Grossstadt  Athen  aosoaehmen, 
in  welcher  Piaton  befiuigen  war,  wenn  nicht  die  Möglich' 
keit  voriianden  wäre,  dass  die  pbtontsche  Stdle  nur  falsch 
verstanden  worden  ist.  Denn  nur  der  Umstand  wird  ausdrüdc- 
lieh  erwähnt,  dass  Theognis  im  sicilischen  Megara  Bürger 
gewesen  sei  was  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  darauf 
schliesscn  lässt,  dass  der  Dichter  auch  dort  geboren  sei. 

Theognis  stammte  von  einem  vornehmen  und  ad- 
ligen dorischen  Hause,  und  hatte  die  gleiche  vortrcflfliche 
Erziehung  genossen,  wie  sie  damals  in  den  reicheren  Fa- 
milien  der  grösseren  griechischen  Städte  üblich  war.  Diese 
Erziehung  war  aristokratisdi,  und  desdialb  finden  wir  den 

1)  Th.  I,  183. 

Mit«pAm.  Es  ist  ein  Verdienst  von  Hiller  a.  O.  459,  m(  diese  Eridimng 
der  Stelle  anlnerktain  gemacht  zu  haben,  wenn  er  auch  mit  zu  grosser  Sicher- 
heit darüber  gehandelt  hat.  Ausgesclilossen  bleibt  die  Deutung  desswegen 
nicht,  dass  Piaton  Theognis  wirklich  für  einen  Sicilier  gehalten  hat,  und  dabei 
eiaer  ebenso  trflben  atheidseheB  Localsage  folgt,  wie  bei  Tyrtaeos.  Ich  halte 
sogar  dies  letztere  für  wahrscheinlich.  Wenn  daher  Hcsych.  fSuid.)  v.  B/oyvi« 
aasdrücklich  sagt,  dass  Theognis  gewesen  ein  iUiYoifiüt  Twv  <v  ZixtXta  Me-fi- 
poiv,  so  mag  diese  Notiz  aus  der  platonischen  Stelle  entstanden  sein.  Wir 
erfidiren  Ja  aas  Haipoocat  v.  d^i«,  dass  «ide  Piaton  in  seiner  Ansidit  Uber 
die  Heimath  des  Theognis  gefolgt  sind.  Dann  hat  eben  Hcsych.  den  Ort  ange> 
führt,  wo  Theognis  den  grösstcn  oder  einen  grossen  Theil  des  Lebens  zogefaracbt 
hat,  wie  wir  das  gleiche  bei  Tyrtaeos,  Alkman,  Stesichoros  gesehen  haben,  nnd 
urfe  es  bei  der  IMchterin  Sappho  wiederlidift.  —  Plalon  wird  aber  viellddil 
durch  seine  sicilischen  Reisen  Kunde  von  diesem  Aufenthalt  des  Theognis  in 
Sicilien  erhalten  haben,  wie  Hiller  mit  Recht  annimmt;  nur  darf  man  dies 
nicht  als  einen  Irrthum  erklären,  der  durch  die  Gedichte  selbst  wido-legt 
weide,  da  sweifeUoa  etwas  wahres  daran  Ist,  wie  es  aadi  dnrch  ▼.  783  f. 
bestätigt  wird.  —  Uebrigens  fehlte  vielleicht  in  der  zweiten  hcsychianischcn 
(d.  L  der  besseren»  Vita  (vgl.  Nietzsche,  Rh.  Mos.  XXII,  196  o.  198;  des 
Theognis  der  Zusatz  Uber  das  sicilische  Megara. 
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Dichter  während  der  ParteOeSmpfe  seiner  Vaterstadt  an  der 
Spitze  des  Adels  und  als  grossen  Feind  des  Volkes,  beson- 
ders aber  hasst  er  dessen  Leiter,  die  Demagogen  (-^yeaovj;). 
Desshalb  sind  für  ihn  die  Angehörigen  gewisser  Geschlechter 
ganz  besonders  die  guten  (ivxOo«),  wahrend  andre  Familien 
zu  den  schlechten  (xzicoi)  gehören  Von  seinen  Freunden 
wurde  er  einmal  verratlien  (v.  8l  t  f.)  und  der  von  den  Eltern 
ererbte  Reichthum  gini;  verloren,  vermuthlich  in  Folge  po- 
litischer Umwälzungen  *). 

Die  Stadt  Megara  war  durdk  die  Dorer  von  Argos  und 
Kminth  den  loniern  entrissen  und  von  Attika  abgetrennt 
worden.  Das  kleine  Städtchen  kam  unter  einer,  wie  es  scheint, 
gemässigten  Adelsherrschaft  zu  schneller  Rlüthe,  die  noch 
vermehrt  wurde,  als  eine  im  J.  728  gesandte  Colonie  nach 
Sicilien  und  zwei  weitere  in  den  Jahren  675  u.  660  nach  Chal- 
kedon  und  Selymbria  den  Handel  des  Ostens  und  Westens 
der  Mutterstadt  erschlossen.  Ob^eich  weit  kleiner  als  Athen 
hatte  es  gewagt,  am  Ende  des  7.  Jabihunderts  die  Insel  Sa- 
lamis den  Athenern  zu  entretssen,  konnte  diese  aber  aller- 
dings, wie  erwähnt  ist,  auf  die  Dauer  nicht  behaupten.  Kurz 
vorher  hatte  Theagenes  das  Volk  von  der  Herrschaft  des 
Adels  befreit,  sich  selbst  zum  Tyrannen  gemacht  (zwischen 
628  und  6201  und  seinem  Schwiegersohn  Kylon  bei  seinem 
landesvcrratherischen  Unternehmen  gegen  Athen  Hilfe  geleistet. 
Theagenes  war  ein  vortrefflicher  Fürst,  unterstüzte  den  Handel 
und  erweiterte  das  Gebiet  von  Megara ,  legte  Wasserleitungen 
und  mitten  in  der  Stadt  einen  Brunnen  an  *).  Douioch  konnte 
er  seine  Herrschaft  nicht  bis  sum  Ende  seines  Lebens  erhalten, 
denn  ein  Au&tand  der  Adelspartei  stürzte  ihn  und  trieb  ihn 
in  die  Verbannung  *).  Der  herrschende  Adel  setzte  den  Kampf 

I)  Die  wn  Wcleker,  Theogn.  XXI  und  Sttiler  «.  O.  3t  f.  ttbcr- 

triebenc  Dnr'-tellunj^'  tiei  Sachverhalts,  da=<;  bei  Theognis  die  Wiirfcr  iyaOoi 
nnd  XKxoi  meistens  von  den  nobiles  und  dem  populus  /u  vcr:>tehen  »eicn,  ist 
«dMB  voB  radcni  wie  MtUer  «wl  Schociaann  eingeschränkt,  and  von 
Hiller  a.  O.  461  f.  mf  ein  sehr  iMschcideBet  Meai  nrttelcgeÜUiit  worden, 
a)  Vgl  Hiller  a.  O.  466. 

3)  Vgl.  Siltler  a.  O.  44. 

4)  Duncker  IV,  $7  f-  seUtdies  EieigDissin  das  Jahr  590;  Schoemenn, 
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gegen  Athen  fort,  der  im  Jahre  570  durch  das  erwähnte 
Schiedsgericht  der  Spartaner  beendet  wurde. 

Der  Adel  war  zuerst,  so  lange  der  Krieg  dauerte, 
freundlich  zu  dem  Volk  und  es  kamen  keine  Streitigkeiten 
vor  *).  Als  man  aber  dasselbe  nicht  mehr  brauchte,  fingen 
die  früheren  Erpressungen  und  Gewaltthaten  wieder  an,  so 
dass  das  Volk  sich  susammenschaarte,  viel&ch  vom  Lande 
die  Bauern  herl>eirief  und  geführt  von  einigen  Adligen,  wel- 
che die  Sache  der  Aristokraten  verlassen  hatten,  mehrfach 
die  Oligarchen  ausplünderte  und  aus  der  Stadt  vertrieb.  Wie 
in  Athen  war  das  Volk  auch  hier  durch  seine  Schuldenlast  mehr 
und  mehr  verarmt,  und  da  es  jetzt  aufgeregt  und  von  De- 
magogen irregeführt  war,  entstand  ein  Gesetz,  dass  der  Adel 
die  Zinsen ,  welche  das  Volk  gezahlt  hätte,  zurückgeben  sollte. 
So  kühn  geworden,  massten  sich  die  Demagogen  ein  Recht 
nach  dem  andern  an»  bis  dem  Add  die  Geduld  ausging 
und  es  ni  Waffengewalt  und  Strassenkaropf  kam.  Hier 
wurden  die  Adligen  in  einer  Scfalaeht  besiegt,  vertrieben 
und  aller  Rechte  beraubt  Das  Volk  erhielt  jetzt  die  Herr- 
schaft, aber  die  Demagogen,  welche  dies  erzielt  hatten,  be-  - 
gannen  auf  thörichte  und  grausame  Weise  aufzutreten,  so  dass 
der  Adel  eine  Verschwörung  anzettelte  und  ihnen  das  Heft 
aus  der  Hand  reissen  wollte.  Durch  Zwietracht  misslang  das 
erste  Unternehmen,  bei  welchem  Theognis  die  Seele  des 
ganzen  war.  Es  folgte  eine  zweite  Verscfawibiing.  Die  ver- 
bannten Adligen  kehrten  zurüdc,  besiegten  das  Volk,  wel- 
ches sich  vorher  einen  Tyrannen  erwählt  hatte,  und  führten 
wieder  die  Adelshenschaft  eui,  nachdem  die  Sache  des  Volkes 
dnrch  die  Verblendung  seiner  Führer  verloren  gegangen  war  *). 

4t  Thiogn.  t6  in't  J.  60O1.  Tyrinn  laaok  Hwagcnes  atcht  vor  Ol.  41  ge- 
wofita  idBt  vgL  Sitsler  >.  O.  44,  der  uuiimint,  dus  Theigeoes  ein  bis 

zwei  Olympiaden  nach  dem  Verlust  von  Salamis  (Ol.  461  and  nach  dem  Ar- 
choDtat  des  Solon  in  Athen  vertrieben  sei,  und  dus  jener  Verlost  sein  An- 
sehen ciiefeilltert  babe. 

t)  PhiL  Qnacit.  giMC  18  UnfopOt  9fSY#M)  xAt  viftnwt  hlfimUmti 
iXlfOt  ypövov  e'awepövTjaav. 

a)  Atistot  Pol.  V,  5;  Sit*  1er  a.  O.  46. 

3)  Sinu».  ep.  107;  Herod.  I,  45;  IX,  41. 


Digitized  by  Google 


398  Ptaila  Capitel.    Die  Elegie. 

Da  bdm  Beginn  der  Penericriege  Megaua  viSXllg  beruhigt  er- 
scheint und  mit  den  Athenern  den  Krieg  unternimmt,  so  fallen 
die  Ereignisse  von  dem  Sturz  des  Theagenes  bis  zur  Resti- 

tuirung  des  Adels  in  Ol.  47  oder  48  bis  Ol.  70,  und  in  die 
Mitte  der  Periode  hatten  die  Chronographen  die  Blüthe  des 
Theognis  angesetzt,  die  somit  offenbar  in  die  Zeit  der  de- 
mokratischen Verfassungsform  hineinfallt,  welche  wohl  über- 
wiegend die  sweite  IfiÜfte  des  d  Jahrhunderts  ausfiiUt 

Nun  ist  aUerdings  aus  Theognis  sdbst  sehr  wen^  auf 
diese  politischen  Kämpfe  und  Umwälzungen  su  schliessen. 
Aber  das  eine  erfahren  wir  mit  Sidierhdt,  dass  er  eine  Zeit 
lang  ausser  Landes  gelebt  hat  —  vielleicht  in  freiwilliger,  viel- 
leicht in  unfreiwilliger  Verbannung  —  und  in  Sicilien ,  in  Eu- 
boea  und  Sparta  eine  sehr  freundliche  Aufnahme  p^efunden 
hatte  'V  Ebenso  steht  fest,  dass  er  die  Restituirung  des  Adels 
nicht  mehr  erlebt  hat ,  so  dass  er  nach  einer  sehr  wahrschein- 
lichen Annahme  noch  vor  den  Perserkriegen  gestorben  ist 

1)  Vgl.  V.  783  f.;  Sitxler  a.  O.  50. 

2)  Sittler  a.  O.    Gegen  diese  Darstellung  hat  Hillcr  a.  O.  458  f. 
gehend  gemacht,  dass  bei  dem  geringen  Umfang  der  politischeD  Reste  im 

eine  solclie  Sdilnsilblgeniiig  «utattbaA  teL  Aber  so  wenig  wir 
leagDCn  können,  dass  nach  dem  Sturz  des  Theagenet  dae  demokratische  Form 
oft  erwähnt  wird  (vgl.  Plut.  a.  O.,  Arislot.  Poet.  3  und  Mann.  I'ar.  unter 
Ol.  50  —  54  [Susahonjj,  so  sicher  ist  es,  dass  die  ganse  uns  erhaltene  Poesie 
dea  Theognis  anter  einer  demokratischen  Verfttsnng  entatanden  ist.  Wenn  aber 
Aristot.  Polit.  1300  a  1303  b  1304  b  von  der  Vemicbtang  der  megarischen 
Demokratie  durch  die  AdcUpartci  spricht,  so  kann  er  unmöglich  die  Periode 
anmittelbar  nach  dem  Sturz  des  Tbeagencs  meinen,  wie  Hilter  glaubt,  son- 
dern die  lettte  Restitnlion  des  Adels,  die  Tbeognit  leider  nicht  nehr  erlelite. 
Es  ist  ja  möglich  —  jedenfalls  kann  es  nicht  widerlegt  werden  —  dast  diese 
Demokratie  noch  im  6.  Jh.  mehrere  Male  wieder  ge?itür^t  worden  ist,  worauf 
auch  Strabo  IX,  393  tubrt,  aber  die  Adebherrscbaft  kann  vor  dem  endlichen 
Siege  nienmls  von  tanger  Daner  gewesen  sein.  AHevdings  ist  endettditend, 
dass  zwischen  der  von  Plutarch  geschilderten  Pöbelherrschaft  and  der  Demo- 
kratie, die  in  den  Gedichten  des  Theognis  hervortritt,  ein  grosser  Unterschied 
ist  (vgl.  Miller  a.  ü.  465);  aber  jene  war  nach  dem  Sturz  des  Adelsregimenis 
sehr  bald  nach  600  oder  590,  als  Theognis  vermnthlich  noch  nicht  geboren 
war.  Die  späteren  von  Hill  er  herangezogenen  Zustände  ans  den  Jahren 
4j9 — 446,  wo  Megara  mit  Athen  verbündet  war  und  aus  den  ersten  Jahren 
des  peloponnesischen  ICrieges  (Thalc  IV,  66 J  haben  für  Theognis  keine  Be>  • 
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Wir  kommen  zu  den  Gedichten  des  Theognis, 
wobei  wir  zunächst  der  im  Suidas  erhaltenen  Lebensbe- 
schreibung Aufmerksamkeit  schenken  müssen.  In  dieser  zwei- 
ten von  Nietzsche  mit  Recht  vorgezogenen  Vita  wird  das 
Hauptgedicht  des  Theognis  yvojaoXovia       c"X£VEto)v  •)  ge- 

deutung.  Nun  führt  man  für  eine  oligarchische  Restitution,  die  Theognis  selbst 
«riebt  and  gescUldeit  h«bea  soll,  Vene  n,  wie  947  f.,  dBe  doch  eiretfidlos 
■oloniacli  sind,  ferner  v.  23  f..  sivts«  3i  xar'  ivOptijso««  j«0}Ui9Tb;  bitoT;  toiiJ* 
oS  r«ü  »räitv  ioiTv  Süvauai,  welche  nach  Heckcr  beweisen  sollen,  dass  Th.  in 
der  neuen  Staalsfonn  eine  hervorragende  Stelle  eingenommen  habe.  Gewi» 
eine  eelir  verkehrte  und  gewaltthKdge  Betundhnv  dieser  Verse.  Elieino  ver^ 
kehrte  SchlOsse  hat  man  aus  T.  $Mt  {.  SM  f.  367  t  945  f-  gezogen.  —  Für 
besonders  wichtig  aber  hält  man  v.  949  fT.,  wo  er  verkündet,  von  welchen 
Calamitaten  er  die  Bürger  verschont  habe  ( —  noost  xaTxazpijia;  atjxato$  oua 
Imev;  vgl.  das  oflenbnr  in  der  TeriMunmnf  feidiricbene  349  xSi*  i%|  |iA«v. 
aT|i.a  TMlt  aus  dem  Gedicht  v.  341  -  350).  Allerdings  könne«  ümt  Vene 
So  Ion  nicht  gegeben  werden,  wie  Hecker  gewollt  hat,  aber  so  wenig  sie 
eine  oligarchische  Restitution  verratben  für  den  Oligarchen,  der  sie  geschrieben 
hntf  to  wenif  legen  lie  ZengniM  ab  Dir  die  herromgende  SteUmg  des 
Schreibers.  Diese  Verse  können  mdl  dem  Verlast  seines  Vermögens  ge- 
schrieben sein  lind  sollen  aussagen,  dass  er  —  als  Mann  der  Mitte  —  nicht 
zu  jenen  üligarchen  gehört  habe,  welche  das  Blut  des  Volks  vergossen  haben, 
also  eine  solche  Rache  nicht  verdiene.  Gewiat  «aricfalig  hat  Welcher  dieses 
Fragment  zu  den  erotitchen  gestellt,  und  den  Inhalt  darin  gefunden,  dass  es 
auf  einen  geht,  der  seinen  Zweck  nicht  hat  erreichen  können,  obwohl  er  mehrere 
Male  nahe  daran  gewesen  sei.  Aus  dieser  Stimmung  der  Rache  und  der 
UwrersObnllchheit  heraas  ist  dann  t.  847  ff.  geaehiieben«  XUs  feißa  Siifi^ 
xtviö^^ovt,  Tunxt  8(  xcvTpii»  SSlU  n.  s.  w.,  eine  Stelle,  die  wohl  am  meisten 
den  Parteihass  der  Aristokraten  zeigt  und  wohl  Zweifel  erregen  konnte,  ob 
eine  solche  Gnome  Anspruch  auf  allgemeine  Giltigkeit  machen  könne.  Vgl. 
aadi  Beraajs,  (Hier-dM  itholcTlideisdie  Gedidit  i  f. 

I)  Dass  Yv*uKo^oy{a  der  richtige  Titel  ist,  geht  anch  aus  PInt.  de  aud. 
poeL  2  hervor.  01'  flliifii'tuv  ist  identisch  mit  81'  Atyci'a?  (vgl.  Suid.  v.  £öXo>v. 
—  RoüijAS  it*  iXif  >t<ov;,  was  an  vielen  Stellen  der  Lebensbeschreibungen 
ner  bedentet:  ,bi  elegisdiem  Versmass*.  Vgl.  Said.  t.  Tvptatoc  —  teo- 
Oi{xa$  ii'  iXcTibc,  Si|awvtSi]«  —  f\  V  Iv  ^aXapLlvi  Si'  iliytla^.  Andrer^ 
seits  werden  auch  Elegieen  selbst  Acyttai  genannt,  z.  B.  v.  «l'uxuXi'diK  — 
lYpat}*»  I»)]  xü  jXiYitot  u.  a.,  wofür  Diogenes  Laert.  gewöhnlich  tXtY(^>  sagt, 
s.  B.  tf  61,  79  o.  a.  Ebenso  bisweticn  Saidas  s.  B.  v.  Saa^  —  In  no^ 
richtiger  Weise  hat  Uber  die  suidanische  Vita  Danb  in  Suppl.  Phil.  Jahrb. 
XI,  423  f.  gehandelt,  der  ^vwi^at  01'  Atycta«  als  den  allgemeinen  Titel  be- 
trachtet, von  dem  Saidas  die  einzelnen  i )  die  Gnomologie  an  Kymoa,  2)  die 
Cnkllfutt  mpsiMtnai  anflüve. 
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naantund  ausdrUcIdich  angeführt,  dass  es  an  Kyrnos  adressirt 
war.  Dieser  Kyrnos  wird  als  der  Geliebte  des  Theognis  beseich' 
nct,  was  wohl  erst  aus  dem  Charakter  einiger  unechter  Ele- 
gieen  geschlossen  worden  ist,  während  er  gewiss  zu  einem 
vornehmen  Geschlecht  gehörte  und  desshalb  von  Theognis 
mit  väterlicher  Fürsoi^e  behandelt  wird.  In  den  Gedichten  selbst 
wird  er  ein  Sohn  des  Polypaos  genannt  *) ,  und  v.  19  f.  ziem- 
lich klar  ausgesagt ,  dass  die  Gnomologie  an  ihn  geschrieben 
wird.  Dabei  ist  keinesw^  nothwendig,  uns  diesen  Kjrmos 
besonders  jung  vorzustellen,  da  er  sdion  als  heiliger  Ge- 
sandter  nach  Delphi  geschickt  werden  kann ,  und  da  ihm  das 
eheliche  Leben  angepriesen  wird  •).  Wir  erfahren  sogar  aus 
dieser  Stelle  noch  weiter,  dass  Theognis  ähnlich ,  aber  nicht 
so  geschmacklos  wie  Phokylides,  seiner  Sammlung  das  be- 
stimmte Kennzeichen ,  gleichsam  sein  Siegel  aufgedrückt  hatte, 
indem  er  seinen  Namen  in  dem  Gedicht  mittheilte  Eine 
solche  Vorgeht  kann  nicht  Wunder  nehmen  in  einer  Zeit, 
welche  die  El^een  des  Solon  und  TlMognis  besass  und  ge- 
wiss zahlreiche  Gnomen  der  s<^nannten  Weisen,  von  de- 
nen viele,  wie  wir  heute  erkennen  k^nen,  sich  so  ühnfich 
sein  mussten,  wie  ein  Ei  dem  andern.  Von  dem  Umfang 
dieses  Gedichtes  haben  wir  keine  genaue  Vorstellung,  doch 
wird  es  gewiss  nicht  den  des  ersten  uns  überlieferten  Buches 
erreicht  haben  *).    Diese  Gnomensammlung  ist  offenbar  viel 

1 )  A  h  r  e  n  s ,  DiaL  II,  143.  Dass  Wclcker,  Theocn.  XXXIII  venaclit  bat, 

in  Küpvof  keinen  Eigennamen  zn  erkennen,  sondern  es  in  der  Bedeutung  von 
xiipoc  t](^uv  s  dominns,  nobilis  aufgefasst  hat  (worio  Sittler  29  ihm  ge- 
folgt ist),  hat  Hill  er  473  oüt  Recht  sorSckgewieMB. 

2)  Dies  ist  wegen  v.  82$  **2S  *chr  richtig  von  O.  Müller, 
Litg.  I,  205  bemerkt  worden,  wogegen  der  Henuttgeber  Heitx  ohne  alten 
Gnnid  polemistrt 

3)  Dtei  tit  der  «fpirf^C  I9>  der  folgt  6ttffwMt  '«tw  im).  Doch 
war  dies  vohl  nur  die  Einleitung  zu  den  Elcgiecn  an  Kyrnos,  während  der 
Anfang  v.  1S3  ff.  gewesen  ist,  wie  Bcri^k  a  O.  und  Clrmm,  Phil.  Jahrb.  1883, 
IG  richtig  bemerken.  —  Ueber  die  andere  unglaabliche  Deutnng  von  Har- 
tnng  ond  Sitiler,  daai  nKdpM"  tfca  Erhennnngneidiett  lein  loll,  vgL 
Hiller  o.  O.  47s.  —  VeAdirt  iA  die  ErhUnng  von  Lentach,  PhiL 
XXIX,  Sil  f. 

4;  Allerdings  wird  in  der  ersten  Vita  des  Saidas,  wo  dasselbe  Gedicht 
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gdesen  worden  und  hat  im  Laufe  der  Zeiten  den  Versen 
des  Phokylides  den  Rang  abgelaufen.  Sie  lag  gewiss  noch 
intact  Piaton  vor,  ^  der  sie  zweimal  erwähnt'),  ferner  Xeno- 
phon  und  Aristoteles  *) ,  Isokrates  und  Antisthenes.  Von 
der  grössten  Bedeutung  ist  aber  die  Stelle  eines  unbekannten 
AuWs,  der  irrthümltch  Xenophon  genannt  wird,  der  nicht 
nur  eine  Giarakteristik  dieser  Gnomensammlung  entwirf)^  son- 
dem  der  eine  nemlich  klare  Andeutung  gemadit  hat ,  dass  da- 
mals unmittelbar  nach  dem  Proömion  (v.  19 — 26)  die  Verse 
183  £  gefo^  sind  ^.    Dieser  unbekannte  Gewährsmann  sagt 


]ppfi|i3(  5i'  fktft'.ii  genannt  wird,  anj^'egcbcn,  dass  es  £i;  zr.r,  ß'  i'  j^r ■schrieben 
•cL  Aber  diese  Zahl  erregt  nicht  nur  Verdftcht,  weil  sie  in  der  zweiten  Bc- 
sdueibiing  fehlt,  wOitiid  dort  SdloH  mcb  dtr  ttMuräitimBeBda  An- 
aidrt  ein  ftMet  vorliegt,  sondern  auch  weil  de  flir  ein  Gcdidit  anlEülend 
jjross  ist.  Man  erinnere  sich,  dass  der  Sohwindf'hiograph  Lobon,  der  den 
sieben  Weisen  eine  grosse  dichterische  Thätigkeit  zuweisen  wollte,  Thaies  und 
CtiUim  aoo  VerM  gegeben  bat,  Pittelnw  600,  BIm  ud  Periudroe  aooo,  Kleo> 
bnlm  3000  ud  endlich  Solon  5000W  Vcl.  Hiller,  Rh.  Mm.  XXXm,  5»i. 

Nur  bei  Solon  ist  überhaupt  diese  ThiJtigkcit  vcrl)ür^'t  nnd  hier  kann  die  Zahl 
leicht  um  das  doppelte  übertrieben  sein.  Denn  es  ist  für  mich  nicht  swel> 
felheft,  dass  ,ßw'  die  GeMmmtiomine  der  Vene  uedritekeB  kB,  dewhdb 
an  den  ScUnaa  gehSrt  nod  auch  an  Scbloss  der  ersten  Vita  fUr  rii  nlwis 

ir.'.y.üi-  zu  vt-rbcsscrn  ist  ra  rivta  irr-  ^  9t.j '  oder  meinetwegen,  wie  Srhoe- 
mann  gewollt  hat,  ,ßw(  '.  Rechnen  wir  aber  aSoo  Verse  als  Gesammlsamme, 
so  war  T1ke<^is  dadnch  sweifellos  pradnetfver  als  Solon,  geidiweige  denn 
als  Phokylides.  Qnen  pns  analogen  Fall  wird  man  bei  Diog.  Laeit  DC,  ao 
bemerken,  wo  es  von  Xenophanes  heisst  t;:o;Tj7£  3i  xa'i  KoXo^ojvo;  xi-aiv  xat 
tav  tU  'EXim  t^;  'ItaXiot  aatouua^in  exi)  ^ß,  wo  sich  auch  die  Zahl  von 
nooo  Versen  nnr  anf  allt  Gedichte  hesMbsn  haam.  Vgl.  O.  Mttller,  Litg. 
I,  ao8  not. 

I)  Aus  Plafon,  Menengs  E  geht  hervor,  dass  damals  v.  435  f.  sehr  bald 
nach  V.  33  f.  gefolgt  sind.  Vgl.  gegen  Sitzler  Hiller  a.  O.  466.  —  Vgl. 
Leg.  I,  630  A. 

s)  Itonor.  I,  ao,  Symp.  s,  5;  die  Stellen  ans  Aiistotdes  bei  Sitsler 
a.  O.  17  not 

3)  Stobaeos  LXX,  9  und  LXXXVÜI,  14.  SnroywvfO(  U  loü  ::ipt  Qt6j- 
«tdo;.  Jedenfalls  liegt  es  näher,  Ua*  an  Andsthene»  n  denken,  Ton  dem 
mog.  Laett  VI,  15  erwHhnk  eine  Schrift  in(A  6i4pi8e«  d',  t',  als  was  Bergk, 

Poet.  Lyr.  136  *  vorgebracht  hat,  das?;  zuerst  eine  Ekloge  aus  Xenophon  (vieU. 
Ages.  I,  2)  angeführt  war,  dann  gefolgt  wäre  ein  Citat  aus  ( 'ApieTerAowc) 
ja  teS       (lu^ivstas),  dessen  Anfing  md  ScUoss  ausgefallen,  wihrend  9tSrf- 
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ausdrücklich,  dass  die  Gnomen  des  Theognts  von  nichts  weiter 
gehandelt  haben ,  als  von  der  Tugend  und  der  Schlechtigkeit 
der  Menschen,  und  dass  sie  daher  den  Mengchen  gerade  so  be- 
handeln, wie  ein  anderer  über  das  Pferd  und  über  die  Reitkunst 
schreiben  könnte.  Wenn  schon  hieraus  hervorgeht,  dass  die- 
sem Autor  nichts  von  dem  vorgelegen  haben  kann ,  was  heute 
die  Gnomensammlung  des  Theognis  entstellt,  so  wird  dies 
vollends  bestätigt  durch  die  Qiaralcteristik,  welche  Isokrates 
darfiber  gegeben  hat  der  die  Dichter  Hesiod,  Phokylides 
und  Theognn  zusammenstellt  und  von  allen  dreien  sagt;  dass 
sie  die  besten  RaUigeber  für  das  menschfiche  Leben  gewor^ 
den  seien. 

Aus  der  folgenden  Zeit  dagegen  i^t  kein  einziges  sicheres 
Beispiel  mehr  erhalten,  dass  die  echte  Gnomologie  des  Dichters 
noch  vorgelegen  hat,  sondern  man  benutzte  vielmehr  eine  Syl- 
loge,  die  aus  mehreren  gnomischen  Versen  alter  und  junger 
Dichter  zusammengesetzt  war  und  stellenweise  noch  reich- 
lichergewesen ist,  als  die  in  unsem  Handschriften  erhaltene.  Be- 
sonders gilt  dies  von  Athenaeos  und  Stobaeos.  Der  Schluss 
liegt  nahe,  dass  in  der  alexandrinischen  oder  in  der  unmittdbar 
vorausgehenden  Zeit  Sammlungen  dieser  Art  veranstaltet  sind  *), 
und  dass  unsere  Redaction  aus  mehreren  derartigen  Samm- 
lungen entstanden  ist,  jedenfalls  aus  zwei  Hauptsammlungen  '). 
Mit  Recht  hat  man  hingewiesen  auf  die  Darstellung  Platon's  *), 
dass  einige  es  vorziehn ,  zum  Zweck  der  Erziehunc^  aus  den 
Dichtem  die  Hauptsachen  i/.e^iAaia)  ^)  auszuwählen  und  nach 

viö«(  aus  dem  früheren  Citat  hioeingerieth.  Diesen  Unsinn  hätte  Clemm, 
PUL  Jabrik  1883,  10  t  eiiergiidi  tarttckwetsen  lolleB. 

1)  Nicod.  J.  43. 

2)  Vgl.  Bergk,  Poet  Lyr.  234  f.  *;  Hiller  .1.  O  470,  die  mit  Recht 
die  Ansichten  von  Nietzsche,  Rh.  Mus.  XXII,  161  f.  aml  Sitzter  zuriick- 
gewiesen  haben.   Jener  gUnbte,  dm  ne  nach  Jnltanas  Apostat»  rnid  Cyrill 

gemacht  sei,  (üoser  nimmt  an,  dass  die  gegenwiitigc  Gestalt  und  Ausdehnung 
des  Theofjnis  kurz  vor  der  Zeit  des  Athenaeos  unserer  Sammlung  gegeben  sei. 

3)  Dies  ist  die  Ansicht  von  II.  Schneidewin,  de  syllogis  Theogn. 
Argentor.  1878  «od  Hiller  a.  O. 

4)  Lcp.  VII.  810  E. 

5)  Man  vgl  z.  B.  Said.  V.  ^wftuXfdii«  lupKtiaui  iItoi  yvi&|Mc,  Sc  tivtc 
xtfdXaia  tJt-.Ypafouotv. 
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der  Uebereinstim  mung  der  Materie  zusammenmsldlen  und  die 

Knaben  diese  Eklogen  auswendig  lernen  zu  lassen.  Wenn  nun 
auch  unsre  Sylloge  schwerlich  zu  Schulzwecken  gemacht  sein 
wird,  so  ersehen  wir  doch,  in  welche  Zeit  etwa  der  Anfang 
solcher  Eklogensammlungen  zu  setzen  sei.  Man  hat  ferner  mit 
Recht  bemerkt,  dass  die  kleinem  Gedichte  am  Schluss  unsrer 
Sylloge  oder  im  zweiten  Buch  v.  (123 1  f.)  in  allen  Beziehungen 
einen  so  durchaus  ähnlichen  Charakter  zeigen,  dass  wir  sie 
mit  Ausnahme  der  aus  dem  ttsten  Buch  v^ederfaolten  Far- 
tieen  dnem  .und  demsdben  Dichter  zuschreiben  dürfen 
Es  stdit  aber  fest,  da»  dieses  «^(enannte  zweite,  überwie- 
gend aus  tliörichten  Parodieen  bestehende  Buch  der  Elegieen 
weder  Athenaeos  noch  Stobaeos  gekannt  hat,  sondern  dass 
die  erste  sichere  Erwähnung  de'^selben  durch  Suidas  oder 
einen  Leser  des  Suidas  geschehn  ist  V),  wenn  auch  kaum 
bezweifelt  werden  kann,  das^  der  Verfasser  desselben,  der 
durchweg  „eine  schlichte  Eleganz  der  Darstellung  zeigt",  we- 
der in  der  rtteiisdien  noch  in  der  atexandrinisehen,  sondern  In 
der  voralexandrinischen  Zeit  gelebt  hat       Es  ist  also  ein  Zu- 

I)  Hiller  a.  O.  470.  Es  ist  der  Theil,  der  allein  im  cod.  A  (Mutinen» 
tii)  alnlteB  ist,  md  sich  ttbnwi^end  auf  Knaboiliebe  besidiL  Dasi  da 
giosMT  Tlicil  dieser  Gedichte  ciDen  pwodireodeii  Zweck  hat,  kaaa  nach 

Weicker  und  v.  d.  M  f  y ,  Stiu!.  Theogn.  (Lugdnni  1869)  nicht  bestritte» 
werden,  wenn  auch  H.  Sc h neide win  a.  O.  zugegeben  werden  man,  dam 
die*  wdit  flir  alle  gilt,  and  dass  s.  B.  IS3S — 1340  aebr  wohl  vm  Theofots 
gedichtet  sem  können,  wühread  v.  t%$$  t  ISSS  t.  von  Solon  sind,  t.  1345  bis 
1350  von  Euetios  iclicnso  Rergk:.  Der  Charakter  der  Periode  tritt  am  deut- 
lidttten  zu  Tage  in  den  an  Kyrnos  gerichteten  Versen  1345 — 1350  Uber  die 
Befriedigung  der  Liebe.  —  Aus  diesen  Gnmdc  haben  sie  wohl  schwcfUeh 
aiit  des  Aescbnes  ^^«inx«  indlifMXm  xvmt  AehaUchkeit  gehibt,  wie  Hlllcr 
glaabt 

S)  V.  610 Y vi;.  Sie  könnte  wohl  von  Saidas  selbst  bernlhren  —  jeden- 
fiült  Staad  de  aiclit  in  seiner  Qoelk  Hesychios.  Aber  da  er  diese  (uof  tat 
xiä  «BtStxCH  ifbiftt  in  der  Mitte  der  Theognidea  vorgefnnden  hat,  so  kann 
dies  Buch  nicht  an  der  heutigen  Stelle  gestanden  haben,  sondern  entweder 
«wischen  zwei  Syllogen  des  Thcognis  selbst,  oder  zwischen  den  Tbeognidea 
aad  Psendophocylidea,  die,  wie  die  echten  Phocylide«,  aach  nnter  deai  Naaaea 
des  Theognb  gingen,  wie  Schneidewin  a.0.  41  riditig  bemerkt  liaL  Dies 
•letstere  ist  aber  die  Reihenfolge  in  unserem  cod.  A. 

3)  So  Bergk  und  Uiller  a.  O.  471. 
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fall  überaus  seltener  Art,  dass  diese  Pan>die,  die  wenig 

verbreitet  war,  sich  in  einem  Exemplar  bis  zur  byzantini- 
schen Zeit  erhalten  hatte  und  dort  die  Vorlage  fttr  den 
Mutinensis  bildete. 

Wenit^e  Worte  verlanrrt  noch  das  Princtp  der  Anord- 
nung in  unsrer  Syllos^e.  Gewiss  war  die  Ansicht  von  Wel- 
cker')  richtig,  dass  viele  Theile  nach  Stichworten  zusam- 
mengestellt sind,  wofür  auch  im  grossen  und  ganzen  die 
oben  behandelte  platonische  Stelle  spricht  Aber  es  war 
eine  Uebertrdbung  seltener  Art,  nun  alles  auf  dies  Princip 
aurfickführen  zu  wollen  >),  Nicht  nur  iiir  den  Sdüusstfaeil 
muss  diese  Anordnung  ganz  in  Abrede  gestellt  werden  % 
sondern  auch  an  vielen  Stellen  ist  von  einer  Stichwortord- 
nung, wie  sie  angenommen  worden  ist.  nicht  die  Rede*). 
Sicherlich  sind  in  den  alten  Syllogen  verschiedene  Gesichts- 
punkte massgebend  gewesen .  nach  denen  man  eine  solche 
Sammlung  angelegt  hat,  und  es  wird  niemab  gelingen,  diese 
einteben  alten  BestandtheUe  nachzuweisen,  ebenso  wenig 
aber  die  beiden  Hauptsyllogen  herauszuschälen,  aus  denen 
das  erste  Buch  susammengeschmolzen  ist,  wenn  es  auch 
vielleicht  annähernd  gelungen  ist,  die  Elemente  fremder 
Dichter,  welche  hier  ihr  Eigenthuni  zu  Gunsten  des  Haupt- 
dichters der  Sammhing  opfern  mussten,  festzustellen 


1)  Theognid.  CV.  f. 

2)  Wie  Nietzsche,  Rh.  Mas.  JUUI,  i6l  1;  vgl.  iMgtgea  FriUsche 
im  FhiloL  XXIX,  526  f. 

3)  Sclmeidewin  t.  O.  37. 

4)  Dies  gilt  besonders  von  den  so  hifufig  Torkommenden  ftXoc,  xsxöc, 
avr^o,  ävOsh>::o{,  Osö;,  xaXo«,  ^itv,  soXii(,  sXXoc,  beioiidecs  aber  von  KtipM: 
vgl,  Hillcr  a.  O.  472. 

5)  Vgl.  Berglens  Noten  md  Sittler  n.  O.  36.  Bd  dieser  Gdegeabeit 

scheint  es  zweckmässig,  einen  Irrthum  zu  verbessern,  den  OMB  öfters  antrift. 
Nietzsche  hatte  bekanntlich  gefrlaubt,  dans  das  zweite  Buch  aus  den  ero- 
tischen Elegieen  des  Mimnermos  genommen  sei.  Ebenso  spricht  Schneidewin 
«.0. 3a  V«»  den  ,libidiBosn  camiiw'  dieses  Didite»,  die  nit  den  Dicfatnngen 

des  Pbokylides,  ebenso  wie  die  des  Euenos,  tetscbmolzen  sind.  Wie  kommt 
man  zu  einer  solchen  Beurlhcilung  des  Mimnermos?  Oder  hat  z.  B.  Bcrn- 
hardy's  Vermuthung  v.  &Ii'ulvi^|jio;  am  Schluaa  plt^x^x  i^uTixa  12  roUä  dos 
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Wir  kommen  zum  Charakter  des  Dichten»  wie  er 
in  dieser  Gnomologie  zu  Tage  tritt  Obwohl  der  Dichter 
Aristokrat  ist,  erinnert  er  doch  in  der  Mässigung,  die  er 
verräth,  an  Solon,  da  er  ein  Freund  des  Mittelweges  ist 
und  gleichfalls  vor  der  Tyrannis  zurückschreckt  Dess- 
halb  warnt  er  auch  wiederholentlich  vor  Hochmuth .  der  nur 
demjenigen  eigen  sei,  der  keinen  gediegenen  Sinn  habe 
Aber  er  ist  ein  Hann  von  fortem  Charakter,  der  jeden  Wan> 
kdmath  und  jede  UnmveriSssigkeit  hasst,  der  alle  Untugen- 
den in  einer  leicht  verzeihlichen  Verblendung  bei  seinen 
politischen  Gegnern  angehäuft  findet  *).  Wie  Solon  ist  er 
auch  einem  heiteren  Lebensgenuss  ergeben,  ohne  dass  der 
melancholische  Ton  des  Mimnermos  bei  ihm  wahrnehmbar 
ist,  daher  das  Lob  des  anständigen  Trinkens  und  der  Ge- 
selligkeit nirgends  schöner  gesungen  wird  *). 

Gewiss  stand  er  nicht  allein  mit  seinen  Grundsätzen, 
wiewohl  er  nicht  alle  Parteigenossen  zu  Freunden  gehabt  hat, 
deren  Unzufriedenheit  er  auch  tffters  erregt  ^).  Vielmehr 
macht  es  den  Eindrud^  als  wenn  ein  ganzer  Qub  von  Ge- 
sinnungsgenossen auf  seiner  Sote  steht^an  die  er  auch  gelegent- 
lich ein  Gedicht  absendet  Wir  lernen  auf  diese  Weise 
einen  ziemlich  grossen  Freundeskreis  kennen,  aus  welchem 
uns  die  Namen  Simonides,  Onomakritos,  Klearistos,  Demo- 
kies, Akademos,  Timagoras,  Demonax  erhalten  sind ;  hierzu 
kommt  eine  Freundin  Argyris.  Schon  längst  ist  erkannt 
worden,  dass  das  Bindemittel,  weches  diesen  Kreis  zu  ver- 

• 

geringste  fflr  «kh}  Zeigen  die  criultenen  Fragawute  avdi  aar  eine  Spar, 
dm  mn  Mimneniios  Gedidrte,  wie  jene  peeodotbeognideischen,  sncbrelbeB 

kann^  Auch  die  von  Sitzler  n.  O.  36  im  Phokylides  nfgefundenen  v.  793^79^ 
1017  —  1022,  1227— 1228,  oder  von  Bergk  *  33  V.  983—988,  IOO7  — lOIS, 
1023  f.,  1055  —  1058,  1063  —  1068,  1069  f.  bereditigeB  in  keiner  Weiie  n 
einer  Bolchen  BentheOoBf  des  Diditett. 

1)  Vgl.  V.  220  und  331  (Übrigens  werden  beide  Verse  auch  so  erldirtt 
geh'  mitten  hindurch  — };  39  =  1081,  52,  823,  1181  und  1203. 

2)  V.  151  f.  159  f. 

3)  V.  6S  f.  233  ff- 

4)  V.  475  f.  499  f.  509  f.  an  f.  S37  i,  S41  f.  873  /.  971  f.  989  f. 

5)  V.  367  f- 
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einigen  pflegte,  die  Mahlzeit  war,  wddie  oft  in  GeweUechaft 
eingenommen  worden  ist  *). 

Am  nächsten  aber  stand  dem  Dichter  Kyrnos,  bei 
welchem  er  entweder  die  Stelle  eines  Vormunds  vertrat 
oder  als  Onkel  nach  dem  Tode  des  Vaters  sich  ein  Recht 
vindicirte,  demselben  Ermahnungen  zu  Thcil  werden  zu  lassen ; 
desshalb  erklärt  er  auch,  wie  ein  Vater  zum  Sohn  sprechen 
XU  wollen  *).  Dennoch  darf  man  nicht  annehmen ,  daas  die 
Gnomologie  an.  Kyrnos  vonugsweise  einen  persönlichen  Cha- 
rakter gdiabt  hat  Im  Gegentheil,  gerade  diese  hat  eine 
weit  allgemeinere  Tendena;  nur  wenige  haben  eine  speddle  Be- 
ztdiui^r  auf  die  persönlichen  Angelegenheiten  des  Jünglings. 

Wenn  wir  von  den  Partieen  absehen,  die  sich  auf  poli- 
tische Angelegenheiten  beziehn  und  offenbar  den  Zweck 
gehabt  haben,  Kyrnos  Widerwillen  gegen  die  Volkspartei 
einzuflössen  und  ihn  den  Oligarchen  zu  erhalten,  zeigt  sich 
Theognis  an  anderen  Stellen  von  einer  Weltweisheit,  die  öfters 
einen  etwas  bedaikHchen  Eindruck  nacht  Namentlidi  ^nd 
es  Reichthum  und  Glück,  die  er  immer  in  den  Vordergrund 
schiebt  In  der  Beurtheflung  des  letzteren  zeigt  er  bisweilen 
einen  fast  orientalischen  Fatalismus  Besonders  aufiallend 
ist  der  Rath,  weder  in  Trefflichkeit  noch  in  Retchthum 
glänzen  zu  wollen,  sondern  allein  in  Glück  *).  Andrerseits 
aber  verlangt  er  nur  Reichthum  und  speciell  für  alle  Vor- 
nehmen, während  die  Armuth  dem  niederen  Manne  zu- 


1)  Es  ist  gewiss  verkehrt,  viele  Stellen  danuu  «odern  Dichtem  gebea 
*  SU  «oOcB.   Besondendass  Bergk  TCfsochtlnt  T.  soj'-soS  vnd  laii— iai6 

dem  alten  Thaletas  zu  Reben,  spottel  jeder  Beschreibung;  noch  mehr  aller- 
dings, dass  Leutscb  die  leUteren  dem  Epimcoides  gegeben  hat.  £benso 
sind  Euenos  and  Kleobolo«  fiir  daMbie  dieser  FhitieeD  in  Ansprach  ge> 
BoanCB  «otdca.  Gaas  fidsch  ist  neh  Bergk's  Venanthmg  Aber  diesen 
Onomakritos,  die  O.  Müller  I,  206  f.  angenommen  zu  haben  scheint.  Und 
Simonides  soll  gar  der  von  £uenas  (}}  angeredete  Amorgioer  sein!  —  NatUr- 
lidi  staadctt  ^esc  StVcice  nidtt  ta  der  Gnomologie  an  Kymoi,  londem  in 
den  unten  sn  erwihaenden  6ic»Si(a«. 

2)  V.  1049  f. 

3)  V.  149  f.  165  f.  169  L  197  f. 

4)  »»9  f-  653  f. 
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komme,  wobei  man  freilich  im  Auge  behatten  muss,  wie 
schmerzlich  dem  Dichter  der  Verlust  seines  väterlichen  Ver- 
mögens war,  welches  ihn  für  grössere  Agitationen  im  In- 
teresse seiner  Partei  unfähig  machte.  Man  kann  sagen,  dass 
er  den  Rcichthum  anbetet  und  es  für  normal  lialt,  den  Armen 
zu  verachten  'j.  Ja,  um  der  Armuth  zu  entgehn,  sollte  man 
in  die  Tiefe  des  Meeres  tauchen  und  sich  von  schwindeln- 
den Felsen  herabwerfen,  denn  sie  macht  den  Menschen  ge- 
mein und  unfähig*);  Todtsein  sei  besser  als  Armuth*), 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  Perikles  in  seiner  Leichenrede  ab- 
sichtlich  das  Gegentheil  von  dieser  Sprucluvcisheit  behauptet 
habe  so  steht  allerdings  der  athenische  Staatsmann  unend> 
lieh  höher  als  der  megarensische  Aristokrat. 

Im  übrigen  aber  sind  die  Gnomen  des  Theognis  von 
rein  praktischen  Gesichtspunkten  gegeben,  lir  empfiehlt  Ge- 
duld im  Unglück,  Milde  gegen  die  Nebenmenschen  und  warnt 
vor  Zorn  -') ,  er  erinnert  daran ,  dass  man  nicht  allen  Men- 
schen gleidimässig  gefallen  könne  %  giebt  vernünftige  Regeln 
Über  Frauen  und  Heirathen  und  zählt  dn  edles  Weib  zu 
den  süssesten  Gütern  des  Mensdien  Er  wundert  sich,  dass 
die  Menschen  um  Todte  weinen,  statt  den  Verlust  der  blü- 
henden Jugend  zu  beklagen 

Im  Gegensatz  zu  diesem  realistischen  .Standpunkt  steht 
nun  eine  Stelle,  die  von  einem  sentimentalen  Dichter  der 
Griechen  herrührt  und  so  vielfach  bei  den  griechischen 
Dichtern  wiederkehrt:   „Nimmer  geboren  zu  sein   ist  das 


1)  V.  595  f.  Vgl.  aach  1117  ff.  and  6si  f.  Ueber  des  Verhut  def 
Gates  Wid  Vermögens  vgl.  t.  677  ff,  1199  ^ 

2)  V.  173  f.   179  f. 

3)  V.  181  f. 

4)  Uwe.  n,  43  vod  SdioL  (der  Tbeogms  r,  175  f.  herandeht):  xäk 

9x6kxu  tT,¥  i/vß;;av  zf,i  {^|ir|V|{«(,  Stl  X«  tf,t  i?sr,[i.^vr|(  Toä  öi^yvtSo^  ise- 
Or^xr,;  AsvOsvövTtü«  i|ivi{«Oi)  xcä  |lvt|«tTe,  ststov  T«  fiwciötifov.  —  Vgl.  StUler 
a.  O.  19  not. 

5)  V.  IOS9  f.;  365  f. 

6)  V.  801  f. 

7)  V.  457  f.  581  f.  laas 

8)  V.  1069  f. 

ru«h,  RTiMb.  I.yrik.  *1 
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beste"  so  dass  man  hier  wirklich  zweifeln  kann,  ob  diese 
Vene  der  Art  des  Theognis  ent^rechen,  voniii^^etz^ 
dass  es  nldit  blos  eine  Uebertragung  von  ihm  gewesen  ist 

Auf  diese  Weise  1>eralirt  die  Gnomologie  alle  Lebens- 
lagen der  Menschen,  alle  Fehler  und  Lddensdiaften,  alle 
Tugenden  und  Stimmungen.  Fttrwahr  derjenige,  der  über 
so  viel  Weisheit  verfügte,  war  ein  guter  Philosoph;  j^lcich- 
zeitig  fühlte  er  aber  den  Beruf  des  Dichters  in  sich,  und 
als  solcher  hielt  er  es  für  seine  Pflicht,  seine  Weisheit  auch 
den  Nebenmenschen  zugänglich  zu  machen  *  i. 

In  der  zweiten  Vita  des  Suidas  heisst  es  weiter,  dass 
Theognis  geschrieben  habe  »«1  iripxc  ukoOi^xx;  :;apaivc- 
Tiaec«.  Dass  audi  von  diesen  viele  in  unserer  SyUoge  auf- 
genommen smd,  kann  kaum  zweifelhaft  sein.  Zu  ihnen  ge- 
hören zunächst  jene  bereits  erwähnten  Elegteen  an  verschie- 
dene Freunde,  die  sich  von  den  vorhergehenden  durch  den 
ausschliesslich  persönlichen  Charakter  unterscheiden.  Sn  widmet 
er  Simonides  nach  einer  lustigen  Gesellschaft  eine  herr- 
liche Abschiedselcgie,  worin  er  gebeten  wird,  keinem 
Gaste  Gewalt  anzuthun,  den  müden  schlafen  zu  lassen,  den, 
der  for^hn  wolle,  gehn  zu  lassen,  und  schildert  in  der  uns 
bekannten  Weise,  wie  das  Masshalten  beim  Gelage  die  Haupt- 
sache sei,  nidit  nüchtern  zu  bleiben,  aber  nicht  trunken 
zu  werden^  Demselben  Freund  hat  er  eine  zweite  fast 
l^ch  grosse  und  schöne  Elegie  iibersandt  *\  welche  die  Ge- 


I)  Vgl.  Th.  I,  3a. 
21  Vgl.  V.  769  ff. 

3)  V.  467—496;  Th.  Ber£k  hat  dies*  henUehe  Elegie  mit  Bach  and 
Hartvag  dem  rcn  den  Chronographen  erfindenen  iUteren  Dichter  Enenos 

vnn  Faros  gegeben,  von  dem  noch  unten  die  Rede  sein  wird.  Wenn  v.  47a 
von  Aristot.  Met  IV,  5  nnter  Euenos  cttirt  wird  (fr.  Si,  so  hat  Hill  er  tu  O. 
478  richtig  erklirt,  dass  der  fjOngere)  Enenoc  Um  ▼on  Theognis  entlehnt 
hatte. 

4)  V.  667  —  682.  Auch  diese  Elegie  i'it  von  Härtung,  Bergk  und 
Leutsc b  im  Philol.  XXX,  333  dem  Euenos  gegeben.  —  Ebenso  unwahr- 
•cbebUch  ist  die  Annahme,  dass  diese  Elegie  sich  etwa  anf  die  politischen 
Ztutinde  von  Faros  oder  irgend  einer  andern  Insel  besieht,  anf  welcher 
Eaenos  safiElUg  verweilt  haben  soll. 


Theognis. 


faliren  des  Staateis  in  lebhaftesten  Bildern  schildert  und 

hiezu  den  berühmten  schon  durch  Archilochos  und  Solon 
benutzten  Vergleich  von  dem  im  Sturm  umhergeworfenen  Schiff 
heranzieht.  Die  Elegie  bezieht  sich  auf  einen  Wendepunkt 
der  Volksherrschaft,  die  nach  Verlust  des  massvollen  Führer's 
fv.  676)  jetzt  einen  so  bedenklichen  Charakter  angenommen 
hat,  dass  der  Dichter  den  Untergang  des  Staates  fürchtet 
und  offenbar  seinen  Parteigenossen  einschärft,  auf  der  Hut 
zu  sein  Damit  ist  der  Zustand  des  megarensischen  Staates 
unmittdbar  vor  der  ersten  fruchtlosen  Verschwörung  des 
Adels  geschildert 

Von  grosser  Schönheit  ist  auch  die  Elegie  an 
Kleartstos,  den  Sohn  eines  Gastfreunds,  der  arm  zu  dem 
verarmten  nach  länc^erer  Seefahrt  (vcrmuthlich  aus  der  Ver- 
bannung) gekommen  war,  und  den  er  mit  dem  wenigen,  was 
er  noch  sein  nennt,  aufzunehmen  verspricht  *).  Sehr  gut 
gemeint  ist  ferner  die  Elegie  an  Demokies,  worin  der 
Rath  gegeben  wird,  weder  zu  darben  und  zu  sparen,  noch  aber 
die  Verhältnisse  hinaus  in  Versdiwendung  zu  leben,  um  dann 
Bettler  zu  werden;  sondern  seinem  Vermögen  entsprediend 
zu  leiten*).  Auch  die  Elegie  an  Argyris  ist  interes- 
sant, weil  der  Dichter  sie  in  der  Verbannung  geschrieben 
hat,  doch  ist  hier  wenigstens  die  Möglichkeit  vorhanden, 


I)  Es  bt  Kwecklos  and  gldchgSltig,  hier  xa  streiten,  ob  v.  67s  lIi)Xiatt 

IX  RÖvTou  das  aegaeische  Meer  oder,  wie  Bcrgk  will,  der  malische  Meerbusen 
(vgl.  Pao3.1,  4,3^  gemeint  seL  Das  natürliche  ist,  an  das  aegaeische  Meer 
tn  dadtCB,  uf  «etchtm  die  Fahrten  vom  Mntterluid  »t  den  Colooien  etatt« 
bndcn,  nnd  aof  wetdieai  der  gefllrditete  Nordstunn  das  Schiff  in  das  Mittd- 
meer  verschlagen  konnte.  Ebenso  wenig  glaube  ich  an  die  Entstehung  in 
Ettboea,  die  auch  Hiller  a.  O.  478  anzunehmen  scheinL  —  Eine  dritte 
Elegie  an  Simonides  1345  ff.,  die  Bergk  gleichftUs  Eaenos  geben 
wollte,  hat  Hiller  a.  O.  sehr  richtig  dem  Dichter  des  parodiichen  Schlai^ 
tlieils  unserer  Sammlung  zugetheiU. 

a)  V.  Sil — 522.  Auch  hier  scheint  es  zweckmässiger,  die  Fhantasieen 
Aber  das  Gedicht  n  fibergehen. 

3)  V.  903—930.  Im  Anfang  hatte  früher  Bergk  den  Namen  Theion 
conjicirt  (f.  Ör^stüvi,  der  also  .luch  bei  Sit  zier  a.  O.  36  fortfallen  mOM,  nacli» 
dem  Bergk  die  Conjectur  lurüclcgenommen  hat. 

«7* 
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dass  sie  nicht  von  Theognis  gedichtet  ist  Unbedeutender 
sind  die  kleineren  Elegieen  an  die  andern  Freunde. 

Zu  diesen  Hypothekai  gehören  nun  femer  zahlreiche 
andere  Ei^een,  welche  in  der  Sylloge  zerstreut  sind.  Unter 
ihnen  ziehen  am  meisten  an  einige  erotische  Gedichte,  die 
vorzugsweise  das  Thema  behandeln,  dass  ein  Madchen  einen 
schlechteren  Mann  zu  heirathcn  gezwungen  ist  und  die  Fes- 
seln zu  zerbrechen  sucht  *).  Daneben  sind  auch  einige  Trink- 
lieder von  Interesse,  unter  denen  jedoch  mehrere  nicht  von 
Theognis  herrühren  können. 

Schon  oben  ist  erwälint  worden,  dass  Theognis  sei  es 
in  freiwilliger  oder  unfreiwilliger  Verbannung  sich  in  Sidlien, 
Sparta  und  Euboea  aufgehalten  hat  Nun  sind  aber  mehrere 
Gedichte  in  unsrer  Sammlung  enthalten,  welche  auf  eine 
Entstehung  in  der  Fremde  hinweisen.  Ein  Gedicht  ist  in 
Euboea  geschrieben  aber  es  kann  nicht  von  Theognis 
herrühren,  da  es  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  K\'pseliden  in  Ko- 
rinth  geschrieben,  also  zweifellos  alter  ist  *t.  Dass  auch 
die  Elegie  an  Simonides  (v.  467  (T.)  in  Euboea  gedichtet 
sein  soll,  beruhte,  wie  erwähnt,  auf  einer  erzwungenen  Inter- 
pretation. Ein  Trinklied  dagegen  ist  in  Sparta  gedichtet  % 
kann  aber  weder  von  T)rrtaeos  noch  von  Chilon,  geschweige 
denn  von  Polymnast,  herrühren  Dasselbe  gilt  voraus- 
sichtlich von  einem  zweiten  Trinklied,  in  welchem  ein 

1)  Bcrgk  rennndict  cntoprecbeDd,  da»  rie  tob  Asakreon  hen^rt  oad 
T.  t»l6  die  Sudt  ArfiaiM  MxXit&fvi)  ntHUf  Magnesia  sei:  vgU  Anacr.  fr.  i. 

2)  V.  257  f    261   ff.   1097  ff. 

3)  V.  891  IT.  Die  Erklärung  desselben,  wonach  sich  das  Gedicht  auf 
den  Krieg  der  Challddemer  nnd  Erelrier  beiielit,  geben  K.  F.  Hermtnn, 

Op.  187  f.,  Härtung,  Bergk  u.  «.    Vgl.  Sitilcr  a.  O.  138. 

4)  Vi  scher,  Kl.  Sehr  I.  599  tT.;  Hillcr  a.  O.  47S  ^-^  A.  v.  Gut- 
schmid  hat  mich  aber  daraut  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  dem  Spross 
der  KypselideB  woM  der  Athener  M iltiades,  der  Sobn  des  Kypselos  (Herod. 
VI,  35  tt.  36;  Aelian,  Var.  hist.  XII,  35)  gemeint  sei,  und  dass  die  berührten 
Ereignisse  in  Euboea  dem  T.  506  v.  Ch.  angehfirrn.  Damit  wäre  freilich 
eine  entfernte  Möglichkeit  gegeben,  dass  das  Gedicht  von  Theognis  herruh- 
ten  kann. 

5)  V.  S70  ff. 

6)  Hiller  a.  O.  476. 
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lakonisches  Mädchen  ein  Hausbad  bereiten  und  Kränze  flech- 
ten soll  ').  Da  nun  in  dem  ersten  Trinklied  oflfenbar  ein  Gast- 
freund angeredet  und  zu  trinken  und  die  Sorpjen  zu  ver- 
treiben aufgefordert  wird  (v.  883),  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  Theognis  —  da*  ja  die  gastliche  Aufnahme  in 
der  Fremde  rühmend  hervorgehol>en  hatte  (v.  786  f.)  —  für 
seinen  lakonischen  Gastfreund,  einen  Enkel  oder  Sohn  des 
Theotimos  (v.  881),  und  gleichsam  in  dessen  Namen  beide 
Elegieen  gemacht  hat,  um  der  Gesinnung  seines  Freundes 
Ausdruck  zu  geben  ^) ,  und  dass  aus  diesem  Grunde  der 
spartanische  Hintergrund  gewählt  ist. 

Völlig  räthselhaft  endlich  sind  zwei  Verse,  in  denen 
der  Dichter  von  Theben  spricht,  das  er  bewohne,  nach- 
dem er  von  seinem  Vaterland  vertrieben  sei  Wenn  The- 
<^is  abe/  in  Sparta,  Euboea  und  SicUien  war,  so  ist  doch 
die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  er  bei  der  Rückkehr  von 
Euboea  sada.  auch  in  Theben  aufgehalten  hat 

Endlich  kommen  wir  zu  der  nur  von  Suidas  erwähnten 
Elegie  auf  die  bei  der  Belagerung  von  Syrakus  geret- 
teten Bürger  iti;  toj;  T(o9ivT«;  töv  S'jpxxo'jicüv  evr?;  xoXiopscfx), 
die  bald  auf  die  Belagerung  von  Megara  durch  Gelon,  bald 
auf  die  Belagerung  von  Syrakus  durch  Hippokrates  bezogen 
wird  '),  während  beide  Ereignisse,  da  sie  in  den  ersten  De- 
cennien  des  fünften  Jahrhunderts  stattgefunden  haben,  nicht 

I)  V.  997  ff; 

3)  Ich  theile  nicht  die  Ansicht  von  Hill  er  a.  O.  476,  dass  Theognis 
sich  solche  Elegieen  ta  der  Fremde  abgeschrieben  and  mitgenouMMB  hab^ 
wodurch  sie  in  seine  Sammlungen  gekonnen  seien.  —  Etwa  Ihnlkh,  wie  i^, 
nrtheilte  O.  Müller,  Lifg.  I,  206  not. 

3)  V.  1209  f.  Es  ist  auch  hier  eine  abenteucrUche  Vermuthnng  Bergk's, 
dest  der  Dichter  dieser  Verse  m  E^boee  stemmte  (wegen  Nonn.  XIII,  167), 
oder  gar,  dass  er  der  Tegeale  Klooas  gewesen  sein  soll.  Wenn  der  Anfang 
ATOwv  u£v  Yf'vo;  s?jji'  als  verdorben  j^elten  darf,  so  i^t  keine  Veranlassung,  an 
der  Echtheit  der  Verse  zu  zweitein.  —  Verkehrt  ist  zweifellos  die  Deutung 
von  Welcher,  der  «n  ein  RUhsel  denict,  wobei  Aetfion  der  «Flammende, 
Hüllge»  sein  und  Theben  nur  wegen  seiner  berühmten  Mauern  genannt  sein  soll. 

4)  Mtlller,  Litg.  I,  200  mit  der  Acnderung  ev  Tri  ttöv  Zupoucoustuiv  so- 
iltopxt«;  vgl.  auch  I,  206  noU;  Rinteleo  a.  O.  13;  Hecker,  PhiloU  V. 
473  t;  Dan  eher,  Gesch.  Alt  IT,  $43  besieht  es  aaf  das  sldliidie  Ifeganu 
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von  Theognts  gefeiert  sein  können.  Es  kann  dennadi  kaum 
ein  Zweifel  vorhanden  sein,  dass  hier  eine  Verwechslung  mit  dem 
tragischen  Dichter,  dem  Athener  Theognis,  vorliegt,  und 
dass  das  besungene  Ereignias  steh  auf  die  traurige  Nieder- 
lage der  Athener  bezieht  M, 

Noch  einige  Bemerkungen  verlangt  der  Dialekt  des 
Dichters.  Wenn  dieser  sich  auch  im  allgemeinen  nicht  von 
dem  Dialekt  der  andern  Elegiker  unterscheidet,  so  wäre 
dodi  nidit  wunderbar,  wenn  er  Elemente  des  megartschen 
Dorisch  zeigen  würde.  Desshalb  hat  man  geglaubt,  noch 
Spuren  in  der  besten  Handschrift  aufgefunden  su  haben, 
wonach  die  älteren  Exemplare  ein  Digamma  gehabt  hätten  *). 
Dass  diese  tiandschriftlichen  Spuren  aber  anders  erklärt  werden 
müssen,  ist  von  mir  mit  dem  Beifall  Hartel's  in  ausfuhr- 
lieber  Weise  nachgewiesen  worden 

Was  nun  die  Vortragsform  der  Eiegieen  des  Theognis 


l)  So  crident  Sittler  «.  O.  52  not.,  der  verbosert  to'-*«  otuOivia« 
ht  tI|  «oXw^ntlB  tfi«  Zupoitetwffiv.  Ebenso  «rdieUte  nnabhSngtg  davon  A.  v. 

nutschmid.  Die  Beurtheilung  Ililler's  hierülwr  a.  O.  455  f.  halte  ich 
für  verfehlt,  ebenso  glaube  ich  nicht,  da^s  die  Thatuche  stehen  bleibt,  da&s 
•Theognis  eta  Gedicht  anf  dn  kriegerisches  Eretgntsa  «bfwste,  bd  dem  die 
Sjrnhatter  iigendwie  betheOigt  wam».  —  Gans  verkdut  war  Sehn  cid e- 
win's  Conjeklnr  «vaXtüOf»ta<  f.  3'>iO!'vTa;.  —  Ucbrigcns  verdient  darauf  auf- 
merksam gemadtt  xa  werden,  das»  im  Saidas  die  (aus  scbol.  Ar.  Acham.  11 
geachSpfte)  Vita  dm  Tranken  Theognia  annitlelbar  folgt,  so  dass  der  Sata 
über  jene  syrakosäscbe  Ele^  wohl  ans  cfaier  Randbemerkung  sa  jener  Vita 
in  die  des  Megarers  hineingerathen  ist,  zumal  jene  mit  den  Worten  schliessl: 
fati  St  xoü  sonjTjit  B^o-prt(,  oüto;  i'  Mtfaptii«.  —  Ucbhgens  darf  aach 
daiaaf  aofmerlaain  gemacht  werden,  dass  Earipidet  eine  Elegie  (Epikcdekm 
bei  PloL  Nie.  17)  aof  die  bei  Syrakas  gefallenen  Athener  gemacht  hatte. 
Sollte  es  etwa  bei  Saidas  Oavivtaj  hcissen? 

a)  Abrens,  PhiloK  III,  223  ff.;  Bergk  in  not.;  Härtel,  Horn.  Stud. 
m,  79;  dagegen  Renner,  Cert.  Stnd.  I,  146. 

3)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  B  ez  s  enbe  r  g  e  r,  Beilr.  II,  58  f.;  dcnnoch 
hat  meine  Darstellung  Bcrgk  für  seine  4.  Aufl.  nicht  Uberzeugt:  vgl.  zu 
V.  413,  440,  548.  Vgl.  auch  Sitzler  in  Phil.  Jahrb.  125  (1882),  $04-518, 
der  (so  507)  die  hiafigeren  Diganmasparen  im  Theognis  anf  Heimath  nnd 
persönliche  Neigungen  des  Dichters  zurückzuführen  versucht;  auch  W.  Härtel, 
Analecta  in  Wiener  Studien  I,iff.;  oeuerdiogs  aach  Engelb  crl  Schneider, 
de  dial.  Megarica,  Glessen  1882. 
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anbetrifft,  so  haben  wir  selbstverständlich,  wie  bei  Kallinos, 
Mimnermos  und  Solon,  zwei  Arten  derselben  zu  unterschei- 
den. Da  wir  gesehn  haben ,  dass  eine  f^anze  Reihe  klei- 
nerer Elegieen  in  unserer  Sylloge  enthalten  sind,  die  zum 
erotisclieti  und  parocmsdieii  Chaiakter  haben,  so 
kann  man  sicher  annehmen,  dass  diese  durchoomponirt  ge- 
wesen  sind,  wie  sich  auch  aus  einigen  Stellen  mit  Evidenz 
ergiebt Es  sind  dies  die  rein  sympotischen  Elegieen,  die 
stets  diese  musikalische  Form  bewahrt  haben.  Hierbei  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  jene  oligarchische  Gesellschaft, 
welcher  der  Dichter  angehörte,  und  an  deren  Mitg^lieder  er 
Gedichte  gerichtet  hat,  bei  ihren  Symposien  die  Gelegen- 
heit zu  diesen  musikalischen  Genüssen  fand  *).  Auch  wird 
man  nicht  von  der  Hand  weisen  können,  dass  Theognis  einige 
Lieder  mit  der  Lyra  begleitet  hat,  da  er  Wengens  seine  Kunst- 
fert^keit  auf  derselben  rühmt  *).  Andrerseits  kann  man 
sich  die  Gnomologie  an  Kymos  schwerlich  gesungen  denken. 
Geben  wir  schon  zu,  dass  sie  mit  Anleitung  und  Nachspiel 
rhapsodirt  worden  sei,  so  ist  es  viel.  Vielleicht  aber  hat 
diese  Gnomologie  so  wenig  eine  musikalische  Begleitung  er- 
halten, als  die  Sprüche  des  Phokylides  und  die  Epigramme 
des  Simonides.  Dann  beziehen  sich  Aeusscrungen  der  Art, 
dass  Jünglinge  seine  Gedichte  mit  Flötenbegleitung  singen 
werden,  nur  auf  die  kleineren  sympotischen  Elegieen,  durch 
die  er  sidi  wohl  zunidist  eher  bdeannt  gemacht  haben  wird, 
als  durch  die  Gnomologie  an  Kymos. 

4. 

Mit  Xenophanes  von  Kolophon  kommen  wir  zu  dem 
eigenthümlichsten  Dichter  der  griechischen  Elegie  und  dem 
ersten,  welcher  die  Elegie  der  Oeffentlichkeit  und  den  po- 
litischen Interessen  voUständig  entzogen  hat   Geboren  als 

1)  V.  533  X'^P*^  —  ix*  «&Xi)tiipo(  utSMv,  241  vliv  aOXimet«!  XiYU70(SYYo<( 
Soovtai,  95 1  iut\  ^Ma|uvoiaw  miM^  f«oi|         943  IyT^**i  «^Xqt!^  a>tBO|UK 

Sit  xBtaTrit  Ss^to;.   Vgl.  auch  Th.  T,  163  not. 

2)  Auf  die  besonders  von  L  e  u  t  s  c  h  vorgebracbtCD  Phanlasieen  über 
NomeneinUieilang  einzelner  Elegieen  einzugehen,  hilt«  leb  fta  QbwflOi^. 

3)  V.  534. 
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Sohn  des  Dexios  musste  er  frühzeitig  seine  Vaterstadt 
verlassen,  vermuthlich  in  Folge  einer  politischen  Umwälzung, 
und  ging  nach  Sicilien,  wo  er  eine  Zeit  lang  in  Zankle  und 
Katana  lebte.  Später  begab  er  sich,  gewiss  um  Pythagoras 
zu  hören,  nach  Unteritahen  und  verbrachte  hier  einen  Theil 
seines  Lebens  in  der  Colonie  Elea  in  Lucanien,  an  deren 
Gründung  er  auch  betheiligt  war  (etwa  539;  jedenfalls  nicht 
vorher).  Dies  ist  das  sicherste  historische  Ereigniss  aus 
dem  Leben  des  Dichters  und  nach  diesem  hat  man  offenbar 
seine  BlttUie  auf  OL  60  gesetzt  *),  wonach  sein  Geburtagahr 
etwa  580  V.  Ch  (Ol.  50)  gewesen  sein  muss.  Ausserdem 
aber  hatte  der  Dichter  die  Ankunft  der  Perser  in  Asien  in 
einem  Gedicht  erwähnt  *).  Mit  dieser  Datirung  stimmt  fer- 
ner, dass  er  jünger  als  Pythagoras  und  Thaies  gewesen  ist, 
die  er  in  seinen  Gedichten  erwähnt  hatte,  und  auch  jünger 
als  Epimenides,  der  gleichfalls  in  seinen  Gedichten  vorge- 
Icommen  war  *). 

1)  So  Diog.  IX,  18,  der  aber  bemerkt,  dass  nach  Apollodoros  der  Vater 
Ortbomenes  hiess.    Pscudolucian,  Macrob.  20  hat  datür  den  Namen  Dexinos. 

2)  Diog.  IX,  20 ;  dagegen  nennt  ihn  Ensdi.  Cbron.  II,  96  Ol.  56  vor  Tbeog^ 
nis  md  noch  eiamil  richtiger  Ol.  60,  1,  wo  er  mit  StnMaides  vereinigt  wird. 

Anch  der  eritf  An<;at7,  von  Ol.  56  ist  aus  <lem  laxen  Synrhronisniiis  mit 
Slmonides  cntstandeo:  vgl.  Kohde,  Rh.  Mus.  XXXIII,  i&i  not.  Ucbcr  seine 
Lebemsett  vrtbeilt  weh riditig  Dielt,  Rh.  Mut.  XXXI,  21  f.^,  danach  Clemm, 
Phtl.  Jäbrik  1M3,  7.   Da  Xenophane«  «dbat  tagt,  da»  er  lein  Wanderleben 

im  25.  Lebensjahr  begonnen  habe  (fr  7),  und  er  zuerst  in  den  beiden  ge- 
naoDtcn  sicüischen  Städten  gelebt  bat,  so  stimmt  es  sehr  gut,  dass  die  ürUn> 
danf  Elea'a  mit  der  BHffbe  des  Dichters  manuaenttllt  Allerdings  wird  fr.  s 
ßXi|«ip{CBvnc  fy^"»  fpovTtS*  XV*  'EXX&Bs  yiSv  von  Bergk  gans  anden  ericlirt 
und  auf  die  erste  Ansgabe  seines  Gerlichts  ri-A  o'jittoi  i'ocovti;  =  carmcn)  be- 
zogen, der  nach  67  Jahren  die  zweite  gefolgt  sei.  Aber  wer  wird  mit  dieier 
Deutung  überrinstinnien  und  glanben,  dan  der  fltnfiindtwanzigjnhrigeXenophanef 
sein  grosses  Lehrgedicht  geschrieben?  Sehr  richtig  Clemm,  Phil.  Jahrb. 
1883,  6.  Ebenso  wenig  geht  aber  aus  dieser  Stelle  hervor,  was  Schwegler, 
Gesch.  griecb.  Thilos.  *  85  geschlossen  hat,  dass  er  das  Hauptgedicht  im 
93.  Lebensjahr  verfant  habe.  —  Falich  ist  die  Dattmng  bei  O.  Malier, 
Litg.  I,  207,  dass  die  eleatiscbe  Secte  OL  6$  «  508  gegrOndet  seL  Et  liegt 
kein  Grund  vor,  sie  so  weit  herantertorflcken. 

3)  Fr.  17  Karsten. 

4}  Vgl.  Diog.  IX,  18:  I,  III,  nach  welcher  Stelle  Xenophanes  angab, 
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Dieser  Datirung  widersprechen  nun  allerdings  zwei  No- 
tizen, von  denen  die  eine  ihn  zu  einem  Zeitgenossen  des  Ana- 
ximander  (geb.  6ii)  macht,  also  30  Jahre  hinaufrückt 
während  die  andre  ibn  einen  Schüler  des  Archelaos  nennt, 
der  die  Philosophie  der  Physiker  nach  Athen  gebracht  hatte 
und  Ldirer  des  Sokrates  war  womit  schon  die  That* 
Sache  in  Widerspruch  steht,  dass  Heraldettos  (Blüthe  um 
500  SS  Ol.  69)  jünger  als  Xcnophanes  gewesen  ist.  Das  letz- 
tere scheint  die  Ansicht  des  Timaeos  gewesen  zu  sein. 

In  ganz  eic^enthümlicher  Form  ist  der  Ansatz  des  Apol- 
lodor  auf  uns  gekommen,  wonach  Xenophanes  Ol.  40 
geboren  und  zur  Zeit  des  Dareios  und  Kyros  gestorben  sei 
Dass  hier  ein  Missverständniss  obwaltet,  liegt  auf  der  Hand*), 
obwohl  ApoUodor  im  allgemeinen  du  Bestreben  hat,  die 
Schriftsteller  höher  hinaufzurOdcen.  Eine  Widerlegung  dieser 
trrthumlichen  Angaben  ist  aber  überflüssig. 


gehört  za  haben,  dass  Epimenides  154  Jahre  alt  geworden  sei.  Wenn  dies 
der  Fall  ist,  <>o  muss  Xenophanes  noch  Epimenides  erlebt  haben,  dessen 
BlUthe  660  (Geburt  am  700 ',  RetDigang  Athens  596  gewesen  war.  Die  Er- 
irthoung  des  Xenophanes  teigt  aber  im  besten,  d«ss  Epinenidet  lange  todt 
war,'  also  wohl  —  wie  Phlegoo  richtig  erzählt ,  unmittelbar  nach  jener  Reini. 
gung  (etwas  Uber  loo  Jahre  alt)  gestorben  sein  wird.  —  Pyihagoras  darf  man 
allerdings  nicht  mit  Sch wegler  a.  O.  *o  datiren,  dass  seine  BlUthe 
zwisehen  Ol.  60  n.  70  (540—500)  fiOlt  Zun  mindesten  ist  er  ein  Uteter 
Zeitgenosse  des  Xenophanes  und  Schüler  des  Phcrekydes  von  Syros  (»gl. 
Snid.  V.  rTiiOayöpa;!,  der  ein  Zeitgenosse  der  sieben  Weisen  genannt  wird. 
Das  hätte  auch  Bergk  zu  fr.  7  einsehen  sollen. 

1)  Vgl.  Diof.  a.  O.  und  II,  16  f.;  auch  der  Athener  Boton  wird  aa  der 
enten  Stelle  sein  Lehrer  genannt. 

2)  Sotion  bei  Diog.  IX,  18;  Pseudolucian,  Macrob.  20. 

3)  Clem.  AL  Strom.  I,  301  C.  xati  tfjv  tcjvapaxovT j^v  oXüuRiiSa 
■ftv^iuvov  wuptctanim.  (tbv  ß^ev)  »XP^  tfiW  &cp>(o«  tt  ««&  KtSpou  yjp^vwv. 
Bayle  conjicirte  Kpoiee«  f.  dspalou;  weit  richtiger  schreibt  Karsten, 
Xcnoph.  2  Kupou  xat  Aasclou.  Indessen  liegt  noch  ein  zweiter  Fehler  in  der 
Ol.  40  (619),  was  auf  ein  viel  zu  langes  Leben  hinweist,  da  mit  den  «Zeiten 
des  Dareios*  gewilbiilich  500  ▼.  Cb.  verstanden  wird.  Die  Ol.  40  findet  sich 
auch  bei  Sextus  Bnpir.  adv.  Mathem.  I,  12.  Aber  wenn  Apollodnr  ihn  bis 
500  leben  Hess  —  and  dies  ist  ja  richtig  —  so  kann  er  ihn  nicht  Ol.  40  ge- 
boren  sein  lassen.    Ich  vermuthe  daher,  dass  ApoUodor  die  45.  OL  gemeint 

SO  dass  er  das  Leben  des  Xen.  durch  das  gaase  6.  Jh.  annahiB. 
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Dass  Xenophanes  92  Jahre  alt  geworden  ist,  also  viel- 
leicht die  Zeit  der  Pcrscrkrief^e  noch  mit  erlebt  hat,  und 
dass  er  67  Jahre  hindurch  in  vielen  Gegenden  Griechenlands 
sich  aufgehalten,  also  ein  Wanderleben  geführt  hat,  sagt 
er  selbst 

Dieser  Wandertrieb  des  Xenophanes  kann  nicht  allem 
in  den  Verhältnissen  gelegen  haben,  sondern  man  darf  ihn 
wohl  auf  swei  Motive  zurttckfuhren:  fiir  die  erste  Hälfte 
seines  Lebens,  nachdem  er  Kolophon  verlassen  hatte,  auf 
das  Bestreben,  vieles  zu  lernen  *)  und  verschiedene  Lehrer 
au  hören,  fiir  die  zweite  Hälfte,  sein  philosophisches  System 
und  vielleicht  seine  Gedichte  bekannt  zu  machen. 

Wodurch  Xenophanes  die  Neigung  zur  Dichtkunst  be- 
kommen, ist  nicht  schwer  zu  crrathen,  da  er  in  der  Stadt 
des  Elegikers  Mimnermos  geboren,  gewiss  mit  dessen  patrio- 
tischen Elegieen  sehr  vertraut  war  und  die  Anregung  zu 
seinem  Gedicht  über  die  Gründung  Kolo[)hon*s  aus  den 
aahlreidien  antiquarischen  Anspielungen  dieses  Elegikers  er- 
halten haben  wird  *).  Es  kann  daher  kaum  zweifelhaft  sein, 
dass  er,  so  lange  er  jung  war  und  so  lange  er  in  Kolo* 
phon  lebte ,  sich  der  Elegie  gewidmet  hat  und  dass  er 
neben  kleineren  Gedichten  dieser  Art  eine  grössere  Elegie 
„die  Gründung  Kolophon  's"  gedichtet  hatte      Das  er> 

I)  Um  10  anflUlcMler  iit  es,  dan  FMadotnd«»  •.  O.  Om  nr  91  Jahre 

alt  werden  iSsst-  Gleichzeitig  bemerke  ich,  das»  wohl  jener  Vers  (fr,  7,  2) 
mit  ßX7j9tpi^ovtt(  (=  ^iJCTOvTt;)  auch  bei  Erotian.  18  (Klein)  t.  ßÄ.i]aTpi9(i^c 
citirt  war,  aber  ausgefallen  ist,  und  das  beute  dastehende  Citat  jyw  8*  i^w 
tkw  «tflc»  (kAi»  nein)  h  itSknn  ^df»»»  ipXifmpiC«v  ciacB  aadem  Didrter  ge> 
hört.  Sdiwerlich  wird  die  Stelle  aus  einem  Brief  des  Xenophaiiet  henfihren, 
wie  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  116  glaubt. 

8)  Herakleitot  hat  ausdrücklich  diese  «VielwiMerei*  de«  Dichters  an> 
erkumt,  and  Um  mit  Heaiod,  Pytbegons  mid  Heketacoe  sonamtengettdlL 
Vgl.  Di«g.  IX,  I  f. 

3)  Vgl.  Th.  I,  177  f. 

4)  So  richtig  O.  Mttller,  Litg.  I,  207. 

5)  Da»  dies  eine  Elegie  gewemn  ist  and  die  Vetse  bei  Atbe».  XU, 

526  A  ifr.  3  au5  dieser  Elegie  stammen,  hat  Bergk  richtig  erkannt.  Man 
kann  hiebei  an  die  «samische  Archäologie»  des  Simonides  vun  Amorgos  er- 
ipoem  und  an  die  cultnrbistorische  Elegie  des  Asios  von  Samos.  Vgl.  Th.  I,  i&o  f. 


XcDopIune*. 


hattene  Bruchstück  schildert  die  Ueppigkeit  und  Weichlich- 
keit der  Kolophonier,  wie  sie  vor  der  Tyrannis  gewesen  war, 
und  wie  sie  bei  den  Griechen  durch  den  Verkehr  mit  den 
benachbarten  Lydern  sich  gesteigert  halte  '1.  Offenbar  will 
der  Dichter  die  Schwäche  dieses  Bürgerstandes  und  dessen 
Unfähigkeit,  sich  der  Tyrannis  zu  erwehren,  auf  diese 
Fehler  zurückführen.  Vielleicht  erinnert  man  sich  dabei 
Jenes  Epigramm's,  welches  die  Bösartigkeit  der  Mensdien 
Piaton  zugeschrieben  liat,  nadi  welchem  auch  die  Hetären 
von  Kolophon  sich  durch  besondere  Braudibarkeit  noch  im 
Alter  auszeichneten  Man  erkennt  daraus,  dass  diese  Elegie 
nicht  rein  historisch  gewesen  ist,  sondern  in  der  Art  des 
Asios  auch  culturhistorisch ,  nur  dass  sie  nicht  den  parodi- 
schen  Charakter  des  Asios  gehabt  haben  wird,  wohl  aber 
von  subjectiven  Aeusserungen  und  Angriffen  angefüllt  war. 

In  den  andern  Elegieen  des  Xcnophanes  tritt  nun  gleich 
ein  Element  hervor,  welches  mit  dem  philosophischen  System 
des  Dichters  oder  zunächst  wenigstens  mit  dessen  Anfängen 
in  engster  Bezidiung  steht,  ich  meine  —  seine  Stellung 
zur  Volksreligion,  die  eine  kurze  Besprechung  erfordert. 
Wie  Xenophanes  auf  seine  neue  Gotteslehre  gekommen  ist; 
können  wir  nicht  mehr  verfolgen,  aber  jedenfalls  ist  er 
der  erste  gewesen,  der  an  der  Lächerlichkeit  der  anthro- 
pomorphtstischen  Vorstellungen  der  Griechen  Anstoss  genom- 


1)  Vgl.  fr.  3  V.  2  o^pa  TupavvtT);  i^aav  avi«  oTvyipiJc  kann  sich  nicht 
auf  die  Herrschaft  der  Lyder  bezieben ,  die  gar  nicht  drflckeod  gewesen  ist. 
AUerdings  war  der  grone  Reiditlrain  ichoB  leit  den  ersten  KUmpfini  der 
Stadt  gegen  Gyges  (»gl.  Th.  I,  169  und  174)  verloren  gegangen,  aber  es  ist 
kaam  glaublich,  dass  damit  der  Luxus  und  die  Weichlichkeit  der  ionischen 
Städte  aufgehört  hatte,  die  ja  wieder  Mimnennos  angreift.  Es  kann  also  von 
ZeDophaoei  mir  eine  einbdniische  Tyrannis  gemeint  sein,  welche  jede  freie 
Bewegung  in  der  Stadt  erstickt  hatte,  und  die  vielleicht  Veranlassung  seiner 
Answandcrung  gewesen  ist.  Offenbar  greift  er  damit  eine  demoi<ratische  (oder 
platolcralischc)  i'artci  seiner  Stadt  an,  welche  eben  ihrer  Fehler  wegen  der 
Tyrannis  ▼erfollen  nrnste.  «Eoien  Ueliergai^  von  aller  Gesdilediteriicnsebaft 
mr  Dcmolcratiei  0.  Muller  a.  O.  304  not)  vennag  idi  darin  nicht  sn  cr> 
kennen.  —  Vgl.  auch  Cic.  rep.  VI,  2. 

2)  Athen.  XIII,  589  C;  Diog.  Laert.  III,  31;  Bergk  zu  fr.  30. 
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men  und  an  ihrer  SteUe  einen  faden  Pantheismus  gesetzt  hat^ 

bei  welchem  die  Absolutheit  und  UnverSnderlichkeit  der 
Gottheit  betont  wurde.  Mit  Recht  sagt  er,  dass  die  Pferde 
sich  die  Götter  pfcrdearti^  denken  würden,  die  Ochsen 
aber  ochsenartig  ').  Er  zeigte  dass  Okaneos  nur  der  Strom 
sei,  von  dem  alle  Gewässer  ihre  Feuchtigkeit  haben,  Iris 
nur  eine  Wolke,  welche  verschiedenfarbig  erscheine  Der 
Gott,  den  er  einsetzte,  war  das  höchste,  den  Sterblichen 
weder  an  Gestalt  vergleidibar  noch  an  Gedanken.  Gana 
Auge  ist  er,  ganz  Verstand,  ganz  Ohr.  „Immer  verharrt  er 
in  demselben  Stande  und  bewegt  sich  nimmer^".  Eine  solche 
Gottheit  war  unabhängig  von  einem  Werden  oder  Vergehen. 
Alles  war  bei  Xenophanes  eins,  und  dies  eine  war  Gott, 
wodurch  Gott  und  Welt  in  einer  befremdlichen  Weise  zu 
eins  gemacht  wurden.  Da  er  den  griechischen  Anthropomor- 
phismus  für  ein  Machwerk  der  Dichter  hielt  —  was  er  übri- 
gens zum  Theil  auch  ist  —  so  schmähte  er  die  Dichter 
Homer  und  Hesiod,  welche  alle  Unwürdigkeiten  den  Göttern 
angediditet  hStten  *).  Ja,  dieser  Hass  ging  so  weit,  dass  er 
auch  von  den  GastmShlem,  d.  h.  von  den  El^een,  die  bei 
ihnen  vorgetragen  zu  werden  pflegten,  alles  mytholc^sche 
-~  das  er  mit  der  persiflirenden  Specialbezeichnung  von  Ti- 
tanen-, Ganten-  und  Kentaurenkämpfen  umfasst  —  ausge- 
schlossen und  dafür  Lieder  über  Weisheit  und  Tupfend  vorge- 
tragen haben  will        Dennoch  darf  man  nicht  erwarten. 


1)  Fr.  6  K.  Wachsmuth,  de  Tim.  Pbttas.  75  bat  dies  Fragment  unter 
die  Sillcn  gestellt,  was  möglich,  aber  nicht  «ahncheialicb  ist.  —  Denselben 
ZwtSUL  dlrfic  maa  duelbit  Ober  fr.  8—9  mtpredien. 

s)  Fr.  II  0.  13  K. 

3)  Fr.  1—4  K.;  vgl.  Scbwegler,  Gesch.  griecb.  Phil.  85  f. 

4)  Fr.  7  K. 

5)  D«s  onis  obügefilbr  der  Sinn  der  leider  nicht  ganz  heilbncB  Stelle 

fr.  I  V.  20  'Bergk  sein;  o!  uvt)u<5(JUv'  f^  xat  t'ov  S;  aas'  i:,£rT|;  so  Bcrfjk, 
während  Schneide win  vorschlug  «!>(  ot  |tvi){ioauvi)  xs\  n6vo(  ä|i9'  aptn};; 
man  vgl.  die  Mbbeidieii  VerbesieningsTOncUXge  t.  St).  Deai  mit  beiden 
BexeiclinBngea  Aafltaife  bdwUer  Sliolien  gemeint  tein  tollen,  wie  Scaliger 
geglaubt  hat,  ist  sehr  unwahrscheinlich ,  Xenopluaea  offenbar  ctwaa  neoet 
an  Stelle  von  etwas  veraltetem  setzen  wollte. 


Dlgitized  by  Google 


419 


da»  er  nun  vollständiges  ^oriren  der  griediisdien  Götter 
gepredigt;  im  Gegentheil,  er  verlangt  den  Preis  des  Gottes 
bei  Beginn  des  Mahls  und  empfiehlt  überhaupt  um  die  Götter 
sich  zu  bekümmern 

Wenn  schon  hierin  eine  sehr  unpoetische  Abstra c- 
tionslust  zu  Tage  tritt,  welche  durch  Grubein  und  Studium 
entstanden  ist,  so  bemerkt  man  eine  vollständige  Querköpfig- 
keit in  der  herben  Kritik,  mit  welcher  die  Verehrung  der 
olympischen  Sieger  getadelt  und  auf  die  Ungerechtigkeit 
aufmerksam  gemacht  wird,  mit  welcher  das  Volk  die  Weis- 
heit der  Philosophen  gering  achtet  Attttracte  Grübeleien, 
wie  sie  von  Xenophanes  geiibt  worden  sind ,  hatten  niemals 
einen  Staat  gerettet  oder  ein  Volk  erfrischt.  In  der  That 
tritt  in  dieser  Elegie  eine  grosse  Selbstüberschätzung  zu 
Tage,  welche  wohl  allen  denen  eigenthümlich  ist,  die  zuerst 
mit  Bewusstsein  von  den  Vorstellungen  der  Menge  abge- 
wichen sind.  Dasselbe  Selbstbewusstsein,  das  wir  nach  den 
erhaltenen  Proben  doch  wohl  als  ein  unberechtigtes  betrachten 
dürfen,  zeigt  sich  auch  in  jener  El^e  an  einen  Gastfreund, 
worin  er  seinen  Ruhm  als  durch  gans  Hellas  verbreitet  und 
unvefgänglich  darstellt,  so  lange  es  in  Griechenland  Singer 
geben  werde  '). 

Einen  satirischen  Charakter  hat  die  Elegie  an  Pytha- 
goras,  in  welcher  er  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
verspottet       Aus  dem  Wortlaut  geht  wohl  hervor,  dass 


1)  Fr.  I  V.  13  ^pjj  Si  spuTOv  jjiv  6t bv  6{iv(ty  luspovo«  äv8pa(  (u?ijjAOi( 

2)  Wahrscheinlich  sind  es  rein  persönliche  Verhältnisse^  au  denen  dieaes 
Urtheil  zu  erklären  ist,  wie  v.  11  f.  zu  beweisen  scheint:  ^ti»aT)c  ysp  »{ittvwv 
—  i)i&(X£pi]  o<JZ.•.T^  (doch  wohl  spedell  die  Weisheit  des  Xenophanes,).  Aber 
wenn  der  Dichter  v.  19  «igt,  daas  jene  Minnerknift  niemab  dem  Staate  En- 
nomia  bringt  (xoSvcxiv  &»  Sij  (»«Ue«  it  (dvotiii]  n^Xic  tnj)  und  niemals  Reicb* 
thutn  i'v.  22  oi  yis  naiv«  Tautx  tiu/^o^$  j:'jX£to<>,  ?o  darf  wohl  dagegen  gel- 
tend gemacht  werden,  dass  ein  philosophisches  System  auch  weder  das  eine 
nodi  dw  indere  bewirken  kann.  —  Diesen  Klagen  gegenflber  aber  erwi^ 
man  z.  B.,  wie  lyrtacoi  geehrt  worden  iat 

3)  Fr.  s. 

4)  Diog.  VIII,  36;  Anth.  Pal.  VII,  120. 
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diese  Elegie  grösser  war  und  vermutiilich  danebeo  die  e^e 
Ansidit  des  Dichters  selbst  enllialteti  hat 

In  seinem  Lehrgedicht  »über  die  Natur"  zeigt  Xeno- 
phanes  zunächst  jene  gegen  den  griechischen  Götterglauben 
gerichtete  Tendenz ,  welche  ihn  zu  dem  Ausspruch  führt, 
dass  die  Götter  den  Menschen  p^ar  nicht  von  Anfang  an  alles 
gegeben  und  gezeigt  haben,  sondern  dass  die  Menschen  das 
meiste  gesucht  und  gefunden  haben  Bemerkenswerth 
darin  sind  femer  die  Zweifd  über  die  Gnmen  der  mensdi- 
liehen  Erlcenntniss,  welche  auch  seine  Theorie  aus  dem  Reiche 
der  Sicherheit  in  das  der  MdgUchkeit  oder  der  Vermuthungen 
bannt*),  wobei  auch  von  der  Wahrheit  das  wahriieitMhn- 
liehe  genau  unterschieden  wurde  Die  Verse  gegen  Homer 
und  Hcsiod  gehören  wohl  nicht  diesem  Gedicht,  sondern 
den  Sillen  an  *). 

Von  der  übrigen  poetischen  Thätigkeit  des  Xenophanes 
wissen  wir  nicht  viel.  Wenn  er  die  „Griindung  der  Colonie 
Elea",  bei  welcher  er  selbst  betheiligt  gewesen  ist,  besungen 
hat  so  kann  dies  ebenso  wie  seine  i^Gründung  Kolophon*s" 
eine  El^e  gewesen  sein.  Endlich  aber  hatte  Xenophanes 
auch  Satiren  in  heroischem  Vetsmass  geschrieben,  welche 
wohl  das  Vorbild  für  die  späteren  Sillendichter,  besonders 
fUr  den  Phliasier  Timon  gegeben  haben  ^1,  und  gewiss  unter 
dem  Einfluss  der  Parodieen  des  Simonides  entstanden  sind. 
Aber  er  selbst  scheint  diese  Gattung  nicht  Satiren  oder 


1)  Fr.  i6:  dies  Gedicht  ist  wohl  erst  entstanden,  nachdem  der  Dichter 
Sieilten  nnd  Untcritalien  besucht  hatte,  vielleicht  —  oder  wahrscheinlich  — 
erst  Bach  der  Niederlaannig  in  Ele«:  vgl.  CUmm  b.  a.  O.  7. 

2)  Fr.  14. 

3)  ff-  «5- 

4)  Wachsmuth,  de  Tim.  Fhlias.  31  u.  73. 

5)  Diog.  IX,  so  Icoiii«  —  xtft  twr  ilt  *EXrfm  xli«  'ItcXtac  imomi^. 

Schon  oben  ist  bemerkt,  dass  die  von  Diogenes  hinzugefügten  «2000  Verse» 
sich  nicht  allein  auf  dieses  Gedicht,  sondern  vermuthlich  auf  alle  Gedichte 
betiehn  i  höchsten*  das  Lehrgedicht  ntfi  «üsiu«  ausgenommen). 

6;  Diog.  Laert.  IX,  llt  md  Menagins  s.  St.;  Schwelghlaacr,  aniaidv. 
in  .\then.  I,  366;  Wachsmuth  a.  O.  12  f.  20  f.  —  Apulejoi,  florid.  IV,  SO 
sagt  von  deoselbeo  Gedichten:  camt  Xenophanes  satiras. 
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Farodieen,  sondern  Sillen  genannt  und  in  ihnen  vorausge- 
gangene  Dicbter  und  Philosophen  verspottet  zu  haben,  wie 
Thaies,  Pythagoras  und  Epimenides,  den  Dichter  eber  Theo- 
gonie  Dies  wird  durdi  so  vide  Zeugnisse  bestätigt,  dass 
jeder  Zweifel  darüber  ausgeschlossen  bleiben  muss  Eben- 
so aber  stellt  fest,  dass  es  vorzugsweise  Homer  gewesen  ist, 
den  er  in  seinen  Sillen  verhöhnt  hatte  Wenn  man  einer 
Vermuthung  trauen  darf,  so  waren  es  vier  Bücher  Sillen, 
die  von  Xenophanes  geschrieben  waren  ♦).  Wohl  das  interes- 
santeste Stade  dieser  Sälen  ist  uns  von  Athenaeos  erhalten 
Der  Diditer  spricht  von  Gegenständen,  die  man  im  Winter 
behandeln  soll  am  wannen  Feuer,  voll  des  süssen  Wernes 
und  bdm  Genuss  von  Kichererbsen,  indem  homerische  Vers- 
partieen  parodirt  und  die  Ankunft  der  Perser  in  Asien  als 
etwas  veraltetes  dargestellt  werden  *).  Daraus  geht  hervor, 
dass  dies  Gedicht,  welches  die  Behaglichkeit  der  homerischen 
Dichtungen  verhöhnen  soll,  in  ziemlichem  Alter  gedichtet 
ist.  In  ähnlicher  Weise  höhnt  er  darüber,  dass  die  Griechen 
ihre  ganze  Bildung  aus  dem  Homer  zu  lernen  pflegen 
Aus  diesem  Grunde  verdiente  er  wohl  reichlich  den  Spott, 
mit  welchem  ihn  der  Phliasier  Umon  überschüttet  hat  *). 
Uebrigens  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  diese  Sillen, 
wie  die  Epigramme,  ohne  musikalische  Begleitung  vorgetragen 
wurden.  Eine  weitere  Thätigkeit  wird  dem  Xenophanes 
offenbar  nur  aus  Missverständniss  zugeschrieben 

1)  Vermnthlich  hatte  er  nch  das  hdie  Alter  des  Epimendes  (154  Jahre) 

in  den  Sillen  verhöhnt. 

2)  Slrabo  XIV,  643;  Diog.  IX,  18;  schol.  11.  II,  212;  Procl.  zu  Hes. 
Oper.  a84;  Tsetses  bei  Bemhardy,  Dion.  Peiiei;.  toio;  schoL  Ar.  Eqa. 

406  und  Eudoc.  87;  vgl.  Wachsmuth  a.  O.  29  f. 

3)  Diog.  II,  46:  Timon  fr.  40;  Plut.  Apophlh.  reg.  to. 

4)  Inverniz,  Aristoph.  XII,  465  corrigirt  eine  Stelle  im  Herodian,  9. 
ffm.  Itf.  7,  II  Dnid.  K9fk  Snoftem.  it  i'  xSn  «AXwv. 

5)  54  E. 

6)  V.  4  f.  t{{  RiiOfcv  tT;  av8pb>v,  r.6aa  tot  ctt]  {«nt^  f^tett,  sijUxo«  ^/A* 
SO*  &  Mii8o{  afixczo;  vgl.  Wachsmath  a.  O.  32. 

7)  Fr.  4. 

8)  Vgl.  Wachsmuth  a.  O.  64. 

9)  Diog.  IX,  iH  x«t  {aiL^ouc  xoO'  'Uaio^u  xat  'Off^/^fuu,  isuiöiCTuv  cvTöW 
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Versuchen  wir  nun  eine  Charakteristik  der  Elegieen 
des  Xeoophanes.  Wie  erwihnt,  fehlt  der  grosse  htotorische 

Htnteigrund,  auf  dem  steh  die  Elegieen  des  Kallinos,  Tyrtaeos, 
Mimnermos  abheben,  vollständig  und  mit  ihm  die  Absicht 
einer  \\'irkung  auf  die  Menge.  Ebenso  aber  fehlt  die  wahre 
Empfindung,  so  dass  man  sagen  kann,  die  Elegie  habe  bei  Xeno- 
phanes  einen  epischen  oder  descriptiven  Charakter  bekommen. 
Dagegen  tritt  der  rein  sympotische  Charakter  mit  desto  grös> 
serer  Schärfe  hervor  und  ihm  ist  vermuthlich  zu  verdanken 
die  bemerkenswerthe  Genre-  und  Detailmalerei,  die  später 
ebenso  von  Kritias  und  Antimachos  und  im-  Dithyrambus 
von  Philoxenos  gepflegt  wird  und  nach  seinem  Vorbild  in  die 
Elegie  der  Alexandriner  übergeht.  Dass  mit  ihr  der  Ge- 
dankenreichlhum  und  die  zündende  Kraft  der  Sprache,  durch 
welche  sich  die  früheren  Elegiker  auszeichneten,  erloschen 
ist,  braucht  nicht  ausdrücklich  bemerkt  zn  werden. 

Eine  musikalische  Anspielung  kommt  in  unsern 
Elegieen  nicht  vor,  nur  Tanz  und  Gesang  werden  bei  Gele- 
genheit des  Gastmahb  erwähnt  *y  Dennoch  macht  es  der 
Charakter  der  Lieder  wahrsdieinlich ,  dass  sie  durchcompo- 
nirt  und  mit  der  Flöte  begleitet  worden  sind.  Wenn  nichts 
desto  weniger  uns  überliefert  ist,  dass  Xenophanes  seine  Ge- 
dichte rhapsodirte  *),  so  kann  sich  dies  vielleicht  auf  die  uns 
erhaltenen  kleinen  sympotischcn  Elegieen  bcziehn.  die  wegen 
ihres  streng  paraenetischen  Charakters  naturgemäss  nur  reci- 
tirt  wurden,  noch  mehr  freilich  auch  jene  grösseren  Grün- 


tä  '  r.i'Ä  Otfiv  <Ipi2{Uv3.  Die  letzte  Stelle  bezieht  sieb  auf  fr.  7  des  Gedichts 
5'joiti>; ,  wülircnd  die  lamben  vielleicht  dem  Lesbier  gehören  werden, 
den  Diogenes  selbst  am  Schlu&s  seines  CapiteU  erwähnt  (ftTOiyi  öt  xat  äxXoc 
EnofArttc  A^vPia«  isaafl^).  Richtiger  hesieht  «her  Wachs mnth,  de  Timooe 
I'hlias.  20  diese  lamben  auf  die  Sillcn  des  Dichters;  und  vielleicht  i^t  der 
Lesbier  Xcnophanei  nur  ciTic  Frtindung  rlcr  Grammatiker,  wie  Mtch  Weickcr, 
Kl.  Sehr.  1,  2Ö2  not.  angenommen  zu  haben  schcinL  * 

1)  Vgl.  fr.  I  n.  4. 

2)  Fr.  I  V.  la  yioXsj^  3*a[ifH  «xti  SwiLant  mi  OsXii). 

3)  Diog.  IX,  iS  iWa.  xa't  (x!>toi  tppa<!iw3ii  Ts  iwmS.  Vgl. Th.1,  i6a; 
Wolf,  Froleg.  59  und  77  noL  95  ^Berl.  Ausg.). 
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dungsgedichte.  Vielleicht  bezieht  sich  aber  der  ganze  Satz 
überhaupt  nur  auf  sein  phtlosophisdies  Lehrgedicht 

5. 

Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  mehrere  der  neueren 
Litterarhistoriker,  darunter  Bcrgk,  einzelne  Partieen  im  Theog- 
nis  ')  dnem  älteren  Elegiker  Euenos  von  I^uros  gegeben 
haben.  Betrachten  wir  diese  Stttcke  näher,  so  fallen  damit  allere 
dings  zwei  der  hervorragendsten  Gedichte  in  der  uns  erhal- 
tenen Sylloge  auf  einen  ganz  unbekannten  Dichter.  Denn  — 
wenn  man  schon  über  die  erste  Stelle  streiten  will  —  das 
Gedicht  über  die  gefährliche  Lage  des  Staats,  der  mit  dem 
steuerlosen,  verschlagenen  Schiff  verglichen  wird,  gehört  ohne 
Frage  zu  den  Perlen  der  älteren  Elegie.  Und  wie  kann  man  glau- 
ben, dass  der  Dichter  eines  solchen  Gedichtes  vollständig  ver- 
schollen wäre?  Aber  was  für  Bürgschaft  wird  uns  überhaupt 
geboten,  dass  es  einen  soldien  älteren  Dichter  Euenos  je- 
mals gq|;eben  habe?  Eratostbenes  hatte  zum  ersten  Mal  zwei 
Dichter  Euenos  von  Faros  unterschieden,  aber  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  man  nur  von  dem  jüngeren  etwas  wisse  *). 
Es  liegt  demnach  auf  der  Hand,  dass  diese  Unterscheidung 
von  zwei  Dichtern  keinen  andern  Grund  gehabt  hat,  als  den, 
dass  man  damit  irgend  eine  chronolof^ische  Schwierigkeit 
heben  wollte,  die  sich  bei  dem  jünt^eren  Dichter  erhob  ge- 
rade wie  man  zwei  Tragiker  Nikomachos,  zwei  Tragiker  Phryni- 
chos,  zwei  Komiker.  Krates  und  Timokles,  zwei  Dichter  Me- 
lanippides,  und  zwei  Dichterinnen  Sappho  und  Korinna  unter- 
schieden hat  *).    Uebrigens  können  wir  den  Grund  dieser 

I)  V.  467  —  496;  667—682:  Bergk  hat  sogar  v.  1345  — 1350  diesem 
unglttcklicben  Euenos  geben  wollen.  —  Ebenso  verkehrt  machte  Hecker 
dcD  PentaaMter  bei  Plat.  de  noore  proL  c.  4  sim  EageDtfamn  des  Uteren 
EneiKM  (bd  Ber^  fr.  6).  —  Bergk,  PoeL  Lyr.  *  373  will  fr.  I— 5  dem 
jüngeren  Euenos  geben,  fr.  6  —  9  dem  älteren. 

2}  Uarpocrat.  v.  EürjVfr«;  daraus  Excerpt  bei  PhoU  lex.,  welches  Sutdas 
aosichreibt. 

3)  iiillcr  a.  O.  477  1. 

4j  Rohde,  Kh.  Miu.  X2UUII,  214. 

VUck,  griMh.  Lyrik. 
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alexandrinischen  Argumentation  noch  deutlich  verfolgen,  Ari- 
stoteles citirt  mehrfach  einen  Vers  des  Euenos  den  man 
in  der  tbec^deisdlien  Sylloge  wiederfand,  in  weldie  nur 
ältere  El^ker  au%;enommen  waren.  Desshalb  kam  man  auf 
den  Gedanken,  dass  es  noch  einen  älteren  Dichter  des  Na- 
mens gegeben  habe.  Wie  soll  es  aber  erklärt  werden,  dass 
Aristoteles,  der  doch  auch  sonst  den  berühmten  Euenos, 
den  Lehrer  des  Sokratcs,  citirt  *),  fast  ebenso  oft  wie  Piaton 
mit  einem  Mal  einen  älteren  Dichter  dieses  Namens,  einen 
Zeitgenossen  desTheognis,  meinen  und  dies  nicht  ausdrücklich 
bemerken  soll?  Ausserdem  wie  oft  stimmen  nicht  Verse  ver- 
schiedener Dichter  ganz  wörtlich  überein,  so  dass  Euenos 
sehr  wohl  seinen  Vef9  aus  der  Elegie  des  Theognis  entlehnt 
haben  kann  *),  Kurz  gesagt  —  der  ältere  Euenos  ist  weiter 
nichts  als  eine  Ftction  der  Grammatiker. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  echten  Euenos  über,  dessen 
Blttthe  Ol.  8 1  gesetzt  wird,  von  Bergk  dagegen  Ol.  9O1,  und  der, 
wie  aus  dem  platonischen  Phaedon  mit  Recht  geschlossen  ist  **), 
kurze  Zeit  nach  dein  Tode  des  Sokrates  gestorben  ist.  Er  gehörte 
als  Sophist  zu  der  jüngeren  Klasse  und  ihm  werden  einige  so- 
phistische Erfindungen  zugeschrieben,  wie  die  Nebenerklärung 
(u7roSr.X(i>Gi;)  und  das  beiläufige  oder  Nebenlob  (i7xp£:rauvo;) 
Aus  diesem  Grunde  wird  er  wohl  von  spätem  Autoren  „der 
Weise''  genannt  ^.  Wenn  wir  die  uns  erhaltenen  Ueberreste 


t)  Mcth.  IV,  5;  Etfa.  End.  II,  7  (ohne  Namen  RhcL  I,  Ii),  danun  Fhtt. 
non  posse  suav.  viv.  sec.  Epic.  2t  (Bergk,  Poet.  Lyr.  ajl). 

2)  Eth.  Nicom.  VII.  1 1 ;  de  virtut.  1251  A. 

3}  Pbaed.  60  und  61  B;  Apol.  20;  i'haedr.  261  A. 

4)  Der  Woitint  diecee  Venei  stimnite  bekanatttch  nicht  gena«  ilfaerein. 
Theogn.  472  betsst  es  yp'if'i  Euenos  nsä^i*',  a!>gesehen  von  der  ioni- 
schen Form  «(i.T;oöv  des  Theopnis.  —  Warum  dicie  Stücke  "von  einem  andern 
Elegiker,  als  Theognis  herrühren  sollen,  wie  Iii  Her  glaubt,  ist  nicht  cinzn* 
adiea.  —  Riditif  nrtheilt  hierllber  auch  Clemm,  PbO.  Jahrb.  18S3,  8. 

5)  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  •  »7». 

6)  Plate,  Phaedon  261  A. 

7)  AusoD.  Cent.  Nupt.:  Quid  Euenum,  quem  Meoander  saptentem  vocavit? 
Ein  Irrtbitn  iit  Uer  natürlich  vorhanden,  wie  Bttgk  beneikt  hat,  da  Aaso- 
ttios  swei  vertchledene  Diditer  des  Nauens  verwechselt  hat  ->  Dieie  gDO> 
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des  Buenos  betrachten,  so  haben  alle  einen  streng  anomi- 
schen ■  Charakter,  der  jeden  Verdacht  ausschliessen  muss, 

als  sei  Euenos  auch  ein  Dichter  erotischer  Lieder  gewesen, 
und  die  leise  Zumuthung  hierüber  von  I^ergk  beruht  auf 
einer  willkürlichen  Annahme  '}.  Der  Erotikcr,  der  öfters  ge- 
nannt wird,  ist  ein  weit  jüngerer  Dichter  *). 

Die  uns  erlialtenen  Bruchstücke  des  Euenos  handeln 
vom  Minderspruch,  vom  Masshalten  beim  Weintrinken  und 
von  einigen  Tugenden  und  Untugenden  in  einer  noch  tro- 
ckeneren  Form,  ab  sie  Phokylides  hatte.  Mit  Phokylides  hat 
er  ausserdem  das  gemein,  dass  er  ähnliche  Sinnsprüche  auch 
in  heroischem  Versmass  geschrieben  hat. 

Da  wir  Kleobulina  und  die  Dichter  Aeschylos  und 
Euripides  bei  Gelegenheit  des  Epigramm's  behandeln 
wollen,  bleiben  nur  noch  wenige  Elegiker  übrig,  die  eine 
Besprechung  verlangen. 

Von  Simon i des  von  Keos  wird  erzählt,  dass  er  Aeschy- 
los mit  einer  Elegie  auf  die  Schladit  bei  MiaraUion  besiegt 
habe.  Unten  wird  auseinande^esetzt  werden,  dass  das  uns 
erhaltene,  darauf  bezügliche  Distidion  nichts  abgeschlossenes 
bietet  sondern  vermuthlich  das  Bruchstück  einer  grösseren 
Elegie  ist.  Der  Zufall  hat  uns  einen  weiteren  Vers  aus  die- 
ser Elegie  erhalten,  welcher  später  in  einem  Epigramm  auf 
die  bei  Chaeronea  gefallenen  Athener  wiederkehrt  d.  h.  von 
dem  Dichter  dieses  Gedichts  ai^los  herübergenommen  wurde*). 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  der  genannten  Elegie 
des  Simonides  anch  die  Plataeenser  ern^nt  waren,  welche 

mische  Richtung  soll  auch  bezeichnet  sein  bei  Eoseb. Chroo. II,  I04  Enenus  metris 
verborom  compositor  cognosccbatur  (unter  Ol.  80,  I  «461;  offenW  xn  früh). 

I)  iDdem  er  Theognis  1345  ff.  den  Eaeooi  giebt. 

*)  Wird  tuent  citirt  von  Artemidor,  dem  Zeitgenossen  Hadrian's  und 
des  Antonius,  Oncir.  I,  4  —  5;  Ivjt,/o;  fv  toT;  e';  (r.po;  Hercher)  Küvo- 

|iov  'E&btTixot;.  Seine  Machwerke  werden  mit  den  mitesischen  Fabeln  des 
Aristides  Terglichen  von  Ei^elet  IV,  9,  6. 

3)  Goettliag  hielt  es  flir  ein  Epignam  sof  die  Statoe  der  Atheae 
Promachos. 

4)  Vgl.  Bergk,  Peel.  Lyr.  *  42a;  jener  Vers  steht  in  den  Scholien  zum 
Greg.  Nax.  poblidit  von  Piccolomiiii  im  Hcna.  VI,  489. 

«8« 
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allein  den  Athenern  Hüfe  geschickt  hatten.  Aber  auch  die 
beiden  andern  grossen  Schlachten  bei  Salamis  *)  und  Plataeae 
hatte  der  Dichter  m  El^een  gefeiert,  wovon  uns  leider  nur 

ein  Stück  aus  dem  xwetten  Gedicht  erhalten  ist.  Aus  dtescm 
kann  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  diese  Elegie  von 
ziemlichem  Umfang  gewesen  ist,  dn  auch  die  Thaten  der 
Korinther  darin  gepriesen  wurden  •);  und  dasselbe  wird 
wohl  auch  von  der  marathonischen  gelten. 

l)  Dies  besagt  die  hesjrcbiuiUche  ViU  mit  der  evidenten  Verhessening 
Bergk's  ra-  f;  !  - '  'A -.T«u")'ti)  viuaoy:»  [isXixtai;,  o'^v  la/aiAtvt  oi'  (Xiyfia^; 
denn  dies  cr»te  Gedicht  war  melisch  (vgl.  fr.  I  u.  a).  Allerdings  ist  bei 
Berg k  der  aaffidlende  Irrtina,  cUm  im  Saidas  die  Worte  vau(iaxia  xü  fiin* 
'AfTiiuvuü  fehlen  tnnd  dies  ist  von  mir  in  meinen  Hesycbios  praef.  XU  and 
von  Daub,  Siippl.  Phil.  Jahrb  XI,  427  wiederholt  worden',  wührend  sie  so- 
wohl in  der  Atdina  (woher  sie  wohl  Musun»  in  schol.  Arislopb.  Vesp.  141 1  f. 
fewMnm«n>,  wie  in  alten  andern  Ausgaben  stehen.  Das  richtige  ist  jetst  aa- 
genterkt  von  Palch  in  der  Recension  nueines  Hesychios,  Fhilol.  Ans.  XII,  $35. 
Schnei dewin  glaubte,  dass  die  Elegie  gehei^st-n  habe  r,  Kaa^üsou  xoi  Ai- 
ptto»  ß«9tX(i«,  U  c  r  g  k  dagegen ,  dass  die  Namen  Kaiubyaes,  Dareios,  Xcrxcs 
in  der  Vit«  «rsprünglicb  nnr  tar  Beteicbnmg  der  Lebenssnt  dagestanden  haben 
fvgl.  vita  I'indari  98  West  ).  Outschnud  las  f,  Ka(iß.  xa;  Axp.  ß««.  ««& 
S/p^ou  Ol'  fXiyiia?,  so  da5s  aa^gedrückl  werden  soll,  was  alles  in  den  Klegieen 
vorgekommen  ist  (diese  Conjectur  stützt  sich  aber  auf  die  irribümlicbe  Angabe 
Bergk*s  in  Betreff  der  fehlenden  Worte  im  Saidas);  Wachsnath  bei  Danb 
a.  O.  empliehlt  Zsp^ou  vauiia'/jet,  ^  ix*  *ApT.  (iiXixaj;,  {)  0*  ZaX.  S. ' 
yii«;,  w.ihrend  Daub  a.  O.  es  fUr  ganr  unberechtigt  erklärt,  eine  F.Utjie  J; 
Kofiß.  xat  Aap.  ßootXAta  mit  Bemhardy  streichen  zu  wollen.  Indessen  hat 
nun  sich  doch  wohl  nicht  Mar  gemacht,  was  in  einer  Elegie  dieser  Art  ge- 
standen haben  soll.  Ein  Gedicht  unter  dem  Namen  r,  h  2aX>|lZ«t  v«H|M](ta 
erwühnt  auch  der  Grammatiker  in  Vit  I'indar.  98  West.,  wo  Westermann 
am  Schluss  das  notbwcndige  xai  IlivSxpot  (Ujavi]!«  Tf,(  S^p^ou  ^cod.  KiiS(iou, 
Boeckh  Ka|tßil«ett,  Schneider  As^ou)  ßseiXste«  hergestellt  hat.  Vgl.  Find. 
U.  VJt*.  Aber  wir  besitzen  ein  BnichstUck  ifr.  41  auf  die  Gefallenen  bei 
Thermopylae  iBergk  stellt  es  wohl  mit  Recht  zu  dem  Gedicht  auf  die 
Schlacht  bei  Artemision  ,  welches  auch  melisch  ist  und  von  hoher  Bcrühmtbcit 
gewesen  sein  mnsa,  wodarch  allerdings  noch  dentUcher  an  werden  scheint, 
dass  das  von  Bergk  mit  Recht  verstellte  |t.(Xtiitt>(  aach  zu  der  Xi^^'j-j  vav 
|iaj[ta  nnd  K«u.ß'j5&u  ».»';  licz'O'j  ßaitXtia  gehören  wird,  wobei  freilich  die 
letzten  Titel  nicht  die  ursprünglichen  sein  werden,  sondern  wegen  der  Ercig» 
nisse,  die  darin  vorkamen,  spXter  verändert  waren,  wie  das  dftcr  vorgelton- 
men  ist. 

»)  Ft.  S4;  dass  V.  3  f.  nicht  so  auf  I— 2  gefolgt  sein  können,  ist  die 
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So  sehen  wir,  dass  die  erschütternden  Ereignisse,  welche 
zu  jener  Zeit  in  Griechenland  sich  abspielten,  und  die  Hei- 
denthaten  seiner  Sohne  die  verschledenart^^n  Gedichte 
des  grossen  Sängers  hervorrufen  und  gleichzeitig  In  mellscher, 
epigrammatischer  und  elegischer  Form  gefeiert  werden. 

Eine  uns  vollständig  erhaltene  Elegie,  in  welcher  gewarnt  ■ 
wird ,  den   HofTnunc^en  der  Jugend  nicht  leichtsinnig  nach- 
zugeben, ist  oben  Simonides  von  Amorgos  gegeben  worden  '). 

Auch  Sophokles  hatte  wohl  Elegieen  geschrieben*), 
wie  sein  Enkel  doch  können  wir  uns  aus  den  geringen 
Bruchstücken  keine  Vorstdlung  davon  machen.  Von  grosaem 
Interesse  wäre  eine  kleine  Elegie,  welche  der  Diditer  nach 
seber  dgenen  Angabe  im  55ten  Lebensjahr  geschrieben 
und  an  Herodot  geschickt  hat  (also  i.  J.  440X  wenn  dieselbe 
nidit  in  durchaus  trümmerhaftem  Zustand  erhalten  wäre  *). 

Der  geistvolle  Geschichtsschreiber,  Sophist  und  Redner 
K  r  i  t  i  a  s ,  der  Sohn  des  Kallaeschros,  welcher  in  seinen  besten 
Lebensjahren  zur  athenischen  Oligarchenpartci  gehört  hat 
und  als  Tyrann  gegen  Thrasybulos  tapfer  kämpfend  ge- 
storben ist  (403),  hat  sich  gleichfalls  auf  dem  Gebiet  der 
Elegie  versucht,  allerdings ,  wie  es  scheint,  in  einer  etwas 
schülerhaften  Wdse  Der  Schluss  scheint  daher  berechtigt 
dass  diese  Gedichte  aus  der  Jugendzeit  des  Staatsmanns 
stammen.  In  einem  sympotischen  Gedicht  besingt  er  der 
Reihe  nach  die  Erfindungen  der  einzelnen  Völker  (tx  c; 
ixaonr);  iro>e<«>;  t^Mdaaxa)  und  endet  mit  der  Töpferscheibe 
Athens  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dies  Gedicht  Politeiai 
hiess  und  von  den  späteren  zur  Unterscheidung  von  dem  gleich- 
namigen prosaischen  Werk  Politeiai  Emmetroi  genannt 

scharfsinnige  Beobichlnag  von  BU»s,  Rh.  Hos.  XXEC,  IS7,  der  Beifk  lo- 
gcitimint  hat. 

t)  Tb.  I,  252. 

s)  Usajpch.  (Snid.)  Sof.  —  ffl^  flkfffwin»  ti  m&  xatfiiw«  ist  «oU 
Atyt'Xf  oder  (mit  Zurborg  im  HefB.  Z,  SO4)  Affä»  SO  IcWD;  Vgl.  MCh 
Clemm,  Phil.  Jahrb.  1883,  14. 

3}  Vgl.  Hesych.(Saki.). 

4)  Bei  Ptat  an  leni  itt  resp.  ger.  3  (<r.  5). 

5)  Adieo.  I,  aS  B  (fr.  1). 
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wurde  *).  In  einer  zweiten  ziemlich  grossen  Elegie  rühmt 
Kritias  die  Mässigkett  der  Spartaner  beim  Trinken,  besonders 
dass  dort  ein  jeder  aus  demselben  Pokal  von  Anfang  an 
trinke  und  denselben  nidit  zum  Zweck  des  Zutrinkens  weiter 

schicke,  wodurch  nur  Trunkenheit  und  Zugellosigkeit  entstehn 
Man  darf  wohl  mit  Recht  daraus  schUessen,  dass  Kritias 
eine  Vorliebe  für  Sparta  bcsass  ^) ,  die  ja  auch  aus  seinen 
politischen  Grundsätzen  bekannt  genug  ist.  Wenn  dieses  Lob 
der  Massigkeit  an  Xenophancs  (fr.  4)  erinnert,  so  scheint  er 
auch  die  epische  Genremalerei ,  welche  eigentlich  die  Em- 
pfindung, die  der  El^e  eigenthümÜch  sein  sollte,  unterdrückt, 
dem  Vorbild  des  Xenophanes  au  danken.  Einem  Scherz, 
wie  er  spSter  öfters  vorgekommen  ist,  veidankt  wohl  die 
kleine  Elegie  an  Alkibiades  ihre  Entstehung,  in  wel> 
eher  der  zweite  Vers  des  Distichott*s  —  da  der  Name 
Alkibiades  nicht  in  tlas  Metrum  passt  —  durch  einen  iam- 
bischen  Senar  ersetzt  ist  *).  Zweifrlhaft  dagegen  ist ,  ob  er 
eine  Elegie  auf  Glaukon  und  Adeimantos,  die  Sohne 
des  Ariston  und  Brüder  des  Piaton.  verfasst  hat,  wie 
Schleiermacher  glaubte  Nach  der  Sitte  der  meisten  jünge- 
ren Elqiiker  dichtete  er  auch  in  reinen  Hexametern;  ein  der- 
artiges  Gedicht  in  einer  etwas  überschwänglichen  Form  auf 
den  unsterblichen  Ruhm  des  Anakreon  ist  uns  erhalten.  Es 
ist  aber  wahrscheinlich,  dass  dies  nur  das  Bruchstück  eines 
grösseren  Gedichts  ist,  in  welchem  eine  Lebensbeschreibung 
der  hervorragendsten  Dichter  enthalten  war       In  jedem 


I)  Joannes  Philopon.  zu  Aristot.  de  an.  I,  2;  vgl.  Bach,  Critiae  fr.  25  f. 
s)  Athen.  X,  433  D  (fr.  s). 

3)  Vgl.  Schleicher,  Kritias  v.  Athen  8  (Warten  1877),  der  «nch  viel* 
leicht  init  Recht  bemerkt,  dass  das  Leben  dieses  MuiOCS  bU  tiun  J.  411  TOf- 
wicgend  litterariscben  Interessen  zugewandt  war. 

4)  Hepfaaest  11  Westph.  (fr.  3}. 

5)  Piaton,  Rcp.  IT,  367  E.  Wenn  die  dort  erwähnte  Schlacht  bei  Megara, 
in  welcher  sich  jene  Jünglinpe  aiispe/ci<  hnrt  h.ihcn  sollen,  im  J  409  ■-tntt- 
gcfundcn  bat  ivgl.  Suse  mihi,  Philol.  Suppl.  II,  114),  so  ist  es  jcdcntalls 
sehr  imwahrKheinlich ,  dass  der  alte  Kritias,  der  duath  an  «ichtigere  Dinge 
in  denken  hatte,  ein  solches  Gedicht  gemacht  hat. 

6)  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  283;  Bach  a.  O.  99  f. 
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Fall  scheint  er  in  demselben  Gedicht  auch  Homer  und  Ar- 
chilochos  behandelt  zu  haben  'j.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  dies  Gedicht  den  Namen  B(ot  geführt  hat  *). 

Audi  Tragödien  hatte  Krittas  geschrieben,  von  denen 
uns  ein  grösseres  Fragment  aus  demSisyphos  erhalten  ist  — 

Weit  sdiwölstiger  erscheint  in  der  El^ie  ein  Zeitgenosse 
des  Kritias,  der  Tragiker  Ion  von  Chios,  ein  Sohn 
des  Orthomenes,  der  bereits  im  Jahr  420,  vierzehn  Jahre  vor 
dem  Tod  des  Sophokles,  gestorben  war.  Ion  gilt  als  der 
erste  Grieche,  der  in  gleicher  Weise  Herr  der  poetischen 
wie  der  prosaischen  Darstellung  gewesen  ist  *).  Vermuthlich 
war  es  der  Einfiuss  seines  weinberühmten  Vaterlandes,  dass 
er  unter  allen  El^kem  am  meisten  als  der  Vertreter  der 
sympotischen  El^e  angesehn  werden  darf*).  Und  er  war 
nicht  nur  ein  Dichter  in  diesem  Genre,  sondern  auch  als 
Weintrinker  und  Weinkenner  im  Alterthum  hochberühmt, 
so  dass  der  Geschichtsschreiber  Baton  von  Sinope  ihn  als 
Philopotes  geschildert  hatte Derselbe  Dichter  gab  jedem 
Athener  einen  Krug  Chierwein.  als  er  mit  einer  Tragödie 
—  oder,  wie  der  aristophanische  Scholiast  sagt,  mit  einem 
Dithyrambus  und  einer  Tragödie  —  den  Preis  davon  ge- 
tragen hatte  Der  Charakter  seiner  El^teen  wurde  wohl 
durch  sdne  Didiyramben  bestimmt,  die  wortreich  und  über» 
laden  waren  und  desshalb  von  Aristophanes  verspottet  wur- 

1)  Fr.  34  und  35  Bach. 

2)  Bach  •.  O. 

3)  Vgl.  Nauck,  Trag.  rel.  597  f. 

4)  Sehne  id  ewin,  Rh.  Mus.  VII,  460  f.,  der  auch  zuerst  auf  eine  ge- 
wisse Bedeutung  des  Ion  als  Grammatiker  aufmerksam  gemacht  hat,  vgL 
Prisdan  I,  30  Kctl.  Seine  FnicbtbariMit  wurde  auch  von  KaUimdios  in 
den  Choliamben  —  vielleicht  mit  Spott  —  «rwiihot:  fcbol.  Ar.  P»c  835  (Soid.) 
a.  Meineke  in  Babrii.  fragm.  165. 

5)  Osann,  Betträge  I,  69,  der  aber  darin  irrt,  dass  er  nach  Saidas  Ele- 
gieen  gescbrieben  hmben  aolL  Saidas  sagt:  if «Yttöf  x:ä  Xvpnb«  *A  f iXfoof  o«,  da- 
gegen schol.  Ar.  Pac.  835  o.O-jpäfißwv  x«^  Tfifi^Sta«  xai  |iiXüy  so<r,T>^t  — 

sa\  j^xtaijxta  xa't  ^Xt^ils. 

6)  Athen.  X,  436  F. 

7)  Athen.  I,  3  F. 
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den.  Auch  in  der  Behandlung  des  Mythus  zeigte  er  eine 
eigenthiimliche  Sucht  nach  dem  Auffallenden,  wie  er  wohl 
der  Urheber  der  Sage  war,  dass  Antigene  und  Ismene  von 
Laodamas,  dem  Sohne  des  Eteokles,  im  Tempel  der  Hera 
verbrannt  worden  sden 

'  Wir  besitzen  von  Ion  zwei  vollständige  Elegieen, 
von  denen  die  erste  in  gesuchter  und  schwieriger  Weise  die 
Entstehung  des  Göttergetränks  feierte,  welches  den  Anlass 
gab  zu  Wechselgesprächen,  zu  grossen  Versammlungen  und 
Gastmählern  der  Fürsten.  Dann  wird  geschildert,  wie  die 
Kinder  aus  den  Augen  springen,  d.  h.  die  Beeren  aus  den 
Knospen  und  einen  Laut  von  sich  geben,  wenn  sie  gedrückt 
werden,  bis  sie  dann  gekeltert  zur  Arznei  für  das  Menschen- 
geschlecht werden 

Noch  schwieriger  als  diese  in  mandien  Einzelheiten  nicht 
ganz  Idare  Elegie  ist  die  zweite,  welche  an  dnen  König,  Vater 
und  Retter  gerichtet  ist  *),  wie  die  erste  an  den  Gott  Dionysos. 
Diese  Elegie  gehört  desshalb  zu  den  schwersten,  die  uns  er> 
halten  sind ,  weil  man  trotz  der  erwähnten  Persönlichkeiten 
—  eine  Spende  erhalten  nämlich  Herakles.  Alkmene.  Prokles 
und  die  Persiden  —  nicht  genau  weiss,  wo  und  in  welcher 
Umgebung  das  geschilderte  Gastmahl  anzusetzen  sei.  W'el- 
cker  glaubte,  dass  hier  gemeint  sei  Prokles,  des  Pityreus 
Sohn,  der  Abkömmling  jenes  Ion,  welcher  die  Argiver  aus 
Epidauria  nach  lonien  geführt  hat,  und  dass  auf  gewisse  Familien 
von  Chios  angespielt  werde,  welche  ihre  Herkunft  von  den 


I)  Argum.  Soph.  Antig.    fr  13). 
3)  Athen.  X,  447  D  (fr.  i  \ 

3)  V.  I,  der  idir  venchiedeD  crklSft  wird.  Osami  md  Jacobs  dachten 

an  Zeus,  Welcker  an  Dionysos,  obwohl  diese  beiden  F.rklnnintjen  solir 
unwahrscheinlich  sind  (wegen  ](«ipcTi»>ß«9(Xiüt^,  noch  andere  an  <lcn  König 
des  Gelages,  was  eher  denkbar  nHtre.  Aber  es  giebl  kein  Zeugnis»,  dass  die 
Griechen  der  pttcn  Zeh  den  TafelkfiBig  P«eiXsü(  genannt  haben,  da  die  Stellen 
bei  Arri.nn,  disp.  Epict.  I,  25  «nd  Lurian,  Saturn.  4  vic!  /n  iiinfy  sind.  Am 
wahrschciniichsten  aber  ist  die  Deutung  G.  Hermann' s  in  Zimmcnn.  Zeitschr. 
1^37«  S^Si  welcher  Haapt,  Opusc.  II,  310  f.  beigetreten  ist,  dase  der  spar* 
laniidie  König  damit  gemeint  sei.  ^ 
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Persiden  oder  Perseus  herleiteten  ')•  Aber  schon  Hermann 
hatte  die  Scene  der  ^^nten  Elegie  nach  Sparta  verlegt  und 
speciell  nach  dem  Hause  des  spartanischen  Königs.  Dieser 
Erklärung  sind  O.  Müller  und  Haupt  mit  Recht  beige- 
treten *).  Dann  findet  die  Erwähnung  des  Proklcs  ohne  den 
Eurysthenes  darin  ihre  Erklärung,  dass  der  Gastfreund  des 
Diditers  aus  dem  Hause  der  Proldiden  stammte^  Ob  es 
Archidamos  war,  wie  man  vermuthet  hat,  wissen  wir  nicht 
Uebrigens  entbehrt  es  aller  Wahrscbeinlichleeit,  dass  Ion 
selbst  Gastfreund  eines  spartanischen  Königs  gewesen  sei.  Viel 
wahrscheinlicher  wäre,  dass  er  im  Sinne  eines  Spartaners 
ein  spartanisches  Trinklied  gemacht  hat,  wie  wir  ein  ahnliches 
bei  Theognis  kennen  gelernt  haben,  und  wie  deutsche  Dichter 
türkische  Trinklieder  gemacht  haben. 

Eine  einzige  sichere  Spur  hat  sich  erhalten,  dass  Ion 
auch  erotische  Elegieen  verfesst  hat in  denen  er  seine 
Geliebte  Chrysilk  von  Korinth,  die  Tochter  des  Teleos, 
erwähnte.  Doch  ist  mit  Recht  bemerkt  worden,  dass  diese 
Chryalla  auch  sehr  wohl  in  einer  rdn  sympotischen  Elegie 
vorgekommen  sein  kann.  Man  erinnere  sidi  z.  B.  des 
Schlusses  der  spartanischen  Elegie  *). 

Endlich  ist  uns  ein  offenbar  auch  vollständig  erhal- 
tenes Gedicht  des  Ion  erhalten,  in  welchem  die  Neuerung 
des  Timotheos,  die  Vermehrung  der  bisherigen  Saitenzahl 
der  Lyra  auf  elf,  begrüsst  und  die  Vorzeit  bedauert  wird, 
wdche  sich  mit  einem  dürftigeren  Instrument  begnügen 
musste  *). 

1)  Kl.  Schriften  II,  218  not.;  vgl.  Pausan.  VII.  4,  5. 

2)  Persiden  erklärt  Haupt  a.  O.  209,  weil  Elektryon,  Vater  der  Atkmene, 
Sohn  des  Persens  war,  der  Sohn  der  Alkmene  aber  Herakles,  so  dass  dessen 
Nachkommen,  die  IMraUidcn,  mit  Recht  aneh  Persiden  genamt  «eideo.  Vgl. 
Isokrates,  Archidam.  17  p.  IT9;  Taiisan.  II,  18,  7.  —  O.  Müller,  Litg.  I, 
188  not  denkt  an  einen  Vortrag  im  spartanischen  Lager  an  der  königlichen 
Tafel  (welche  Xen.  Hellen.  VI,  6,  14  da^ovia  nennt). 

3)  Athen.  X,  436  F. 

4}  V.  9  r.  SvTtv«  i*  sikiS^c  i^vii  OrlXfi«  napnnee,  «tt»««  t£W  SKkm 
XtiSp^Tipov  niiTat. 

5)  Fr-  3:  vgl-  Th.  I,  215. 


Digitized  by  Google 


432 


FttQftes  Capitel.    Die  Elegie. 


dem  Ion  zt^eschriebeoe  Grabinschrift  auf  Euripides 
kann   schon  desshalb  nicht  von  ihm  herrühren,  weil  Ion 

vor  Euripides  gestorben  ist  '). 

Die  Frage  nach  dem  musikalischen  Vortrag  dieser  Ele- 
gieen  ist  schwer  zu  beantworten ,  doch  scheinen  dieselben 
nicht  durchcomponirt  gewesen,  sondern  rhapsodisch  vorge- 
tragen zu  sein 

Auch  Dionysios  Chalkus,  dn  Athener,  der  um 
OL  84,  I  (453)  blühte,  zddinete  sich  durch  Hegieen  aus, 
scheint  aber  auch  als  Redner  eine  Rolle  gespielt  zu  haben, 
da  ihn  KalUmadios  unter  den  Rednern  behandelt  hatte 
Seinen  Beinamen  hatte  er  erhalten,  weil  er  auf  Einfuhrung 
des  Kupfei^eldes  drang,  und  seine  politische  Bedeutung  geht 
daraus  hervor,  dass  er  den  ersten  Colonisten  von  Thurii  1444) 
mitgegeben  wurde  Als  Dichter  scheint  er  nicht  einen  t^'lci- 
chen  Ruhm  genossen  zu  haben,  und  seine  Abgeschmacktheit 
zeigt  sich  schon  darin,  dass  er  das  Distichon  stets  mit  dem 
Pentameter  binnen  hat  Die  Elegieen  dieses  Dtditets 
bewegen  sich  alle  in  einer  sehr  beschrankten  Sphäre.  In  einem 
ausschliesslich  ^rmpotischen  Qiarakter  wiederholt  sich  ein 
Bild  vom  Zutrinken  eines  Gedichts,  weldies  durdi  ein 


l)  Antb.  l'al  VIT.  43.  Bcntley  ▼crmuthele  für  Ion  den  N'amen  Bion 
oder  Dion.  Glücklicher  dachte  Bergk  a.  O.  254  an  den  RhapsodcD  Ion  von 
Ephetos,  den  es  Tomgnvdie  lokra,  die  Pandlele  nit  Honer  hemuadebeB. 

Vielleicht  ist  der  Name  Ion  ans  lophon  diu   1  m  sstwntMideiies  CompendiaiB 

entstanden.  lophon  hatte  anch  ein  bcrUhmic^  L  iiigramm  auf  das  (]rab  seines 
Vaters  Sophokles  gemacht,  von  dem  uns  nur  ein  Distichon  erhalten  ist  Vgl. 
Vater.  Mn.  Vm,  7,  i*  a.  Bergk     O.  sSj  f. 

a)  Th.  I.  162  not. 

3)  Vgl.  Plut.  Nie.  5;  Boeckh,  Slaatsh.  II,  136;  Osann,  Beiträge  I, 
80  f.  Nach  dem  schol.  Ar.  Avc&  521  waren  es  zehn  Männer,  weiche  diese 
Colonie  leiteten.  Vgl.  «di  Fliot  lex.  9oiipioii|Mvtiiic  (wo  offenbar  irrtbUinlidi 
der  Chalkidier  Dionysios  genannt  wird  statt  des  ehemcn).  Ueber  den  Voc^ 
schlag  der  Kupfrqirnqung  vgl.  Athen.  XV.  669  D. 

4;  Athen.  XIII,  602  C.  Allerdings  geht  aus  den  erhaltenen  Proben  her- 
vor, was  Osann  a.  O.  87  beuMrirt  bat,  dass  der  Scblass  der  Sentenz  nicbt 
in  dem  Hexameter,  sondern  im  Pentameter  auslief.  Ob  aber  daraus  sieb 
gleich/eilig  crj^nebt ,  dass  derartige  Elegieen  atah  mit  einen  Pentameter  ge- 
schlossen haben,  datur  haben  wir  keine  Anhaltspunkte. 


Andere  Elegiker. 

anderes  erwidert  werden  soll,  zum  Ueberdruss  *).  Nicht  we- 
niger geschmacklos  ist  das  Bild  von  den  Ruderern  des 
Bakchos und  sein  Geschrei  der  Kalliope  (/.pxuY-/|  KaXXi- 
OTTi:;)  gab  Aristoteles  Veranlassung  zu  ernstem  Tadel Eine  an- 
dere Elegie  fordert  auf,  sich  zum  Kottabos  zu  rüsten  in  einer 
überladenen,  bilderreichen,  überaus  befremdenden  Sprache  *). 
Man  erkennt  hier,  wie  bei  Ion,  den  Einfluss  der  Dithyram- 
biker  mit  ihrem  hohlen  und  windigen  Patiios.  EndUdi  zeigt 
ein  letztes  Fragment,  wie  manche  Wendungen  der  grtecfaisdien 
Elegie  voUstandig  stereotyp  geworden  waren 

•  Schon  bei  den  sympotischen  Elegieen  hat  man  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  durch  eine  gewisse  Art 
von  Rituel  bei  diesen  Zechgelagen  sich  auch  ein  bestimm- 
ter Typus  der  Redeweise  ausbildete,  „der  als  übliche  Norm 
durch  den  Gebrauch  geheiligt,  sich  in  einer  Uebertreibung 
und  Abrundung  der  Rede  mittelst  Allegorie  und  Metaphora 
gefiel  und  in  diesem  Charakter  der  durch  den  Genuss  der 
Gaben  des  Bacehos  gesteigerten  und  in  einen  ungewdhnlidien 
Zustand  erhobenen  Gefuhlsweise  des  Trinkenden  entsprach" 
Für  den  Vortrag  dieser  El^ieen  gilt  das  über  Ion  gesagte^ 
Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  so  schwülstige  und  liietorisclie 
Gedichte  gesungen  worden  sind. 

Zu  den  jüngsten  Elcgikem  dieser  Epoche  gehört  Anti- 
machos  von  Kolophon^),  der  Sohn  des  Hyparchos,  der 
zugleich  als  Grammatiker  und  Epiker  Bedeutendes  leistete. 
Er  war  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Piaton,  der  ihn  schon 
als  Jüngling  bewunderte  und  ihn  tröstete,  als  er  in  einem 


1)  Kr.  I  und  4. 

2)  Fr.  5. 

3)  Rhetor.  III,  a. 

4}  Athen.  ZV,  668  E;  vgL  Welcker,  KI.  Scbriften  Q,  224  <^ 

5)  Fr.  6  tS  xiAAtov  is/oar/oiaiv  5)  xxta>:au9[i^voi;  ?j  to  toOiivötsitov; 
vgL  Theogn.  I  f.  oiDnon  aito  Xif(30{iai  iy/6\UM0i  ouä'  ä;ios3uö|iivo« ,  Piod. 
fr.  89  n  xiXXi«v  if'/(t^<n9n     xa;«i:auo(uVo(aiv  9,  ßaOiSv<M4v  ti  Astiit  u.  1.  w. 

6)  Vgl.  Osann  a.  O.  91;  Tgl.  ueh  Weicker,  tu  O.  n,  218  ff. 

7)  CUrtas  heiHt  er  bei  Ovid,  Trift  I,  6,  i,  wett  Kkro»  Koktphon  be- 
nachbart  war. 
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Wettkampf  mit  dem  Herakleoten  Nikeratos  unterlegen  war 
später  aber  sdnen  Schifler  Herakleides  aus  Pontos  nach 
Kolophon  schickte,  um  die  Gedidite  des  Antimachos  au 
sammeln Zur  elegischen  Dichtung  scheint  nun  der  Dichter 

durch  eine  bestimmte  Veranlassung  gekommen  zu  sein.  Er 
verliebte  sich  in  eine  Lyderin  Namens  Lyde,  vermählte  sich 
mit  ihr  und  blieb  vermuthlich  aus  Liebe  zu  ihr  am  Pak- 
tolos,  d.  h.  wohl  in  Sardes,  wohnen,  bis  Lyde  zu  seinem 
grossen  Leidwesen  starb.  Sie  wurde  in  heimathlicher  Erde 
begraben,  und  nun  kehrte  der  Dichter  gebrochenen  Herzens 
nach  Kolophon  zurüdc,  um  die  Erinnerung  an  sie  m  El^een 
aufeubewahren»  denen  er  nach  dem  Beispiel  des  Mimnermos 
die  Aufschrift  ,Lyde'  gab  Damit  hatte  die  erotische 
Elegie  einen  Charakter  erhalten,  der  ihr  bisher  nicht  eigen 
gewesen  war,  die  reine  Klage  um  eine  verstorbene  Geliebte. 
Mag  nun  die  Veranlassunj^  richtig  sein,  wie  sie  die  Alten 
angegeben  haben,  oder  von  Antimachos  flngirt  —  obwohl 
wir  keine  Veranlassung  haben,  eine  solche  Fiction  an- 
zunehmen —  fiir  die  Art  der  Elegie  ist  dies  gleichgültig, 
nur  dürfte  allerdings  in  letzterem  Fall  die  BeurtheUung 
des  Diditets  um  dn  eiliebliclies  sinken,  der  auch  in  der 


1)  Platarch,  Lys.  t8;  too  dieser  Bewondennig  Piatoa*t  scagt  «wh  die 

Geschichte  bei  Cic.  Brut  51 

2)  Procl.  zu  Flaton  I  tm.  I,  2Ü  C  (64  Schneid.). 

3)  Dies  niclit  mir  Plat.  CoosoL  ApoUon.  106  B,  sondem  es  geht 
wohl  auch  aus  Athen.  XIII,  S97  A.  hervor,  wo  ihr  entgegengestellt  wild  eine 
Hetäre  Lyde,  die  Geliebte  des  Lamynthios. 

4j  Dies  i-st  wohl  der  Inhalt  der  Verse  41 — 4Ö  in  dem  bekannten  Frag- 
ment des  HennesiaMm  liei  Athen,  s.  O.,  wie  wenig  rach  einsehie  Wörter 
darin  feststehen  mfigen  und  der  Correctoren  bedflrfen.  —  Dass  die  Lyde  er- 
schienen war,  bevor  Thukydides  das  Prooemion  tu  seiner  Geschichte  schrieb, 
ist  wahrscheinlich,  wenn  es  sich  auch  nicht  aus  der  Argumentation  von  Sauppe 
im  Phitol.  XIZ,  147  crgiebt:  vgl.  Berglc  a.  O.  S93. 

5)  Wenn  man  freilich  sich  den  sonstigen  Charakter  dieses  grammatischen 
Diditcrs  vergepenwärtigt,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  er  Mimnermos  nur 
nachgeahmt  und  nach  seinem  Beispiel  Elegieen  gemacht  habe,  ohne  eine 
wahr«  EmpBndong  darehgemacbt  ni  ha1>en,  die  dodi  tGmnetmos  nicht  »b- 
gesprochen  werden  kann,  wie  wenig  wir  auch  sonst  von  seinem  Liehesver* 
hSltniss  wissen.   Vgl.  im  allgemeinen  Robde,  Gr.  Roman.  73  C 
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Eitffe  ebenso  nur  als  gelehrte^  und  gekünstelter  Dichter 
ridi  leigt,  wie  im  Epos.  Wie  gross  das  Gedicht  Lyde  ge> 
wesen  ist,  wissen  wir  nicht  genau,  doch  muss  es  mindetens 
zwei  Bücher  gehabt  haben;  in  jedem  Fall  ist  es  ziemlich  um- 
fangreich gewesen,  sonst  würde  man  keine  Veranlassung  ge- 
funden haben,  eine  Epitome  daraus  zu  machen 

Schon  die  wenigen  uns  erhaltenen  Bruchstücke  zeigen, 
wie  gross  der  Unterschied  zwischen  Antimadios  und  seinen 
Vorgängern  in  der  Elegie  ist  Obwohl  er  nämlich  mit  Mim- 
nermos  sich  berührt  in  dem  fleis^gen  Anhäufen  des  anti- 
quarischen  Materials,  so  wird  man  stdi  dodi  erinnern,  dass  bei 
jenem  alles  abzielt  auf  seine  Vaterstadt,  die  er  in  einer  schweren 
Zeit  erretten  will,  wesshalb  er  stets  ihre  Geschichte  und  ihre 
Vergangenheit  vor  Augen  hält  *\  Ganz  anders  hier.  In  einer 
ziemlich  pedantischen  und  seichten  Weise  fuhrt  Antimachos 
die  Liebespaare  der  Vorzeit  an,  die  ein  unglückliches  Ende 
genommen  haben.  Aus  diesem  Grunde  wurde  wohl  der 
Argonautenzug  ausführlich  behandelt,  um  von  der  Katastrophe 
der  Ehe  Medea*s  zu  berichten  *),  femer  die  Geschichte  des 
Bellerophon  erzählt  die  ui^ttckliche  Liebe  des  Oedtpus  % 
wofiir  ihm  besonders  Peisander  ab  Quelle  gedient  hatte  % 
und  endlich  der  Raub  der  Persephone  ').  Wir  gönnen  es 
Antimachos,  wenn  er  einen  wirklich  vorhandenen  Seelen- 

t)  Stcph.  Bys.  ▼.  ä<&Tiov  cttiit  das  sweite  Badi;  ein  drittes  wurde  durch 

Conjectur  von  Voss  und  Gsisford  angenommen  bei  Phot.  344,  7  (Suid.  t. 
*Op-»iäj»tt).  —  Eine  Epitome  verfasste  Agalharchidas  bei  Phot,  Bibl.  171 
(cod  213)  B;  doch  dürfte  dies  eher  eine  Paraphrase  gewesen  sein:  vgL 
Bergk  a.  O.  394.  Heeker  dachte  an  des  Historiker  AaHaMchos  oder  an 
KaUinachos. 

2)  Th.  I,  174  f. 

3;  Fr.  7-15. 

4)  Fr.  16. 

5)  3- 

6)  Bach,  Hermes,  etc,  fr.  248  f. 

7)  Fr.  2.  Zuerst  machte  Ulomfield  auf  diesen  Zusammenhang  auf* 
mericsam,  dann  Bach  a.  O*  04$  and  846.   Dennodi  ist  dies  aldit  sicher.  — 

Doch  deutet  die  Einsetzung  der  Orgconcn  Priester)  dier  auf  den  Myllws  TOO 
lasion,  al.s  auf  den  Raub  der  Persephone,  da  Paros  seinen  Demelercnlt  rva 
KscUl  erhalten  hat.    Vgl.  Th.  1,  36. 
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schmcR  auf  soidie  Wdse  verbannen  und  sich  Ruhe  ersingen 
konnte.  In  besonderem  Gegensatz  aber  zu  den  älteren  Ele- 

gikern  steht  die  Sprache  des  Dichters.  Statt  der  früheren 
Einfachheit  des  Ausdrucks,  welcher  nirgends  Zweifel  über 
den  Inhalt  zuHess,  zeigt  sich  hier  eine  Sch\vcrfällit;keit  und 
Anmuthslosigkeit,  die  bisweilen  nur  mit  Muhe  auf  Verständ- 
niss  rechnen  kann.  Man  sieht,  dass  jene  l-"Jegieen  des  Kal- 
linos  und  Tyrtaeos  gedichtet  waren ,  um  eine  unmittelbare 
Wirkung  auf  die  Hörenden  hervorzubringen,  während  dies 
Gedicht  studirt  werden  wollte.  Daas  in  demsell>en  „Affecte^ 
die  Anmuth,  eine  ordentliche  Vertiieilui^r  des  Stoflb  und 
überhaupt  jede  Kunst  (ehlte^  wollen  wir  Quintilian  glau- 
•  ben  ')•  indem  wir  mühaame  Künstelei  eines  Dichters  von 
der  genialen  Begabung  streng  unterscheiden.  Berechtigt  war 
auch  da.s  Urtheil  des  Kallimachos,  dass  die  r,yde  dick  aber 
unverständlich  *j,  und  des  CatuU,  dass  sie  geschwollen  sei 
Unverständlich  dagegen  ist  die  Lobeserhebung  des  Antipater 
von  Thessalonich,  der  Antimachos  nur  für  geringer  als 
Homer  erklärt  hatte  *), 

Unmeridich  hatte  »ch  die  Umwandlung  des  antiken  und 
modernen  Zweckes  der  Poesie  vollzogen:  jener  bestand  in 
dem  mündlichen  Vortr^^,  dieser  in  der  Leetüre.  Gleich» 
zeitig  war  aber  auch  die  Brücke  geschaffen  für  die  empfin- 
dungslose Gelehrtenpoesie  der  Alexandriner,  denen  Anti- 
macho.s  7.um  nachahmungswcrthen  Ideal  wvirdc. 

Jene  Schwerfälligkeit  des  Dichters  besteht  nicht  allein 
in  einer  gekünstelten  Wortfolge,  bei  welcher  die  Uebersicht 
verloren  geht  sondern  ganz  besonders  in  fremdartigen, 
bisher  ungebrauchten  Wörtern,  wddie  den  späteren  Glossen- 
sammlem  ebenso  willkommenes  Material  boten  %  wie  von 

1)  Inst.  X,  t,  53. 

2)  Beim  Scfaol.  Dion.  Perieg.  s.  317  Beroh.  (fr.  74  b  Schneidar).  Vgl. 
die  Erkl.Tning  des  na/ü  bei  Bernhard  y  II,  977. 

3j  C.  95  at  populas  tumido  gaudeat  Aatimiicho. 

4)  Aoth.  PbI.  Vn,  409. 

5)  Vgl.  i.  B  fr.  a  a.  3. 

6)  So  fr.  5  2p  X  TO  Ol ;  xaxwv,  was  Etym.  M.  375,  40  erklärt  wird,  fr.  6 
8üsTi)(  tt(  niXafQ«,  was  der  äcbol.  xu  Apoll.  I,  1008  erkUxrU 
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den  gelelirten  alexandrinischeii  Dicbtern  fleissigr  nad^eahmt 
wurden.  Besonders  war  es  Nikander,  der  sich  dieser  sdiwie- 
rigen  Ausdrücke  des  Antimachos  gleichfalls  bediente 
Wenn  daher  Piaton  ein  so  grosser  Verehrer  des  Dichter's 
gewesen  ist,  so  scheint  dies  eher  gegen  den  Dichter  zu 
sprechen:  in  keinem  Fall  dürfte  sein  Urtheil  vor  dem  des 
Kallimachos  den  Vorzug  verdienen  *). 

Ob  Aotimachos  noch  andere  Eiegieen  geschrieben  hat, 
ist  zweifelhaft.  Mit  einiger  Wahradieinlidili^t  wird  nur  das 
Gedidit  Del  toi  als  ethisch  betrachtet,  von  dem  uns  ein 
Vers  erhalten  ist 

Was  die  musikalische  Begleitung  dieser  El^een 
anbetrifft,  so  geht  aus  dem  Gesagten  zur  Genüge  hervor,» 
dass  Gedichte  dieser  Art,  so  wenig  wie  die  Eiegieen  der 
alcxandrinischcn  Dichter,  zum  musikalischen  Vortrag  be- 
stimmt gewesen  sind.  Wir  werden  daher  nicht  einmal  den 
rhapsodischen  Vortrag,  der  bei  den  grösseren  paraenetischen 
Eiegieen  vorausgesetzt  wurde,  hier  annehmen  dürfen.  Diese 
Eiegieen  waren  zum  Lesen  bestimmt,  und  sie  sind  besonders 
in  der  alexandrinischen  Zeit  von  Dichtem,  Gelehrten,  Gram- 
matikern und  Scholiasten  viel  gelesen,  studirt  und  glossirt 
worden  *). 

Weiterhin  darf  auch  eine  Elegie,  trotzdem  sie  der  von 
uns  geschilderten  Epoche  nicht  mehr  angehört,  wegen  der 
hohen  Bedeutung  ihres  Dichters  nicht  unerwähnt  bleiben, 
des  Aristoteles  Gedicht  an  den  Kyprier  Eudemos,  den 
Freund  Platon's,  der  sich  gleichfalls  zur  Akademie  hielt 
Obwohl  uns  diese  Elegie  nicht  vollständig  erhalten  ist,  so 
geht  doch  daraus  hervor,  dass  Eudraios,  als  er  nadi  Athen 

1)  Scbol.  Nie.  Thcr.  3. 

3)  Es  fttttst  sieb  dMiaf  t,  B.  Baeli,  Hernes,  etc.  S43  f. 

31  Athen.  VIT,  300  D;  vgl  Bergk  a.  O.  292;  Kinkel,  Ep.  fr.  I,  294. 

4)  Daher  das  bekannte  Epigramm  Anth.  Pal.  IX,  63:  tt;  y*P  ^t*' 
j)U9(,  i:(  oüx  ävtXt^aio  .\üor^<ty  10  ^uvbv  Mou7uv  Yp^t^i^  xai  'AvTc^isix^ou.  Am 
fletMigsten  hat  et  der  Scholiast  sa  den  ArgowulilM  des  Apolloalos  Rbodios 
beotttzt. 

5)  Olympiodor  la  FUt.  Gorg.  (fr.  3  Bergk  und  Rose  im  Ariitot  V, 
15^3  a  13). 
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gdcommen  war,  dem  Begründer  der  griechischen  Ethik,  Sokra- 
tes  ')<  einen  Altar  errichtet  hatte,  eine  Tfaat,  welche  der  Philo- 
soph feiert,  indem  er  eine  kune  Schilderung  des  sokratischen 
Lebens  und  s«ner  Lehre  anschliesst,  wie  er  Hallein  oder 
zuerst  durch  sein  eigenes  Leben  und  das  wis- 
senschaftliche Wort  bewiesen  habe,  dass  der 
Mensch  nur  dann  glücklich  werden  könne,  wenn 
er  zugleich  gut  ist,  getrennt  jedoch  keine  dieser 
Eigenschaften  erwerben  könne".  Je  einfacher  und 
klarer  die  Sprache  und  der  Gedankengang  dieses  Gedichtes 
sind,  um  so  weniger  waren  Zweifel  über  seine  Echtheit  be- 
rechtigt *). 

Endlich  darf  auch  die  vielumstrittene  Elegie  des  De- 
mosthenes*)  nicht  übergangen  werden,  wenn  auch  kein 
Zweifel  darüber  herrschen  kann,  dass  das  herrliche  Gedicht 
weder  von  Demosthenes  herrühren,  noch  auf  die  Niederlage 

der  Griechen  bei  Chaeronea  gedichtet  sein  kann  *).  Viel- 
mehr ist  dieses  leider  in  sehr  verdorbener  Gestalt  erhaltene 
Gedicht  offenbar  weit  älter  als  Demosthenes  und  erinnert 
sehr  an  die  schönen  Verse  auf  die  Sciilacht  bei  Potidaea 
Gewiss  hat  es  ein  Rhetor  oder  ein  Grammatiker  für  den 
Teatt  des  Demosthenes  vom  Keramdkos  viel  später  ab- 
geschrieben, als  die  Inschrift  schon  sehr  defect  war,  so  dass 
er  zu  eigenmächtigen  Eiginzungen  schreiten  musste;  er  hat 

I)  Dies  ist  TOD  Bersajrs,  Rb.  Mos.  ZXZIII,  231  f,  BberscageDd  nadi- 
gewiesen.  Die  früliefe  Ansicht  ~  en  der  aber  Bergic  nodi  spUer  festge- 
halten hat,  —  dass  das  G(v!i!  bt  auf  I'lalon  geht,  ist  {Icsshalb  unmöglich,  weit 
£udeinas  im  J.  354  bei  Syrakus  gelallen  war,  6  Jahre  vor  Platon's  Tode, 
dens  er  etso  lebend  bitte  einen  Altar  setzen  mOuen,  was  wenig  denkbar  ist 

S)  Dodh  ist  woU  t.  n  mit  Bergk  so  lesen  ISpüoao  f.  Kpiianse,  and 
V.  7  mit  Gompertz  (Wiener  Studien  II,  I )  ou  2tya  flir  oi  vJv  ([loüvaE 
Bernays),  der  auch  in  BetrefT  des  InhalU  mit  Bemays  übereinstimmt.  —  Buhle, 
.Steinhart  und  Robbe  hallen  das  Gedicht  flir  vnecht  erkUrt 

3)  De  Corona  $  289.  Fttr  demosthenisdi  hat  dies  Epigranun  GoettUng 
gehalten.    Vgl.  Bergk  a.  O.  •  331. 

4^  Dass  es  einem  Siege  gilt,  beweist  v.  2  xst  ävnnctXwv  üßpiv  äniaxc'- 
Saoav.  Kaibel  in  der  gleidi  m  nennenden  Arbeit  s.  a  bat  swar  anch  hierauf 
anfinerknam  gemacht,  aber  eine  fiüscbe  Schbufolgemng  darans  gesogen. 

5)  C  Insc  Att.  I,  44a. 
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sich  aber  in  der  Inschrift  selbst  vergriffen,  vielleicht  wegen 
des  einen  Verses  (v.  9),  auf  den  Demosthenes  im  weiteren 
Verlaufe  der  Rede  aufmerksam  macht  „dass  die  Götter 
niemals  fehlen  und  alles  aufrichten".  Dass  wir  aber  das  erste 
Epigramm,  welches  Demosthenes  vorlesen  lässt,  erhalten 
haben,  war  eine  Annahme,  die  auf  einer  solchen  Folge  von 
Trugschlüssen  beruhte^  dass  wir  sie  besser  übergehen  *). 

Werfen  wir  nun  noch  einen  kurzen  Rückblick  auf  die 
Geschichte  der  älteren  Elegie.  Im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  dass  das  grössere  Lese-  und  Lehrbedürfniss,  durch 
welches  auch  das  Aufkommen  der  Prosa  bedingt  und  be- 
günstigt wurde,  für  die  epische  wie  für  die  lyrische  Poesie 
verhänpnissvoll  geworden  ist.  Bei  keinem  Genre  der  Poesie 
aber  ist  dies  deutlicher  zu  beobachten ,  wie  bei  der  Elegie. 
In  ihrer  Entwicklung  kann  man  drei  verschiedene  Stufen 
unterscheiden.  Schon  die  älteste  Elegie,  die  wir  antreffen, 
ist  paraenetischer  Natur,  aber  der  Hinteigrund,  von  dem  sie  sich 
abhebt,  ist  ein  grossartig  historischer,  die  Grundlage,  auf 
welcher  sie  sich  erhebt,  eine  eminent  patriotische.  Dabei 
überwiegt  nicht  in  der  Darstellung  das  didalctische  Element 
sondern  dieselbe  ist  durchzogen  von  Anspielungen,  Em-  N 
pfindungcn,  historischen  Angaben,  welche  eine  reiche  Ab- 
wechslung gewähren  und  jene  Gedichte  zu  den  Perlen  der 
griechischen  Poesie  gemacht  haben.  Solon  nmimt  gcwisser- 
massen  eine  Mittdstellung  nrisdien  dieser  ältesten  und  sweiten 
Gruppe  ein. 

Die  zweite  Stufe,  weldie  vorzugsweise  durch  Phoky- 
Ildes  und  Theognis  repräsentirt  wird,  hat  diesen  historischen 
Hintergrund  nicht  mdir;  auch  tritt  der  didakttsch-gnomische 


I  I  Es  braucht  nicht  besonders  bewiesen  zu  werden,  dass  derartige  Verse 
bei  dem  ziemlich  stereotypen  Charakter  der  Grabelegiccn  in  mehreren  Ge- 
dichten vorkommen  komiten,  wie  ja  derselbe  Vers  auch  von  Simontdes  citirt 
wird:  vgl.  Bergk  a.  O.  334.  —  FehleilM  fcheiiien  tbrigens  mir  5,  6 
OOd  9  zu  sein. 

21  So  Kai  bei,  de  mon.  al.  Graec.  carm.  9  ff.  (Bonn  1S71);  vgl.  da- 
gegen Bergk  a.  O.  und  Clcmm,  Phil.  Jahrb.  1883,  lO  1.    Das  echte  £pi> 
gmmoi  mU  Avib.  Pal.  VII,  245  aetB. 
ruch,  griMk.  Lyrik.  *9 
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Charakter  mit  aller  Offenheit  zu  Tage.  Der  Einfluss  einer 
reidieren  Lebenserfohrong  und  einer  beginnenden  eüiiadien 

Wdtanschauung  sind  hier  nicht  zu  verlminen,  und  gewiss 
enthält  die  Poesie  dieser  Art  schon  manches,  das  ebenso 
gut  in  Prosa  gesagt  werden  konnte,  aber  durch  die  c^ebim- 
dene  Rede  eine  {grössere  Garantie  für  Aufmerksamkeit  und 
Aufbewahruni^  darbot.  Auch  die  Elegie  dieser  Art  ist  nicht 
denkbar  ohne  das  Individuum,  an  welches  sie  gerichtet 
ist,  aber  während  in  der  älteren  Elegie  der  ganze  Staat,  das 
Vaterland,  die  Bürger  einer  Stadt  aufgefordert  wurden,  einen 
Helden-  und  Freiheitskampf  auszulUhren,  sind  es  hier  Gub- 
genossen  und  Männer,  die  sonst  der  Vergessenheit  anheim- 
gefallen wären,  an  wdche  das  gnomische  Gedicht  sich  zu 
wenden  pflegt. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  dritten 
Classe  von  Gedichten,  welche  man  wohl  die  athenische  oder 
attische  nennen  kann.  Hier  wird  die  Elegie  rein  theoretisch 
und  besteht  nur  noch  aus  Abhandlungen,  Betrachtungen  und 
antiquarischen  Erörterungen.  Eine  Adresse,  an  welche  sich 
dieses  Gedicht  richtet,  fehlt  ebenso,  wie  die  Absicht  einer 
unmittelbaren  Wirkung.  Wenn  die  Athener  sich  solche  Ele- 
•  gieen  beim  Gastmahl  vortragen  licssen,  .so  beweist  dies  doch, 
dass  ein  tieferes  Verständniss  für  wirkliche  Po^ie  nicht  mehr 
vorhanden  wnr. 

Genau  ciassclbc  gilt  aber  von  der  erotischen  Elegie. 
Wenn  auch  dieselbe  {gleich  im  Anfang  schon  mit  einer  ge- 
wissen Nüchternheit  aufgetreten  war,  welche  so  sehr  im  Ge- 
gensatz steht  zu  der  Leidenschaft  und  der  Feuersprache  der 
aeolischen  Dichter,  so  endet  sie  doch  —  wie  man  sich  nicht 
verhehlen  wird  —  mit  einer  Pedanterie,  welche  von  jeher 
zu  den  ärgsten  Todtfetnden  wahrer  Poesie  gehört  hat  Ge- 
rade diese  Pedanterie  aber  war  es,  welche  ihr  den  Eintritt 
in  die  alexandrinische  Welt  erleichterte,  wo  sie  zu  einer 
zweiten  Nachblüthe  gelangt 
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Entwicklung  des  Epigramms. 

I. 

Wir  haben  früher  erörtert,  wie  das  griechische  Epi- 
gramm  mit  seinem  allgemeinen  Inhalt  ursprünglich  in  heroi- 
schem Versmass  gedichtet  worden  ist,  wie  dann  Archilochos 
das  eben  entstandene  elegische  Distichon  dazu  gebrauchte, 
und  dieses  kurze  Zeit  darauf  auch  von  dem  rhodischen 
Dichter  Pcisandcr  gepflegt  wurde  Dass  die  elec^ische  Form 
dadurch  veranlasst  worden  sei,  weil  Grabinschriften  den 
Trauerliedern  am  meisten  verwandt  gewesen  sind  ist  um 
so  unwahrsdieinlidier,  je  weniger  äch  nadiwdsen  lässt,  dass 
der  älteste  Gebrauch  för  Grabinschriften  bestimmt  war.  Sdion 
bei  Archilochos  hatte  das  EfHgnmmi  eine  beissende  Schürfe 
bekommen,  als  er  eine  berühmte  Hetacrc  mit  einem  Feigen- 
baum verglich,  welcher  vielen  Krähen  Leckerbissen  gewähre 
Die  Erklärunij;  des  einzig  uns  erhaltenen  Epigramms  des  P ei- 
sander auf  den  Thessaler  Hippaemon  ist  leider  zu  zweifelhaft, 
als  dass  wir  daraus  seinen  Charakter  bestimmen  könnten*).  Bei 
der  weiteren  Ausbildung  und  Pflege  dieser  Kunstgattung 
lassen  sidi  aber  sdir  bald  drei  verschiedene  Arten  des  Epi- 
gramm*s  unterscheiden,  die  von  den  einzelnen  Dichtem  vorge- 
zogen werden:  das  sepulcrale  oder  threnetische  Epi- 
gramm,  wddies  eine  Verstammelui^  oder  Verkürzung  der 
alten  Elegie  ist  und  ursprünglich  ausschliesslich  zu  wirklichen 
Grabinschriften  gedient  hat,  das  rein  gnomische  oder  das 
Sinngedicht  und  das  Räthsel-  oder  das  Scherzc^c- 
dicht,  welches  kaum  noch  zu  der  Gattung  der  Epigramme 
zu  rechnen  ist. 

Indem  wir  die  Besprechung  der  Epigramme  der  Dichterin- 

I)  Th.  I,  22ä  f. 

S)  So  O.  Maller,  Litg.  I,  sta. 

3)  Tfc.  I,  33. 

4)  Nur  das  eine  möchte  ich  bemerken,  daitBergk's  ErklSninp  (I'ocf. 
Lyr.  *  24)  dazu  mir  volUtiiidig  verfehlt  endbent  —  Dus  das  Epigramm 
cnuduft  gehallcD  ist,  will  mir  nidit  in  dca  Sinn. 

•9* 
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neu  Sappho  und  Erinna  lär  einen  andern  Ort  aufsparen,  gehen 
wir  gleich  zu  dem  grtfssten  Epigrammatiker  dieser  Zeit  äber. 

Mit  Slmonid6s,  dem  ältesten  der  hier  zu  behandeln- 
den Dichter,  tritt  das  griechiche  Epigramm  in  eine  neue 

Phase  der  Entwicklung.  Gemäss  der  imponirenden  Vielseitig- 
keit dieses  Dichters  hat  er  alle  drei  Arten  des  Epigramms 
gepflegt,  aber  epochemachend  ist  er  vorzuc^sweise  für  das  thre- 
netische  Epigramm  geworden,  welches  er  in  emer  der  Elegie 
verwandten  Weise  behandelt  hat  Ereilich,  wie  bei  den 
grossen  Elegikern  der  Vorzeit,  waren  es  die  ergreifenden 
und  grossartigen  Zeitereignisse,  welche  bewirkten,  dass  das 
Epigramm  mit  einem  Mal  in  den  Vordergrund  trat,  da  es 
von  einem  der  grössten  griechischen  Dichter  gepflegt  wurde, 
der  sich  ebenso  durch  Schönheit  und  Eleganz  seiner  Sprache 
auszeichnete,  wie  durch  den  Reichthum  seiner  Gedanken  '). 
Ueberau  erhielten  die  gefallenen  Griechen  von  ihren  Städten 
oder  Staaten  Denkmaler  gesetzt,  und  man  wandte  sich  an 
den  berühmtesten  Dichter,  um  diese  mit  einer  Inschrift  zu 
versehn.  Die  meisten  dieser  Epigramme,  die  uberwiegend 
nur  aus  .  einem  Distichon  bestehen  ^) ,  enthalten  eine  kurze 
Notiz  über  die  Thatsache  oder  die  Episode  des  Krieges, 
durch  welche  das  Denkmal  hervorgerufen  wurde.  Schon  die 
gefallenen  Kämpfer  von  Marathon  hatten  im  Auftrag  der  Athe- 
ner eine  solche  Grabschrift  erhalten,  in  welcher  sie  als  die 
Vorkämpfer  der  Hellenen  gepriesen  werden  Es  folgen 
dann  die  Kämpfe  bei  Salamis,  die  bei  den  Thermopylen  und 
bei  Plataeae,  welche  die  reichste  (ielegenhcit  darboten,  und  von 
denen  die  Schlacht  bei  den  Thermopylen  das  Meisterwerk  der 
ganzen  Epigrammlitteratur  gezeitigt  hat  *).  Aber  die  In- 
schriften, welche  den  bei  Artemision  getödteten  Korinthern 


t)  SchDeidewio,  Sim.  fr.  133  f.;  Berglc,  Poet  Lyr.  *  (Vol.  III)  4x7  tt. 

2)  Ausgenommen  sind  u.  a.  107  und  140,  wobei  Wh  bemerke,  dass  die 
Niiinniem  der  EiNgranime  alle  nach  der  vierten  Ausgabe  Bergk's  ciogerich- 

Ict  sind. 

3)  Fr.  90;  daneben  eiUelt  das  anteii  erwähnte  Paadenkmal  (fr.  133)  eine 
sinonideische  Inschrift. 

4)  rr.  92. 
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und  ihrem  Führer  Adeimantos  galten,  sind  neuerdings  mit 

Recht  für  unecht  erklärt  worden,  ebenso  die  beiden,  welche 
auf  die  Schlacht  am  Eurymedon  gedichtet  sind  Auf  dem 
Denkmal  für  die  {gefallenen  Spartaner  wird  der  Wanderer  aufge- 
fordert, nach  Sparta  zu  melden ,  dass  seine  Söhne  hier  ge- 
gcfallen,  gehorchend  den  Gesetzen  des  Landes.  Die  wunder- 
bare Schönheit  dieser  zwei  Verse,  in  denen  in  einfacher  und 
ergreifender  Sprache  alles  steht,  was  zu  sagen  war,  dass  alle 
gefallen  und  keiner  gerettet  sei,  der  die  Nachricht  nach 
Hause  bringen  könnte,  ist  genügend  gerühmt  worden  *). 
Auf  diesdbe  Schlacht  bezieht  ndi  auch  ein  Ep^;ramm,  das 
den  gefallenen  Lokrern  von  Opus  gewidmet  ist  und  gleich- 
falls durch  ehrwürdige  Einfachheit  sich  auszeichnet  We- 
niger schön  ist  das  Gedicht  auf  die  andern  bei  den  Ther- 
mopylcn  gefallenen  Peloponnesier  *).  Auch  das  Epigramm  des 
spartanischen  Sehers  Megistias,  der  von  den  Persern  getödtet 
war,  stand  auf  seinem  Grab  bei  den  'Iliermopylen  Diese 
letzten  beiden  und  die  Inschrift  für  Leonidas  stehn  durch 
das  treffliche  Zeugntss  Herodots  ausserhalb  jeden  Zweifels*). 

Nach  der  Schlacht  bei  Plataeae  wurden  auf  Befehl  der 
Amphiktyonen  fiinf  Denkmäler  mit  Inschriften  errichtet  Auf 


1)  Vgl.  TiingHn'in,  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  de  Simonidis 
Cei  epigrammalis  (Berlin  1869).  Es  änd  die  fr.  98,  134,  135;  ferser  105 
a.  loC.  Smooidet  stub  (M.  78,  i,  die  Schkcht  am  Emjmcdon  wir  vcr» 
mrtUidi  OL  7S,  3.  —  Vgl.  anch  jetxt  die  sacbgemiHe  EiOfteniiig  bei  Bcrgk, 
Poet  Ljrr.  *  446. 

2)  Zuletzt  von  Junghahn  a.  O.  36.  Es  ist  mir  uoTerständUch,  wie 
Kftibel,  Phil.  Jahrb.  10$,  801  die  Echtheit  dieser  Inschrift  bezweifeln  kann. 
Hefod.  Vn,  ss8  nennt  ellecdhiga  Simonides  nur  bei  der  Inschrift  des  spart»» 
niachen  Sehcr's,  weil  dies  offenbar  eine  Concession  nn  den  bcfretindeten 
Dichter  war,  da&s  Megistias  diese  Ehre  zu  Theil  wurde:  vgl.  Bergk,  Poet. 
I'T'-  *  437  ~  ^  zweite  rein  epideilttische  Epigrenm  tat  Leoaidu 
(fr.  97)  nnecht  ist,  bat  »letzt  wieder  Jnnghnhn  gezeigt 

3    Fr.  93. 

4)  fr.  91;  Tgl.  Juoghahn  a.  O.  37  f.,  doch,  mit  Unrecht  von  diesem 
ud  Knibel  athetirt. 

5)  Fr.  94;  dagegen  hat  Junghahn  a.  O.  die  drei  cpideiktiaeheB  Epl- 
g^noune  95—97  fUr  anecht  erklärt 

6)  Her.  VII,  aaS. 
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diese  scheinen  rieh  zwei  Epigramme  zu  beziehn,  die  für  die  ge- 
foUenenTegeaten  bestimmt  gewesen  sind»  denen  es  durch  ihren 
Tod  die  Freiheit  der  Vaterstadt  zu  retten  gelungen  war,  ob- 
w<^  man  den  Zweclc  derselben  sdir  verschieden  anzi^eben 

pflegt ').  Ebenso  erhielten  die  dort  gefallenen  Athenerein  Denk- 
mal mit  einer  ähnlichen  Inschrift  ').  Auch  die  Megarer  setzten 
auf  das  Denkmal,  das  sie  ihren  in  den  Schlachten  bei  Artemision, 
Salamis,  Mykale  und  Plataeac  gefallenen  LandsUutcn  errich- 
teten, eine  Inschrift  des  Simonides,  welche  wiederum  die  edelste 
Einfachheit  zeigt'). 

Diesdben  Siege  aber  erforderten  audi  Dedicationent  für 
wddie  die  Mühe  des  Simonides  angerufen  wurde.  Das 
bedeutendste  Efrigramm  dieser  Art  stsnd  auf  dem  Dreifuss» 
wdchen  die  Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Plataeae  dem 
delphischen  Gott  schenkten.  Diese  Inschrift  hatte  der  Feld- 
herr Pausanias  eingraviren  lassen,  und  sie  wurde  spater  ent- 
fernt, um  für  die  Namen  der  Städte  Platz  zu  machen,  welche 
an  jener  Schlacht  Theil  genommen  hatten  *).  Ein  giltiges 
Schicksal  hat  uns  diese  erhalten  *).  Spartaner  und  Athener 
eniditeten  auch  nach  dem  glücklich  beendeten  Befreiungs- 
krieg bei  Plataeae  dem  Zeus  Eleutherios  einen  gemeinsamen 
Altar,  wdchen  Simonides  mit  einem  Epigramm  schmückte. 

Mehrere  Inschriften  beziehen  sich  auf  den  Krieg,  wd- 
dien  die  Athener  Ol.  68,3  gegen  die  Gialkidenser  von  Eu- 
boea  führten,  und  feiern  die  dort  gefallenen  Athener  *).  Von 

t)  Malier,  Dor.  I,  188  bezieht  sie  anf  den  Kampf  der  Tegeaten  and 
Spaitnier  Czwischen  Ol.  75,  2  und  Ol.  78,  41,  Uergk  auf  Rümpfe  im  pe- 
lopOMMsischen  Krieg.  Nach  metner  Ansicht  stand  das  eine  anf  dem  Grab- 
deolmal  in  Plataeae,  dai  andere  anf  einem  tegeatincken  Denkmal«  das  n 
dcmiclben  Zweck  errichtet  war.  Man  weiss,  d.i.ss  die  Tc^catcn  bei  Plataeae 
mitgefochten  haben:  Röhl,  Insc.  antiqu.  70;  Hcro<i   IX.  S5. 

i)  Fr.  100,  welches  Bergk  mit  Recht  auf  i'lataeac,  nicht  auf  Salamis, 
besieht. 

3>  Fr.  107;  man  erinnere  sich  dabei  an  das  Denkmal,  welches  die  Pbjrle 
Erechtheis  den  in  Cypem,  Phoeniden,  Aegypten,  Aegina  in  Ol.  79,  4  a.  80,  I 
gefallenen  Genouen  setzen  iiess:  C.  Ins.  AU.  I,  433. 

4)  Thnc  I,  13s  (fr.  I3S). 

5  Röhl  a.  O. 

6  t  Fr.  140. 
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diesen  ist  das  bedeutendste  jedes,  welches  Air  das  Vierge- 
spann bestimmt  war,  das  die  Athener  nach  der  Besiegung 
der  Boeoter  und  Chalkidenser  gestiftet  haben  sollen  M.  Kul- 
turhistorisch von  Interesse  ist  die  Inschrift  für  die  Dedica- 
tion  —  ein  Gemälde  —  der  korinthischen  Hetaeren,  welches 
sie  nach  dem  Ende  der  Perserkriege  der  Aphrodite  darbrach- 
ten, und  welches  gleichfalls  ausser  diesem  Epigramm  die  Na- 
men der  Votirenden  enüiielt 

Wenn  demnadi  Simonides  mit  diesen  öffentlichen  Auf- 
schriften das  höchste  Ziel  erreicht  hat,  weldies  dieser  Dicb- 
tungsart  gesteckt  war,  so  gilt  dasselbe  kemeswegs  auch  (lir  die 
andern  Epigramme,  die  er  iiir  Privatzwecke  anfertigte,  und 
unter  denen,  wie  richtig  gesackt  worden  ist,  viele  von  jedem  ge- 
bildeten Griechen  in  gleicher  Weise  gemacht  werden  konnten. 
Auch  hier  stehn  die  thre  netischen  Elegieen  obenan. 
Unter  ihnen  zeichnet  sich  aus  die  Grabschrift  auf  Arche- 
dike»  die  Tochter  des  Hippias,  die  Gemahlin  des  Tyrannen 
Aeantides  von  Lampsakos,  deren  einfacher  Sinn  gerühmt  wird, 
trotzdem  alle  ihre  Verwandten  Tyrannen  gewesen  sind  *).  Auf- 
fallend  matter  ist  das  Gedicht  auf  Xanthippe,  die  Gemahlin 
des  Archenautes,  von  der  nur  ihre  vornehme  Abstammung  ge- 
rühmt wird  *X  während  die  Grabschrift  für  Megakles  frag- 
mentarisch zu  sein  scheint  Es  hat  aber  diese  einen  krankhaft 
sentimentalen  Charakter,  der  noch  einige  Male  wiederkehrt  ^) 

I)  Fr.  89,  108  (i.  132;  dio  Unechtheit  von  fr.  132  behauptet  Kirch- 
hoff,  MonaUb.  Berl.  Aka<L  1869,  409  f.,  weil  das  ans  erhaltene  Fragment 
der  gletcblautenden  Inschrift  (C.  Insc.  Att.  I,  334)  aoi  Ol.  83,  3  oder  4 
atnune  (ebenio  Kaibel,  JabrbL  to5,  801),  mit  Recht  larBckgewicMO  «m 
Bcrgk,  Poet.  Lyr.  ♦  478  f.  Vgl.  auch  Duncker,  Gesch.  AU.  IV,  463. 
Auf  das  sdi)Xov  des  ersten  Scbreiber's  im  Anlbologiecodcx  legt  zu  viel  Ge- 
wicht Finsler,  Kritische  Unters,  z.  Gesch.  der  AbOoL  136  f.  (ZSiich  1876). 

s>  Fr.  137  bei  Adwn.  Xm,  573  C  Qeider  fUden  nach  t.  s  da 
Distichon  oder  xwd). 

3)  Fr.  III. 

4)  Fr.  IIS. 

5)  "3- 

6)  Pr.  114 — 116;  diese  sind  beanstandet  von  Junghahn  und  Kaibel. 
Unter  itteien  ist  fr.  116  auf  Gorgo,  welche  ihre  Matter  bittet,  nach  ihrem 

.  Tod»  «bt  wdm  Toebtar  sa  gdAea,  wdche  ihr  TtotH  Ar  das  GrdicBalter 
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und  den  Verdadit  der  Unechtheit  erreg;t  Der  Dichter  er- 
hebt sich  aber  wieder  in  dem  Epigramm  für  den  ertrun- 
kenen Qiter  Kleisthenes  '),  wahrend  das  Air  den  Sino- 

penser  Thcognis  trivial  genannt  werden  kann  *). 

Es  ist  schwer  bei  einem  Dichter,  der  eine  so  unglaubliche 
und  vielseitige  Productivitat  entwickelt  hat,  wie  Simonides, 
Echtheit  und  Unechtheit  der  Gedichte  nach  ihrer  Qualität 
oder  ihrem  ästhetisdien  Werth  beurüieilen  zu  wollen,  da  manche 
Gründe  angeführt  werden  können  —  warum  er  in  einigen 
Gedichten  erheUicfa  dürft^;er  gewesen  ist.  Gewiss  wird  man 
unter  den  Epigrammen  unbedeutenderen  Inhalts,  zu  denen 
doch  zunächst  diejenigen  auf  die  gymnischen  Agone,  auf 
Künstler  und  für  Weihgeschenke  gehören  einige  heraus^ 
heben  können,  welche  durch  Schönheit  hervorragend  sind. 
Zu  diesen  gehört  das  Epigramm  auf  den  todten  Jagdhund 
Lykas^),  welches  nicht  nur  einen  grossen  Ruhm  im  Alter- 
thum gehabt  haben  muss,  sondern  auch  andere  Dichter  zur 
Nachahmung  gerdbet  hat Ferner  das  auf  die  Statue  des  Pan, 
weiche  Miltiades  und  die  Athener  nach  der  Schlacht  bei 
Marathon  unter  der  Akropolis  aufstellten  Ganz  hervor- 
ragend schön  ist  ein  Gedicht,  in  welchem  er  seinen  eigenen 
Sieg  feiert,  den  er  im  achtzigsten  Lebensjahr  mit  einem  kyk- 
lischen  Chor  davonc^etragen  hatte  ")  (4j/''/6).  Ebenso  wird 
man  schwerlich  dem  Urthcil  beistimmen  dürfen,  dass  die 
beiden  herrlichen  Epigramme,  in  denen  von  alten  Marathon- 
sein soll.  Roh  de,  Gr.  Roman  8l  gab  dies  dem  Khodicr  Simmtas,  und 
auch  Bcrgk  hilt  jetxt  das  Gedieht  flfar  ooedit. 

1)  Fr.  119. 

2)  Fr.  118;  doch  vgl.  Bcrgk,  l'oet.  Lyr.  *  438  f. 

3)  Vgl.  fr.  153,  153,  154,  158  u.  105;  148  u.  155. 

4)  Fr.  130. 

5)  Nach  Poll.  V,  48  schrieb  auch  der  Dichter  Anytas  auf  einen  Jagdhund. 

6)  Fr.  133  fvgl.  Hcrod  VI,  105),  welches  B  e  r  p  k  für  den  Theil  einei 
grossem  Gedichtes  halt;  vgl.  seinen  Restitutionsversuch  zu  fr.  90. 

7)  Fr.  147;  zti  demselbeo  Sieg  gehört  vielleicht  fr.  145,  wogegen  wohl 
fr.  146  (welches  Bergk  7.u  145  rechnet  —  aber  nachdem  ein  Distichon 
ausgefallen  war  — "I  unecht  und  mit  Benützung  der  letften  Verse  von 
fr.  147  gemacht  ist,  wie  Kai  bei  richtig  erkannt  bat 


Anakreon.  ^  j^j^y 

IdUnpfem  Walfen  iur  den  Tempel  der  Athene  und  des  Zeus 

dedicirt  werden,  epideiktischer  Natur  seien  und  den  Verdacht 
der  Unechtheit  erregen  sumal  auch  ein  gewiss  echtes 
Epigramm  yXnakreon's  von  einer  ähnlichen  Widmung  eines 
Schildes  handelt,  durch  den  Python  pcrettet  worden  war 

Weniger  ist  von  den  Epigrammen  des  Anakreon  zu  sagen, 
die  ausserdem  noch  mehr  als  die  Epigramme  des  Simonides 
ZU  Zweifeln  über  die  Echtheit  Veranlassung  geben  Zu- 

I)  Fr.  143  and  144;  sie  sind  verdächlißl  von  Kai  bei.  Gewiss  wird 
noch  manciies  Epigramm  des  Simonides  für  unecht  erklärt  werden;  von  denen, 
«eiche  die  grossen  Ereignisse  in  Griechenland  betreffen,  in  ttbeneagender 
Weise  schweriich  eins.   Die  scharfsinnige  Hypotiieie  ron  Jangbabn  a.  O., 

(Inss  'jÜto;  in  der  rilteren  Litteratur  niemals  deiktisch  gebraucht  werde,  wo- 
nach zunächst  die  Epigramme  98,  129,  134  a.  135  (denn  184  hat  auch  Bcrgk 
dem  Leonidas  gegeben)  nngeschiedea  werden,  ist  von  Bergk,  I'oet.  Lyr.  * 
433  f.  schlagend  widerlegt  wnden.  An  dar  neaeslea  Littetatnr  will  ich  nur 
dagegen  anführen  Röhl,  In  er  antiqn.  382  ijX^;  toSxo  vj/stro;  —  to  oriaa. 
In  ähnlichem  Sinne  wie  Junghahn,  aber  noch  weniger  Überzeugend  und  mit  viel 
dürftigeren  A^menten,  hat  K  a  i  b  e  1  in  seinen  Qoaestiones  Simonideae  im  Rh. 
Mas.  XXVIII,  436—460  gehandelt  and  fai  der  angeführten  Recension  der 

Janghiibn'schen  Schrift.  Die  Methode  dieser  Art  von  Kritik  zci^^t  sich  am 
klarsten  Rh.  Mus.  a.  O.  43^:  de  ep.  132  Icgcnda,  quae  Kirchhoff  —  ita  dia- 
patavit,  at  dnbltationia  jam  nihil  snperare  poiait.  Die  llcftbode  des 
Absprechen!  und  Albetlrens  auf  Grand  der  Idditfertigiten  Arganente  and  mit 

Verwerfung  nl'er,  vollkommen  iintndeliger  und  unanfechtbarer  Zcngnisse,  ist 
eine  Krankheit  der  modernen  Philologie,  welche  leUler  beweist,  dass  nur 
wenige  mdir  etwaa  poiitivea  atbettan  kflanea.  In  Sinn«  lüdbcTs  bmdelt  ancb 
Schaamberg,  de  dialecto  SiaionkUs  Cet  etc.  14  t  (Cdle  1878).  Etwaa 

vorsichtiger  ist  Finslcr  a.  a.  O.,  aber  wenn  er  vielleicht  mich  1401  mit 
der  Behauptung  Recht  hat,  tdass  Junghahn's  und  Kaibcl's  Ausführungen  zei- 
gen, wie  wenig  auf  die  Anlofitit  des  Kepbab»  za  geben  sd*,  lo  bat  er  dodi 
andcrendl«  aaf  das  Fdilen  oder  Nlditldden  des  Namens  in  der  Antibologic 

und  auf  Differenz  zwischen  Lcmmatist  und  Corrcctor  zu  grosses  Gewicht  ge- 
legt. Ausserdem  aber  kann  man  doch  nicht  den  einer  fehlerhaften  Aus- 
legung der  beiQhmten  HefodotsteHe  bcsflchtigcn,  der  alle  dort  mitgetheilten 
Ep^pramme  Simonides  giebt,  aondecn  nar  einer  abweichenden,  die  s.  B.  anch 
von  A.  V.  Gutschmid  gctheiU  wird,  gewiss  einem  grössem  Kenner  des  He- 
rodot,  als  Junghahn  und  Kaibel.  Ueber  die  Aufschriften  in  der  Anthologie 
and  ihre  GlaabwQrdiglwit  vgl.  jetzt  ancb  Wolters  fan  Rh.  Hos.  XXXVm, 
97  £,  bes  100^  101  und  iii. 
a)  Fr.  107. 

3)  VgL  Bergk,  Poet.  Lyr.*  281;  Welclcer,  KL  Sehr.  I,  267.  Die 
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nidist  spideti  die  tbrenetischai  Epignunme  eine  weit  ge- 
ringere Rolle,  als  bei  Simonides,  und  bewegen  sich  durch- 
weg in  untergeordneten  Verhältnissen.  In  einem  wird  der 
Tod  des  Jünglings  Agathon  beklapt,  der  in  der  Schlacht  fvir 
seine  Vaterstadt  Abdera  fjefallen,in  dem  zweiten,  kürzeren,  aber 
edel  gehaltenen,  der  Krieger  Timokritos  ').  Ein  drittes  auf 
A 1  k  i  m  o  n ,  welches  in  trochaeischen  Tetrametern  geschrieben 
ist|  scheint  dagegen  eher  der  Anfang  eines  grösseren  Gedichtes 
za  sein*),  während  dn  viertes  auf  einen  schiffbrüchigen 
Jflngling  dem  Dichter  Leonidas  zu  gehören  scheint  *).  Unter 
den  Übrigen  Epigrammen,  die  zum  grössten  Theil  für  unbedeu- 
tende Dedicationen  gedichtet  sind,  ragt  hervor  die  Inschrift  für 
die  Widmung  des  Korinther's  Pheidolas,  der  wider  Erwarten 
in  Olympia  mit  seinem  Rennpferd  gesiegt  hatte  *i.  Von 
historischer  Bedeutung  ist  endlich  die  Inschrift  für  ein  Weih- 
geschenk des  thessalischen  Fürsten  Echekratidas,  bei  dem 
wohl  der  Dichter  nach  dem  Sturz  der  athenischen  Tyrannis 
sich  aufgehalten  hat 

Auch  Aeschylos,  der  jüngere  Zeitgenosse  des  Simoni- 
des, machte  Epigramme  dieser  Art  Uns  sind  zwei  Gedichte 
überliefert,  von  denen  das  eine  griechischen  Helden  gilt,  die 
in  der  Nähe  des  Ossa  gefallen  waren.  Wenn  gleich  die  Ver- 
anlassung zu  diesem  Gedicht  nicht  klar  ist,  so  lic^  doch  dess- 
halb  kein  Grund  vor,  cias  Gedicht,  welches  die  Einfachheit, 
Klarheit  und  Grosse  des  alten  Athens  widerspiegelt,  dem 
Dichter  abzusprechen     Interessanter  ist  die  eigene  Grabschrift, 


mebten  ttdwa  Amb.  PkL  VI,  131  —  145,  ontcr  denen  144  nd  145  nreifeUot 
oaecht  sind.  Sklwr  MMdit  iit  «ncli  fr.  104;  t^.  Kircbboff,  loK.  Att  I,  381. 

1)  Fr.  100  nnd  loi. 

2)  Fr.  114;  vgl.  Bergk  a.  O. 

3)  Vgl.  Bergk  ra  fr.  113. 

4)  Fr.  102;  die  Erzahhuc  bei  Pansan.  VI,  13,  9,  dass  das  Pferd  den 
Reiter  abgeworfen  ur.d  allein  am  Ziel  nnprkommen  sei,  i'^t.  wie  Bfrtjk  richtig 
bemerkt,  er&t  spater  entstanden.  Ganz  mit  Unrecht  ist  auch  dies  Gedicht  von 
Katbel  Ar  epiddkliidi  und  «necbt  erldlrt  windn. 

5)  Fr.  103;  »gl.  O.  Müller  I,  307. 

6)  Zwar  steht  Anthol.  I'al.  VII,  255  der  Name  V.Tfjlo-j  von  der  Hud 
des  Corrector's  geschrieben,  aber  derselben  verdanken  wir  eine  Keihe  der 


Aeschyios. 

die  sich  der  Dichter  bei  Lebzeiten  fiir  sein  Grab  in  Gela  ver- 
fertigt hat  Es  ist  uns  befremdend,  dass  der  berühmte  Tmgilcer 
und  gefeierte  Dichter  kein  Wort  darin  von  seiner  Dichtkunst 
sa^t,  sondern  nur  seine  Mitwirkung  in  der  Schlacht  bei  Mara- 

thon  cnvähnt ').  Sollte  nicht  vielleicht  Aeschyios,  der  aus  Zorn 
Über  den  Sieg  des  eben  auftretenden  Sophokles  Athen  ver- 
lassen hatte,  absichtlich  von  seinen  Dichtungen  geschwiegen 
liaben? 

Zweifelhaft  ist  der  CSiarakter  des  Gedidits  auf  die 
Sdilacht  bei  Marathon,  das  von  einigen  als  El^e,  von  an- 
dern als  Epigramm  bezeichnet  wird Die  Entscheidung 
ist  desshalb  schwer,  weil  uns  auch  von  dem  Gedicht  des  Simo- 
nides, der  ihn  bei  der  Preisbewerbung  besiegte,  nur  ein  Distichon 
überliefert  ist.  Aber  wenn  man  die  aristophanische  Stelle, 
welche  die  Elegie  des  Simonides  parodircn  soll  genauer 
in's  Auge  fasst,  so  muss  doch  mehr  darin  gestanden  haben, 
als  uns  heute  erhalten  ist,  vor  allen  Dingen  etwas  über  den 
Lehrer  des  Volkes.  Auch  die  Charakteristik  des  simoni- 
ddsdien  Gedichts,  welche  wir  in  der  Vita  des  Aeschyios 
lesen  *) ,  wo  gerade  die  zarte  Empfindung  des  Mi^fOhls 
gerühmt  wird,  kann  sich  unmi^ch  auf  die  beiden  erhaltenen 
Verse  beziehn,  welche  einen  durchaus  kräftigen  Charakter 
haben  und  desshalb  höchstens  ein  Fragment  des  ursprttng- 


«ertkvollstai  N«>tbeii.   Wenn  eine  jttngere  Hand  ein  Lemmn  bat,  weldiei 

wohl  zu  lesen  ist  £?;  iTon'pouj  ffso|idi]^ou(  Öii-jaAfTiv ,  so  ist  dies  wohl  aus  dem 
Inhalt  des  Gedichts  geschlossen.  —  Scbneidewin  scheint  es  für  unecht  ge- 
halten sQ  haben. 

I)  Das  Eplpamm  irifd  mehrfach  envMnit:  v^.  Bergk,  Poet  Lyr.  * 
241.  —  Vrrmuthlich  hatte  auch  der  Athener  Timon  seine  Grabinschrift  selbet 
geoMcht:  Anth.  Pal.  VII,  313. 

a)  Als  Epigramm  deoten  es  Wnteker,  Heeker  und  GSttling,  als 
Ele(^e  Bergk. 

3)  Pax  736  f. 

4)  Westerm.  Biogr.  119  tb  yip  iXi^itov  noXü  T?it  r.tft  t'o  ou|*Kaöi( 
XiiCTÖtT)TO(  (UT^uv  ÖeX«,  l  toi»  AbxtiXow,  i^ajMv,  1«^  aXX4iptov..  — 
Allerdings  heisst  tb  iktyütm  s.  B.  6clt.  fr.  3  ▼.  3  nnr  das  Distichon,  und 

das  ist  überhaupt  die  altere  Bedeutung  (vgl.  Th.  I,  156  not.  2)  —  indeiaen 
wer  wird  in  jener  Lebensbescbreitning  diese  Bedeutung  voraussetzen? 
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liehen  Gedichts  seio  können.  Demnach  kann  das  aeschyteische 
Gedicht  auch  nur  dne  Elegie  gewesen  sein,  wie  anch  der 
Dichter  in  einer  andern  Elegie  von  dem  pflanzenreichen 

Tyrrhenien  gesprochen  hatte 

Auch  Eiiripides  wurde  durch  das  threnetische  Epi- 
gramm angezogen.  Zunächst  war  es  die  entsetzliche  Kata- 
strophe der  in  Sicilien  umgekommenen  Athener,  welche  ihn 
zu  einem  Trauerlied  ')  veranlasste ,  wie  es  vieilcicht  auch 
dnen  swdten  Diditer  su  dnem  ähnlichen  Gedieht  bestimmt 
hatte.  Leider  sind  uns  nur  zwei  Verse  dieser  Dichtung  er- 
halten. Aber  auch  dn  trauriges  Erdgniss,  welches  sich  bd 
seinem  Aufenthalt  in  Hcaros  zugetragen  hatte,  indem  dne  Mutter 
mit  rwd  Söhnen  und  einer  Tochter  auf  dem  Felde  giftige 
Pilze  verzehrte  und  alle  daran  starben,  beklagte  er  durch 
ein  Epigramm 

Thukydides  beweinte  den  Tod  des  Kuripidcs  in 
einem  Epigramm,  in  welchem  er  Athen  das  „Vaterland 
von  Hellas"  nannte.  Doch  ist  nicht  ganz  sicher,  sogar 
unwahrsehdnlidi,  dass  der  Dichter  mit  dem  Historiker  iden> 
tisch  ist  *). 

Vermuthlich  hatte  auch  Pia  ton  mehrere  Epigramme 

dieser  Art  gedichtet,  wie  man  aus  den  wenigen  erhaltenen 
schliesscn  darf.  Einige  der  erhaltenen  sind  itir  das  Grab  von 

Schiffbrüchigen  bestimmt  rrcwcsen,  die  von  den  Wellen 
ausgespült  und  am  Lande  b^raben  waren ;  aber  da  diese 


1)  Theophrast,  Hist.  Plant.  IX,  IS  (fr.  2i. 

2)  Plut  Nie.  17  nennt  es  inix^inw,  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  265  nenot  ei 
ein  grässeres  Epigmimi.  Dum  kann  der  Cbmkter  aicfat  venddeden  troo 

dem  einer  thrcfietischen  Elepic  gewesen  sein.  —  Man  vgl.  ein  vielleicht  Xbn* 
lichcs  Gedicht,  welches  oben  bei  Theognis  behandelt  ist  (s.  411  f.). 

3)  Epirdidet  bd  Athen.  II,  61  B;  «unn  dies  nnr  dae  Vermitthnng 
des  Epnrdiides  ist,  trie  Bergk  meint,  yenoMg  Ith  nicht  dnsoad». 

4  In  th-T  Vita  (Ics  Euripidc;  ^135  ^\^■■ 'crm.  1  wird  j^ivwe-ifelt.  ob  Thuky- 
dides oder  Timotbeos  der  Dichter  gewesen  sei.  Das  letztere  isi  durchaus 
nnwahcsdieinUdi.  Bergk  will  es  dem  Adierdnsier  Thukydides  geben,  der 
Ol.  89  Qaistor  war  (Boeckh,  Staatsh.  ü,  149},  was  ebenso  wenig  Wahi^ 
idieinlichkeit  bietet. 

5;  Fr.  II  — 13. 


Eoxipides,  Thukydides,  Platon. 


einen  rein  epideiktischen  Charakter  haben,  so  ist  ihre  Echt- 
heit mehr  als  zweifelhaft  ').  Unter  ihnen  ist  das  umfong- 
reichste  einem  Unglücklichen  gewidmet,  den,  nachdem  er 
an  das  Ufer  geworfen  war,  vorübergehende  Menschen  seiner 
Kleider  beraubt  hatten.  Zwei  Epigramme  gelten  den  Ge- 
fangenen von  Kretria,  die  bei  dem  ersten  Minfall  der 
Perser  nach  der  durch  Verrath  erfolgten  Einnahme  der  Stadt 
nadi  der  Gegend  von  Sun.  gellulirt  und  dort  v<m  Datis  und 
Artaphemes  angesiedelt  waren.  Dort  sah  sie  noch  Herodot, 
und  sie  sprachen  damab  noch  ihre  hdmatfaliche  Sprache 
Sehr  ergreifend  wird  betont,  wie  gerade  die  Bewohner  von 
Eretria  mit  dem  Meer  verbunden  waren  und  nun  mitten  in 
der  persischen  Ebene  wohnen,  und  wie  sie  ihrem  Wasser  einen 
Abschicdsgruss  senden.  Von  geringer  Bedeutung  ist  ein 
Epigramm  auf  Pi  n  d  a  r  ^  l'>greifend  aber  ist  das  Epigramm 
auf  den  Tod  seinem  l'Vcundes  Dion  von  Syrakus*^,  der  im 
60.  Lebensjahr  (Ol.  106,3),  «'"^  '^cr  Höhe  seines  politischen 
Schaffens,  durch  die  Versdiwörung  des  Kallippos  seinen  Tod 
fand,  indem  er  von  den  Meuchelmördern  wie  ein  Opferthier 
mit  einem  Messer  al^reschlachtet  wurde Sehr  schön  sagt 
der  Dichter,  dass  die  Klagen  der  Hekuba  und  der  Frauen 


I)  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  297. 

3)  Herod.  VT,  101  nnd  119.  Wem  Plstoo  in  dem  einen  EpigraDm 
(fr.  9)  statt  Susa  <lie  Stadt  Eklratana  nennt,  so  ist  dies  wohl  poetische  Licew, 

weil  dti'se  aUt  Hauptsiaiit  des  meilischen  Reiches  Winterresidenz  <iir  per- 
sischen Konige  war.  —  Diese  Epigramme  sind  unnothiger  Weise  verdachtigt 
wofdcn. 

3)  Fr.  6:  doch  ist  nicht  ii"  <  rzcu^,'end ,  wie  Bergk  meint,  da.ss  es  auf 
dem  von  l  au  an.  IX,  23,  2  beschriebenen  thebanischen  Denkmal  gestanden 
hat.  Auch  daä  ist  schwerlich  richtig,  dass  Flut,  de  aoim.  proer.  33,  der  das 
Ge^ht  Plnlon's  ein  inwiSiubv  nennt,  damit  ein  Graliepignnim  im  Gegeniats 

einer  Elegie  gemeint  habe.  Ucbrigens  scheint  das  von  Mordtmann,  Mitth. 
des  Arch.  Inst.  Ath.  V,  83  mitgetheilte  Epigramm  auf  den  Herakleoten  He- 
rondas  dessen  ^erster  Vers  mit  dem  ersten  PUton'a  wörtlich  Ubereinstimmt) 
sn  bewciien,  d«n  in  beiden  FUIen  die  Ventorbenen  in  ibcer  Bifeuchnft  «Is 

Proxenoi  die  Inschrift  erhalten  haben. 

4)  Fr.  7  ;  vgl.  auch  Diog.  Laert.  III,  30. 

5)  PluL  Dion  57. 


Digitized  by  Google 


4S2 


Scchitef  CapUel.   Eotwicklitog  des  Epigramms. 


Troja*s  nidit  so  gross  sein  konnten ,  wjeil  die  Parsen  ihren 
Untergang  schon  in  der  Wiege  bestimmt  hätten  (was  doch  wohl 

heissen  soll,  dass  Tro^  seinen  Untergang  verdient  hatte), 
während,  nachdem  Dion  das  höchste  Ziel  in  der  Beglückung 
der  Menschen  erreicht  hatte,  diese  in  allen  Hoffnunfren  durch 
seinen  Tod  betrogen  wurden  '  (.  Das  aber  scheint  zweifelhaft, 
dass  dies  Epigramm,  wie  Aristippos  erzählt,  auf  dem  Grab- 
mahl des  Dion  in  Syrakus  gestanden  hat  *).  Von  bestrittener 
Echtheit  ist  endlich  das  Gedklit  auf  den  Tod  .des  ge- 
liebten Knaben  Aster  *). 

Unbelcaont  bt  der  Diditer  des  Epigramm's  auf  den  Tod 
des  Arztes  Pausanias,  das  gewöhnlich  dem  Empedokles 
sngeschrieben  wird.  Dieser  Arzt  hatte  viele  Kranke  von 
ihren  Leiden  befreit,  und  desshalb  war  ihm  ein  öffentliches 
Begräbniss  zu  Theil  geworden  *). 

Hierher  gehören  schliesslich  auch  die  in  Steinin- 
schriften erhaltenen  threnetischen  Epigramme  des  sechsten 
und  fünften  Jahrhunderts.  Die  ältesten  davon  haben  freilich 
einen  allgemeinen  Inhalt,  indem  entweder  der  Todte  beklagt 
werden  soll,  oder  seine  Tugenden  aufgeführt  oder  etwas 


I)  Dies  ist  der  Shm  von  v.  4  8a{(Mvc«  r^ptta«  (doch  wohl  süt  Hei^ 

werden  tüpota;)  AniSa;  f^f/fsv.  Für  den  60jährigen  Dion  scheint  dies 
wenig  passend  zu  sein.  —  Aach  an  der  Echtheit  dieses  Kpigramms  zweifelt 
Bergk  a.  O.  198,  weil  GelUm  ond  Apolejus  aar  nm  Jugendgediehten  Pia* 
tonV  dieser  Art  etwas  wissen.  Aber  so  klar  es  ist,  dass  die  erotischen  Ge> 
didite  1,  2,  8  nu<i  der  Jugendzeit  stammen,  so  wenig  ist  die  Möglichkeit  ab- 
sosprechcn,  dass  flaton  noch  ein  derartiges  Gedicht  im  Alter  gemacht  hatte. 

s)  Bei  Diog.  a.  O.  in  dem  lierachligteB  Bach  nt^  «aXatac  Tpuof,;. 

31  Fr.  15.  Der  Witz  darin,  der  schon  fr.  14  erscheint  1  x3ttca(  ttsa- 
6pil<  'AuTTjp  {\i6i,  tTOi  YivoiuTjV  (jupat6i')  scheint  zu  plunip,  als  dass  er  von 
Platon  herrühren  könnte.  Auch  der  Vergleich  von  Morgen-  und  Abendstern 
scheint  to  gewöhnlich  (C.  I.  Gr.  llf,  6249),  an  ihn  Flaton  sasnnatheo. 
Offenbar  sind  beide  Epigramme  auf  einen  fingirten  Knaben  Aster  sagespitzt,  und 
die  Autorität  de«;  Aristipp  bei  D'iof;.  a.  O.  ist  tu  gering,  um  sie  für  Flaton 
zu  retten.  Aristipp  war  der  grossie  Schwindler  unter  den  alten  Autoren,  und  seine 
Schrift  icfp\  KaXctic  tpvfiic,  von  der  noch  bei  Gelegenheit  der  Sappho  ge- 
sprochen werden  wird,  strotzte  von  Lügen.  Leider  Ist  sie  von  Diogenes  ond 
Hesychios  zu  Reissig  gebraucht  worden. 

4)  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  260. 
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ähnliches,  oft  in  ganz  stenOtypet  Wendung  angegeben  wird 
Erst  das  fünfte  Jaluhimdert  bringt  ein  Meisterwerk  in  dem 

Epigramm  auf  die  mit  dem  Feldherrn  Kallias  bei  Potidaea 
gefallenen  1 50  Athener,  denen  im  Kerameikos  ein  Kenotaphton 
errichtet  war').  Das  Gedicht  {gehört  in  seiner  edlen  Einfachheit 
und  grossartigen  Gesinnung  zu  den  schönsten  Klegicen,  welche 
uns  aus  dem  Alterthum  erhalten  sind,  wenn  auch  dabei  die  Ein- 
wirkung der  Dichtungen  des  Tyrtaeos  nicht  zu  verkennen  ist 
Es  unteiliegt  laum  einem  Zweifel,  dass  im  Auftrag  der  Phyie 
Erechthds  dn  hervorr^ender  Dichter  diese  Grabscbrift  an- 
gefert^  hat;  aber  Icaum  wird  es  jemals  gdingen,  zu  ermittdn, 
wer  dieser  Dichter  gewesen  ist 

2. 

Lessing  sagt  in  seinen  zerstreuten  Anmerkungen  über 

das  Epigramm  von  dem  Sinngedicht,  dass  es  ein  Gedidit 
sei,  in  „welchem  nach  Art  der  eigentlichen  Aufschrift  unsere 
Aufmerksamkeit  und  Neugierde  auf  irgend  einen  einzelnen 
Gegenstand  erregt  und  mehr  oder  weniger  hingeiialten  werden, 
um  sie  mit  eins  zu  befriedigen".  Dieser  Gegenstand  bildet 
die  Pointe  des  Gedichts,  und  je  schärfer  sie  hervortritt,  je 
klarer  dabei  die  Absicht  des  Dichters  zu  Tage  tritt,  um  so 
besser  bt  das  Gedidit  Damit  war  zugegeben,  dass  das 
Sinngedicht  eine  entwickeltere  Form  des  ursprünglichen 
Epigramms  ist,  welches  ohne  einen  zweiten  G^enstand,  näm- 
lich für  den  es  als  Aufschrift  bestimmt  gewesen  ist,  nicht 
möglich  war.  Indem  das  Sinngedicht  so  gleichsam  ein  idea- 
leres, dem  stofflichen  entrücktes  Epigramm  ist,  wird  viel- 
leicht die  Frage  sich  aufdrängen ,  welche  Veränderung  der 
Culturbedingungcn  auf  die  Entstehung  des  eigentlichen  Sinn- 
gedichts von  Einfluss  gewesen  ist.    Man  wird  daran  kaum 

I)  Kai  bei,  Epigr.  3,  4,  10,  17.  Diese  einfache  und  t}-pischc  Alt 
findea  wir  z.  B.  auch  in  dem  Epigrmxnm  uf  Kleobulos  von  Lindos  bei  Diog. 
Laert.  I,  93. 

s)  Kirchboff,  Insc  A.  I,  44a;  Kaibel  St. 

3)  Vgl.  Th.  T,  186  not.;  im  allgemeinen  Tgl.  Kircbboff,  Gcsdlkilta 
des  attischen  Epigramms  im  Hermes  V,  4^  fl^ 
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iweifeln  können,  <iaas  das  Hervortreten  der  persönlichen  Be- 
ziehungen, wie  dies  zuerst  bei  den  griechischen  lambogra- 
phen  bemerkt  worden  ist,  auch  das  Sinngedicht  gezeitigt 
hatte.  Denn  die  ältesten  Sinngedichte  haben  einen  rein  per- 
sönlichen Charakter.  Indem  man  demgemass  die  Entstehung 
des  Sinngedichts  von  dem  Aufkommen  des  iambischen  Ge- 
dichts nicht  trennen  kann,  wird  man  jenes  in  seinem  ersten 
Stadium  definiren  Icönnen  als  das  Hervoraehn  einer  Per- 
sönlichkeit in  die  Oeffentlidikeit,  welcher  der  Diditer  unbe- 
&ngen  gegenübersteht,  wobei  sowohl  ein  Lob,  als  auch  ein  Tadel 
stattfinden  kann,  während  das  tambische  Gedicht  sich  nur 
g^en  wirkliche  Feinde  wendet  Aber  selbstverständlich  konnte 
eine  so  einseitige  Gebrauchsanwendung  nicht  von  langer  Dauer 
sein.  Und  so  finden  wir  schon  in  dem  zweiten  Stadium  das 
Sinngedicht  in  derselben  Weise  tjcbraucht,  wie  das  iam bische 
Gedicht:  es  wird  den  personlichen  Gegnern  ins  Gesicht  ge- 
schleudert Andererseits  aber  emancipirt  sich  auch  das  Ge> 
dicht  in  der  Weise,  dass  es  übertiaupt  gar  nicht  mehr  eine  Be- 
ziehung zu  einer  zweiten  Persönlichkeit  zu  haben  braudit 

Der  Inhalt  eines  solchen  Gedichts  kann  dabei  em  mannig- 
facher sein:  bald  ist  er  aus  dem  Leben  genommen, 
bald  bringt  er  einen  philosophischen  Satz,  bald  einen  l-2r- 
fahrungssarz ;  „er  erstreckt  sich  auf  alles,  was  ein  Gegenstand 
der  menschlichen  Wissbegierde  werden  kann  '. 

Der  erste,  welcher  das  Epigramm  in  persönlicher  Weise 
verwandte,  war,  wie  oben  erwähnt,  Archilochos  'J;  in  seine 
Fuasstapfen  treten  Timokreon  von  lalysos  und  sein 
Gegner  Simonides,  die  sich  mit  unhöflichen  Versen  be- 
schimpften, und  selbst  ihre  dichterischen  Fähigkeiten  mit 
Spott  überhäuften  *).  Man  wird  aber  hierin  erst  die  tiefste 
Stufe  des  satirischen  Epigramm's  erkennen  können.   Es  lag 

I)  Th.  I,  226. 

2f  SehBeidcwin,  Simon,  rel.  XVm  and  219.  Sinumkles  hatte  einen 
daktylischen  Vers  des  Timokreon  vcfbähnt,  mit  dem  jener  ein  Gedicht  anf  He- 
rakles angefangen  hatte;  Timokreon  antwortete  ebenso  derb  und  witzig.  Auch 
das  scpulcraie  Epigramm  des  Simonides  auf  TinokreoD  (fr.  169^  ist  bei  Leb- 
Seiten  des  Rhodier's  gemacht  worden. 
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aber  nidit  in  dem  Wesen  des  griechischen  Geistes  und  in 
der  harmonischen  AustMldung,  welche  das  Griechenthum  gross 
gemacht  hat,  gerade  jene  Auswudise  zu  pfl^;en,  weldie  erst 

bei  einer  untergehenden  Cultur  zu  hoher  Bedeutung  gelangen. 
Erst  bei  den  Römern  erhebt  sich  das  Epigramm  durch  Ver- 
zichtleistung auf  den  persönlichen  Ans^riff  und  durch  Zurück- 
drängen der  besonderen  Beziehungen  vor  den  allc^emcincn  zu 
einer  höheren  Blüthe,  und  Martial  ist  der  glänzendste  Ver- 
treter dieser  Richtung. 

Eine  andre  Art  des  Sinngedichtes  finden  wir  auf  den 
zahlreichen  Dedicationen,  weldie  die  Griedien  den  Tempeln 
und  Heiligthümem  ihrer  Götter  darzubringen  pfl^;ten.  Nur 
in  selteneren  Fällen  wurde  wohl  hier  ein  besonderer  Dichter 
gevi^lt,  um  das  Gedicht  anzufertigen.  Meistens  war  die 
Form  der  Dedication  eine  so  einfache  und  so  stereotype 
dass  gewiss  auch  der  Künstler,  welcher  das  Denkmal  ver- 
fertigt hatte,  die  betreffende  Inschrift  zu  machen  im  Stande 
war.  Von  dem  Bildhauer  Bupalos,  der  in  der  Geschichte 
des  Hipponax  eine  so  grosse  Rolle  .spielt,  wird  dies  sogar 
ausdrücklidi  überliefert.  Während  im  aedisten  Jahrhundert 
die  Ueberreste  dieser  Gedichte  noch  verhältnissmässig  spär* 
lieh  sind»  ndimen  sie  bereits  im  ßinften  Jahrhundert  einen 
grossen  Raum  ein  und  man  erkennt,  wie  diese  Diditungsart 
den  Griechen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war.  Nicht 
nur  versuchen  sich  die  Dichter  jener  Zeit  in  Epigrammen, 
auch  die  Philosophen  stehen  dieser  Neigung  nicht  fremd 
gegenüber  und  aus  ihrer  Lebensgeschichte  erfahren  wir  mei- 
stens, dass  es  die  Jugendzeit  war,  in  welcher  die  Gebildeten 
der  Nation  sich  solchen  Tändeleien  hinzugeben  pflegten. 
Aber  die  Vorliebe  tar  Sinngedichte  wurzelte  auch  tief  im 
Volke,  und  auch  sie  wurde  b^ünstigt  durdi  die  vielfachen 
Gd^enheiten,  bei  denen  sie  angebracht  werden  konnten, 
besonders  bei  Mahlzeiten,  Festen  und  Votivgeschenken. 

Das  älteste  Sinngedicht,  das  uns  in  Griechenland  begegne^ 
ist  von  Epicharmos,  dem  komischen  Dichter,  welcher 
mit  einem  Scherz  die  Göttlichkeit  des  Menschen  beweist  '). 

I )  B  c  r  g  k ,  Po«L  Lyr.  *  039,  der  den  swaten  (bisher  ganz  ansinaigeB) 
PUob,  griMb.  Ltjrrlk.  i° 
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Es  ist  nicht  einleuchtend,  wie  dies  Epigramm  auf  einem  Grab- 
denkmal pc>tanden  haben  soll  '\  In  ahnlicher  Weise  scherzt 
ein  Gedicht  über  den  Philosophen  Hippon ,  den  die  Parze 
nach  seinem  Tod  den  Unsterblichen  ^l^ich  gemacht  habe  -). 
Auch  von  Bakchy Ildes  sind  uns  zwei  Epigramme  erhalten,  in 
deren  einem  er  die  Nike,  die  Tochter  der  Pallas,  anruft,  dass  sie 
ihm  und  seinem  Chor  den  Siegeskranx  verleihen  möchte, 
während  ein  zweites  lur  m  Heiligthum  verfasst  ist,  das 
Eudemos  dem  Windgott  Zephyros  nach  glücklicher  Ernte 
gestiftet  hatte  •).  Melanthios,  der  Sohn  des  Philokles  und 
Grossneflfe  des  Aeschylos  scheint  mehrfach  die  Komiker,  wel- 
che ihn  höhnten,  in  Epigrammen  angegriffen  zu  haben,  wäh- 
rend er  seinen  Freund  Kimon  in  einer  Elegie  feierte  '').  Wir 
besitzen  nur  einen  Dcnkspruch  auf  die  Freigebigkeit  des  Po- 
lygnotos,  der  die  Stoa  Poekile  in  Athen  umsonst  mit  seinen 
Gemälden  geschmückt  hatte,  wie  er  in  der  Lesche  von  Del- 
phi die  Zerstörung  Ilion*s  und  die  Unterwelt  gemalt  hatte*). 

Von  eigenthümlich^  Schönheit  müssen  die  Jugendge* 
dichte  Platon's  *)  gewesen  sein,  von  denen  zweifellos  einige^ 
die  einen  erotischen  Charakter  haben ,  echt  sind ,  da  gerade 
diese  gerettet  wurden,  als  Piaton  die  übrigen  Jugendsachen  ver- 
brannte ').  Unter  ihnen  war  das  berühmteste  auf  den  Ge- 
liebten Agathon,  bei  dessen  Kuss  die  Seele  in  das  Jenseits 
fliegen  will  "j.  Ebenso  schön  ist  ein  Gedicht  an  die  Geliebte, 
welcher  er  einen  Liebesapfel  geschickt  hatte  mit  der  Bitte, 
dem  Geliebten  zu  willfahren,  widrigenfaUs  sie  sehn  sollen 


Ven  evident  verbenert:  <l  V  Ij       Ot^c,  >V*  *^  "»vtfit  ttr  A  U  n  m 

VJXpö?  E7t',  oj  u.  s.  w. 

1)  So  Haupt,  Opusc.  II,  193. 

2)  dem.  AI.  Protr.  48  and  Alex.  Apbrod.  tu  Arist.  Met.  I,  3. 

3)  Fr.  48  und  49  B. 

4")  Plut.  Cim.  4. 

5)  Plut.  a.  O.;  Simon,  fr.  160. 

6)  Vgl.  Aeliaa,  Vw.  bist.  II,  30. 

7)  Apulejus,  de  migia  13  Bip.  (c.  10). 

8)  Anlh.  Pal.  V,  78;  Gellius  XIX,  II  u.  sonst.  Zu  ungcrcclit  iirtluMlt 
wohl  K.  V.  Hermann,  Plat.  Phil.  I,  lOl,  dass  solche  Licbesgcduhte  aus 
einer  onlMitereii  Quelle  geSoMcn  seien. 
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wie  schnell  die  Tage  der  Jugend  entfliehn  ').  Wir  besitzen 
ausserdem  eine  spätere  Nachahmung  dieses  Gedichts,  welches 
auch  dem  Philodemos  zugeschrieben  wird  Echt  scheint 
auch  ein  zierliches  Gedicht  auf  die  Musen  zu  sein ,  welche 
von  Aphrodite  aufgefordert  worden,  den  Eros  tu  ehren,  aber 
bitten,  diese  Aufforderung  Ares  zulcommen  zu  lassen  %  wo- 
gegen ein  Epigramm  auf  die  alte  Buhlerin  Archeanasaa  von 
Kolophon  wohl  von  einem  peripatetischen  Philosophen  ge- 
diditet  ist,  um  ein  Document  für  jenes  Gerede  von  dem 
Umgang  Platon's  mit  diesem  Weib  zu  schaffen  *).  Sehr  he- 
rühmt  ist  ferner  ein  Epigramm  auf  Alexis  gewesen ,  den  er 
zu  verlieren  furchtet,  wenn  er  auf  seine  Schönheit  aufmerksam 
mache,  wie  er  früher  den  Phaedros  verloren  habe 

Ganz  unwürdig  Platon's  sind  zwei  Sinngedichte 
auf  einen,  der  sich  aufhängen  wollte  und  einen  Schate  fand, 
denselben  nahm,  aber  den  Strick  zurückliess,  worauf  derjen^ 
sich  tödtete,  welcher  das  Gold  versteckt  und  den  Strick  ge- 
funden hatte.  Das  zweite  ist  offenbar  nur  eine  noch  unge- 
schicktere Imitation  des  ersten 

Diejenigen  Sinngedichte,  welche  aus  Aufschriften  auf 
Kunstwerken  bestehen,  sind  bald  von  den  Künstlern 
selbst  angefertigt,  bald  erst  in  späterer  Zeit  hinzugefugt.  Am 
auffallendsten  tritt  uns  hier  der  Maler  Parrhasios  von 
Ephesos,  Sohn  des  Euenor,  entgegen,  der  in  Athen  lebte 
und  vidleicht  noch  ein  Zei^enosse  des  Pheidias  war.  Künstler- 
eitelkeit  und  Künsteriiochmuth  leuchten  aus  diesen  Versen 


I)  Anth.  l'al.  V,  79. 

3)  Ib.  V,  80;  vgl.  Bergk  a.  O.  «97. 

3)  Fr.  31. 

4)  Bergk  n  fr.  30. 

5)  Vgl.  Apul.  de  mag.  14  Bip.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  dies 
Gedicht  auf  einer  Verwechslung  mit  Sokratcs  beruhen  soll,  wie  K.  F.  Her- 
mann a.  O.  102  meint,  wahrend  das  Hereinzichn  der  Xanthippe  ilr.  3;  von 
jcDen  Meebalimer  vielleicht  im  Sehen  geuMcbt  ist.  —  De»  der  dritte  Ven 
hnitirt  ist  Anth.  Pal.  V,  $6,  bemerkt  Bergk. 

6)  Diog.  Laert.  III,  33  gieht  nur  das  erste  l'lntnn;  beide  sind  Ubersetzt 
von  Auson.  ep.  21  u.  22.  Das  zweite  scheint  dem  btaiilius  l-'iaccus  zu  ge- 
hOceii.  Vgl.  aach  Bergk  a.  O.  «97. 
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hervor,  mit  denen  der  Künstler  seine  Werke  verewigen  wollte. 

Vielleicht  nia^  dieser  Dünkel  erst  hervorgerufen  sein  durch 
Angriffe,  welche  seine  üppige  Lebensweise  und  seine  im  Volke 
fiir  zweifelhaft  geltende  Herkunft  erhielten,  und  deren  er  sich 
zu  er^vehren  suchte  Denn  es  wird  erzählt ,  dass  er  mit 
einem  Purpurmantel  bekleidet,  mit  einem  goldenen  Kranz 
auf  dem  Haupte,  goldenen  Spangen  und  einem  vergoldeten 
Stab  daherging  Daas  er  sich  selbst  den  Beinamen  Habro- 
diaetos  (ißpo^tto«)  gegeben  habe,  dürfte  auf  einem  Miss- 
verständniss  des  Epigramm's  beruhen  das  er  gewöhnlich 
seinen  Kunstwerken  hinzufügte.  Der  lustige  Künstler»  welcher, 
wie  Theophrast  erzählte,  beim  Arbeiten  zu  singen  pflegte, 
hatte  die  seltene  Bescheidenheit  zu  erklären,  dass  die  Grenzen 
der  Kunst  durch  ihn  erreicht  seien,  dass  aber  alles  mensch- 
liche beneidet  und  getadelt  werde  —  was  auch  darauf  fuhrt, 
dass  er  unter  Neidern  und  Gegnern  zu  leiden  hatte  *).  Ein 
drittes  Epigramm  bezieht  sich  auf  seine  Darstellung  des  Hera- 
kles für  Lindos,  den  er  so  gemalt  zu  haben  behauptete,  wie 
er  ihm  oft  im  Traume  erschienen  sei 

An  derselben  Ueberhebung  scheint  auch  der  Rivale  des 
Parrhasios,  Zeuxis  von  He rak lea  gelitten  zu  haben.  Uns 
ist  ein  Epigramm  erhalten,  in  welchem  er  gegen  des  Parrhasios 
Selbstüberschätzung,  dass  er  der  erste  in  seiner  Kunst  sei, 
eifert  und  von  sich  rühmt,  dass  er  keineswegs  der  zweite 
sei  *•).    Ein  zweiter  Vers  ist  von  zweifelhafter  Echtheit 


1)  So  Bergk,  Poet.  Lyr.  *  320.  —  O.  Jahtt  hüte  die  befremdende 
Vennothnag  anfgett^t,  da»  diese  KSnatlerimdirlften  von  den  Maler  Niko- 
machos  hcrrUhre»,  der  um  OL  10$  gelebt  bebe.   Dagegen  mit  Recbt  Bergk 

a.  O.  316  f. 

2)  Athen.  XII,  543  C  (XV,  687  B);  Aelian,  Var.  bist  DC,  11. 

3)  Das  Epigramm,  das  er  oft  seinen  Kunstwerken  hinzufügte  (c-cypai«! 
81  iiii  r.cW'ov  Ei^tov  auTcG  xai  -ilt  Alh.)  ficng  an:    aßsooiatTo;  avT.'s,  äpt7i{v 

off(<<iv,  woraus  der  Volkswitx  machte  ^a^üüiitizui  ävrjp  (d.  i.  einer  der  von 
dem  Maleistift  lebt).  —  Von  dem  Beinamen  spricht  Plin.  Hist.  nai.  36,  71. 

4)  Athen.  •*  O.  (fr.  2). 
51  r 

6)  Anstid.  U,  521. 

7)  Plia.  Hiat  nat  35.  9,  63. 
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Die  Räthsellitteratiir  scheint  mit  dem  Weisen  Klco- 
bulos  von  Lind  OS  ihren  Anfanjr  genommen  zu  haben, 
der  zwischen  OL  38 — 55  (628—558)  gelebt  haben  muss  >). 
Wie  e9  scheint,  verdankte  er  einen  Theil  seiner  Weisheit 
der  Sgyptischen  Philosophie  Wenn  auch  seine  sonstige 
litterarische  Thätigkeit  verdächtig  ist  und  ihm  namentlich 
jenes  ungalante  und  unschöne  Sinngedicht  abgesprochen  wer- 
den muss  so  scheint  er  doch  der  Urheber  jenes  Räthsels 
auf  das  Jahr,  die  Monate  und  Tat^e  zu  sein,  welches  wohl 
nur  durch  einen  Irrthum  von  Suidas  seiner  Tochter  zuge- 
schrieben wird  Wahrscheinlich  ist  er  auch  der  Dichter 
jener  Grabschrift  für  König  Midas  i^ewcsen,  welche  der  My- 
thus auf  Homer  zurückführte  *).    Im  allgemeinen  aber  wird 

1)  Vgl.  Bohren,  <\c  scptcm  Sapicntibus  46  (Bonn  1867),  der  richtig 
gesehen  hat,  dass  Jul.  Kayscr,  Delphi  136  not.  69  (Üannstadt  1855)  ohne 
den  geringMcB  Grund  560  als  Todesjahr  angiebl. 

2)  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  ♦  201  f.;  Hillcr,  Rh.  Mus.  XX.VI»,  $22. 
Dasselbe  gilt  auch  von  dem  M.-ii:hwerk.  das  von  Diog.  I,  35  Thalcs  zuge- 
schrieben wird.  Von  beiden  wird  noch  am  Ende  des»  Abschnitts  Uber  die 
Cbofljrrik  gehuidek  werden. 

3)  Vcrmuthlich  stand  der  Satz  am  Rande  bei  v.  kXcößovXo«  und  ist  von 
einem  nachlässigen  Leser  versetat  worden.  An  ein  Veradien  denkt  anch 
Hiller  a.  O.  524  not. 

4}  Vgl.  Th.  I,  ISO  not.  Dan  Sinonides  (fr.  57)  nar  das  Epigranm  anf 
Midas  vor  Augen  haben  kann,  hat  die  Quelle  des  Diogenes  Laert.  I,  S9  ganz 
richtig  erkannt.  Selbst  der  oberflächlichste  Vergleich  beweist  dies  hinreichend: 
Sin.  siväoif  Koxa\Loint  =  xat  rota(iQ>\  i;Xi(OiMai,  Sim.  svOia-!  t*  tiawul^  = 
MfSpM  (loapa  ttAifXi),  itXioi»  u  fXvfi  "  i/ÜMt  i*  imin  forivii»  Xpaa^  xt 

Wenn  Simonides  von  einem  u/vo«  TriÄo;  spricht,  so  ist  dies  eben  die  /.bXmi) 
fiapOfvof,  w.-ihrcnd  Ä.Oov  öt,  wie  Bcrgk  richtig  vermnthet  hat,  der  marmorne 
Unierfaaa  des  Denkmals  gewesen  ist.  Wahraciietnlicb  ul  die  Jungfrau  eine 
Sirene  gewesen.  Das  Urtheil  von  Nietzsche.  Act.  Soc.  Lips.  I,  20  fvgl. 
anch  Bcrpk  zn  fr.  57',  dass  Simonides  ein  anderes  Gedicht  des  Klcobulos 
vor  Augen  gehabt  habe,  ibt  ebenso  unverständlich,  wie  die  Argumentation  von 
Hiller,  Rh.  Mus.  XXXUI,  5S4.  Ancb  begreife  ich  nicht,  wie  nan  das 
RHtbsel  von  dem  Jahr  Kleobulos  absprechen  kann,  nur  darf  man  nicht  gleich 
an  eine  Rüthsclsammlung  glauben.  Gewiss  unrichtig  ist  auch  die  Vermuthang 
von  O.  Jahn,  l'hilol.  XXV  Iii,  4,  dass  bei  Diog.  a.  O.  ovto«  <Keti|eiv  «a|Mtn 
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er  Dichter  von  Liedern  und  Räthseln  genannt  ').  Diese 
Gabe  hatte  seine  Tochter  Eunietis  geerbt,  wdche  die  Zeit- 
genossen vielleicht  aus  Spottsucht  Kleobuline  nannten*). 
Nur  künstelte  sie  weit  mehr  als  der  Vater.  Es  acheint,  dass 
Kleobuline  zuerst  die  ganze  Gattung  dieser  Epigramme  Gri» 
phen  i-  :''jO'.)  ^)  genannt  hat,  die  eine  besondere  Art  der 
Rathsei  i  Acniginata  ;  bildeten,  während  sie  ausserdem  nur  im 
heroischen  Versmass  dichtete  Es  wird  erzählt,  dass  die 
Griechen  sich  bei  ihren  Gastmählern  solche  Räthsel  auf- 
ga1>en,  und  dass  der,  welcher  eins  nicht  rieth,  euie  mit  Wem 
gefüllte  Schaale  austrinken  musste,  im  andern  Fall  aber, 
der,  welcher  das  Räthsel  gegeben  hatte,  tum  Austrinken  ge- 

xa\  YP^fou(  das  Wort  »jiaia  durch  Corruptel  aus  aivifitata  entstanden  sei. 
—  in  keinem  Fall  bt  dardi  Hill  er  der  Beweis  erbracht,  dais  nm  aan  kein 

■chriftticli  nufL-(>/eichnctcs  Gedicht  des  Kleobalos  denken  könnea. 

1)  Diog.  I,  89  u.  Suid.  V.  KXs'jßouXc.;. 

2)  Plut.  CoQviv.  Sept.  3;  Bergk,  Cumm.  de  com.  Att.  112;  da->s  sie 
den  eisten  ihres  Vaters  die  Fttase  gewaschen,  erriibtt  Gen.  AI.  Strom.  IV, 
3S8  Dind.  —  Nach  dieser  Eametis  hatte  wobt  Pindar  seine  gleidmamige 

Tochter  genannt. 

3)  Der  Name  hängt  wohl  zusammen  mit  f  ,u?o;  oder  ypTno;  «das  Fischer» 
nets«  («die  Fitchcreia  bei  Diog.  Laert.  I,  32),  wie  Etym.  M.  241,  19  be« 

weist.  Die  Bedeutung  ist  also  das  »verschlungene»,  «schwer  zn  lösende»,  oder, 
wie  Cnrt.  Etym.  328  und  464  angicbt,  von  £;i  «Flcchtwerk»  »Matte*  (scirpus 
SS  Schilf Dass  es  besonders  schwere  Rüthsei  waren,  wie  Etym.  M.  241, 
35  angegeben  wird,  sdieinl  aaf  einer  graamatiachen  Dllftelei  n  beraben.  Nor 
das  wird  sicher  sein,  dass  sie  au;ji::cr7!sxä  ^r-V^-j.^'x  waren  (Etym.  M.  34I, 
32  u.  3S  .  Ueber  die  dabei  erwähnte  Sitte  des  Anstrinkens  vgl.  auch  Eustath.  znr 
Od.  1926,  57,  ders.  zur  II.  619  T/titnk  (sjlfit*  verm.  Sturz)  stvtYiiata  anführt, 
and  Fhavorin.  r.  TpTf  0;.  Dass  im  PhaTorin.  n.  Etjrm.  gelesen  werden  moss 
(n.-irh  Athen.  X,  448  E  ti.  458)  *A  tl  ((^'i)  ^ntXtiaata,  i  ii»ptftAi  inivt  ti^ 
5!iAT|7,  hat  Sturz  gesehen.  Dass  dies  richtig  ist,  zeigt  auch  I'oll.  VI,  107 
6  |ji{v  XÜ3a;  ytpa{  cT/t  x^Z'üv  Tiva  ntpifopav,  ö  di  äduvaTijsa;  3Ä;xr,;  -Qtr]- 
fwt  ixmfy.,  and  Antiphanes  bei  Athen.  X  459  A  aXfiiK  i*  i/^i*  ti  -m- 
fipuv  i:oTl|p(ov.  Klearch  von  Soli  hatte  eine  ganse  Abhandlung  Uber  die 
Griphen  geschrieben  um!  darin  7  .\rtcn  derselben  unterschieden,  von  denen 
wohl  die  meiatcn  schon  Kleobuline  selbst  angewandt  hat. 

4)  Saidas  sagt:  ha^  xa't  Ypi?ou(t  w**  hinreidienden  Beweis  Itafert,  dass 
Diog.  I,  89  Air  «{«TiJiiTwv  i^oft^uv  xonftpun  n  lesen  ist  alviyiiina« 
l^iaiTCfov  r.w'-.',\ji.    .\u5serdcm  beweisen  die  eriudtenen  Griphen,  dass  sie 
im  elegischen  Distichon  gesdirieben  waren. 
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oKtlUgt  war.    Da  demnach  derartige  iläthsel  zunächst  nur 

für  Männergesellschaften  bestimmt  waren,  so  war  es  der 
grösste  Hohn ,  dass  Kratinos  in  seiner  Komödie  Kleobuline 
dieselben  offenbar  in  Frauenconventikcln  vortragen  Hess 

Leider  sind  uns  nur  wenige  cicr  echten  Griphen  erhalten, 
aber  sie  genügen  /.um  Beweis,  dass  kein  besonderer  Witz 
dabei  entwickelt  war,  wie  in  jenen  vom  Schröpfkopf  und 
vom  Eselsknochen,  der  zur  Herstellung  der  Flöte  dienen 
muss  *).  Innige  sdieinen  aber  derartig  gewesen  zu  sein, 
dass  die  späteren  Philosophen  sie  als  Betspiele  för  Schluss- 
folgerungen benutzt  haben,  von  denen  uns  eins  fragmentarisch 
erhalten  ist,  mit  dem  Inhalt,  dass  jemand  rauben  und  doch 
wieder  nicht  rauben  könne  vermuthlich  mit  Beziehung  auf 
einen  Menschen,  der  einem  Wahnsinnigen  eine  Waffe  fort- 
nimmt. Von  dieser  Art  hat  uns  Klcarchos  ein  Räthsel 
erhalten,  dessen  Ursprung  vielleicht  auch  auf  Kleobuline 
zunickgeht  *).  Es  wirft  mit  einem  Holz  (und  es  ist  kein  Holz) 
einen  Vogel  (und  es  ist  kein  Vogel)  ein  Mann  (und  es  ist 
kein  Mann)  mit  einem  Stein  (und  es  ist  kdn  Stein).  Die 
Lösung  ist:  Narthex,  Fledermaus,  Eunuch  und  Bimstem. 
Noch  andere  dieser  Räthsel  hat  man  mit  mehr  oder  weniger 
Wahrscheinlichkeit  auf  Kleobuline  zurückgeführt,  wie  das  von 
den  kämpfenden  fünf  Männern  auf  zehn  Schiffen  und  den 
drei  Brüdern,  von  denen  zwei,  so  lange  sie  leben,  die  Sonne 
nicht  sehen  ").  Wie  weit  ein  bei  Kratinos  vorkommendes 
Räthsel  auf  Kleobuline  zurückgeht,  ist  um  so  schwerer  zu 
sagen,  als  der  Sinn  desselben  durchaus  nicht  klar  ist  Doch 
sdidnt  diese  Dichterin  auch  eins  der  l)diebten  Rätiisd  auf 
die  Schnecke  gemacht  zu  haben  *). 

1)  Meineke  I,  277;  Bergk,  Comm.  de  com.  AU.  I13  f. 

2)  Fr.  I  md  3  Bergk. 

3)  Fr.  2. 

4)  Athen.  X,  452  C,  der  es  (nach  Klean  h^i  I'anarkes  zuücbreiU:  vgl. 
•nch  schol.  Piaton.  Kcp.  V,  479  C;  Bcrgk,  l  oci.  Lyr.  ♦  668. 

5)  Athen.  X,  4S7  B> 

6)  Walz,  Rhet.  VIII,  737. 

7)  Hephacst.  18;  BerKk,  Comm.  con».  Att.  121;  fr.  87  Kock. 

8)  Fr.  94  Kock;  vgl.  Athen.  II,  63  A;  X,  45$  E;  Bergk  a.  O.  121. 
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Deijenige,  welcher  sdir  bald  nadi  Kleobuline  seine  Weis- 
heit allerdings  in  prosaische  Räthsel  hilUte,  war  Pythagoras, 
von  dcs-^cn  Räthsein  Demetrios  von  Byzanz  im  vierten  Buch 

„über  die  Dichtungen"  cjchandclt  hatte  ').  Wir  lernen  daraus 
kennen  „Sein  Herz  nicht  verzehren"  für  sich  der 
Freude  hinc^eben,  .,F euer  nicht  mit  dem  Schwert  zer- 
hacken" für  einen  zornigen  M.mn  nicht  reizen,  „das  Joch 
nicht  überschreiten"  fUr  das  billige  aufsuchen,  „nicht 
auf  dem  Scheffel  sitzen'*  fiir  nicht  über  den  heutigen 
Tag  nadidenken  u.  ähnl.  Auch  Stmonides  verschmähte 
diese  Gattung  nidit»  in  welcher  er  sich  durdi  Unverständlicfa- 
keit  ausgezeichnet  zu  haben  scheint  Schon  den  Alten  war 
ein  solches  Räthsel  unklar,  welches  in  Chalkis  für  ein 
Weihgeschenk  geschrieben  war,  auf  welchem  ein  Rock  und 
ein  Delphin  darcjestellt  waren.  Vcrmuthlich  war  dies  eine 
musikalische  Dedication ,  so  dass  die  erste  Erklärung  bei 
Athenaeos  ')  die  richtige  sein  wird,  dass  die  Leier  (die  durch 
Bockshörner  und  Delphinkopf  angedeutet  ist)  sddäft  und 
desshalb  den  Dithyrambus  nicht  ertönen  lassen  kann.  Eben 
so  grosse  Sdiwierigkeiten  bietet  ein  zweites  Räthsel ,  in 
welchem  vcrmuthlich  säumigen  Choreuten  angedroht  wird, 
einem  Wasser  tragenden  Esel  eine  grosse  Mahlzeit  zu  geben 
Am  dunkelsten  aber  ist  ein  drittes  Epigramm,  in  welchem 
von  den  Cikaden  •*)  gehandelt  wird,  die  sich  mit  einem 
Kranz  geschmückt  haben  '').    Auch  andere  epigrammatische 


I)  Athen.  X,  452  D. 

a>  Xt  4$6  C  (fr.  173).   Nadi  der  nraiten  ErkUnuiK  soll  Simonides  alt 

Jüngling  in  die  Werkstatt  des  Schmiedes  gegangen  sein,  um  die  Axt  zu  holen, 
mii  weither  dorn  Dionysos  ein  Slicr  gcschlaihtct  worden  sollte.  Lir  fand  den 
Sclitnicd  schlafend,  und  Blasebalg  und  Feuerzange  ohne  Thatigkcit,  worauf  er 
zu  den  GelSbrten  «oiückgfeng  nnd  ilineD  dies  RKthsel  (R;o9Xrji.a)  voriegte. 
Dann  ist  Bock  =  Blasebalt;,  Fisch  (xiiy.^vc.;)  =  Zange,  Sohn  der  Nacht  = 
Schlaf,  der  stiertödtende  Diener  des  Dionysos  =  Axt. 

3)  Athen.  X,  456  E;  Walz,  Rhet.  VI,  aoo  nnd  VII,  949,  wo  indessen 
am  Schluss  eine  erhebliche  Variante  ist  (vgl.  fr.  173  B). 

4^1  D.imit  sind  wohl  die  alten  Athener  ixlcr  lonier  gemeint,  die  von 
ihrem  I laarschmuck  so  genannt  sind:  Ari.st.Nub.9ä4;  l'huc.  I,  6;  vgl.  Th.  I,  180. 

5)  Athen.  XV,  6S0  D;  das  Epigramm  ist  verstümmelt  (fr.  174  B). 
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Spielerdcfii  hat  Simonides  bangen,  wie  in  jenem  Gedicht 
anf  Sosos  und  Soso  doch  ist  die  Echtheit  nicht  selten  un- 
genügend bezeugt  oder  unwahrscheinlich. 

Ungewiss  ist,  ob  man  zu  dieser.  Gattung  zahlen  darf 
jenes  Epigramm  auf  Euripides,  welches  sicherlich  mit  Unrecht 
Sophokles  zugeschrieben  ist.  Die  Erfindung  darin.  da5;s 
dem  Sophokles  von  einem  Knaben,  den  er  vor  den  Thoren  der 
Stadt  gcliebkost  hatte,  sein  Gewand  gestohlen  sei,  ist  ebenso 
plump,  wie  die  Anspielung  auf  den  Ehebruch  des  Euripides 
gemein  und  das  ganze  Gedicht  schlecht  ist  *). 

Wenn  man  das  Epigramm  auf  Sosos  und  Soso  ftir  simo- 
nidttsdk  hält,  so  wird  man  gendgt  sein,  auch  das  unter  dem 
Namen  des  Empedokles  gehende  auf  den  Arzt  Akron, 
das  in  einer  ähnlichen  Spielerei  üch  bewegt,  gleich&Us  auf 
Simonides  zurückzuführen 


Siebentes  Capitel. 
Die  aeolische  Lyrik. 
I. 

Wir  hatten  die  aeolisdie  Poesie  verfassen  bei  Terpan* 
der,  der  mit  seinen  uns  leider  verlorenen  Skolien  die  erste 
Anregung  zu  jenen  heiteren,  den  ILebensgenuss  widerspie- 
gdnden  Liedern  gegeben  hatte,  welche  zu  der  vornehmsten 
Klasse  der  Lyrik  bei  allen  Culturvölkern  gerechnet  wor- 
den sind.   Uns  fehlt  jede  Vermuthung  über  das  Versmass, 

1)  Fr.  168;  Berg^k  hllt  et  fltr  des  Diditen  ODwilrdiK. 

2)  Athen.  XIII,  604.  Quelle  i<t  der  Pcripatetiker  Hicronym(K.  Vgl, 
Bergk,  I'oct.  Lyr.  •  244.  Zurborg's  Versuch,  durch  eine  verfehlte  Krkhirung 
des  Inhalts  das  Epigraram  des  Sophokles  würdiger  zu  machen,  ist  mit  Recht 
miflckgewiesen  worden  von  Clemm,  Phil.  Jahrb^  1883,  14  f. 

3»  Nach  Diog.  Lacrt  VIII,  65  gaben  einige  Simonides  als  Atitor  an. 
L'ngewiss  iHsst  den  Autor  Bergk  a.  O  260.  Dass  im  ersten  Vers  nicht  mit 
Dilthey  und  Benndorf  'Axpou  zu  schreiben  sei,  zeigt  die  hesychianische 
Vits  des  AkroD,  in  der  seia  Vater  Xenon  genannt  wird.  —  Uebrifens  kam 
man  daran  erinnern,  dass  die  gaace  Spielerei  vielleidit  die  Imitation  eines 
Liedes  der  Sappho  war  (fr.  93). 
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in  welchem  Terpander  adne  SIcolten  gedichtet  hatte,  nur 
glaubten  wir  ein  Recht  zu  haben,  den  Hendecas^labus,  den 
zuerst  Pythermos  oder  Sappho  gebraucht  haben,  von  seiner 
Dichtkunst  ausschliessen  zu  müssen  ').  Es  wird  nicht  aus- 
zumachen sein,  ob  zwischen  Terpander  und  Alkaeos  noch 
ein  Mittelglied  in  der  aeolischen  Kunst  sich  befindet,  wenn  es 
auch  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein  solcher  Sprunc^  in  der  Ent- 
wicklung:; der  Rhythmen  stattgefunden  hat,  wie  er  bei  Alkaeos 
im  Verj^leich  zu  Terpander  constatirt  werden  muss.  Nur  dass 
der  Dichter  Lasches  um  die  Mitte  des  7.  Jh.  hier  in  Lesbos 
seme  Epen  gedichtet  hatte,  war  oben  erwähnt  worden  -). 

Die  Lebenszeit  des  Alkaeos  wird  durch  viele  Er- 
eignisse bestimmt,  wenn  auch  sein  Geburtsjahr  nicht  mit 
Sicheriieit  festzustellen  ist  Doch  muss  er  um  640  v.  Chr. 
geboren  sein,  so  dass  er  (vielleicht  nur  ein  Jahr)  älter 
ist  als  Solon.  Bei  den  griechischen  Biographen  werden 
Sappho  und  Pittakos  als  seine  speciellcn  Zeitgenossen  er- 
wähnt •''),  weil  das  Leben  dieser  drei  durch  wechselnde  Be- 
ziehungen verflochten  war;  aber  während  die  Blüthe  des 
Pittakos  auf  Ol.  42  (612)  angegeben  wurde,  werden  Alkaeos 
und  Sappho  von  Eusebius  in  Ol  46  (595)  gerückt*);  nur 
Hesychios  hält  bei  allen  dreien  an  OL  42  fest  ^)  (vermuthlich 
nach  AppollodorX 

I)  Vgl.  Th.  I,  aio  f. 
3)  Th.  I,  188. 

3)  Hetych.  (SskL)  ▼.  Saitfu. 

4)  Euscb.  II,  91  u.  93  Sch.;  Clinton,  Fast.  I,  216. 

5)  Suid.  V.  ^a-sü.  —  fcyovula  xatä  tJ,!»  ^X.ijLn:sÖK,  z«:  'A).- 
it«(0(  V'  iTTiii/ocb;  xA  IlirMxic;  ib.  v.  IKttax^c.  —  xaä  lij  (xß '  iXri.- 
stiSt  VUkuffjftM  iitäkt^  WO  vorhergeht  tZm  yiytm  xatx  t},v  xß'  3Xu|iRts3« 
651),  was  freilich  nur  vom  Geburtsjahr  ver^tamien  wcrtlcn  kann,  das  nach 
der  Akme  d.  b.  nach  dem  Zweikampf  mit  l'hrynon  (den  er  612  »ctzlej  be- 
rechnet  ist:  Rohde,  Rh.  Mm.  XZZm,  187.  Aach  Diog.  I,  79  setxt  die 
BlOthe  des  Pittakos  Ol.  42  (612),  seinen  Tod  in  das  3.  Jahr  der  Ol.  52  (570), 
nachdem  er  über  70  Jnhrc  f^<'Iebt  balle.  Wenn  aber  Pittakos  um  659  (d.  h. 
01.32)  geboren  ist,  so  war  er  Uber  äo  Jahre  alt,  ab  er  starb:  vgl.  Bohren, 
de  Septem  SapicDtibas  37  f  (Bom  1867).  Er  stand  im  Alter  Ton  etwa  28 
Jahfeni  ab  Mdanchros  auftrat:  Dnncker  a.  O.  84  not  Vgl.  auch  Rohde, 
Rh.  Mas.  XXXTI,  436  not 
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Da  schon  die  Jünglingszeit  des  Alkaeos  mit  den  poli- 
tisdien  Ereignissen  sehier  Vatetstadt  Mitylene  eng  verflochten 
war,  so  wird  ein  Rückblick  auf  die  Geschichte  dieses  Staates 
nicht  unwillkommen  sein. 

Oben  bt  enäUüt  worden,  wie  die  von  Argos  ausgewan- 
derten Achaer,  denen  sich  boeotische  zugesellt  hatten,  zuerst 
in  Lesbos  festen  Fuss  gefasst  liatten  ');  Mitylene  war  dabei 
zur  Hauptstadt  von  Lesbos  gemacht  worden.  Die  Königsherr- 
schaft, die  dort  eingeführt  wurde,  war  schon  vor  dem  7.  Jh. 
einem  Adclsregiment  gewichen,  welches  im  Traufe  dieses  Jahr- 
hunderts einem  mehr  und  mehr  erstarkenden  Bürgerstand 
gegenüber  nicht  genügende  Macht  besass,  um  sich  behaupten 
zu  können.  An  der  Spitze  der  Bttiger  erhob  sich  l  J.  620 
Mdanchros  und  wurde  Fürst  von  Mitylene.  Aber  sehr  bald 
verschwor  sich  g^en  ihn  der  Add,  der  von  den  drei 
Brüdern  Alkaeos,  Kikis  und  Antimcnidas  geföhrt  wurde. 
Ausserdem  nahm  noch  Theil  an  der  Verschwiktn^  ein  junger 
Mann,  der  etwa  in  demselben  Alter,  wie  Alkaeos  stand,  und 
sich  durch  Weisheit  und  Feldherrntalent  auszeichnete,  Pittakos 
von  Mitvlene,  der  Sohn  eines  Thrakers  Hvrradios  und  einer 
lesbischen  Mutter  obwohl  er  keineswegs  mit  den  aristo- 
kratischen Tendenzen  der  eigentlichen  Umsturzpartei  einver- 
standen war.  Melanchros  wurde  L  J.  612  ermordet.  Aber 
offenbar  war  die  Adelspartei  zu  geschwächt,  um  nodi  ein 
wurksames  R^ment  fuhren  zu  können,  denn  nicht  lai^ 
darauf  entstand  eine  zweite,  den  Adligen  viel  verhasstere 
Tyrannis  unter  Myrsilos,  im  Vergleich  zu  dem  der  Dichter 

1)  Tb.  I,  53  f. 

3)  Ganz  ttbeHMnig  rind  die  BedenlwD  roo  Weicker,  Kl.  Sdir.  I,  IS9 

not.  —  Dass  Kikis  ein  guter  Name  ist,  beweist  Kikios,  der  Epidanrier,  bei 
Suid.  V.  kXiO|Jir;or,t.  —  Vgl.  auch  Cramer,  An.  Par.  IV,  35,  16  imd  Cyrill, 
185,  3  (Said.),  Etym.  M.  513,  25;  Bcrgk  zu  fr.  137 

3)  Den  Pittekot  en  der  VendiwOniiig  ood  an  der  EnBordui;  des  Me* 
laocbros  hervorragenden  Antheil  genommen  hatte,  geht  zur  Genüge  aus  Diog. 
I,  71  und  Suid.  v,  IF'.tTai'.ö?  hervor.  —  F.in  Thraker  wird  der  Vater  des  Pitta- 
kos genannt  von  Duris  (bei  Diog.  a.  O.)  und  Hesychios,  während  ihn  Dio- 
genes  uch  einer  «ödem  Quelle  tu  einem  Hitylenaeer  owcbt  Einen  tweiten 
VatenaameD  Kaibo«  bringt  Soidaa. 
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den  Tyraimen  Mdanchros  noch  achtungswerdi  nennt  *).  Aber 
auch  Myr^los  konnte  sich  nur  kürzere  Zeit  behaupten, 
und  in  einem  leidenschafUidien  Triumphlied  drückt  Alkaeos 
seine  Freude  über  den  Tod  des  T)rrannen  aus.  Um  diese 
Zeit  (610)  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Mitylenaeer  durch 
andere  Ereignisse  in  Anspruch  genommen.  Der  attische 
Adel  hatte,  um  das  Volk  für  die  Härte  des  neuen  Strafije- 
setzcs  zu  entschädigen,  eine  Colonic  nach  Sigeion  in  Troas 
geschickt,  einen  Ort,  der  seit  alten  Zeiten  den  Mitylenaccrn 
gehörte,  und  die  Coionisten  hatten  den  Ort  weggenommen. 
Die  Mitylenaeer  besetzten  und  befestigten  das  benachbarte 
Adiilleion«  und  nun  entspann  sidi  ein  längerer  Krieg  zwischen 
den  beiden  Staaten,  der  mit  wechselndem  Glück  gefuhrt 
wurde  *),  indem  die  lesbischen  Oligarchen,  welche  nach  dem 
Tode  des  Myrsilos  die  Herrschaft  in  Händen  hatten,  offenbar 
nicht  stark  genug  waren,  um  im  Krieg  einen  ent-^chcid enden 
Schlap  fuhren  z.u  können ,  ja  sogar  in  einer  Schlacht  aufs 
Haupt  geschlagen  wurden,  in  welcher  Alkaeos  zur  Flucht 
gezwungen  wurde.  Die  Athener  erbeuteten  seine  Rüstung 
und  hängten  sie  im  Athenetempel  von  Sigeion  auf  So 
wurde  Pittakos  (606)  zum  Strategen  erwählt  Als  Phrynon, 
weldier  seit  610  Führer  der  attischen  Colonie  war«  und 
L  J.  636  einen  olympischen  Sieg  im  Stadion  und  Pankration 
davongetragen  hatte,  einen  ebenbürtigen  Gegner  sich  gegen» 
über  sah ,  forderte  er  ihn  zu  einem  Zweikampf  heraus ,  der 
mit  dem  Tode  des  Atheners  endete*).  Der  Krieg  aber  wurde, 

I)  So  ist  die  Beziehung  vod  fr.  21,  wie  Duncker,  IV.  76  f.  richtig 
erkannt  bat,  während  Welcker  a.  O.  ta9  ••nnützigc  Schwierigkeiten  flncht 
md  sogar  Melanchros  zo  einem  FreoDd  des  Alkaeos  und  einem  Oligarchen 

machen  will.  Straho  XIII,  617,  er  von  den  AUeinhemchaften  in  Lesbos 
spricht,  musste  Melanchros  vor  Myrsilos  nennen. 

ai  Dnacker  a.  O.  16,  76,  157.  265.  Ueber  die  verschiedenen  Pliasen 
dieses  Krieges,  in  welchem  schliesslich  Feisistratos  den  Milyienaeem  Sigeion 

wieder  fortnimmt  und  seinen  SdHii  Hepesistmlo*  aK  Tyrannen  dort  einiselrl, 
der  seine  Macht  bis  zur  Ankunft  des  Hippias  behauptete,  vgl.  Roh  de,  Rh.  Mus. 
XXXm,  ai6  not 

3)  Berod.  V,  95;  Strabo  XIII,  600  (fr.  32). 

4)  Evsebb  a.  O.,  Said.,  Diog.  I,  74;  Polyaen.  I,  as,  der  die  Art  des 
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wie  oben  erwähnt  war,  erst  um  590  durch  den  Schiedsspruch 
des  Periander  beendet,  der  zu  Gunsten  der  Athener  ent- 
schieden hatte,  indem  ihr  Besitzstand  aufrecht  erhalten  wurde. 

Wenn  auch  das  Ansehn  des  Pittakos  durch  diese  That 
sehr  gewachsen  war,  so  machte  er  doch  keinen  Gebrauch 
davon,  obwohl  Alkaeos  einen  neuen  Tyrannen  in  ihm  ahnen 
mochte  und  ihn  desshalb  mit  unaufhörlichem  Hohn  und 
Spott  verfolgte.  Da  während  dieser  Zeit  die  Volksherrschaft 
mehr  und  mehr  erstarkte,  so  gelang  es  L  J.  595  den  Adel 
ganz  SU  vertreiben  *X  j^^t  unstät  in  der  Welt  herumirrte, 
fremde  Kriegsdienste  nahm  und  bisweilen  Versuche  machte, 
mit  bewaffneter  Hand  das  Vaterland  wieder  zu  erobern. 
Diese  steten  Beunruhigungen  von  Seiten  der  Flüchtlinge 
mögen  der  Grund  gewesen  sein,  warum  die  Mitylenaeer  i.  J.  590 
Pittakos  zum  unumschränkten  Herrscher  oder  Aesymneten 
ihrer  Stadt  machten  Pittakos  benützte  eine  zehnjährige 
Herrschaft,  um  seinem  Volk  eine  umfessende  Gesetzgebung 
zu  verleihen,  durdi  welche  alle  Parteigegensätze  gemildert 
und  die  Controversen  und  Veranlassungen  des  Streites  aus 
der  Welt  geschaifen  werden  sollten.  Die  Popularität,  die  er 
sich  dadurch  bei  dem  gemeinen  Mann  erwarb,  wird  am  besten 
bezeugt  durch  jenes  oben  erwähnte  Volkslied,  das  man  ihm 
zu  Khren  sang  Als  dies  gelungen  und  die  autonomische 
Verfassung  der  Stadt  gesichert  war,  rief  er  selbst  i.  J.  580  den 
verbannten  Adel  zurück,  darunter  Alkaeos  mit  seinem  Bruder 
Antimenidas  (Kikis  scheint  schon  früher  gestorben  zu  sein), 
und  die  Didhtoin  Sappho,  und  legte  seine  Fürstenwürde 
freiwillig  nieder.  Alkaeos  war  in  der  Zwischenzeit  in  A^pten, 


Zweikampfs  abereinstimmend  mit  Saidas  ertählt,  das«  Fhrynon  ein  Nets  Obei» 
geworfen  wnrde« 

IJ  Wenn  Stral>o  a.  O.  auch  von  einer  Tyrannis  der  Kleanaktklen  spricht, 
90  liegt  diese  vor  595.  Für  Megalagyros  (das  O.  Müller  I,  2S0  beibeh.tlt), 
haUe  schon  Weicker  tu  O.  130  das  richtige  verbessert  —  Ueber  A.  Scböne's 
Anaats  vgL  nnten. 

s)  Ptnt.  Sol.  14;  Arisiot.  Pol.  III,  9,  6;  VgL  Mch  Ober  diese  Vofgüoge 
Rohdc,  Rh.  Mos.  XXXIII,  215  f. 
3)  Tb.  I,  so, 
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vermutblich  auch  in  Thrakien,   gewesen        während  sein 

Bruder  in  die  Dienste  Nebiicadnezar's  getreten  war  und  dessen 
Kampfe  gc^^en  Syrien,  gcj^en  Jerusalem  und  den  Pharao  Hophra 
mitgemacht  hatte  *).  Von  nun  an  blieben  Alkaeos,  Sappho 
und  Pittakos  in  Mitylene,  wo  Pittakos,  wie  erwähnt,  i.  J.  570 
starb. 

la  der  That,  es  sind  manche  bewegende  und  aufregende 
Ereignisse,  wdche  das  Leben  dieses  hochbegabten  Dichters 
begleiten.  Versuchen  wir  es  darzustellen,  mit  welcher  Ge- 
sinnung er  ihnen  gegenüberstand,  und  was  für  einen  Einfluss 
dieselben  auf  seine  dichterische  Thätigkeit  ausübten. 

Zunächst  finden  wir  in  dieser  T  yrik  einen  ganz  andern 
Ton  und  eine  ganz  andere  Richtung  der  Poesie,  wie  wir  sie 
bei  den  Doriern  verlassen  hatten.  Dort  war  der  Hauptzweck 
der  Dichtung  ein  sacraler,  daneben  hatte  schon  Alkman 
seine  persöniidien  Angelegenheiten  vorzubringen  gewagt, 
aber  die  Veranlassung  des  ganzen  Gedichts  war  eine  objective 
und  externe.  Hier  wird  zum  ersten  Mal  die  rein  persönlidie 
Veranlassung  des  Gedichts  massgebend  t  der  Dichter  dichtet, 
was  er  im  Augenblick  empfindet,  weder  um  sein  Gedicht 
von  einem  Chor  vortragen  zu  lassen,  noch  um  damit  in 
tendenziöser  Weise  zu  wirken,  wie  es  die  Elegikcr  gethan 
haben.  Zum  ersten  Mal  erhält  die  Lyrik  den  rein  subjectiven 
Charakter,  der  ihr  zukommt,  und  damit  hat  sie  sofort  die 
höchste  Blüthe  erreicht,  denn  zum  ersten  Mal  zeigt  sich  uns 
jetzt  die  Poesie^  die  um  ihrer  sdbst  willen  geübt  wird.  Der 
monodische  Vortrag  wird  vorzugsweise  bei  ihr  eine  Notfa- 
wend^keit  Jede  individuelle  Regung,  mag  sie  in  der  fröh- 
lichsten Weinlaune  ihren  Ursprung  haben  oder  in  einer  neuen 
Liebe,  welche  das  Herz  des  Dichters  erzittern  macht,  oder 
endlich  in  seinem  Aetger  über  die  politischen  Verhältnisse 


1}  Strabo  I,  37  (fr.  loö);  Schol.  Theocrit.  VII,  IIa  (fr.  109). 
s)  Dafans  crgicbt  sich,  dass  er  otcfat  «a  der  ScUaebt  von  Karchemisch 
Theil  genommen  haben  kami,  wekbe  604  oder  606  war,  wie  O.  Mulle r  I, 

281  gcginnhl  hat.  Vielmehr  können  dies  nur  Kämpfe  von  500  —  5S0  sein: 
vgl.  Dunckcr  a.  O.  82  not.  —  ücber  cl»e  Rückkehr  der  Sappho  vgl.  Herod. 

n,  135. 
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und  den  Sie^  seiner  Gegner,  wird  zunächst  in  einem  Gedicht 
zum  Aii.strag  gebracht,  welches  freilich  ursprünglich  bestimmt 
ist,  im  Freundeskreis  vorgetragen  zu  werden,  aber  gewiss  in  den 
unruhigen  Zeiten  der  Verbannung  und  des  Herumirrens  oft 
genug  vom  Diditer  allein  gesungien  wofden  ist  Würde  der 
Charakter  des  Allcaeos  ein  anderer  sein«  und  würde  die  Sache, 
die  er  vertritt,  ebenso  die  richtige  und  gute  sein,  wie  sie 
zweifellos  die  schlechte  gewesen  ist,  so  würden  wir  mit  ihm 
den  Höhepunkt  der  subjectiven  Lyrik  bezeichnen  müssen,  der 
erst  mit  Sappho  erreicht  wurde. 

Da  Alkaeos  aus  adligem  Geschlecht  war,  so  wird  auch 
seine  Erziehung  mit  allen  IJcht-  und  Schattenseiten  des 
aeolischen  Ritterthums  angefüllt  gewesen  sein.  Feine  Bildung, 
besonders  musikalische  Fertigkeit,  alle  Kunst  eines  verfeiner- 
ten Lebens,  vorzugsweise  die  Gewohnheiten  des  Trinken's,  der 
Gastereien,  der  gymnischen  Spiele  und  Uebungen,  kurz  An- 
mutli,  I^bensgenuss,  Ueppigkeit  sind  die  Grundzüge  dieses 
aeolischen  Charakters,  welche  ihre  Spuren  auf  dem  gewandten 
und  schön  entwickelten  Körper  aufdrücken,  der,  wie  bei  allen 
Aristokraten,  kein  unwichtiges  I'lement  der  Pflege  und  des 
Stolzes  ist,  indem  sie  für  andere,  die  anders  geartet  und 
entwickelt  sind,  nur  Verachtung  zu  hegen  pflegen. 

Der  Vater  des  Dichters  hatte  zu  den  Adelsgcschlechtern 
gehört,  welche  fast  hundert  Jahre  hbdurch  Mitylene  beherrscht 
hatten,  und  in  diesem  Jugendtraum  ist  der  Dichter  gross 
geworden  und  hat  denselben  bis  in  sein  Alter  hinein  nicht 
aufgeben  mögen,  gewiss  sehr  zum  Un^ück  für  ihn  selbst 
und  seine  Dichtkunst. 

Bevor  der  Ernst  des  Lebens  aber  an  Alkaeos  herantrat,  wird 
er  mehr  jenen  erotischen  Neigungen  nachgegeben  haben, 
von  denen  uns  leider  so  wenig  .Spuren  erhalten  sind.  Aus 
dieser  Zeit  stammt  auch  seine  Anbetung  der  jüngeren  Lands- 
männin Sappho,  die  durch  die  gleichen  aristokratischen  Kreise, 
denen  beide  angehörten ,  begünstigt  wurde       Dass  diese 

t)  Fr.  55;  auch  aus  Hermesian.  v.  47  f.  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  AI- 
kaeo«  glücklich  in  dieser  Liebe  war.  Die  Verse  lauten:  A#sßio<  'AXxato;  81 
«iowc  «mUIbto  S»cfe9(  f«f|u(«v  I|tip>6tvt>  sMa«.  '—  Sollte  aidit 
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Annäherung  aber  zu  einem  positiven  Verhältniss  gefdhrt  hat, 
ist  nicht  wahrscheinlich,  und  die  ablehnende  Antwort  der 
Sappho ')  spricht  eher  für  das  Gegentheil.  Ebenso  wird  die  Liebe 
zur  Krino  und  /.u  dem  Knaben  Lykos  und  Mcnon  in  diese  Zeit 
gehören  *|;  ein  Gedicht  auf  den  letzteren  muss  wegen  der  Innig- 
keit der  Kmptindung  und  der  Zartheit  der  Töne,  welche  der 
Dichter  in  Anwendung  brachte,  im  Alterthum  einen  hohen 
Ruhm  genossen  haben  *),  Andrerseits  schildert  er  auch  in  diesen 
Gedichten  die  Unruhe  eines  liebeskranlcen  Mädchens,  das 
nicht  weiss,  was  es  thun  soll  *) ,  vielleicht  nach  eigener  Er- 
findung, vielleicht  in  Nachahmung  eines  Volkslieds.  Freilich 
geht  aus  der  Darstellung  des  Horaz  hervor,  dass  diese  Ver- 
hältnisse ihn  ziemlich  das  ganze  Leben  hindurch  b^leitet 
haben. 

Besonders  aber  werden  die  Trinklieder  (Skolien) 


vielleicht  auch  fr.  56  (fii^ai  |ii  x(u(iai^ovtai  sich  auf  dieses  Vcrhhltniss  lie- 
siehen? 

I)  Fr.  28:  anerdings  muss  bemerkt  werden,  da.«  fr  28  und  Alkneos 
fr.  55  V.  2  aus  einem  dialogischen  Gedicht  der  Sappho  stammen,  wie  aus 
Cramcr,  Anecd.  i'ar.  I,  266,  25  und  Anna  Comnena  W,  4S6  mit  Sicher- 
heit betwrgeht  Vgl.  anch  BUss,  Rh.  Mm.  XXIX,  150.  Es  ist  daher 
mehr  als  zweifelhaft,  oh  die  Beziehung  auf  Alk.ieos,  die  schon  Aristot.  Khet. 

9  in  das  Gedicht  der  äappho  hioeingclegt  lialte,  eine  richtige  gewesen  ist. 
Uebrigens  lüsst  auch  der  Wortlaial  des  Aristoteles  die  Deutung  zu,  dass  Ari- 
itotdes  Bitr  ein  Gedicht  der  Sappho  im  Sime  hat.  Es  ist  sa  bedauern, 
dass  Bergk  auch  in  der  4.  AoBage  den  richtigen  Thatbeitand  nicht  et« 
kannt  bat 

s)  Fr.  $8  n.  62;  fr.  46  tbv  yaptcvm  lUrm«.  Zweifelhaft  ist,  ob  Oinno> 
nenes,  der  fr.  52  und  94  genannt  wird,  au  diesen  Liebeskaaben  gehört.  Doch 

steht  über  ihn  nichts  fest.  Voreilig  dachte  wohl  Welckera.  O.  130  an  einen 
Tyrannen.  Lieber  den  Namen  vgl.  Meisler,  Griech.  Dial.  I,  139  (,aeoI. 
tinoi  =  8iiv6(). 

3)  Horaa,  Od.  I,  3s,  9;  Cic  nat  Deor.  I,  sS. 

4)  Fr.  59  u.  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  136. 

5)  Als  ich  Tb.  I,  307  not.  Uber  das  griechische  Skoliun  schrieb,  war 
mir  nodi  nicht  bekannt  die  rortrefflicbe  Arlwit  von  Engclbrecht,  de  leo- 
liorum  poesi,  Wien  1882.    Derselbe  hat  a.  O.  19  ff  auch  anslährlich  9btr 

den  N.imcn  Skolion  gehandelt  und  gezeigt,  ilass  die  Krklrinin;.;  «Ics  Arte- 
mon  (eines  Zeitgenossen  des  .Ari^tarch  und  des  Kratcsi  bei  Athen.  W,  694  A 
aus  Dikaearcho«  stamme  ^vgl.  Snid.  r.  niuAi/^h  während  Fint.  Qnaest  symp. 
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in  dieser  Zeit  zuent  von  Qun  gepflegt  sein,  mit  denen  jene 
von  den  Lydern  herstammende  Gattung  sofort  einer  glänsen- 
den  BMiÜie  entg^i^iefilhrt  wurde.  Denn  Allcaeos  ist  der 
Dichter  der  TrinUieder,  wie  Tyrtaeos  der  Dichter  der  Elegie^ 

und  niemals  ist  die  Vortrefflichkeit  seiner  Dichtungen  an- 
nähernd erreicht  worden.  Zunächst  von  Harmlosigkeit  durch- 
drungen, voller  Lebensmuth  und  Lebensfrische,  fordern  sie 
auf  zu  trinken,  weil  am  Himmel  Schneewetter  gekommen 
und  die  Flüsse  in  Eis  starren,  so  dass  man  das  Feuer  im 
Ofen  vermehren,  die  Schläfe  mit  Dill  oder  Eppich  bekränzen 
und  süssen  Wdn  zechen  soll  Oder  man  solle  im  Sommer 
trinken,  weil  alles  vor  Durst  verschmachte,  die  Cikaden 
am  lautesten  schrden  und  die  Artisdiodce  bKihe.  Auch  der 
Frühling  reizt  den  Dichter  zum  Trinken,  wenn  er  die  ersten 
Blumen  kno^n  sieht  *>.   Oder  er  ermuntert,  nicht  erst  den 


I,  I,  5  seine  Quellen  theil weise  m issverstanden  habe.  Ebenso  hat  derselbe 
a.  O.  26  richtig  gesehn,  dass  bei  der  DefinitioD  des  Dikaearcbos  —  auf 
«eiche  es  doch  neben  der  des  ArUtoxenos  baaptsichltdi  udunBoit  —  drei 
Arten  von  sjrmpotischen  Gesängen  unterschieden  wurden :  1)  Giorlieder}  1)  Ein- 
zellieder,  welche  entsprechend  der  Reihenfolge  der  Sitzenden  zum  Vortrag 
kamen;  3)  EinzclHcdcr,  weiche  ohne  Reihenfolge  von  den  Mänaem  vorge- 
tragen  and  desswegcn  Skolien  genannt  wurden.  DenuMch  lese  ich  die  Stelle 
bei  Saidas  so:  t|  napoiviof  i^Sif.  10$  |iiv  A.  jv  x&  x«p\  |Aoua.  if.,  Zti  tpia  ^{yh 
[toioiitbjv]  biSüjv,  TO  lUv  6nb  icavxuv  jSöjKvov,  [ib  61  mit  Fr.  Ast, 
Grundr.  d.  Phil.  10$;  vgl.  Engelbrecht  a.  O.  21]  xa6'  fva  üi)«,  tb  ik 
vvviTwtdtwv,  (?K  ciux'  ti^tu  Die  Hanptlnige,  ob  diese  De- 
finition —  auch  afagesebn  von  der  schon  oben  verworfenen  etymologischen 
Erklärung  des  Namens  —  richtig  ist,  muss  verneint  werden.  Deim  es  ist 
klar,  dass  Dik.  mit  seinen  3  Arten  sympotischer  Lieder  (von  denen  nur  das 
dritte  ein  Sludion  seb  lon)  3  verschiedene  Phnsen  des  Skdiions  fesehildert 
liat,  (dine  es  za  wissen,  von  diesen  ist  die  dritte  die  früheste,  and  die  erste 
die  späteste,  welche  wir  bei  den  Trinkliedern  des  Bakchylide«!  antrefien  werden. 
Zwischen  diesen  liegt  jener  Einzclgesang  der  Reibe  nach,  der  vielleicht  rich- 
tig TicIIeidit  nur  von  den  Cmnunstilcem  a  priori  constmiit  worden  ist  —  Elm 
Grund  demnach,  die  Skolien  als  eine  Unterabtheilung  der  |iAi|  xaipoivia  auf- 
zufassen,  liegt  für  uns  nicht  vor.  —  Ueber  die  Erklärungen  sp.ntcrcr  Clram« 
maliker  vgl.  Engelbrecht  a.0.  3of.;  hier  darauf  einzugchen,  ist  ilbertlvissig. 

I)  Fr.  34;  ir0.  anch  fr.  iii «;  über  die  Skolien  des  Atkaeoc  V|^.  Im 
allgemeinen  Engelbrecbt,  a.  O.  78  £ 


2)  Fr.  45. 


Flach,  sriMh.  I^ftOt. 


SMcata  Capitd.  Die  acoliadw  Lyrik. 

Abend  zu  erwarten,  sondern  schnell  anzufangen,  so  lange  es 
Tag  ist,  einzugt essen  und  einen  Becher  vcm  dem  andern 
jagen  zu  lassen  *).  Kurz»  wie  Chamaeleon  aus  Pontes  *J  ridittg 
bemerkt  hat,  es  giebt  keine  Zeit  und  keine  Gelegenheit,  in 

welcher  der  Dichter  nicht  zum  Trinken  auffordert  Denn 
das  Glück  treibt  ihn  ebenso  an,  seiner  Lieblingsneigung  nach- 
zugehn ,  wie  das  Unglück  ihn  nicht  niedenvirft,  sondern  ihm 
als  bestes  Gegenmittel  in  die  Hand  giebt.  tlcissif^  Wein  zu 
trinken,  unter  Umstanden  sogar  sich  emen  Rausch  anzutrinken, 
was  er  auch  seinem  Freunde  Bykchis  empfiehlt  Auch  er 
würzt  sein  Gelage  durch  Blumen,  Kränze  und  Salben  und 
er  liebt  das  Kottabosspiel  das  bd  den  griechischen  Gast» 
mählem  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt  Von  ihm  rühren 
die  schönen  Worte  her:  „Wein  und  Wahrheit**  „Freue 
dich  und  trinke**  und  „der  Wein  ist  des  Menschen 
Spiegel"^);  er  empfiehlt  vor  allen  Gewächsen  Vorzugs» 
weise  den  Weinstock  7u  pflanzen  und  zu  pflegen 

Aber  mit  den  zunehmenden  politischen  Wirren  und  dem 
Aerger  des  Dichters,  dass  die  Adlitjcn  von  der  Herrschaft 
ausgeschlossen  blieben,  verlieren  auch  diese  Trinklieder  an 
Harmlosigkeit  und  nehmen  einen  leidenschafUichen  politischen 
Qiarakter  an.  Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  weichen  Anakreon, 
wddier  Politik  und  Kriege  von  einem  sympotischen  Gedicht 
ausgeschlossen  haben  will  *),  fordert  er  zu  stürmischem  Trinken 
auf  bei  der  Nachricht  vom  Tode  des  Myrsilos  er  höhnt 
seinen  Gegner  Pittakos,  dass  er  Bärenklau  esse,  und  als  dieser 
zum  Alleinherrscher  durch  das  Votum  des  Volks  berufen 

-  • 

«)  I^.  39. 

2)  Bei  Athen,  a.  O. 

31  Fr.  35;  ein  Zechgenofse  Oetds  konait  fr.  41  *  v.  2  vor. 

4)  t  r.  34,  42. 

5)  rr.  43. 

6)  Fr.  57,  54  u.  53. 

7)  Fr.  44,  nacbgeahnt  von  Hoiu,  Od.  I,  li. 

8)  Fr.  94- 

9)  Fr.  sor  Es  ist  nicht  enichtlich,  wumi  Bergic  dies  Fragncnt  wter 
die  StasiotilcB  gestellt  hat,  da  es  docli  von  Atheoaeos  n  den  Trinldiedem 
gerechnet  ist. 
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war,  verspottet  er  ihn  wegen  seiner  niedrigen  Herkunft 
nennt  ihn  einen  ^ttfuss,  ein  Grossmaul.  einen  Dickwanst 
und  Schmeerbauch,  einen  Schmutzfink,  und  dnen,  der,  wie 
ein  Lump  Abends  im  Finstern  esse      Die  ganze  Fröhlichkeit, 

das  unverwüstliche  Naturell  und  das  ganze  Ungestüm  der 
aeolischen  Natur,  die  Ritterlichkeit  einerseits  und  einseitige 
Hefangenhcit  andrerseits  zeigt  sich  in  diesem  einen  Mann,  der, 
wenn  je  einer,  als  Vertreter  seines  Stammes  gelten  darf. 

Noch  mehr  aber  zeigt  sich  diese  Einseitigkeit,  die  freilich 
sehr  an  eine  gewisse  Unfertigkeit  erinnert,  in  den  Gedichten, 
welche  die  Alten  Stasiotika  genannt  haben,  und  deren 
grösster  Theil  von  dem  reiferen  Mann  gedichtet  bt  Es 
giebt  gewiss  nichts  grösseres  und  heiligeres,  als  einen  Dichter, 
der  fiir  sein  Volk  kämpft  und  diesem  Kampf  durch  die  Wir- 
kung  seiner  Gedichte  zu  Hilfe  kommen  will.  Von  diesem 
Standpunkt  aus  ist  Alkaeos  früher  beurtheilt  worden,  aber 
gewiss  sehr  unrichtig.  Nicht  der  Erfolg  wird  für  unser 
Urtheil  massgebend  sein,  wohl  aber  die  Sache,  und  da  mag 
es  verziehen  sein,  dass  er  als  Aristokrat  ankämpfte  gegen 
Mdanchros  und  Myrsilos,  nimmermehr  aber  kann  die  Art 
verzidm  werden,  wie  er  gegen  Pittakos  auftrat,  als  dieser 
zum  Strat^;en  erwählt  war.  Wenn  man  unbefongen  urtheilt, 
so  muss  man  zugestehn,  dass  Alkaeos  dem  Pittakos  g^en- 
überstand,  wie  ein  unreifer  Schulknabe.  Nur  getrieben  von 
thörichten  Vorurthetlen  seines  Standes  verletzt  er  jede  Rück- 
sieht  gegen  den  Mann,  an  dessen  Seite  er  einst  den  Tyrannen 
gcstvirzt,  und  beschimpft  den  auf  das  schmählichste,  der 
allein  das  Vaterland  im  Kriege  wie  im  Frieden  zu  retten 
vermochte.  Wurde  Pittakos  nach  der  Tyrannis  gestrebt 
würde  sdn  Ehi^eiz  ihn  zu  jener  Machtstellung  getrieben 
haben,  die  er  einnahm,  so  wttrden  wir  den  Dichter  ent- 
schuldigen,  der  jede  Tyrannis  in  seiner  Heimath  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  bekämpft  hatte.  Oder  wären  es  Rivalen 


1)  Vt.  37  A  (ans  Aristot  PoL  IQ,  9,  5). 

S)  Diog.  I,  81;  doch  erklärt  Plut  Quant  Symp.  VIII,  6,  3  Cpfotopdiac 
all  cineii,  der  mit  gemeinen  Leuten  iMt 
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gewesen,  wie  Themistokles  und  Aristides,  so  würden  wir 
milder  über  den  zurückgesetzten  Staatsmann  urtheilen  dürfen, 
dessen  Leistungen  übersdui  und  nidit  begehrt  wurden.  Aber 
bekles  ist  nicht  der  Fall  Pittakos  hat  niemals  die  Tyrannis 
gewollt,  so  wenig  wie  Solon,  dem  er  am  meisten  gleicht, 
und  er  stand  als  Staatsmann  hoch  über  Alkaeos,  der  doch 
nimmermehr  beanspruchen  Iconnte,  in  seinem  Vaterland  Herr 
zu  sein.  Aber  nur  zu  gut  wusste  Alkaeos,  dass  wenn  des 
Ptttakos  Ideen  durchg^ingen.  es  mit  der  oligarchischen  Herr- 
schaft für  immer  vorbei  wäre  M.  Um  so  unanp;cnchmer  be- 
rührt Ulis  das  Gebahren  des  Dichters  dem  edelsten  Mann 
gegenüber,  und  um  so  tuversichtlicher  dihfen  wir  urtheilen, 
dass  sein  Auftreten  ein  junleerhaftes,  unreifes  war  und  keinen 
Anspruch  auf  MiÜeid  erheben  kann,  selbst  damals  nich^  da 
er  flficht^  das  Meer  durchs^lte  und  xum  ersten  Mal  die 
Leiden  der  Arrouth  kennen  lernte,  die  er  so  oft,  als  er  im 
Glück  lebte,  an  seinem  Gegner  verhöhnt  hatte  •).  Und  dieser 
edle  Gegner  entliess  ihn,  als  er  ihn  in  seiner  Gewalt  hatte,  wie 
er  auch  dem  Mörder  seines  Sohnes  verziehn  hatte,  da  er  Ver- 
zeihung für  schöner  hielt  als  Rache  Und  als  das  Volk 
ihm  für  seine  Verdienste  einen  Acker  schenkte,  nahm  er  ihn 
nicht  an,  sondern  machte  ihn  tum  Gemeindeacker  *).  Wie 


I)  Vgl.  fr.  aj. 

S)  WcBB  aiiaiUdi  Ate.  fr.  50  aa  dtt  Wort  des  SfMituieKt  AriitodaaiM 
erimert,  >da»t  aar  Geld  den  Mann  mache  iyj,i^Mtm  Tfili»«'  i^^p,  anck 
verwendet  von  Pindar,  ItÜUD.  II,  11.  wo  Bergk  früher  v.  9  Yermuthet  hatte: 
ifii^xi  t>4  TwXxoiou  fuXA^Cii,  was  wenig  Wahrscheinlichkeit  bietet),  der  arme 
aber  wed«r  g«t  nodi  geehrt  sei«,  10  tielt  er  diait  ««dUeOot  gegen  Pittnkoi, 
dessen  einfache  Herkunft  ihn  nach  des  Aristokraten  Meinoag  za  keiner  Stel- 
lung  berechtigte.  Uebrigens  gehört  dies  Fragment,  wie  auch  Bergk  ver- 
muthet,  zu  den  Stasiolika.  Dagegen  scheint  er  von  sich  selbst  in  der  Ver- 
baanung  die  Vene  fr.  9s  fiber  die  tnarigen  Folgen  der  Arnratta  gesungen  n 
haben. 

3)  Diog.  Laert.  I,  76. 

4)  Diog.  1,  75.  Sicherlich  aber  gehören  dem  Pittakos  nicht  jene  Verse, 
•dan  nan  gegen  einen  schlechten  Mann  mit  Bogen  nnd  Pfeil  losgeben  mVise, 
denn  nichts  {glaubwürdiges  spreche  die  Zunge,  die  im  Herzen  einen  siirie- 
ipattigen  Gedanken  habe*  ^Diog.  I,  78;  Bergk  *  969);  vgl.  nien. 
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erscheint  daneben  jene  gemeine,  vermuthltch  jedes  Grundes  ent- 
behrende Schimpferei  des  Alkaeos! 

Aber  die  Stasiotika  sind  doch  nur  zum  kleinen  Theil 
gegen  Pittakos  gerichtet,  wenn  auch  die  meisten  in  seinen 
Kämpfen  gegen  die  einheimischen  Tyrannen  gedichtet  waren. 
Gleich  das  sdiOnste  Fragment  ist  offenbar  diesem  Kampf 
nicht  gewidmet»  sondern  vermuthlich  dem  Kampf  gegen  die 
Athener  Nicht  wie  Tyrtaeos  predigt  der  Dichter  den 
Krieg  und  die  Schlacht,  nicht  erniahnt  er  dieJQn^ng^  sich 
nicht  von  den  Greisen  übertreffen  zu  lassen,  sondern  er 
schildert  das  veränderte  Aussehn  des  aristokratischen  Hauses, 
in  welchem  jetzt  die  Waffen  und  Rüstungen  derer  hängen,  die 
in  den  Krieg  ziehen  wollen:  glänzende  Helme  mit  weissen 
Mähnen,  eherne  Beinschienen,  Brustpanzer  von  Linnen,  ge- 
wölbte Schilde,  chalkidische  Schwerter,  GOrtel  und  Waffen- 
rdcke  gdiören  zu  dieser  Ausrüstung,  und  aus  einer  andern 
Stelle  *)  er&hren  wir,  dass  seine  Partei  oder  seine  Landsleute 
einen  karischen  Hdmbusch  trugen  Er  ist  kein  Verehrer 
von  Befestigungen,  sondern  hält  die  Krieger  für  die  sichersten 
Thürme  des  Vaterlandes  *),  was  gewiss  einen  ehrenvollen 
Muth  beweist,  aber  doch  unter  Umständen  sehr  unpraktisch 
sein  kann.  Er  rühmt  den  Tod  in  der  Feldschlacht,  zog  aber 
doch  die  Flucht  vor  als  er  die  Wahl  hatte,  sich  seinen 
Beinen  anzuvertrauen.  Vielleicht  gleichfalls  auf  den  Kampf 
mit  den  Adienem  besidit  sidi  jene  Stdle,  in  welchem  <Üe 


1)  Fr.  1$;  im  leblea  Vcn  iimUj  KpAmn*  M  Jifrfw  ftxaiuv  dürfte 
dann  bedeuten :  nachdem  wir  cimi«!  den  Krieg  begonnen  haben.  Ich  stimme 
hierin  ganr  den  Ausführungen  von  A.  Schoene,  Sj-mb.  Bonn  751  not.  hei. 

2)  Fr.  32.  Gewiss  mit  Unrecht  bezieht  Dancker  a.  O.  76  diese  Stelle 
auf  die  Vtnchmäumg  gegen  Metandiros.  Vfk  winen  aber  nur,  dass  Mdan- 
chros  gctödtet  wurde,  von  einer  Schlacht  erfahren  wir  nichts.  — Diess  ^fillllHjfltfll- 
farbnng  berührt  ein  Dichter  Anth.  Fal.  IX,  184  xat  ^ioo(  'AXunCow,  tO  KoJU 
Xäxic  aT|xa  tupävvtov  (anciotv,  natpi]«  OtO}ttat  poutvov. 

3)  D.  h.  dieser  Helmbiisdi  (viellddit  von  rother  Farbe)  war,  wk  die 
Mandhabe  des  Schildes  (Anacr.  fr.  91 ),  eine  Erfindung  der  Karer:  Stinbo 
XIV,  661.   Gewiss  trogen  die  Afiiener  denselben  damals  noch  nicht 

4)  Fr.  23. 

5)  Fr.  3a 
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Gegner  mit  ängstlichen  Vögeln  verglichen  werden,  welche 
den  schnellen  Adler  erscheinen  sehn  *).  Er  ermahnt  seine 
Landslcute,  die  feindlichen  Waffen  nicht  zu  fürchten,  da 
Wunden  nur  von  edlen  Männern  geschlagen  werden,  wie 
solche  —  nach  seiner  Ansicht  —  nur  auf  ihrer  Seite  seien  *). 

Als  aber  nach  dem  Tode  des  Melanchros  der  neue 
Tyrann  Myrsilos  sich  zu  erheben  im  Begriff  war,  da  ver> 
gletdit  er  sein-  Vaterland  mit  einan  Schiff,  das  von  den 
erregten  Wogen  hin  und  her  geworfen  wird,  wShrend  das  Kiel- 
wasser bereits  bis  zum  Mast  voi^edrungen  ist  und  die  zerfetzten 
Segel  herunterhängen,  ohne  d.iss  der  lose  Anker  noch  helfen 
kann  und  er  hält  die  Gefahr,  die  von  Myrsilos  droht,  für 
noch  grösser,  als  sie  früher  bei  Melanchros  gewesen  sei 

Nur  unvollkommen  werden  wir  unterrichtet  über  Gedichte, 
in  denen  ein  Krieg  der  Mitylcnaeer  gegen  die  Erythraeer 
vorkam  und  die  Erzählung,  dass  hierbei  Apollo  im  Schlaf 
mit  einem  Tamarislcenzweig  erschienen  sei.  In  demsdben 
Gedicht  wurde  auch  ein  Mann,  Namens  Archeanaktides,  er- 
mahnt;  ohne  dass  wir  wissen,  wer  dies  gewesen  ist^). 

Vermuthlich  gehörte  zu  den  Stasiotika  auch  das  Gedicht 
an  seinen  aus  babylonischen  Kriegsdiensten  zurückgekehrten 
Bruder  Antimenidas,  den  er  wegen  seines  Sieges  über  einen 
Riesen  beglückwünscht")  und  in  deriietmath  begrüsst,  und  aus- 

I)  Ft.  »f.  Man  erimiere  rieh  der  IbnUchen  BiMer  bei  AidiUocIioa  (fr.  106) 
«od  Alkman  (fr.  a8). 
a>  Fr.  24. 
3)  Fr.  18. 
♦)  Ft.  19. 

5)  Schol.  Nie.  Thcr.  613  'AXxflta«  —  iv  ulics  streicht  Wdcker  .n.  O.  131) 
ius>\  (xpb(  corrig.  Ucrgk  zu  fr.  II 8,  was  er  fr.  119  *  zurückgenommen 

hai).  *Apx«nv«ittii9i)v  m&  tev  ttfoi  'EpuOpotlo»  jctfXquv  tBmieineker).  A» 
dieaen  Woitint  geht  henror,  den  jener  Miim  nicht  Tyrmn  gewesen  sein 
kann,  wie  Meineke,  Com.  fr.  I,  248  vcrmuthet  hat.  Da  nun  ein  Anhcnnax 
der  CrODder  der  Cotonie  Sigeion  war  (Strabo  XllI,  599  ,  kann  £r>-lhrae, 
wie  Welcher  a.0.  131  ▼ennothet  hat,  in  jenena  Kampf  gegen  das  von  den 
Athenern  besetzte  Sigeion  den  Athenern  zu  Hülfe  gekonmen  sein.  Bemer- 
kenswcrth  i'^t  nllcrHinfj'i  die  aufTallrnfle  Achnlichkoit  jener  von  Strabo  Xllf, 
607  erwähnten  Tyrannen,  der  Klconakttdcn,  und  dieses  Archeanaktides. 

6)  Fr.  33;  daran  zweifelt  allerdings  Welcher  a  O.  135. 
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serdem  das  an  seinen  Freund  Melanippos,  dem  er  von  seiner 
Flucht  und  der  Beraubung  seiner  Waffen  Mittheilung  macht*). 

Mit  seinen  Hymnen  bewegt  sich  Aikaeos  wohl  am 
meisten  in  der  Art  des  Terpander,  und  sie  werden  desshalb 
auch  am  besten  der  Jugendzeit  zugeschrieben.  In  demHym- 
nus  auf  Apollo  sdidnen  besonders  die  Beziehungen  zu  den 
Hyperboreern  und  die  delphischen  Chortänze  mit  Gtlier  und 
Flötenbegleitung  vorgekommen  zu  sein 

Das  Glück  hat  uns  eine  prosaische  Umschreibung  dieses 
Gedichts  erhalten  ^).  Es  war  darin  erzählt,  wie  Apollo  ge- 
boren und  von  Zeus  mit  Lyra  und  Schwanenwagen  beschenkt 
war,  um  nach  Delphi  als  Orakelgott  hinzufliegen :  aber  Apollo 
Hess  die  Schwäne  nach  dem  Lande  der  Hyperboreer  fliegen. 
Erst  nach  einem  Jahr,  nachdem  die  Delpher  ihn  mit  Faeanen 
und  Liedern  zurückgerufen  hatten,  kdurte  er  im  Hochsommer 
zurOck,  während  die  Nachtigallen  sangen,  und  Qkaden  und 
Schwalben  göttliche  Lieder  erschallen  liessen,  der  Quell 
Kastalia  in  Silber  glänzte  und  alle  Gewässer  die  Anwesenheit 
des  Gottes  empfanden. 

Schon  oben^)  ist  von  dem  Zusammenhang  des  delischcn 
Cultcs  mit  den  Hyperboreern  die  Rede  gewesen ,  und  wie 
gerade  in  dieser  Verbindung  die  Bedeutung  des  Apollo  als 
musikalischer  Gott  und  Orakelgott  am  meisten  in  den  Vorder- 
grund trete:  es  kann  kaum  zweifelhait  sein,  dass  die  Kunde 
von  einer  Herkunft  der  Musik  und  des  Orakels  aus  dem  Osten 
oder  dem  Norden  von  Einfluss  auf  den  Mythus  von  den  Vlypw' 
boreem  gewesen  ist      In  diesem  Zusammenhang  soll  Abaris 

1)  Fr.  32;  Tgl.  Stnbo  XUl,  600. 

3)  DcHhalb  wM  der  Hymau  mit  Quelle  dtiit  von  Fiat.  bmn.  14  (fr.  1). 

3)  Himer.  Or.  XIV,  la   Oiaiikteristisch  sind  die  Worte:  Und  dieNichtk 

gallcn  singen  -  oroIov  i?nb;  aaat  kbo'  'AXxaitij  xo'ji  opvtÖi;.  woraus  wir 
lehn,  dass  auch  bei  AUweos,  wie  bei  Sappho,  diese»  Leben  und  Singen  der 
Vogdwek  ndufrdi  gesdiildmi  ww. 

4)  Tb.  I,  90 

5^  Vgl.  Wernsdorf  zur  Stelle  des  Ilimerias  a.  O.,  der  an  die  Kunde 
vom  Orakel  xu  Dodona  denkt,  was  schwerlich  richtig  isL  —  Vielleicht  war 
es  da»  walte  Reaiinitc«»  an  die  iodogenanBiidM  HeiaMidi,  wdicbe  dieie 
Trimae  von  Jeneni  entfernten  Volk,  und  ipfiter  toh  dem  gt&clueligen,  ohne 
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ein  Gedidit  über  die  Ankunft  des  Apollo  bei  den  H)rper- 
boreern  gemacht  haben 

Doch  scheint  sich  der  Hauptinhalt  des  alkaeischeo  Hymnus 
auf  die  Geburt  des  Apollo  bezogen  zu  haben  •). 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Hymnus  auf  Hermes, 
in  dem  ausser  der  Geburt  des  Gottes  auch  die  Erziehung 
durch  die  Hören  und  der  Diebttahl  der  apollinisclien  Kühe 
erwihnt  war  *).  Auch  in  dem  Hymnus  auf  Hephaestos 
war  die  Geburt  erwähnt,  doch  vermuthlich  auch  seine  Ver> 
miUung  mit  Aphrodite  *).  Endlich  ist  uns  auch  eine  Strophe 
ans  einem  Hymnus  auf  Athene  erhalten  ^).  Uebrigens  schei- 
nen diese  Hymnen  alle  im  ersten  Buch  gestanden  zu  haben 

Was  die  Gesammtsumme  der  alkaeischen  Gedichte 
anbetrifft,  so  sind  wir  leider  darüber  nicht  unterrichtet,  da  in 
unserem  Hesychios  die  Vita  des  Dichters  leider  verloren  ist 
Doch  da  uns  Fragmente  aus  zelm  Büchern  citirt  werden,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  nicht  viel  mehr  davon 
existirt  lial>en,  sondern  vielleicht  gerade  so  viel  *).  Leider 
wissen  wir  audi  ^r  nichts  von  dem  Commentar,  den  der 


allet  Leid  lebenden  Volk,  CRengte;  vidiei^  aber  mr  nnprtnglidi  du  wio« 

tcrliche  Thrakien  t^cmcint,  von  wo  ans  eine  Seite  dt-s  npoHinischcn  Cultcs  and 
der  apollinischen  Musik  Uber  Thessalien  nach  Griechenland  gedniDgen  ist. 

1)  Kinkel,  Ep.  frag.  I,  242;  vgl.  die  auflibUelw  aber  «dir  verdorbene 
Stelle  Ober  Abarit  bei  Mmc  OnL  ZZY,  1  f. 

2)  Vgl.  Bcrgk  za  fr.  6. 

3)  Philost.  vita  Apoll.  V,  19;  Paiisan.  VII,  20,  4.  Es  ist,  wenn  aach  in 
■appbiseber  Strophe,  nachgeahmt  von  Horaz,  Od.  I,  10:  vgl.  Rotenberg, 
die  Lyrik  des  Horas  5a  (Gotha  1883}. 

41  So  erkläre  ich  fr.  13,  wo  Eros  Sohn  der  Iris  und  Hes  Zephyros  ge- 
nannt wird,  wahrend  Welcker  a.  O.  137  dies  zu  einem  Hymnus  anf  Eros 
stellt  ttnd  gewiss  dieaao  nnriebtig  fr.  63  1  Bcrgk)  za  enieiD  anf  Aphrodite. 
Ob  fr.  14  andi  dam  gehört,  ist  mir  zweifelhaft. 

5)  Fr.  9.  Da.^s  er  auch  einen  Hymnus  auf  Dionysos  gemacht,  scheint 
aus  Menander,  Eucom.  IX,  149  Walz  |,fr.  6)  und  Horaz,  Od.  I,  3*,  $  ff. 
hcrranagehn,  wonnn  allerdings  nodi  andres  za  achliesien  wSre. 

6)  Wenn  nämlich  fr.  14  za  einem  Hymnus  gehört.  Doch  rffi,  fr.  I. 
fr,  5,  welches  das  zweite  Gedicht  war  (nach  schol.  Hcph.  121I. 

7)  Ein  Bruchstück  ist  hincingcrathen  in  die  Vita  des  Komiker's  Alkaeos. 
S)  Welcker  a.  O.  134. 
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hatte  »)• 

Was  nun  von  dem  Charakter  des  Alkaeos  gesagt  ist» 
das  gilt  in  keiner  Weise  von  der  Form  seiner  Gedichte, 
die  eine  solche  Vollendung  erreicht  hat,  dass  man  ihn  schon 
dcsshalb  mit  dem  deutschen  Dichter  Heine  vergleichen  kann, 
mit  dem  nur  Unkundige  Horaz  zusammenstellen  konnten. 

Wir  kommen  daher  zur  Rhythmik  des  Dichters.  Oben  ist 
attsetnandeiKMetEt  worden,  wie  ArdiÜochos  durdi  seine  Asyn- 
arteten,  d.  h.  seine  daktylo-trochaetschen  Reiheup  die  Grund- 
läge  des  logaoedisdien  Verses  gelegt  hat,  wdelien  vir  zuerst 
bei  Alkman  mit  Sicherheit  constatiren  durften,  der  schon  oft 
den  Glykoneus  sdbst  verwerthete  Alkaeos  gehört  zu  den 
ältesten  und  hervorrat^endsten  Vertretern  der  Logaoedenpoesic 
und  er  ist  für  eine  Reihe  von  Versgattungen  epochemachender 
Urheber  geworden.  Weniger  aber  ist  es  hierbei  das  eigent- 
liche Versmars,  welches  jene  hohe  Bedeutung  erreicht  hat, 
als  die  Strophenftnm,  wdcihe  der  Lyrik  einen  neuen,  kost- 
tnren  Schmuck  hinzulegte.  Man  wird  sich  erinnern,  wie 
Archilochos  in  semen  Epoden,  die  aus  zwei  oder  drei  Ele- 
menten bestanden,  die  Anfönge  etnes  Strophenbau's  aulweist,' 
und  wie  Alkman  gleichfalls  eine  dreigliedrige  Strophe  ge- 
baut dann  aber  entsprechend  der  Wucht  und  dem  Ernste 
des  Chorgesanges  vorzugsweise  grössere  Strophen  gemacht 
hatte,  die  aus  sieben  oder  acht  oder  mehr  Kola  bestanden. 

Die  subjective  Lyrik  dieser  aeolischen  Dichter  konnte 
von  einer  so  umfangreichen  Strophe  keinen  Gebrauch  machen, 
sdion  weil  ihre  Lieder  in  Anbetracht  des  Vortrags  bei  sym- 
potisdien  Gelegenheiten  vid  kleiner  sem  mussten,  als  jene 
dorischen  Cultgesänge,  und  auch  ohne  jene  langen  Vorbe- 
reituimen,  welche  einer  Festaufluhrung  vorausgingen,  zum 
Vortrag  gelangten.  Dann  aber  machte  es  sich  von  selbst, 
dass  die  einmal  geschaffene  Form  auch  für  Gedichte  anderer 
Art,  wie  fiir  Hymnen,  in  Anwendung  kam.   Mit  diesem 

1)  Hcsych.  (Said.)  t.  'QpasöXXttvj  Bergk,  Poet  Lju  *  7014. 

2)  Vgl.  Th.  I,  239  f.  313  f. 

3)  VgL  Th.  I,  315. 
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praktischen  Bedürfniss  eng  verbunden  war  aber  vermuthlich 
auch  die  Art  der  Composition,  welche  durch  die  kleinere  Form 
verlangt  wurde.  Ks  ist  nun  interessant  zu  beobachten,  wie 
statt  der  Dreizahl,  welche  den  bisherigen  kleineren  Strophen 
zu  Grunde  gelegen  hatte,  sich  die  V  i  e  r  z  a  h  i  entwickelt  und 
diese  ntdit  nur  die  wichtigste  und  allgemeinste  Form  der 
griechischen  Lyrik  bleibt,  sondern  auch  in  den  meisten  und 
lieblichsten  Strophen  aller  Culturvdlker  immer  wiederkehrt, 
was  besonders  von  den  deutschen  Lyril^m  gilt  Da  Alkaeos 
der  eigentliche  Dichter  der  Trinklieder  gewesen  ist,  so  kann 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  diese  Form  sich  zuerst 
in  den  Skolien  eingebvirgert  hatte,  wie  uns  auch  die  meisten 
herrenlosen  Skolien  in  tetrastichischer  Form  überliefert  sind  '). 

Die  alkaeische  Strophe,  welche  nach  dem  Dichter 
ihren  Namen  erhalten  hat,  besteht  aus  zwei  gleichgebauten  loga- 
oedischen  Pentapodieen  mit  Auftakt  (ein  Ic^oedisdies  Hende- 
casyOabum) einem  hyperkatalektischen  iambischen  Dimeter, 
oder,  wie  man  richtiger  sagen  darf,  einer  trochaeischen  Tetra- 
podie  mit  Auftakt,  und  einer  zweiten  logaoedischen  Tetrapodie 
mit  zwei  einleitenden  Daktylen.  Die  Basis  des  Hauptverses 
wird  durch  eine  trochaeische  Dipodie  mit  Anakruse  gebildet 
Wenn  wir  auf  den  Unterschied  dieser  Strophe  und  der  klei- 
neren alkmanischen  eingehn  wollen,  so  zeigt  sich  zunächst, 
dass  der  Rhythmus,  wie  dies  auch  in  der  sapphischen  Strophe 
der  Fall  ist,  ununterbrochen  fortgeht,  also  eine  einheitliche 
Taktirung  möglich  gewesen  ist^  was  als  ein  grosser  Fortschritt 
in  der  Composition  betraditet  werden  muss. 

Der  zweiten  Strophe,  welche  Alkaeos  erfunden  hat, 


I)  Tb.  I,  sia  Ein  einziges  ifr.  15  Bergk)  ist  aach  io  dieser  elkael- 
scken  Simpke  erkiilten. 

21  Bei  Westpha!,  Metrik,  II,  776  1  unten  enter  c)  ist  der  aufTallemlc 
Fehler:  'AXxaübv  duocxaoüXÄaßov.  —  In  der  slkaeiscbcn  Strophe  ist  der 
dritte  Theil  der  Oden  des  Horu  gedichtet;  Sappho  gebmcht  diesellie  bot 
•  inmni  in  den  uns  erhaltenen  Resten  (fr.  28).  Da  dies  Gedicht  wenigstens  nach 
der  Angabc  des  Aristoteles  an  Alkaeos  gerichtet  war,  50  hatte  Sappho  vicIU-icht 
absichtlich  die  alkaeische  Strophe  gewählt.  Allerdings  wird  diese  Anoahiue 
dorch  die  Tbatiache  der  dialogisdien  Form  des  Gedichts  sehr  anndmcbeiiiydi. 
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ist  der  Name  der  Dichterin  Sappho  gegeben,  weil  diese  durch 
den  thetischen  Ausgang  sämmtlicher  Verse  einen  weicheren 
Charakter  erhalten  hat,  als  die  kräftigere  alkaeischc  oder 
weil  sie  vorzugsweise  von  der  Dichterin  gebraucht  ist,  während 
Alkaeos  sie  im  Verhältniss  weniger  anwandte  *).  Diese 
Strophe  ist  einfacher  gebaut  als  die  alkaeische  und  zeigt 
deutlich  den  Uebergang  der  stichischen  Anordnung  zur  poly- 
scfaematischen.  Der  Grundstoclc  besteht  aus  einer  logaoedischen 
Pentapodie,  bei  welcher  der  Daktylus  ssnumetrisdi  von  zwei 
trochaeischen  Dipodieen  eii^feschlossen  wird  (das  sapphische 
Hendeca^llabum),  welcher  Vers  dreimal  wiederholt  wird, 
worauf  der  kleinste  logaoedische  Vers,  eine  Dipodie,  das 
sogenannte  Adonion,  folgt.  Dies  soll  vielleicht  mit  der  dritten 
Pentapodie  einen  Vers  bilden  Durch  das  Fehlen  des  Auf- 
takts ist  die  Strophe  ruhiger  und  würdevoller  als  die  alkaeische. 

Eine  Modification  dieser  sapphischcn  Pentapodie  ist  ihr 
Aufbau  mit  einem  Auftakt,  wodurch  der  Vers  etwas  leiden- 
schalUicher  wird.  Alkaeos  hatte  sein  Gedicht  an  Sappho 
in  diesem  Vermass  gedichtet 

Von  grosser  Bedeutung  wurde  femer  die  Anwendung 
der  Asclepiadeen.  Dieses  Versmass  ist  hervorgegangen 
aus  zwei  katalektischen  logaoedischen  Tripodieen  oder  Phere- 
crateen,  von  denen  der  erste  den  Daktylus  an  zweiter  Stelle, 
der  zweite  denselben  an  erster  Stelle  hat.  Durch  die  Zu- 
sammenstellung entsteht  eine  logaoedische  Hexapodie,  welche 
in  der  Mitte  eine  dreizeitige  Katalexis  hat,  was  die  Choriam- 
benmessuug  veranlasst  hat  Ob  Alkaeos  diesen  Vers  ausser 
dem  stichischen  Gebraudi  auch  für  Strophen  verwandt  hatten 
ist  aus  den  wenigen  uns  erhaltenen  Bruchstttcken  nicht  zu 
ersehn  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  in  der  Mdik 
des  Alkaeos  selbst  bei  dem  stichischen  Gebrauch  eine  stro» 


I)  Christ ,  .Metrik  558. 

3)  Westphal  II,  775.  Dass  Alkaeos  der  Erfinder  ist,  darf  nach  den 
amdrilcUiehcn  Zeugni»  des  M«r.  Vtct.  2610  nicht  beeweifdt  werden. 

3)  SeppIlO  fr.  I,  Ii;  2,  Ii;  13,  19,  20. 

4)  Fr.  55;  vgl.  Westphal  II,  776;  Christ  a.  O.  561. 

5)  33  ^'^^  40;  Sappho  fr.  55;  vgl.  Westphal  ü,  763. 
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phische  Gliederung  stattfand,  welche  durch  die  Composttion 
und  Wiederholung  der  musikalischen  Begleitung  geboten 
war  ').  Nur  zwei  Strophenformen  können  wir  erkennen,  bei 
deren  erster  ein  Asclepiadeion  s  oder  mehrere  )  auf  ein  zweites 
Glyconeion  folgten  *),  während  bei  der  zweiten  offenbar  nach 
zwei  Asciepiadeen  ein  Pherecrateus  und  dann  ein  Glyconeion 
folgten  Es  ist  anzunehmen,  dass  mindestens  auch  die 
etnfodiste  asidepiadeisdie  Strophe  des  Horas  *)»  weldie  nach 
drei  asclepiadeisdieo  Versen  einen  Glyconeus  als  vierten 
hinzufügt,  von  Alkaeos  entlehnt  ist. 

Auf  derselben  Grundlage  des  Pherecrateus  wurde  ein 
neuer  höchst  überraschender  und  in  hohem  Grade  effect- 
voller  Vers  gebildet,  welcher  zu  den  choriambisch-lo- 
gaoedischen  Formen  gehört  und  gewöhnlich  der  grössere 
Asclepiadeus  genannt  wird.  Von  dem  eben  besprochenen 
untersc^ddet  er  sidi  dodurcii,  dass  in  der  Mitte  ein  Choriam* 
bus  hmzugetreten  ist  Die  akatalektische  Form  dieses  Verses 
scheint  vor  Analcreoo  nicht  vorzukommen,  dagegen  ist  der. 
katalektische  Vers  sehr  oft  von  Alkaeos  und  Sappho  stichisch 
gebraucht  worden,  ja  Sappho  hatte  das  ganze  dritte  Buch 
in  diesem  Versmass  geschrieben  *).  Alkaeos  scheint  den  Vers 
in  besonders  bewegten,  leidenschaftlichen  Trinkliedern  ge- 
braucht zu  haben  von  wo  aus  er  dann  in  die  Skolienpoesie 
überhaupt  eingedrungen  und  beispielsweise  auch  von  der 
Dichterin  Praxilla  aufgenommen  ist 

I)  Westpbal  Q,  757  f.,  der  mit  Recht  bemerkt  bat,  dass  die  Slropben- 
compontion  der  LetU»  dtiHrbhch  oder  tetnuticluscb  gvwsMn  itL  Bei  AI- 
IcMM  Hast  sieh  jedoch  die  tfstleUMhe  Fom  nicht  oachwdflen,  da  die  Nach- 
ahmungen des  Horaz  in  Strophen  von  4  Versen  gehalten  sind;  doch  waren 
die  Gedichte  des  zweiten  und  dritten  Buchs  der  Smppbo,  wie  Hephaestion 
65  berichtet,  nach  Staophn  von  twei  Venen  abgetheiH. 

a)  Fr.  81;  vgl.  Westphal  a.  O. 

31  Fr.  43;  Horas  gebcndite  diese  Strophe  Tinai,  I,  5,  14,  si,  23;  m, 
7»  »3;  IV,  13. 

4)  Od.  ],  6  «.  a.  «.  (9aial  bd  Horas). 

5)  Fr.  64—74.  «Mh  Horas  I,  11,  18;  IV,  10;  Bergk,  Poet. 

Ljrr.  •  (Vol.  nij  83. 

61  Fr.  37,  39,  41,  42,  82,  83,  84,  85,  86. 

1)  Vgl,  Bergk,  Poet  Lyr.  ♦  (Vol.  IE)  649  u.  567. 
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Von  diesem  Verse  hatte  Alkaeos  noch  zwei  Varianten 
gebraucht»  Bei  der  einen  war  der  Schlusa  zu  einem  Adonion 
verkürst^  und  in  diesem  Versmass  hatte  Sappho  ihr  berühmtes 
Adonidied  geschrieben  wdches  vermuthUdb  die  Besetchnui^ 
des  adonlsdien  Verses  veranlasst  hat  Die  zweite  Form  zeigt 
in  der  Mitte  wieder  einen  Choriambus  mdir  und  ist  gleich- 
falls für  Trinklieder  gebraucht  worden  *). 

Einen  ganz  eigenthürolichen  Rhythmus  hat  das 
berühmte  Stasiotikon,  welches  vermuthlich,  wie  erwähnt  ist, 
im  Krieg  mit  den  Athenern  gedichtet  wurde  ^).  Der  einzelne 
Vers  kann  in  zwei  oder  drei  Elemente  zerlegt  werden.  In 
jenem  Fall  besteht  er  aus  logaoedischer  Tetrapodie  und  logaoe- 
disdher  Hexapodie,  in  diesem  aus  zwei  Tetrapodieen,  von 
denen  die  zweite  ein  vollständiges  Glyconeion  bildet»  und  einer 
katalektisch-trochaeischen  Dipodie.  Ohne  alle  Frage  ist  dies 
der  mädit^ste  und  imposanteste  Vers  des  Dichters,  der  wohl 
geeignet  schien  zur  Sdlilderung  des  Waflfensaals,  des  Kriegs- 
handwerkes und  imposanter  Aufzüge  des  lesbischen  Adels. 
Doch  ist  dasselbe  Versmass  vereuizelt  auch  in  den  Trink- 
liedern gebraucht  *). 

Von  logaocdischen  Versen  bleibt  noch  zu  erwähnen  eine 
Pentapodic  mit  Daktylus  an  erster  Stelle  und  Anakruse 
ein  iogaoedisches  Prosodiacon  eine  Hexapodie  mit  inlau- 
tender Katalexb*)  und  eine  logaoedische  Hexapodie,  welche  ab- 
weichend von  jener  bei  dem  grossen  Stasioticon  besprochenen 
nach  der  Basis  drei  Daktylen  hintereinander  aufweist 


I)  Fr.  62—63;  fr-  107^108;  Westphal  II,  768. 
s)  Fr.  48. 

3)  Fr.  15;  vgl.  Westphal  II,  773;  Christ,  Metrik  562  hat  5;ichcrlich 
Recht,  wenn  er  wegen  der  syUaba  aDceps  im  dhuletzten  Fuss  die  Tbeilung 
Id  drei  Glieder  vorxiebU 

4)  Fr.  49  md  fir.  $0  der  vierten  Angabe  Bergk's*  irorttber  vgl.  Blaas» 
Rh.  Mos.  XXXII,  459. 

5)  Fr. 38,  welches  früher  Sappho  gegeben  wurde:  Westphal  a.  O.  773. 

6)  Fr.  75;  Westphal  761. 

7)  Fr.  6a. 

^  Fr.  SS;  vgL  Christ  a.  O.  937. 
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Von  Wichtigkeit  ist  bti  den  aeolisdieii  Dichtern  ferner 

die  Anwendung  des  lonicus  a  minore.  Schon  Alkman 
gebrauchte  diesen  Vers,  und  die  Metriker  haben  den  Tetra- 
meter nach  ihm  metnim  Alcmanium  genannt  '),  vcrmuthlich 
weil  sie  ihn  bei  diesem  Dichter  zuerst  fanden.  Diesen  aka- 
talektischen  Tetrametcr  hat  auch  Alkaeos  in  erotischen  Ge- 
dichten gebraucht,  und  offenbar,  wie  Alkman  ganze  Ge- 
dichte darin  geschrieben.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  die 
Strophenabtfaeilung  darin  ebenso  war,  wie  fai  der  Nachahmung 
des  Horaz  *),  d.  Ii.  dass  nach  zwei  Vi^veisen  gleichsam 
epodisch  ein  Dimeter  hinzutrat  Es  ist  charakteristisch,  dass 
der  Dichter  diesen  weichlichen  Vers  nur  in  einem  oder 
mehreren  Liebesgedichten  gebraucht  hatte,  die  einem  Mäd- 
chen in  den  Mund  gelegt  sind,  das  vor  Liebesschmerz  ver- 
geht *).  Einen  weit  umfassenderen  Gebrauch  hatte  Anakreon 
von  den  ionischen  Versen  gemacht. 

Endlich  hatte  Alkaeos  gleichfalls  nach  dem  Beispiel 
Alkman's audi  den akataidctisdien  iam bisc hen  Tetram eter 
gebraucht.  AHerduigs  kann  derselbe  bei  Alkman  nur  in 
seinem  Hymnus  auf  die  Dioskuren  nad^^ewiesen  werden 
und  desshalb  ist  es  wunderbar»  dass  Alkaeos  ihn  in  einem 
ganz  abweichenden  Genre  benutzt,  nämlich  in  einem  Liebes- 
gedicht, in  welchem  er  auf  der  Rückkehr  von  einem  Gelage 
(y.waa^^ovT«)  bei  der  Geliebten  flehentlich  Einlass  erbittet 
Freilich  hat  der  Vers  etwas  weiches  und  dringendes,  so  dass 
seine  Verwendung  hier  als  eine  vorzuglich  gelungene  betrachtet 
werden  muss.  Weit  häufiger  begegnen  wir  auch  diesem  Vers 
in  den  Gedichten  Anakreon*s. 


I)  Servius  c.  ö;  vgl.  Christ  a.  O.  522;  Tb.  I,  3IJ. 
«)  HeplMest  66. 

3)  Od.  III,  12. 

4)  Fr.  59;  zu  demselben  oder  einem  ühnlichen  Gedicht  scheinen  «neb 
fr.  60  und  61  zu  gehören. 

5)  Akm.  fr.  9  *,  won  Bergk  mit  vonem  Recht  nach  fr.  10*  geitellt  bat 

Vgl.  Th.  I,  313  not.  4.    Christ,  Metrik  377;  Westphal  II,  491  f. 

61  l""r.  56.  Kornische  Jünglinge  pflegten  dann  die  Thür  ihrer  Geliebten 
zu  bekränzen:  vgl.  Ausleger  zu  TibuU.  I,  2,  14;  Ovid  an  am.  1,  6,  67  n.  a. 
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Eine  jüngere  Altersgenossin  des  Alkacos  ist  die  Dichterin 
Sappho,  Tochter  des  Skamandronymos  ')  und  der  Kleis. 
Sie  stammte  aber  nicht  von  Mitylene,  sondern  von  Eresos, 
jener  kleinen  Hafenstadt,  die  an  der  Westküste  der  Insel 
lag  Glücklicher  Weise  sind  wir  über  die  Familienver- 
hältnisse der  Dichterin  etwas  genauer  unterrichtet «  als  dies 
bei  Alkaeos  der  Fall  war,  wo  uns  die  wtditigste  Vita  nicht 
erhalten  war. 

Schon  oben  ist  erwähnt  worden,  dass  die  alten  Qirono- 
graphen  Sappho  für  gleichzeitig  mit  Alkaeos  angesetzt  haben 

1)  So  AeHan,  Var.  bbt.  III,  19,  besonders  aber  Heradot  II,  135  (ueh 

Scholiast  zu  Piaton  VI,  266  Herm.,  welcher  aus  Hesychios  schöpft)«  Jedoch 
schwankt  der  Name  des  Vaters,  wie  bei  keinem  andern  Dichter,  da  tin«;  nusser- 
dem  noch  6  Namen  für  den  Vater  erhallen  sind:  Euaominos,  Ecrigyos,  Ekry- 
tos,  SenuM,  Etarebos,  Kamoa,  die  aUe  von  HesydL  angefiOnt  wetdeo.  Vgl. 
A.  Schocne  in  S3rmb.  Bonn.  735,  der  aber  a.  O.  ganz  nnniitz  vcrmuthet, 
dass  der  Name  Simon  *Semos1  auf  einer  Verwechslung  mit  dem  Archon  (Marm. 
Par.  ep  37)  benihe  und  der  Name  Ekrjlos  aus  dem  Archonnamen  Eukrates  bei 
Diog.  Laert  T,  tot  commpiit  sei 

2)  So  Hesych.  und  Anlh.  Pal.  VII,  407,  wogegen  Mitylene  genannt  wird 
von  Athen.  X,  424  K;  Strabo  XIII.  617;  Poll.  IX.  6,  S4  u.  a  Vielleicht  ist 
dies  aus  der  von  den  Alexandrmcrn  geschaffenen  Vita  der  zweiten  Sapplio 
eatnoBunen.  Die  Dichteiia  ist  in  Eresos  geboren,  wird  aber  in  Mitylene  ge- 
lebt haben.  AU  man  Mitylene  als  Vaterland  der  Dichterin  bezeichnete,  Hess 
man  die  Ilctaere  aus  Eresos  stammen:  Athen,  Xlll.  596  E.  Ausserdem  aber 
stand  Eresos  in  Abhängigkeit  von  Mitylene  iPlehn,  Lesb.  177  f.).  —  Das  kleine 
SMdtcfaen  Eresos  steht  in  der  Gcschlebte  der  grieebischeo  Litteratur  seiv  adi- 
tungsweifli  da.  Man  denke  an  Hellaniko«,  der  vermnthlich  auch  in  Eresos 
geboren  war  (vgl.  v.  Wilamowitz,  im  Herrn.  XI,  293;  mit  ihm  überein- 
stimmend Büdinger  in  Sitzber.  Wien.  Akad.  92  (1878)  210  f.),  und  an 
sehwn  jAngeren  Landsmann  Fhauas  von  Eiesoa,  der  Schüler  des  Aristotdes, 
der  ein  Buch  Uber  die  Prytanen  von  Eresos  geschrieben  h.ittc,  in  welchem 
der  Scharfsinn  Boeckh's  C.Insc.Gr.  II,  304  die  Quelle  der  Marmorchronik 
—  wenn  auch  irrthümlich  (vgl.  mein  Chronicon  Panum,  l'ubingen  1884,  VI  f.)  — 
venmitket  hatte.  Vonogsweise  berObmt  aber  wnde  Eresos  dnrdi  Theo* 
pbrast,  den  Schiiler  des  Aristoteles:  vgl.  Steph.  Byz.  v.  *EpEac;. 

3)  Auf  den  Irrthum  von  Schoene  a.  O.  744,  dass  sie  612  geboren  sei, 
braacbt  man  nach  dem  bekannten  Aufsatz  von  Kohde  und  besonders  seiner 
Behandiwig  der  Sappho  a.  O.  114  C  nidit  ndir  einngdien.  —  Oben  ist 
berfliiit  worden,  dass  HeqrddM  die  BKUhe  des  Alkaeos  in  Ol.  4s  lOckt^ 
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daas  sie  demiwdi  etwas  —  vidleicfat  zdin  Jahre  —  jünger 

gewesen  ist,  als  Alkaeos  sich  in  sie  verliebte,  entspricht  so 
sehr  den  menschlichen  Verhältnissen,  dass  ein  Zweifel  darüber 
kaum  aufkommen  wird  ').  Dass  sie  Vinter  <7clebt  hat,  als 
Alkaeos,  ist  aus  unsern  Quellen  nicht  zu  ermitteln. 

Die  Dichterin  besass  drei  Brüder,  Larichos,  Charaxos 
und  Eurygios  von  denen  uns  über  den  letzteren  nichts 
weiter  beriditet  wird.  Einiges  ist  ^ns  von  den  andern  beiden 
Brfidern  überliefert  Von  ihrem  Bruder  Larichos  erfahren 
wir»  dass  er  in  Mitylene  zum  Mundschenk  erwählt  wurde, 
woraus  man  mit  Recht  gesciilossen  hat,  dass  die  Familie  der 
Sappho  zum  Adel  gehört  haben  muss,  da  dieses  Amt  nur 
jüngeren  Adligen  übergeben  wurde  Sappho  war  stolz  auf 
diesen  Bruder,  der  sich  durch  Anmuth  und  Schönheit  aus- 
zeichnete *)  und  von  ihr  in  Gedichten  gefeiert  wurde. 

Easebitts  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  in  Ol.  46.  Im  Marmor  Parinm 
ep.  35  (bei  Alyattes;  war  die  Zahl  341  notirt  (=  605  v.  Ch.).  Daraus  geht 
Bit  Sicherlidt  hervor,  dats  der  Avtor  die  Flacht  der  Seiiphe  aach  SidlleB 
ep.  36  —  die  doch  wohl  von  Ensebius  mit  der  BlQthe  identificirt  «Orden  ilt 
—  nicht  in  Ol.  42  nickte,  sondern  vermuthlich  Ol.  46  1595),  dass  also  die 
in  der  Inschrift  nicht  erhaltene  und  von  Boeckh  gelesene  Zahl  . . 

in  MMH&AAI  er|^  werden  nmw.  De  OL  4«,  s,  3,  4  md  OL  47,  i  PUp 
lombrotos,  Solon,  Dropides  and  Eulcrates  Archontcn  in  Athen  waren,  so  wird 
der  Archon  Kritias,  der  hier  genannt  ist,  Ol.  46,  i  im  Amt  gewesen  sein, 
nicht,  wie  Müller  geglaubt  hat,  Ol.  44  oder  45.  Üa  nun  in  der  parischen 
Marmorchrottik  die  Hemebaft  der  Geomoren  in  Sjrrnkvs  (vgl.  Herod.  VH, 
155;  Suid.  V.  xaXXtxüp(0()  als  gleichzeitig  angesetzt  wird,  so  muss  diese  auch 
in  jene  Zeit  fallen.  Für  diese  Periode  der  Geomoren  haben  wir  einen  grossen 
Spielraum,  da  sie  im  allgemeinen  nur  vor  4S5  (Gelon  nimmt  Besitz  von  Syra- 
ko»)  geweeen  iiL  —  Das  nicbite  Jahr  der  Chronik  ist  317  (os  591),  in  «dp 
chem  von  den  Delphern  aus  der  Siegesbeute  der  gymnische  Agon  eingesetzt 
wird:  vgl.  Pausan.  X,  37,  4;  Strabo  IX,  419.  Pausanias  setzt  den  Beginn 
det  Wettlcampfs  in  Ol.  48,  3  (.$^6),  den  des  i^it^  anfavitii«  in  Ol.  49,  3; 
dai  letstere  ebenso  die  Chronik,  die  dai  Jahr  31S       583)  daflr  angiehL 

1)  So  richtig  O.  Müller  I,  290. 

2)  Nach  Bernhardy  ist  dieser  Name  identisch  mit  dem  Vatersnamen 
Eerigyos:  vgl.  Schoene  a.  O.  739. 

3)  Vgl.  AÜMB.  X,  434  F  (fr.  139;  alle  Frg.  der  Diditetin  sind  aadi 

der  4.  Auflage  gezahlt);  vgL  idloL  II.  XX,  234. 

4)  Nach  Schoene  sind  diesem  Bruder  gewidmet  fr.  20,  21,  50,  63,  9/9$ 
loi;  für  63  ist  dies  jedenfalls  zweifeliiaft. 


Noch  genaueres  wissen  wir  über  Charaxos. 

Uns  wird  erzählt,  dass  derselbe  in  Wetngeschäften  nach 
Aegypten  gereist  war,  dort  in  Naukratis  die  Hetaere  Doricha 
aus  Thrakien  kennen  lernte,  wek^  den  Kosenamen  Rhodopis 
(Rosenauge)  führte  Sie  war  eine  frühere  Mitsciavin  des 
Fabeldichters  Aesop  und  von  einem  reichen  Samter  Xantfaos, 
vermuthlich  aus  Handeiszwecken,  nach  Aegypten  gebradit  wor- 
den-). Ausdrücklich  wird  hinzugefugt,  dass  diese  Rhodopis  zur 
Zeit  des  Amasis  blühte  der,  wie  erwähnt,  um  571  v.  Ch.  auf 
den  Thron  gestiegen  war,  wodurch  sich  von  selbst  ergiebt, 
dass  Sappho  ziemlich  alt  gewesen  sein  niuss,  als  Rhodopis 
in  der  Jugcndblüthe  stand,  und  erheblich  alter  als  ihr  Bruder 
Charaxos  war.  Charaxos  kaufte  die  Hetaere  um  vieles  Lösegeld 
vonXanthos  los  und  lebte  offenbar  längere  Zeit  mit  ihr  in  Nau- 
kratis, bis  er  wohl  endlich,  vielleicht  bewogen  durch  die 
Ermahnungen  seiner  Schwester,  die  ihn  sehr  übel  behandelte, 
vielleicht  auch  geärgert  durch  das  ausschweifende  Hetaeren- 
leben  oder  veranlasst  durch  die  grossen  Kosten ,  welche  die 
Unterhaltung  des  Liebesverhältnisses  erforderte^  1,  Aegypten  und 
der  schönen  Rhodopis  den  Rücken  kehrte  und  nach  seiner  Hei-" 
mathsinsel  zurücksegelte.    Dass  er  mit  Rhodopis  Kinder  er- 


t)  Vgl.  Scboeoe  1.  O.  743  t,  der  liclilig  benerkt,  dast  S«pp]w  äh 

Gegnerin  von  dem  Kosenamen  keinen  Gebrauch  macht,  sondem  MT  den  cigcnt* 
liehen  Namen  Doricha  nennt;  vgl.  Strabo  XVII,  Sog. 

2)  Die  grteite  Antoriltt  hu  Heiod.  II,  135  (Ht  sich,  der  angicbt,  da» 
der  Sanier  Xaatbos  die  Rliad«>pit  nach  Aegjpptaa  gdmcbt  bat.   Weaa  daber 

Hesychios  iSuid.)  schwankt  zwischen  dem  Lyder  Xanthos  «nd  dem  Samier 
ladmon,  so  beruht  dies  auf  einem  Irrlhum,  der  wahrscheinlich  dadurch  ent« 
standen  war,  dass  ladmon,  ein  Sobn  des  tamiicben  Hepbae^iv>poIit  (wie  an 
Herodot  II,  134  bcrvorgeht),  der  erste  Benlser  hdder  geweseo  irt  und  die 
Sciaven  vielleicht  in  Lydien  f^rkanft  hatte.  Vgl.  übriEcns  auch  Welcker, 
KI.  Sehr.  II,  241.  Der  Autor  bei  Suidas  v.  'PoSüxioot  >MäOT,{ia  (aus  Pbot. 
a.  V.)  nennt  ladmon  einen  Mitylenäer,  was  wohl  denelben  Flflditigkett  tdaea 
Ursprong  verdankt,  mit  wcicber  man  ancb  die  Dicbterin  Efinna  ohne  weberea 
SU  einer  I.eshierin  oder  Mityl<-n.ierin  gemacht  hat 

3;  llcrod.  II,  134;  vgl.  Welcker  a.  O.  82  not. 

4)  Dies  acheint  aus  der  pseado-otridiacben  Herolde  XV  t.  63  ff.  berror- 
Bufebcn. 

ruebt  irlaek.  L/rlk.  3* 
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zeugt  hat,  ist  wohl  die  Fiction  eines  byzantinischen  Magistei's 
Rbodo(>i8  blieb  in  Naukratis  und  häirfte  als  Hetaere  dnen 
unermesslichen  Reichthum  an,  von  dem  sie  eine  Dedication 

von  Obelisken  nach  Delphi  schickte. 

Von  den  Lebensverhältnissen  der  Dichterin  kennen  wir 
als  unbestrittene  Thatsache,  dass  sie  ihre  Heimath  flüchtig 
verlassen  und  sich  nachSicilien  bes^eben  hat.  Dieser  Aufenthalt 
in  Sicilien  allein  gicbt  uns  eine  Erklärung  für  ihre  im  höchsten 
Grade  auffallende  Kenntniss  von  dem  Venuscult  in  Panormos 
(fr.  6).  Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  diese  Flucht 
nicht  getrennt  werden  kann  von  der  Verbannung  der  Opti- 
maten  mit  Allcaeos  in  Lesbos,  welche  i.  J.  59$  stattfand  *). 
EI)enso  bt  bemerkt  werden,  dass  Sappho  nach  der  Restitution 
des  Adels  l  J.  580  mit  Alkaeos  wieder  in  ihre  Heimatfa 
turückgekehrt  war. 

In  dem  Leben  der  Dichterin  hat  frühzeitic^  ihr  Verhält- 
niss  zu  ihrem  Landsmann  Alkaeos  Aufmerksamkeit  er- 
regt, wofür  man  in  den  Liedern  der  Dichter  selbst  Zeugnisse 
genug  und  einen  Anhaltspunkt  besass.    Schon  Aristoteles 


I)  Im  ZusaU  tu  Said.  v.  AlawRo^.  Dies  widerspricht  nicht  nur  der  Dar- 
«tellBDg  de»  Hetodot,  sondeni  ancb  Athen.  XIII,  595  B  nd  Stnibo  wSidcn 
dies  erwShat  liaben.  Vgl.  auch  fr.  138.  Uebrigens  ist  nicht  nacbtnwdsen, 
dass  Sappho  mehr  als  ein  Gedicht  gegen  Doricha  geschrieben  hatte,  was  so- 
wohl (v  (lAu*  bei  Herod.  zu  beweisen  scheint,  als  auch  die  Notiz  App.  l'rov. 
IV,  $t  Ij;  xok  SdHtfj^  (uniiuviihc. 

s)  Dass  dies  Ereigniss  Ol.  47,  i  oder  2  592  oder  591)  stattgefunden 
hat,  gehört  zu  den  zahlreichen  Rechnnngsfehlem  A.  Schoene's  a.  O.  757; 
ebenso  ist  durchaus  zweifelhaft  und  ganz  anerwieien,  dau  die  Datifong  des 
Steddborot  mit  den  AnfcDUMlt  der  Sappbo  in  Sidlien  «wamwfnhingt.  Anck 
die  unechte  ovidische  Herolde  XV  (ll)  ist  wohl  von  der  Thatsache  an*> 
gegangen,  das>  Sappho  in  Sicilien  eine  Zeit  lang  gelebt  hat,  indem  sie  Phaoo 
dorthin,  venetst:  vgl.  Schoene  a.  O.  760.  —  Wenn  Welcher,  KL  Sehr.  II, 
8»,  not  s  n  den  Sats  der  Mamorcbronik  ep.  36  (»9*  eS  Zasf&  U  MtT»Xi{vii; 

ti;  "^r/.i'/.'i-i  tr.Xvjii  :p-jYoü(TO[)  auf  das  letzte  Wort  kein  besonderes  Gewicht 
legen  und  es  Uberhaupt  nur  von  der  Abreise  verstanden  wissen  will,  so  ist 
dies,  wie  schon  Schoene  a.  O.  755  gesehen  hat,  vollstliidig  verhehlt  Im 
Marmor  Parins  Ist  weder  Ol.  44  nnd  4S  beiciehnet  gevtien,  noch  Ol.  47,  3, 
wie  Dnncker  a.  O.  85  not.  meint,  sondern  47,  4  d.  i.  595,  welches  also 
als  Archontat  des  alten  Kritias  angesehen  werden  mnss  (vgl.  s.  485  not.  3). 
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bemerkte,  dass  Alkaeos  die  Dichterin  in  einem  GedidA  an- 
S^eredet  und  von  ilir  eine  Antwort  erhalten  hatte  Es  ist 
Idar,  dass  diese  Antwort  wie  das  ganze  Gedicht  der  Sapph«^ 
wenn  andere  Zeugnisse  nicht  vorhanden  sind,  fär  die  An- 

nähme  eines  wirklichen  Liebesverhältnisses  sehr  ungünstig 
ist,  denn  eine  zweite  Stelle  der  Sappho  wird  ein  vorsichtiger 
Kritiker  rticht  auf  Alkaeos  beziehen  dürfen  Nun  ist  aber 
bei  der  Schilderung  des  Alkaeos  bemerkt  worden,  dass  die 
Anrede  des  Alkaeos  und  die  Antwort  der  Sappho  in  einem 
dialogischen  Gedicht  der  Dichterin  gestanden  haben,  wodurch 
die  Annahme  eines  Liebesverhältnisses  noch  mehr  Schwierig- 
keiten darbietet  So  kann  in  der  That  die  Wahrscheinlichkeit 
eines  wirldichen  Liebesverhältnisses  in  jeder  Weise  bestritten 
werden,  womit  sich  aber  wohl  vertragen  jene  thatsächlichen 
Spuren,  dass  Alkaeos  die  Sappho  angebetet  hat  Ueberhaupt 
wäre  es  undenkbar,  wenn  zwei  durch  ihre  Dichtungen  be- 
rühmte Zcitf^cnosscn  in  einer  Stadt  (oder  wenigstens  auf  einer 
Insel)  neben  einander  crelebt  und  gewirkt  hätten ,  ohne  von 
einander  Notiz  zu  nehmen.  Vollends  wenn  die  griechischen 
Chronographen  Alkaeos  und  Sappho  stets  zusammengestellt 
haben,  so  kann  doch  dies  vernünftiger  Weise  nur  dadurch 
erklärt  werden,  dass  entweder  die  Dichter  in  ihren  Gedichten 
sich  g^enseitig  genannt  hatten  '),  oder  wenigstens  einer  den 
andern  angeredet  hatte. 

Hesychios  theilt  in  seiner  Biographie  weiter  mit,  dass 
die  Dichterin  an  onen  sehr  reichen  Mann,  Kerkylas  aus 


I)  Rhetor.  I,  9  (fr.  2S);  es  ist  erwähnt  worden,  dass  diese  Anrede  in 
einem  diatogiaclieii  Gedicht  der  Sappko  stat^eAmden  liat  (vgl.  t.  470  not  i). 

21  Fr.  29;  Bcrgk  irrt  mit  der  Angabe,  dass  A.  Schoene  an  den 
Bruder  der  Sappho  denkt,  wahrend  dieser  a.  O.  757  ausdrücklich  von  Al- 
kaeos spricht.  —  Möglich  ist,  dass  diese  Stelle  sich  aut  i'baon  bezieht  (vgl. 
fr.  140)  oder,  wie  mdi  Bergk  giMbt,  ans  etoem  Epithalamion  eollclint  ttt. 
Dann  war  sie  einem  jungen  Mädchen  in  den  Mood  gdcgt.  —  Schoene  hat 
■nch  mit  Unrecht  Sappho  fr.  75  auf  Alkaeos  bezogen,  obgleich  hier  eine  ge- 
gereifte Fran  tu  einem  Jüngling  spricht,  was  den  Altersverhaltnissen  der  Dichter 
dnrchan»  widerspreehen  wfirde. 

3)  Schoene  a.  O  757;  viel  zu  tmgeflaa  spricht  Welcher,  KI.  Sehr. 
II,  80  Uber  die  SteUe  des  Aristoteles. 

32» 
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Andros,  verheirathet  war,  von  dem  sie  dne  Tochter  Klets 
hatte.  Dass  der  Name  Kerkylas  aus  der  griechischen  Komödie 
stammt,  in  welcher  Sappho  leider  zu  oft  Gegenstand  bos- 
hafter Angriffe  gewesen  war,  geht  aus  seiner  obscoenen  Be- 
deutung hervor  Dennoch  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  ver- 
heirathet gewesen  ist,  da  sie  eine  Tochter  Kleis  gehabt  hat, 
die  sie  mit  grosser  Zärtitchiceit  anredet  Die  Kritik  wflrde 
eine  schwierige  Aufgabe  haben,  wenn  sie  in  einem  solchen 
Fall  auch  von  der  Mi^chkeit  ausgehn  müsste,  dass  diese 
Tochter  ausserhalb  der  Ehe  geboren  worden  sei 

Aufifallender  Weise  verschweigt  die  Vita  gänzlich  das 
Liebesvcr  hältni  SS  zu  Phaon*),  und  das  ist  Beweis 
genug,  dass  die  besseren  alexandrinischcn  Grammatiker  von 
einer  solchen  Liebe  nichts  haben  wissen  wollen.  Also  auch 
dies  Verhältniss  wird,  wie  die  Ehe  mit  Kerkylas,  erst  in  der 
Komödie  ihren  Ursprung  haben,  wobei  freiUch  mit  Sicher- 
heit behauptet  werden  kann,  dass  der  Name  Phaon  in  den 
Gedichten  der  Sappho  voi|^kommen  sein  muss.  Denn  gemäss 
dem  analogen  Fall  mit  den  Namen  der  Freundinnen  sdieint 
es  ausgemacht,  daaä  die  Komödie  nur  an  einen  Namen  an- 


I)  Vgl.  Lchrs,  Pop.  Aufs.  »  398;  Schocnc  a.  O.  757,  der  mit  Recht 
dieee  Partie  in  der  Vita  als  der  Komödie  enUehnt  bciracbtet. 

3J  Weicker  II,  9g;  vgl.  fr.  85;  dieselbe  Tochter  wird  tncb  fr.  136 
gebeten,  Uber  äen  Tod  der  Mutter  nicht  so  tiaoenu 

3)  So  nrtheilt  auch  Lehrs  a.  O.  399. 

4)  Zum  grössten  Tb  eil  un  annehmbar  ist  das,  was  Weicker  in  seinem 
Aatels  Sappho  and  PbeoB,  KL  Sehr.  V,  aaS  f.  Uber  diesen  Gegenstand  ge- 
sagt hat,  wo  er  in  seiner  Opposition  gegen  Theodor  Kock  sa  weit  ge- 
gangen ist 

5)  Piaton  and  Antipiianes  schrieben  eine  Komödie  ,Pbaon',  sechs  Komiker 
eine  .Sappho*;  aas  der  ahea  Komödie  Ameipsias,  Tier  Dichter  der  mittleren 

Komädie,  und  Dipbilos  von.  der  neueren:  vgl.  Weicker  a.  O.  107  not.; 
Lehrs  398.  Menander  dagegen  hatte  eine  Komödie  Leukadia  geschrieben, 
in  welcher  diese  nach  dem  Beispiel  ihrer  Vorgängerin  Sappho  vom  Felsen 
sich  hentntcrstflnte.  Vgl.  Strabo  X,  45a.  —  Dichter  oder  Dichterinnen  com 
Gegenstand  einer  gansen  Komödie  zu  machen,  war  bei  den  flileren  Komikern 
nichts  ungewöhnliches:  Kratinos  halte  Archilochos  verspottet  und  die  Dich- 
terin KJcobaline,  Telekleides  licsiod  und  Strallis  den  Dithyrambendichter 
Kinesias. 
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geknüpft  haben  kann,  der  in  ihren  Gedichten  gelesen  wurde, 
aber  diesen  Namen  entweder  absichtlich  in  falschen  Zusam- 
menhang gebracht,  was  das  wahrscheinlichste  ist,  oder  ihn 
falsch  verstanden  oder  bezogen  hat  *). 

Die  gewöhnliche  Sage  verhielt  sich  nun  so.  Phaon  war 
ein  Fährmann  aus  Lesbos,  der  die  Leute  nach  dem  Fesdand 
zu  fahren  hatte.  Einst  hatte  sich  Venus  als  altes  Weib  ver- 
kleidet übersetzen  lassen,  und  Phaon  hatte  keine  Bezahlung 
dafür  angenommen.  Dafür  machte  ihn  die  Liebesgöttin  wieder 
jung  und  gab  ihm  eine  Salbe,  die  ihn  zum  schönsten  Menschen 
und  zum  Angebeteten  aller  Frauen  machte  *).  Da  er  aber 
gleichzeitig  in  Lattich  verhüllt  wurde  —  wie  der  Komiker 
Kratinos  wohl  zuerst  erfunden  hatte  —  um  unempfindlich 
zu  werden,  so  stürzte  steh  die  verschmähte  Diditerin  aus 
Liebe  zu  dem  schönen  Jüngling  von  dem  leukatischen  Felsen 
in  das  Meer  Hierbei  ist  allerdings  von  grosser  Wichtig- 
keit,  dass  dieses  leukatische  Vorgebirge  auf  der  Insel  Leulcas 
gegenüber  Epeiros  lag,  während  die  Liebesgeschichte  des 
Riaon  doch  in  Lesbos  spielen  soll,  so  dass  schon  der  Wechsel 
der  Localitat  zu  kritischrn  Hedenken  Veranlassung  gicbt 

Zwei  M  ögl  i  chkeiten  der  Erklärunij  Hessen  vor.  Ent- 
weder hat  Sappho  wirklich  einen  Jüngling  Phaon  unglücklich  ge- 
liebt und  dieser  Liebe  in  schmachtenden,  glühenden  und  sehn- 

I)  Wenn  Falacph.  49  sagt  ouio«  b  4>sii»v  (oxtv,  if'  %y  xöv  «pwttt  auTj{( 
{|  loKfit  icoXXixi«  jfvjut  inbirfli,  so  ist  krio  Zweifel,  dass  der  Nnne  Phaon  b 
den  Gedtcbten  gdcsca  «orde.  Zu  sicher  sagt  also  Lebrs  a.  O.:  «In  den  Lie- 
dern der  Sappho  scheint  Phaon  gnr  nicht  vorgekommen  zu  <iein>.  Dcrsettie 
Voiwitrf  trifft  O.  MUllcr:  vgl.  Weicker  a.  O.  136  and  V,  233.  —  Sichtig 
aach  Bergic  ni  fr.  i  34. 

t)  Aelian,  Var.  bist.  XII,  18;  Palacpb.  49  <Apostol.  ao,  15);  Lttdao, 
dial.  mort.  9,  2  uier  allein  angicbt,  dass  der  Schiffer  in  Chios  gelebt  habe), 
Senr.  Aen.  III,  379. 

3)  Richtig  bat  wohl  Weicker,  Kl.  Sehr.  V,  236  gesehen,  dass  Aphro- 
dite ihren  Phaon  den  Tcrliebten  Weibern  nicht  gegönnt  halten  wird. 

4)  Z.  B.  Stat.  Silv.  V,  3,  154  saltnaqae  ingressa  viriles  Non  fomidata 
temeraria  Lcucate  Sappho.  — 

5)  Vgl.  Kock,  Alkaeoa  and  Sappho  70  f.;  dagegen  mit  Unrecht  Wel> 
cker,  KL  Scbr.  V,  241. 
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süchtigen  Venen  Ausdruck  gegeben»  welche  die  Kömiker  durdi 
die  Anekdote  von  der  UnenpfindEchkett  des  Phaon,  die  mit 
seiner  UnwiderstefaUchkeit  gepaart  war,  gUicklich  au  parodiren 
verstanden.  Diese  Lieder  an  Pliaon  können  dann  bereits  An- 
spidungen  auf  Lebensüberdruss,  auf  einen  Sprung  ins  Meer 
II.  s  w  enthalten  haben,  welche  cüe  Komödie  geschickt  vcr- 
werthctc,  indem  sie  jenen  Sprung  anbrachte,  der  nach  der 
ursprünglichen  Darstellung  der  Komiker  gewiss  nicht  von 
tödtlichen  Folgen  begleitet  sein  wird.  Desshalb  konnte  auch 
später  von  dem  Grabmahl  der  Sappbo  auf  aeolischem  Boden  die 
Rede  sein  *).  Einer  solchen  Annahme  würde  nun  die  gar  nicht 
wegzuleugnende  Ehe  der  Dichterin  erheblich  im  atehni 
da  man  kaum  glauben  wird,  dass  sie  bei  Lebcdten  ihres 
Mannes  solche  leidenschaftliche  Liebesergüsse  an  einen  Ge- 
liebten gerichtet  haben  wird.  Und  wenn  man  sich  damit  hilft, 
sie  habe  Phaon  erst  als  Wittwe  geliebt,  oder  sie  sei  über- 
haupt erst  als  Wittwe  liederlich  und  verliebt  geworden  *), 
so  ist  dies  trivial  und  würde  auch  wieder  so  sicher  auf  einen 
Ursprung  aus  der  Komödie  hinweisen,  dass  darüber  kein 
Wort  zu  verlieren  ist.  Diese  rasende  liebe  wklerspricht  aber 
femer  ihrem  Betragen  gegen  Charaxos  und  ihren  Aussprüchen 
vom  Werth  der  Tugend  *).  Man  kann  alles  zur  Entsdiuldigung 
der  Dichterin  anfuhren,  aeolische  Quth  und  Offenherzigkeit  % 
die  Naivität  und  Natürlichkeit  der  Zeit,  in  welcher  die 
Dichterin  lebte,  man  wird  sich  stets  sagen  müssen,  dass  das 
Ansingen  eines  Mannes,  von  dem  man  überdiess  verschmäht 
wird,  zu  allen  Zeiten  etwas  lächerliches  gewesen  ist,  ganz 
besonders  aber  bei  den  Griechen  unmöglich  war,  so  dass 
die  griechischen  Komiker  mit  Recht  die  Lächerlichkeit  einer 
solchen  Thatiache  —  vorausgesetzt  also,  dass  sie  auf  Wirk- 
lichkeit beruhte  —  verhöhnt  haben  würden. 

Weit  wahrscheinlicher  ist  eine  zweite  Erklärung,  die 
sich  darbietet  Wenn  man  sich  erinnert,  dass  Alkaeos  auch 

1}  Dies  Ut  ohngelahr  die  Ansicht  von  Wclckcr  a.  Ü.  II,  lio. 
a)  Beides  ht  von  firSlieNn  Phttologeii  bdunptet  wcndeB. 

3)  Fr.  8o. 

4)  W eicker  a.  O.  107. 
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ein  Mädchen  geschildert  hatte,  das  über  seine  unglückliche 
LiebesgUith  klagt  '),  so  wird  man  nicht  bestreiten  können, 
dass  Sappho  in  ähnlicher  Weise  gedichtet  hatte;  und  es  ist 
durchaus  wahrscheinlich,  dass  in  den  tief  empfundenen  Versen 
von  dem  Untergang  des  Mondes  und  dem  sehnsüchtigen  Harren 
in  der  Nacht  die  Liebesklage  eines  einsamen  Mädchens 
wiedeig^eben  ist  Wenn  auch  mit  der  Blüthe  der  Lyrik 
die  Notbwendigkeit  der  eigenen  Empfindung  und  des  Selbst- 
erldi>ten  verbunden  bleiben  muss,  so  ist  doch  dabei  nicht 
ausgeschlossen,  dass  eine  solche  Liebe  —  ähnlich  wie  in  der 
Rhadina  und  Kalyke  des  Stesichoros  —  in  objectiv  epischer 
Weise,  aber  mit  den  eigenen  Worten  der  unglücklich  Liebenden 
besungen  werden  kann.  Demgemäss  können  mehrere  Ge- 
dichte in  der  Sammlung  der  sapphischen  Lieder  dieser  unglück- 
liehen  Liebe  zu  Phaon  gewidmet  gewesen  sein,  in  denen  mit 
Leidenschaft  und  Verzweiflung  ein  MSdchen  seine  Qualen 
gestand,  ohne  dass  dies  irgend  weldie  Beziehung  auf  Sappho 
selbst  hätte.  Denn  auch  das  ent^richt  wenig  der  Wahrheitp 
dass  Sappho  öfters  eines  Jünglings  gedachte,  dem  ihr  ganzes 
Herz  zugethan  war,  während  sie  nur  einer  kalten  Gleich- 
gültigkeit begegnete  ^).  Dazu  kommt  aber,  dass  Phaon  gar 
keine  historische  Persönlichkeit  zu  sein  scheint,  sondern  eine 
Erscheinung  der  lesbischen  oder  wahrscheinlich  ursprünglich 
der  sidlischen  Mythenbildung.  Zwar  ist  es  gewagt,  ihn  ohne 
weiteres  mit  Adonis  zu  identificiren  *),  weil  das  Verbergen 
in  Lattich  von  beiden  in  gleicher  Weise  erzählt  wurde 


1)  Fr.  59. 

2)  So  Kock,  Alkaeos  and  Sappho  48  f.;  dagegen  mit  Unrecht  WeU 
cker.  Kl.  Sehr.  V,  331. 

3)  Vgl.  Mttllcr,  Latg.  I,  293:  lolchc  Gcdidrtc  k8ntB  rieh  ithr  «oU 
auf  ihren  späteren  Gatten  bciickcn,  den  rie  ebenso  gefeiert  haben  wiid,  wie 
ihre  Tochter  Kleb. 

4)  So  Mttller  «.  O.  «ad  darnach  Lehre  a.  O.  —  Der  Jttngling  «Wnn- 
deiaehfin»  ift  Eigenthom  Welcher' e,  der  aStnUer«  röhrt  von  Kock  her. 

5;  Von  Phaon  hatte  es  s^hon  Kratinos  erzählt:  vfr].  Athen.  II,  69  D 
(b.  330  Kock).  Es  war  natürlich  ein  Uberaus  komisches  Motiv,  den  Mann, 
m  den  alle  Weiber  verliebt  waren,  san  Lk^beagenn»  nntani^  n  nnidien. 
Von  Adonit  hatten  ca  Amphii  vnd  Kalfimadim  ettlhlt  bei  Athen.  II,  69  B. 
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(denn  beides  ist  vielleicht  eine  Erfindung  der  Komiker,  um 
den  gleichen  Zweck-  zu  erreichen;  aber  ich  halte  es  nicht  für 
unwahrscheinlich,  dass  die  Unempfindlichkcit  des  Phaon  schon 
im  Volkslied  auf  ein  von  der  eifersüchtigen  Aphrodite 
eingegebenes  Mittel  zurückgeführt  wurde),  oder  gar  mit  Phae- 
thon  oder  mit  Helios.  Dass  aber  Fhaon  eine  Figur  des  Volks- 
liedes wart  ähnlich  wie  der  Schiffer  Glaukos  von  Anthedoo, 
der  durch  den  Genuas  eines  Krautes  zum  unsterblichen  Meer- 
gott wurde,  wird  kaum  bestritten  werden  können.  Wenn 
man  nun  ferner  vergleicht,  dass  Sappho  auch  den  Adonis 
selbst  in  ihren  Liedern  gefeiert  hatte,  und  Stesichoros  nach 
einem  sicilischen  Volksliede  eine  ähnliche  Liebesgeschichte 
besungen  hatte  —  nur  in  seiner  lyrisclvepischen  Weise  — 
welche  mit  dem  Herabstürzen  der  Kalyke  von  dem  leuka- 
tischen  Felsen  ')  endete,  wenn  man  endlich  erwägt,  dass  nach 
dnem  suverlSssigen  Bericht  Sappho  vornehmlich  die  Gärten, 
Hochzeiten  und  Liebesschmerzen  der  Nymphen  geschildert 
haben  soll  so  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehn, 
dass  Sappho  einer  Nymphe  die  unglücklichen  Liebesergüsse 
für  den  schönen  Jüngling  Phaon  und  vermuthlich  auch  die 
Drohung  mit  dem  Hinabstürzen  vom  leukatischen  Felsen  in 
den  Mund  gelegt  hatte.  Ja  man  glaubte  sogar  eine  Spur 

t)  Obea  Th.  I,  97  ist  s«ftKpi(|twei»  bei  Athes.  ZIV,  619  D  (Stetleh. 

fr.  <43)  doch  wohl  mit  Unrecht  durrh  .sich  anfhängcn'  Ubersetzt  worden.  Auch 
die  Stelle  bei  Anacreon  fr.  19  spricht  für  die  Deutung  des  I  IcrabslUrtens, 
wenn  toch  dort  nur  eine  allegoruche  Anspielung  auf  diesen  Sprung  enthalten 
ist  (xo]Ui!»94  pMm  Spti/tt),  Ancli  Scbweighlvter  liatte  es  Mscli  venlaii- 
den:  vgl.  Welcker  a.  O.  III  not.  Eine  sehr  auf^führliche  Auseinandersetzung 
Uber  die  Bedeutung  des  Lenkufelsens  findet  sich  bei  Ftolemaeos  Hephaest.  im 
Pbot.  1 53  a  B.  Alts  der  ■ttegoiisclien  Bedentnng,  dass  der  Sprung  von  dem  Felsen 
dieLiebesqnalen  beende,  nnd  ans  den  taUretdien  mytinscben  ond  bistorischen 
Beispielen  erkennt  man  die  Einwirkung  nlcxandrinischer  Dichtung,  welcher 
das  ganze  Material  der  griechischen  Komödie  vorlag.  In  dem  Verzeicbniss 
der  nngläcklich  LMiendcBi  welche  rieb  berabgestttrst  baben,  fehlt  tdrallendcr 
Weise  Sappbo.  —  Daat  flbrigens  die  FhaiOBgescbidite  in  der  LBeke  der 
griechischen  Mnrm<irrhronik  ep.  36  erwähnt  gewesen  '^ci,  war  wohl  eine  vor- 
eilige Annahme  Boeckh's,  der  auch  Müller,  fr.  hisU  I,  581  nicht  zuge- 
stimmt an  baben  icbeivt  (vgl.  jetst  mein  Cbronicoft  Fariwn  s.  i8). 
s)  Dcmctr.  Eloc.  CXXZII;  vgl.  Bergk  so  fr.  4. 
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gcfonden  ni  haben,  dass  diese  Nymphe  den  Namen  der 
goldenen  Phaomde  geföhrt  hat,  welcher  wiederkehrt  in  dem 
^Namen  des  lesbisdien  Königs  Phtlomeleides  *).  In  diesem 
Zusammenhang  ist  auch  der  Name  der  Freundin  Atthis  von 
hervorrafrendem  Interesse,  wenn  man  erwägt,  dass  der  Mythus 
die  Namen  Atthis  und  Philomele  in  engem  Zusammenhang 
kannte  *).  Die  Komiker  haben  vcrmuthlich  mit  voller  Kennt- 
niss  des  richtigen  Sachverhalts  diese  Gefühle  auf  die  Dichterin 
übertragen  und  das  tragi-komtsche  Ende  ihr  imputirt 

I)  Philomele  aaf  der  Vaae  toi  Sm  Martino.  Vgl.  auch  Hoau  Od.  IV, 
343  «od  XVII,  134, 

s)  Vgl.  Schoeae  a.  O.  761.   Dieae  Spur  besieht  rieh  anf  die  Vaae 

von- San  Martino  'Gerhard,  antike  Bildw.  Taf.  591,  nnf  welcher  Pnnoüka 
einen  Dionysos  als  Phaon  erkennen  wollte.  Gegen  diese  auch  von  Schoene 
a.  O.  761  acceptirtc  Deutung  spricht  Kliigmann,  Arch.  Zcitschr  XXI  (1863) 
46  r,  «nd  ihm  hat  sieh  Piew  in  Prell  er,  Gr.  Myth.  IT,  146  angeschloasen. 
Wie  Biir  L.  Schwabe  mittheilt,  i\l  Icein  Zweifel,  dass  die  mmnliclie  Figur 
ein  Dionysos  ist,  wrihrcml  die  weibliche  nicht  mit  Kliipmann  als  Ajihrodite, 
sondern  eher  als  eine  Maenadc  aufzufassen  sei,  welcher  der  KUnstler  den 
Naoieii  Philomele  f/pv^i  ^lo(ii]X«)  gegeben  hat  Nach  des  leltteren  Ansicht 
ist  eine  litteraihistorische  Keziclinng  auf  einem  Vascngem  iide  undenkbar  und  hier 
um  so  weniger  wahrst  hi-inürh,  als  tlic  eine  Seite  des  Vasenbildes  rein  apollinisch 
gehalten  ist,  die  andere  dionysisch. .  l'anufka  wollte  sogar  Philomele  als  Sappho 
denten,  «aa  beieits  Schoene  a.  O.  mit  Recht  ▼erworfen  hat  Daas  dieae 
Figur  eine  .Aphrodite  ist,  wie  Kliigmann,  Arch.  bist.  XXI  ^1863)  46  f.  cr- 
kl.trt,  scheint  hesfrilipt  zu  werden  durch  die  überaus  ähnliche  Figur  hei  Stackel- 
berg, üräber  der  Hellenen  l'af.  XXIX,  die  den  Namen  Aphrodite  fiihrt; 
■nd  to  scheint  aach  Plew  ansonehnen.  Dagegen  ist  die  Aehnlichkeit  mit 
einer  andern  weiiili.hin  Figur  in  Revue  archCoL  II,  551,  weldie  den  Namen 
Bndaimonia  IrSgt,  weit  geringer. 

3)  Von  welcher  Gemeinheit  der  Phaon  Platon's  war,  der  Ol.  97,  l  auf- 
gefllhrt  wurde,  ist  schwer  zu  schildern.  Instracthr  hieflir  ist  besonders  eine 
Scene,  in  welcher  Phaon  in  einem  Bordell  weilt  und  von  sahlnlcben  trunkenen 
Frauen  bestürmt  wird,  denen  aber  von  Aphrodite  gewehrt  wird  mit  der  For- 
derung, erst  zahlreichen  unzüchtigen  Dämonen  und  mit  unsaubem  Gegenstanden 
so  opfern:  vgl.  Athen.  X,  441  E  (fr.  174  Kode)  t.  8  kXskoü«  Mp^iid  19 
*OpSiv{|  (Tgl.  Aristoph.  fr.  702),  V.  13  xovte&Xfii  Si  y.a«  raoaariTatv  ?-joT» 
(vgl.  Athen.  IX,  395  F),  v.  14  (jLupttov  Rtvoixtsxo;  iPhot.  281,  10  (luptov) 
V.  16  xuvt  Tt  KSti  xuviif t'xaiv ,  V.  17  Aöptwvt  (Arist  Eccl.  lo)  —  Rußtieiii, 
18  4|^c)>  KAr,«  (Arist  Thesm.  153;  Vesf».  501).  ^  In  efaier  swdten  Scene 
las  Phaon  ein  Buch  des  Philoxenos,  womit  dessen  lyrisches  Gedicht  Aifitvov 
parodirt  wurde,  indem,  wie  es  scheint,  die  Mablxeiten  nach  ihrer  Wirkung 
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Man  kämite  die  Fnge  aufwerfen,  waniin  die  attisdieii 

Komiker  gerade  diese  Liebesgeschichte  herau^enommen 
haben,  um  Sappho  zu  verhöhnen.  Darauf  wäre  au  antworten, 
dass  es  speciell  auf  dieses  Verhältniss  gar  nicht  angekommen 
ist,  da  Diphilos  die  Dichter  Archilochos  und  Hipponax  als 
Liebhaber  der  Sappho  eingeführt  hatte  'i,  so  dass  es  nur 
dem  allgememen,  von  Plutarch  vortrefflich  geschilderten  ') 
Charakter  der  bäaen  attischen  Lästerzungen  entsprochen  hat, 
diese  für  ionischen  Gesdimack  vid  zu  leidensdnMiche  und 
excessive  Dichterin  in  so  gemeiner  Weise  bloszustellen, 
ein  Bestreben,  das  durdi  die  fremde  Abstammung  der 
Dichterin  nodi  unterstützt  wurde.  Und  wenn  Hermesianax 
auch  Anakreon  zu  einem  Liebhaber  der  Dichterin  machte 
so  kann  er  nur  in  einem  Gedicht  eine  Anspielung  falsch 
verstanden  haben  oder,  wie  Athenaeos  glaubt,  diese  Liebe 
in  ebenso  scherzhafter  Weise  eingeführt  haben,  wie  Archi- 
lochos und  Hipponax  genannt  worden  waren.  Vielleicht  aber 
atfameten  gerade  die  Gedichte  an  Fhaon  die  grifsste  Gluth 
und  Leidenschaft,  welche  zu  jenem  Urtheil  über  „das  Feuer" 
geführt  haben,  welches  ihre  Gedichte  auszeichne  und 

raf  den  Gesdütdmtfleb  aafgeriOilt  wtrea  (fr.  173  K.).  Endlich  in  dner 
dritten  hctxte  «in  Gtth  eine  Flölenspielerin,  die  üim  auf  dem  Scbooiee  saia. 

—  Wenn  übrigens  AcHan,  Var.  bist.  XII,  18  erzahlt,  das<;  Phaon  zulettt  beim 
Ehebruch  ertappt  und  getodtet  wurde,  so  stammt  auch  dieser  Zug  gewin  ans 
der  altiaehen  Komödie,  was  Kock,  Allcaeoe  and  Sai>pho  77  ohne  Bedenicen 
■mnerlien  dnrfte.   Es  lag  nahe,  sich  Phaon  zulettt  obne  die  Wirkung  des 

Zaubcrtnittcls  zu  denken ,  cnd  nun  ßir  die  vorher  erzwungene  Enthaltsamkeit 
sich  entschädigen  tu  lassen.  —  Der  dnms  Phaon  bei  MarL  X,  35  wird  na- 
türlich am  den  Gedichten  der  Sappho,  nickt  an  der  KonUdie  stannen.  — 

üebrigcns  hat  offenbar  Scrvins  zu  Verg.  Aen.  IIT,  279  aus  den  Gedichten  der 
Sappho  nicht  herausgelesen,  dass  sie  eine  Icidcnschnftlichc  Gtliebte  des 
Phaon  war,  da  er  sie  gar  nicht  nennt:  vgl.  Kock,  Alkaeos  und  Sappho  63  f. 
nnd  97. 

I  I  Athen   XI,  4S7  A;  XIII,  599  D. 

2)  Vita  Pcricl.  lo. 

3)  Hermesian.  v.  60  ff.;  vgl.  Athen.  XIII,  599  C,  Bach,  Hermes,  rel. 
148  f. 

4)  Flut.  Ainalor.  18:  auxi)       ^X7]0(t>;  ueixiif  |A^va  ttvp\  ft^y-^^'  ''■'^ 
TÜv  ^iX'üv  avaolsK  Tj;v  at:o  Ti{;  xotpSia;  Oep}i'Sn|Tx  (et  per  cinnina  caloren 
corde  conceptum  emittit).    Vgl.  Welcker,  V,  231. 
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die  den  kählen  und  ironisirenden  Attikern  nur  lächerlich 
vorkommen  konnte. 

Man  wird  kaum  daran  zweifeln  dflrfen,  dass  es  diese- 
Discrepant  der  Ueberlieferungen  über  die  berühmte 

Dichterin  gewesen  ist,  welche  zur  Annahme  einer  zweiten 
Sappho  geführt  hat,  wie  man  auch  einen  zweiten  Euenos, 
Melanippides  u.  s.  w.  sich  construirt  hat.  Einerseits  fand  man 
in  den  Gedichten  eine  Mutter  mit  einem  Mann  und  einer 
heissgeliebten  Tochter,  die  einen  gewöhnlichen  Tod  fand, 
auf  der  andern  Seite  eine  Frau  mit  allen  diarakteristischen 
Meikmalen  einer  Hetaere  und  mit  einer  leidenschaftlichen 
Uwbe  zu  einem  Jüngling»  die  sich  aus  Verzweiflung  von  dem 
leukatischen  Felsen  herabstürzte  So  kam  es,  dass  sdion 
Nymphis,  ein  Geschichtsschreiber  aus  Heraklea,  der  in  der 
Zeit  des  Ptolemaeos  Euergetes  lebte,  zwei  Frauen  Namens 
Sappho  unterschied ,  von  denen  er  die  zweite  als  Cither- 
spielerin  und  Hetaere  darstellte,  ihr  wohl  dieselbe  Heimath 
gab,  die  er  für  die  Dichterin  angegeben  hatte,  nämlich  Les- 
bos,  und  auf  sie  die  Liebe  zum  Phaon  und  den  Sprung  vom 
leukatischen  Felsen  übertrug Seit  dieser  Zeit  haben  wohl 
die  meisten  Grammatiker  eine  zweite  Sappho  von  der  Dichterin 
unterschieden  während  andere  an  der  Identität  beider  fest- 
hielten. So  nennt  z.  B.  Tatian  die  Dichterin  eine  Hetaere  *). 
Dass  diese  zweite  Sappho  auf  einer  Fiction  beruht,  ist  evident. 

Weit  schwieriger  darzustellen  ist  das  Verhältniss 
Sapphos  zu  ihren  Freundinnen  und  Schülerin nen, 

I)  Sehr  richtig  haben  darüber  geurtheilt  Lehrs  a.  O.  399  und  Schoene 
a.  O.  760;  Tgl.  Atben.  XIII,  596  B.  RidiHg  ist  die  Dantellang  bei  Wel- 
cker  II,  106,  der  besonders  bei  der  Heimathsbestimmung  (AiTßt'x  1%  Mitu- 
Xrjvr,;)  darauf  aufmerksam  macht,  dass  Sappho,  wenn  auch  in  Eresos  geboren, 
Bürgerin  von  Mitylene  war,  wie  die  Münzen  und  Moscb.  III,  91  bezeugen. 

a)  Said.  V.  Oiwv  (rat  Phot),  woraus  der  zweite  Artikd  v.  Saar?i&  im 
Saidas  stammt,  den  ein  Leser  binzugefiigt  bat  (da  er  A  und  Eud.  fehlt)  mit  der 
Bemerkung,  dass  einige  dieser  Sappho  auch  die  Gedichte  zuschreiben.  Vgl. 
auch  Apostol.  20,  15  und  Phot.  v.  Atoxiii)«  (mit  Schleusner's  Correctur 
«TOf  f.  tipdc). 

3)  Z.  B.  Aelian,  Var.  bist.  XII,  19. 

4)  Adv.  Gnec  52  (130  OUo). 
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welches  zu  den  Anklagen  der  härtesten  und  gemeinsten  Art 

geführt  hat  '). 

Um  von  ihrer  Lebensbeschreibung  auszugehn,  so  nennt 
Maximus  Tyrius  drei  Freundinnen  Gyrinna,  Atthis,  Anaktoria 
und  zwei  Rivalinnen  Gorgo  und  Andromeda,  wahrend  Suidas 
(oder  Hesychios)  drei  Freundinnen  Atthis,  Telesippa  und 
Megara  unterscheidet,  von  denen  ausdrücklich  gesagt  wird, 
dass  sie  in  den  Verdacht  einer  unzüchtigen  Liebe  gekommen 
sind,  und  drei  Schülerinnen,  die  Müesierin  Anagora  (wohl 
Anaktoria)  *),  die  Kolophonierin  Gongyla  und  die  Salaminierin 
Euneika.  Es  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass 
diese  Namen  erfunden  sind,  vielmehr  werden  sie  —  zumal 
Atthis  und  Gyrinna  in  den  Gedichten  vorkommen  *)  —  ebenso 
aus  den  Gedichten  selbst  entlehnt  sein,  wie  der  Name  Phaon; 
doch  ist  für  uns  nicht  auszumachen,  ob  die  Quelle  des  Hesy- 
chios mit  Recht  einen  Unterschied  zwischen  Schülerinnen  und 
Freundinnen  gemacht  hat  Dann  eröffnet  sich  uns  aber  für  den 
Wirkungskreis  der  Sappho  eine  glänzende  Perspective  Denn 
der  Kreis,  den  sie  um  sich  versammelte  (und  zu  welchem, 


1)  Vgl.  Hesjrcli.  (Soid.),  dcMcn  Qadle  wohl  Arisdpp't  Schrift  Rtfft  tat- 

Xmi;  tpu^ijf  WKf  die  von  Diogenes  Lacrtios  und  Hesychios  benutzt  worden 
ist.  Im  Diogenes  findet  sich  von  ihm  folpcnrie  Blümcnlese:  Perianders  Blut- 
scbaode  mit  der  Motter,  Verhaitniss  von  Aristoteles  zur  Buhlerin  des  Hermias, 
Sokntw  mid  Atldbiadet,  Xeaophon  und  Kldnias,  Platon  und  Aater,  Polenon 
Uod  Xenokrntes,  Thoophrast  und  Nikomachos. 

2)  Vgl,  Max.  Tyr.  XXIV,  9.  Da  Milct  seihst  früher  Anaktoria  ge- 
heissen  hat  (vgl  Stcph  Byz.  v.  MiXi|To;;  Schol.  Apoll.  I,  187  u.  a.\  so  ist 
kdn  Zweifel,  den  dieser  Nime  Itei  Sddas  lierntstellcn  ist  Vgl.  O.  Malier 
I,  298  not.  Für  Gongyla  vennnthete  Härtung  Gorgyla  (f.  Gorgo«,  während 
er  den  Namen  Kunrika  ans  einem  missvcrst.indenen  PrHdicat  der  Insel  Sal.n- 
mis  (?)  erklart.  Aber  Gorgo  war  ja  nicht  Schülerin,  sondern  Nebenbuhlerin! 
—  Uebrigens  beeehle  man  im  Saidas  die  dorischen  Bndnogeo  der  Namen. 
Schon  die  attische  Komödie  wird  diese  Namen  mm  Thcil  herangezogen  ha- 
ben, ohne  dass  eine  Spar  erhalten  ist,  dass  sie  Sappho  auch  der  lesbiscben 
Liebe  bezüchtigt  hat. 

3)  Vgl.  fr.  33,  34*  41  «nd  76:  bemeriwnswerth  ist  ttbr^ens  die  Gleich- 
heit der  Bedeotnng  des  Namens  Atthis  und  Philomele,  die  bei  Gelegenheit 
des  Phaon  erwUut  wurde:  vgl.  Mait  I,  53,  9  und  V,  67,  2;  Scboene 
a.  O.  761. 
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wie  wir  sehen  werden,  noch  andere,  wie  Erinna  und  die 
Pamphylierin  Damophyla,  gehört  haben),  muss  ein  so  bedeuten- 
des Ansehn  genossen  haben,  dass  die  Mädchen  von  Griechen- 
land, Asien  und  den  Inseln  des  Archipels  nach  Lesbos  geeilt 
sind,  um  zu  den  Füssen  der  Musikerin  zu  lernen.  Die  Ver- 
muthung,  dass  dies  aus  unsittlichen  Motiven  geschah,  hat 
ebenso  viel  widenifintges  und  lächerlidies,  wie  es  Sappho 
ohne  weiteres  zu  dem  grössten  weiblidien  Scheusal  des  Alter- 
thums  machen  würde.  Eine  solche  Annahme  ist  weder  zu- 
sammenzureimen mit  ihrem  Betragen  gegen  ihren  Bruder 
Charaxos,  als  dieser  mit  der  Hetaere  Rhodopis  lebte,  noch 
mit  ihren  Ausbrüchen  mütterlicher  Zärtlichkeit  gegen  eine 
geliebte  Tochter,  noch  mit  ihren  dichterischen  Ergüssen  bei 
der  Ehe  dieser  Mädchen  und  nach  dem  Hochzeitstag.  Zu 
diesen  Namen  lernen  wir  nun  aus  den  Fragmenten  noch  an- 
dere kennen:  Mnasidika  und  Gyrinno  ferner  eine  Tochter 
des  Polyanax  deren  Name  nicht  genannt  wird,  und  als 
Nebenbuhlerinnen  Gorgo  und  Andromeda"),  ausserdem  Hero 
von  Gj^ros,  Timas  und  vielleicht  Erinna^).  Der  Verfasser 
der  pscudo-ovidischen  Ileroide  nennt  Anaktorie  undKydno*) 
(Mnais  ist  wohl  durch  Interpolation  entstanden).  Wenn  man 
das  Verhaltniss  des  Sokrates  zu  den  Sophisten  verf^jleichen 
konnte  mit  dem  der  Sappho  zu  den  rrcnannten  Rivalinnen,  so 
ist  damit  hinreichend  bewiesen,  cia^s  es  sich  in  Lesbos  nicht 
um  eine  erotische  Eifersucht  gcliandclt  hat ,  die  vielleicht, 
um  der  Sache  mehr  Leben  zu  geben,  gel^entlich  hineinge- 


I)  Fr.  76  (üyrioDo  in  BtjiB.  M.  243,  51;  es  ist  wohl  die  Gj^sum  bei 
Mut.  Tyr.}- 

2}  Fr.  86;  Bergk's  Vermuthungen  darüber  sind  zwecklos. 

3;  Beide  bei  Max.  Tyr.;  der  erste  durch  Cunj.  üergk's  auch  fr.  48, 
der  sveite  fr.  41,  S^>  ▼enpotlet  ist  Androaeds  fr.  70. 

4)  VgL  fr.  71,  119  und  Bergk  zu  fr.  77.  Bciliiufig  bemerke  ich,  dass  die 
Lesart  fr.  85  (oCSi  natszw)  nicht  so  feststeht,  dass  möglicher  Weise 

nicht  auch  von  einem  Mädchen  die  Rede  gewesen  ist,  wie  auch  der  Schluss 
«äÜ*  lpcnr¥«v  nar  dann  anf  Lesbos  beugen  werden  darf^  wenn  mit  dem  ersten 
Lydien  gemeint  ist.  Dagegen  ist  die  Jungfrau  Gcllo  (fr.  47)  ab  verstorben 
und  aus  der  Mährchenwclt  stamiaeud  zu  denken. 

5;  V.  17,  Mnais  v.  15. 
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flochten  ist,  sondern  dass  hier  eine  wlilclldie  Nebenbuhlerschaft 

im  Beruf  vorhanden  war,  was  doch  nur  so  verstanden  werden 
kann,  dass  Gorgo  und  Andromeda  gleichfalls  Dichterinnen 
oder  Musikerinnen  waren  und  einen  grossen  Kreis  von  Schü- 
lerinnen um  sich  versammelten.  Und  das  führt  uns  nun  zu 
den  speciellen  Verhältnissen  der  dorischen  und  aeolischen 
Frauen. 

Schon  oben  *)  ist  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die 
Erzieliung  der  spartanischen  Mädchen  eine  wesentlidi  andere 

war,  als  in  lonien  und  Attika,  wie  sie  an  den  gymnastischen 
Uebungen  der  Jünglinge  Theil  nahmen,  die  öffentlichen  Cult- 
tänze  aufführten,  kurz  wie  sie  im  Interesse  des  Staates  wesent- 
lich an  die  Oefifentlichkeit  gedrängt  wurden.  Wie  es  Wett- 
gesänge der  Mädchen  gab,  so  gab  es  auch  W'etttänze,  und 
vereinzelt  sind  auch  zweifellos  Ringkämpfe  und  Wettrennen 
der  Ifädchen .  vorgekommen ').  Man  denke  blos  an  jenes 
dreifache  Wettrennen  der  hochgeschürzten  Jungfrauen  beim 
Feste  der  Hera  in  Olympia  Wh:  erfahren  femer  *),  dass 
in  Sparta  nicht  nur  die  Jünglinge  und  Männer  durch  einen 
Freundschaftsbund  vereinigt  waren,  sondern  auch  Frauen*) 
und  Jungfrauen  in  ähnlicher  Weise  einen  Bund  hatten,  ver- 
muthlich  also  ebenso  wie  die  Jünglinge,  an  gewissen  Orten  — 
wahrscheinlich  im  Frauengcniach  —  zusammenkamen,  um 
ihren  freundschaftlichen  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben.  Ausser- 
dem aber  wird  vielleicht  auch  der  musikalische  Unterricht, 
zu  welchem  die  spartanischen  Mädchen  genöthigt  wurden, 
gerade  m  diesen  Cirkeln  gepflegt  worden  sein.    Dass  bei 

1)  Th.  I,  305  f. 

2)  Vgl.  Hesych.  v.  totniAo^.  äyuv  r.xcOivaiv  ds'iuou.  Auch  von  Cbios  er- 
tlhlt  Afliea.  JUIT,  566  E,  du»  dort  Jünglmgc  gegen  Jungfrauen  im  Rinf> 
kämpf  sleho,  wm  doch  niclit  mglaablidi  iit,  nie  Welekcr  a.  O.  96  not 
es  darstellt. 

3)  Vgl.  Fausan.  V,  16,  a  f. 

4)  Plnt.  Lyc.  18;  vgl.  Welcker  a.  O.  96. 

5)  Der  plutarchiscbe  Audmck  naXdi  xa'i  aysOxi  yuvatu«  schliefst  jede 
Missdeutung  der  Stelle  aus.  —  fclicr  diese  Verhältnisse  vgl.  auch  den  be- 
lehrenden Aufsatz  von  Kocchly  Uber  Sappbo  in  Akadem.  Vortrage  I,  15$  L 
(beeondecs  177  f.). 


SappJio.  IJOI 

diesen  Verhältnissen  der  Reiz  der  Schönheit^  der  Jugendfrische^ 
der  Anmutii  oder  der  hervorragenden  Begabung  fttr  die  Aus- 
wahl von  Einfluss  gewesen  and,  ist  so  natürlich,  dass  es 
nicht  hervorgehoben  tu  werden  braucht  '  Diese  weibliche 

Schönheit  aber  war,  wie  die  Männerschönheit,  ein  viel  werth- 
volleres Gut,  als  in  der  heutigen  Zeit.  Wie  bei  den  Griechen 
die  harmonische  Ausbildung  des  Körpers  zu  den  ersten 
Forderungen  gehörte ,  so  verlangten  die  Dorier  bei  ihren 
Jungfrauen  schlanken  Wuchs,  Kräfttgkeit  der  Glieder  und 
ein  schönes  Gesicht,  denn  dies  war  nicht  nur  die  sicherste 
Empfehlung  für  die  Ehe,  sondern  auch  für  den  Staat  die 
sicherste  Garantie  fUr  kräftige  und  gesunde  Kinder.  Desshalb 
wurde  auch  den  Jünglingen  nicht  verwehrt,  selbst  die  cnt- 
blösste  Schönheit  zu  bewundern,  weil  auch  dies  als  ein  Sporn 
zur  ehelichen  Vereinigung  angesehn  wurde  ').  Es  kann 
daher  nicht  wunderbar  erscheinen,  dass  schon  friihzcitig  in 
einzelnen  Staaten  des  alten  Griechenlands  Schönheitswett- 
kämpfe (Kallisteiaj  stattfanden.  Theophrast  erzahlt  von  solchen 
Kämpfen  in  Tenedos  und  Lesbos  *)  und  bei  den  Eleem  % 
wo  al>er  Männer  um  den  Preis  der  Schönheit  kämpften,  und 
Nikias  hatte  in  seinen  Arkadika  *)  einen  durch  K3rpselos 
eingesetzten  Schönheitswettlcampf  der  Parrfaasier  am  Altar  der 
Demeter  Eleusinia  erwähnt,  bei  welchem  ein  Mädchen  Hero- 
dike  den  ersten  Preis  davongetragen  hatte.  Vielleicht  waren 
dies  im  wesentlichen  die  Gegenden,  welche  sich  durch  Schön- 
heit der  Mädchen  auszeichneten,  da  Nvmphodoros  wenigstens 
die  Mädchen  in  Tenedos  für  die  schönsten  in  Griechenland 
erklärt  hatte        Theophrast  hatte  ausserdem  auch  Wett- 

1)  Plut.  Lyc.  14  u.  15. 

2)  Bei  Athen.  Xllf,  610  A;  dass  die  Mädchen  von  Lesbos  schön  waren, 
geht  «IS  dem  schon  besprochenen  Fn(Bieiit  des  Alkaeot  und  Anth.  Pul.  IX, 
718  (MXXixopow  llrniXwftv)  hervor. 

3)  Athen.  Xin,  609  F;  vgl.  auch  Schoemann,  Gr.  AlL  448. 
4]  Athen.  .XIII,  609  £;  vgl.  auch  scboU  lU  IX,  129. 

5)  Bei  AthM.  «.  O.  Die  Beiddimuig  der  Siegerinnen  war  veiaddedeii; 
bei  den  Pinhuicni  hieuen  sie  xpM»y«ees  wieAtbemeos  ugiebt,  wieder  an» 
(Ire  r.-Axdoui  '.})  (vgl.  Hesjcli.  a.  V.).  Ebenao  verschieden  waren  die  Preise 
und  Auszeichnungen. 
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kämpfe  der  Mädchen  über  Züchtigkeit  und  Sparsamkeit  er- 
wähnt '). 

Das  Henrortreten  der  körperlichen  Reize  bedingte  aber 

auch  eine  ganz  andere  Kleidung,  die  den  züchtiger  und 
häuslicher  erzogenen  ionischen  Mädchen  unangenehm  auffallen 
musste.  Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  die  dorischen 
Mädchen  bei  gewissen  Tänzen  einen  Theil  des  Körpers  ent- 
blössten  Wir  erfahren  ferner,  dass  sie  bei  ihren  Kleidern 
während  des  Gehens  Oberschenkel  und  Hüfte  sehen  liessen,  m 
Folge  dessen  sie  den  Namen  (Spottnamen?)  „Hüftezeigerinnen« 
erhielten  *),  und  von  den  andern  Griechen  als  kokett  und 
männersüchtig  (ivSpotxavci;)  verschrieen  waren. 

In  jedem  Fall  erhalten  wir  durch  diese  Momente  die 
vorzüglichste  Illustration  zu  Jenem  Mädchenicreis,  der  sich 
um  die  gefeierte  Dichterin  in  Lesbos  drängte.  Wo  in  jedem 
Jahr  die  schönsten  ihres  Geschlechts  durch  Preise  ausgezeichnet 
wurden,  da  war  es  naturlich  Ehrgeiz  der  Dichterin,  für 
ihr  NMusengemach",  wie  sie  es  nennt'},  die  schönsten  und 
besten  auszuwählen.  Wenn  es  nun  einerseits  feststeht,  dass 
dieser  Unterricht  im  wesentlichen  ein  musikalischer  war  % 
so  kann  andererseits  nicht  bestritten  werden,  dass  derselbe 
im  Anschluss  an  Festlichkeiten  geübt  wurde,  bei  denen  die 
lesbischen  Mädchen  in  ähnlicher  Weise  mit  Gesang  und 
Tanz  betheiligt  waren,  wie  die  dorischen  Mädchen  in  Sparta'). 
Wir  finden  demnach  hier  sehr  viel  ähnliche  Züge,  wie  in 
der  Poesie  und  in  dem  Wirken  des  Alkman,  nur  dass  in 
Sparta  ein  männlicher  Chorführer  und  Musiklehrer  ist  Aber 
bei  beiden  kann  nicht  die  geringste  Spur  eines  unlauteren 
Verhältnisses  nachgewiesen  werden. 

t)  Athen  a.  O. 
»)  Tb.  I,  306. 

3)  FlaL  Lyc.  et  Num.  3  (Ibyc  fr.  61);  P»U.  II,  187  waA  VII,  55 

Schoemann,  Alt.  I,  371. 
41  Fr.  136. 

5)  Vgl.  Welcker  «.  O.  98  not. 

6)  Diese  Bcthciligung  dtr  MUcben  ist  von  Myrsilos  geschildert  in  Etym. 

M.  577,  l6,  und  Hcrmesian.  v.  64  schildert  Sappho  in  einem  Chor  von  les» 
biscfacD  Mädchen  gehend.    Acbnlicb  ist  die  Situation  Antb.  i'al.  IX,  1^9. 
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Neben  der  musikalischen  Ausbildung  ging  aber  gewiss 
die  Bildung  d(-q  Geistes  und  des  Herzens,  die  Entwicklung 
des  Form-  und  Schönheitssinnes ,  der  Anmuth  und  Grazie 
Hand  in  Hand,  daher  wir  die  Dichterin  so  erzürnt  finden 
über  die  bäurische  Nebenbuhlerin  Andromcda,  die  ihr  Kleid 
nicht  zu  schürzen  versteht  '),  ihren  Hohn  erfahren  auf  eine 
(vermuthlich  reiche  und)  ungebildete  Frau,  die  von  allen 
veigessen  unter  den  Todten  der  Unterwelt  herumirren  wird 
ihren  Tadd  hören,  wenn  sie  ein  Madchen  mfirrisch  oder 
finster  findet  Die  Verhältnisse  dieses  Mädchenkretses 
gaben  die  meisten  Motive  zu  den  Gedichten  der  Sappho. 
War  ein  Mädchen  verlobt,  so  pries  sie  den  Geliebten,  welchem 
das  Glück  zu  Theil  geworden,  oder  sie  legte  dem  Mädchen 
ein  Lied  in  den  Mund  voll  Liebe  und  Leidenschaft,  heirathete 
das  Mädchen,  so  machte  sie  wohl  in  den  meisten  Fällen  ein 
Hochzeitslied,  bisweilen  auch  ein  Abschiedslied.  Gewiss  war 
manches  ursprünglich  diesen  Mädchen  in  den  Mund  gelegt, 
was  man  später  auf  die  Dichterin  selbst  zurfickfOhrte,  so 
vtdleicht  auch  jene  Worte  an  den  schönen  Jüngling,  der 
gebeten  wird,  seine  Anmuth  aus  den  Augen  für  das  vor 
ihm  stehende  Mädchen  widerstrahlen  zu  lassen  —  Manche 
Schülerinnen  mögen  sie  verlassen  und  zu  einem  andern  Kreis 
sich  begeben  haben,  von  manchen  mag  sie  auch  sonst  Un- 
dank erfahren  haben;  dann  gab  sie  ihrem  Schmerz  und  ihrer 
Entrüstung  in  sehr  deutlicher  Weise  Ausdruck  *). 

Wenn  wir  demgemäss  in  einigen  Liedern  *)  die  Leiden- 
sdiaft  zu  den  jungen  Mädchen  Ihrer  IMcfatersdinle  auf  einen 
Grad  erhoben  sehn,  -  den  wir  kaum  noch  von  einer  sinnlichen 
oder  gesdileditUdien  Aufr^ng  trennen  können     wenn  sie  • 

1)  Fr.  70. 

2)  Fr.  6S. 

3)  Fr-  77. 

4)  Fr.  29. 

5}  Darauf  bezieht  sich  wohl  vorzugsweise  Hont,  Od.  II,  13,  23  f.  et 
Aeolis  fidibu  qnereoteoi  Sappho  podlit  de  popoktribat. 

6)  Fr.  41  u.  12. 

7)  Vgl.  besonders  fr.  i,  das  nicht  mit  W eicker,  Kl.  Sehr.  V,  230  f. 
auf  einen  jUngling,  sondern  aaf  ein  MSdchen  belogen  weiden  mms,  wie 

IPIeeli,  (riack.  Lyrik.  33 
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den  Abschied  von  einer  geliebten  Schülerin,  welche  in  den  Stand 
der  Khe  tritt,  mit  den  schmerzlichsten  und  erregtesten  Worten 
feiert  '),  welche  fast  den  Glucklichen  zu  beneiden  scheinen,  der 
künftig  dem  süssen  Klang  der  geliebten  Stimme  lauschen  wird: 
so  müssen  wir  an  eine  Vermischung  und  Reizbarkeit  der  Ge- 
fühle denken,  wie  sie  bei  ruhigen  und  leidenschaftsloseren 
Völkern  nicht  zu  finden  sind.  In  keinem  Fall  aber  darf 
desshalb  ein  unreines  Verhältniss  angenommen  werden,  das 
nicht  nur  der  sonstigen  Hoheit  der  Dichterin  widerspricht, 
sondern  das  die  tiefe  Neigung  des  Alkaeos  unverständlich 
machen  würde  und  von  den  attischen  Komikern  in  erster 
Linie  zur  Verhöhnung  benützt  worden  wäre  Auch  würden 
die  Ehren  unerklärt  bleiben,  welche  sie  von  Mitylene  erhalten 
hatte,  wie  Archilochos  ähnliche  von  Faros  erhielt  und  Homer 
von  Chics  ^) ;  denn  die  Mitylenaeer  hätten  ein  unzüchtiges 


B  e  r  g  k  richtig  erkMMit  wi  «ddirt  hat,  dais      Situtioo  lof  cioer  FicUoo 

benihe.    yg\.  fr.  40  und  23. 

I)  Vgl.  fr.  2  (Catull  51,  der  mit  denselben  Worten  Lesbia  anredet),  bc- 
looden  v.  7  IT.;  Koechly,  Akad.  Vortr.  I,  191. 

S)  Ecat  Lucian,  dial.  Mcrcir.  5  hat  von  der  lesbischen  Ltebe  in  diesem 
Sinn  gesprochen,  offenbar  in  Folge  eines  Missversthndnisses,  da  Xsaßt^stv  eine 
gmU  andere  Art  von  unnatürlicher  Unzucht  bedeutet  ^vgl.  schol.  Ar.  Ran. 
1308;  Hesjreb.  (Pliot.)  r.  Xtsßfom).  Mit  Recht  b«t  Welcher  •.  0. 86  not.  die 
fabche  ErklKning  des  Schol.  zu  Clem.  Alex.  264  1' verworfen.  Uebrigens 
ist  nicht  undenkbar,  dass  hei  jenem  Mythus  von  der  lesbischen  I.iebe  auch 
ein  Zug  aus  der  Geschichte  von  Lcmnos  mitverwerthet  worden  ist.  Die 
LenuiieriBiies  waren  von  der  Liebesgöttin  mit  einer  Abel  riechenden  Knudi» 
heit  geschlagen  worden,  in  Folge  deren  die  Männer  sich  ihrer  enthielten  nid 
sich  Sclavinnen  aus  Thrakien  holten.  Da  nun  die  Weiher  ihre  Männer  er- 
mordet hatten  (mit  Ausnahme  der  Hypsipyle,  welche  ihren  Vater  Thoas  ge- 
rettet hatte),  lebten  tie  eine  Zeit  lang  aildn,  bis  die  Argonaaten  dort  lan- 
deten» sich  mit  den  Franen  begatteten  und  die  Mtnyer  erzeugten.  Es  lag 
nahe,  in  einer  verkommenen  Zeit  sich  jenen  männerlosen  Zustand  in  Lemnos 
in  der  Weise  auszumalen,  doss  die  Krauen  sich  unter  einander  begatteten. 
Sdion  in  jener  oben  erwihntcn  Scene  ans  der  pfartonisdien  KonkiMUe  Muhmi, 
wo  die  tnmkenen  Weiber  das  Bordell  des  Pbaon  belagern,  scheint  jener  Zag 
der  männerlosen  Weiber  durchznschimmem ,  und  gewiss  sind  spiter  beide 
Vorstellungen,  die  von  Lemnos  und  Lesbös,  confundirt  worden. 

3>  Aiist.  Metor.  n,  «3. 
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Weib  schwerlich  auf  ihren  Münzen  prägen  lassen,  ebenso 
wenig  die  Bewohner  von  Eresos,  wo  sie  geboren  war 

Weniger  wäre  über  das  Aeusscre  der  Sappho  zu  be> 
merken.  Dem  Alterthmn  galt  sie  als  ,d  ie  Schdne*  uml  so 
nennt  sie  bereits  Piaton Wir  können  nicht  untersuchen, 
wie  weit  sich  dies  auf  die  Poesie  der  Dichterin  bezogen 
hat  *),  aber  es  liegt  nahe,  dass  eine  Frau,  welche  einen  so 
grossen  Kreis  von  Freundinnen  um  sich  versammelt,  und  von 
Alkaeos  in  so  schmeichelnder  Weise  angeredet  wird ,  nicht 
hässlich  gewesen  sein  kann ;  wie  überhaupt  die  Mädchen  von 
Lesbos  durch  Stolz  und  Schönheit  sich  ausgezeichnet  haben 
Wenn  daher  an  irgend  einer  späteren  Stelle  gesagt  wird, 
dass  sie  klein  und  schwarz  gewesen  sei,  so  dürfen  wir  diese 
Schilderung  ohne  Zweifel  auf  die  griediische  Komödie  surttde- 
fiihren 

Gehen  wir  nun  zu  den  Gedichten  der  Sappho  über, 
welche  den  Alexandrinern  in  neun  Büchern  vorlagen  *). 
Unter  diesen  Gedichten  ragen  ebenso  hervor  die,  welche 
erotischen  Inhalts  sind,  wie  bei  Alkaeos  die  Trink- 
lieder Diese  erotischen  Lieder  haben  nichts  von  der 
kräftigen  und  stürmischen  Art  des  Alkaeos,  aber  dieselbe 
Gluth  findet  zu  ihrem  Ausdruck  einen  Ton  der  Sehnsucht, 
wie  er  vorher  und  nachher  nie  wieder  angestimmt  worden 
ist  In  dem  einen  uns  vollständig  erhaltenen  Gedicht  bittet 
sie  die  Göttin  der  Liebe  ihr  zu  dem  G^enstand  ihrer  Sehn- 
sucht zu  verhelfen,  wie  sie  auch  sonst  hülfreich  gekommen, 
gezogen  von  ihrem  Sperlingsgespann,  und  ihr  das  gewünschte 


t)  Poll  IX,  84;  vgl.  Wclek«r  a.  O.  130. 
8)  Pbaedr.  S35. 

3)  Darauf  bezieht      unter  andern  Dnockcr      O.  85. 

4)  Anacr.  fr.  14;  vgl.  oben. 

5)  Max.  Tyr.  ZZIV,  7;  den  Ursprang  aas  der  XonOdis  bewdat  nA 
die  Stdie  (Md,  Heioid.  XV,  33,  wo  sie  sich  aetbst  so  hissUcb  sddmet 

6)  Hesych   (Suid.)  und  Anth.  Pal.  VIT,  17,  6. 

7)  Vgl.  Anth,  I'al.  VIT,  I4,  3  3tv  KÜRpi«  xat  'tsw«  aäv  Sa'  ctpafoy  — ; 
Fkosaii.  I,  25,  I  'AvaxpfMw  —  jcpüio«  |ittj^  Sbcow  xjjv  Ataßfev  t&  »oULi, 
jSv  frp«4**t  ^tn«  itonfooc;  Weleker,  Kl.  Sehr.  I,  ado. 
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verheissen  hat  *).  Aber  der  Gegenstand  dieser  sehnsüditigen 
Klage  ist  ein  Mädchen  —  eine  Schülerin.  In  einem  andern 
schildert  sie  ein  MSdchen,  vor  dem  die  andern  Mädchen  an 

Schönheit  zurückstehn,  wie  die  Gestirne  vor  dem  Mond 
erbleichen  '),  oder  sie  malt  den  Garten  der  Nymphen,  in 
welchem  Kühluntj  durch  die  zitternden  Zwcit^e  des  Apfel- 
baums zugefächelt  wird,  und  die  rauschenden  Blätter  das 
darunter  licfrende  Mädchen  zum  Schlaf  einladen  Alles 
was  mit  der  Liebesgöttin  und  liros  in  Beziehung  steht,  wird 
in  den  Kreis  dieser  Darstellung  hineingezogen.  Die  einseinen 
Qilttfrter  werden*  gepriesen  und  ein  Opfer  iUr  die  Göttin 
geschildert  der  sie  öfters  mit  Gebeten  und  kostbaren  Ge- 
schenken naht Die  Cliartten  und  Musen  werden  herbei- 
gerufen,  die  im  Gefolge  der  IJebesgöttin  gedacht  sind  *), 
ganz  besonders  aber  ist  es  der  Liebesgott  Eros ,  dessen 
unwiderstehliche  Gewalt  über  den  Menschen  mit  leidenschaft- 
lichen Worten  geschildert  wird,  wie  er  vom  Himmel  herab- 
kommt, mit  purpurner  Chlamys  bekleidet  '),  und  daneben 
Peitho,  der  Liebesgöttin  Tochter,  welche  die  Menschen  zur 
Liebe  beredet  *).  Damit  verbindet  Sappho  eine  meisterhafte 
Schilderung  der  Natur,  die  mit  den  Regungen  des  menschlidien 
Herzens  in  Einldang  steht;  sie  malt  mit  heimlichem  Schauem, 
wie  der  Mond  untergegai^;en  ist  mit  den  Gestirnen,  und  wie 
sie  (oder  das  Mädchen,  dem  die  Worte  in  den  Mund  gelegt 
sind)  allein  in  der  Nacht  wacht,  harrend  des  Geliebten .  der 
erscheinen  soll '),  und  sie  schildert  den  Frühling,  in  welchem 

1)  Fr.  I. 

2)  Fr.  3. 

3)  Fr.  4  (vgl.  Horaz,  Epod.  II,  27).  Men  darf  Uebei  wohl  an  die  schon 
aageflUifte  Stelle  des  Demetrius,  de  eloc.  132  erinnern,  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  die  Gärten  der  Nymphen  in  den  Gedichten  der  S^)pho  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt  habeo. 

4)  F!r.  6  n.  7;  fr.  78,  wo  leider  der  Name  der  T^emdin  nicht  aidier 
ilt;  Bcrgii  vennothet  ^m^m^  die  Geliebte  dei  Cbaraxoi. 

5)  Fr.  9  und  44,  «7,  90, 

6)  Fr.  60,  65. 

7)  Fr.  40  «od  4«,  74;  fr.  64. 

8)  Fr.  57;  vgl.  fr.  135. 

9)  Fr.  5»;  vgl.  anch  53. 
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die  Nacht^ialU  der  Liebe  .Vogd,  mit  ihrem  Kls^;egesang  aeue 
Liebe  in  die  Herzen  der  Menschen  senkt      Ja,  es  schein^ 

dass  diese  Nachtigall  mit  ihrem  Zauberlied  so  ganz  der 
Eigenart  der  Dichterin  entspricht,  dass  sie  selbst  als  die 
Nachtip^all  von  Lesbos  erscheint.  Mit  den  gleichen  Gefühlen 
aber  feiert  sie  auch  die  Rose,  als  Blume  und  Botin  der 
Liebe,  gleichzeitig  aber  auch  als  Preis  der  Musen,  welcher 
den  Dichterinnen  zu  I  heil  wird  *). 

Aber  auch  züchtigere  Geißle  werden  laut  Sit  ver- 
sdiffläht  die  leidenschaftlidie  Liebe  eines  jüngeren  Mannes, 
der  ihr  seine  Neigung  gestanden  hat  *).  Vietteicht  an  ihren 
Gatten  war  das  Gedicht  gerichtet,  in  welchem  sie  an  seine 
Brust  eilt,  wie  das  Kind  zur  Mutter  *).  Charakteristisch  ftir 
ihre  Lebensanschauung  ist  das  Geständniss,  dass  sie  keine 
Feindin  der  Ueppigkeit  sei,  aber  doch  dem  Glanz  der  Jugend 
nicht  untreu  werden  wolle,  wie  sie  auch  Reichthum  ohne 
Tugend  verachtet  Kurz,  aus  diesen  Gedichten  strahlt 
uns  noch  jetzt  in  ihren  Trümmern  ein  Glanz  der  Reinheit, 
Wahrheit  und  Schönheit  entgegen,  welchen  die  Lästerzungen 
der  attischen  Dichter  nidit  su  verwischen  im  Stande  sind. 

Es  ist  begreiflich,  dass  bei  dem  grossen  Mädchenkreis, 
den  die  Dichterin  um  sich  versammdte,  em  Middien  nach 
dem  andern  in  den  Stand  der  Ehe  trat,  da  die  Einrichtung 
der  gelehrten  Jungfrauen  dem  Alterthum  doch  wohl  fremd 
geblieben  ist.  Und  dies  war  die  Veranlassung,  welche  die  Dich- 
terin zu  den  Hochzettslicdern  führte,  von  denen  das 
Alterthum  ein  ganzes  Buch  kannte  '').  Von  diesen  Liedern 
besitzen  wir  eine  vortreffliche  Schilderung,  die  zum  grossen 
Theil  aus  den  Versen  der  Dichterin  endehnt  ist,  „wie  die 


I)  Fr.  39  und  88. 

a)  Fldtmlr.  Epist  71  (fr.  146)  a.  fr.  65 ;  fr.  68. 

3)  Fr.  aS  «.  7$. 

4)  Fr.  38. 

5)  Fr.  79  0.  80,  die  vielleicht  sn  einem  Gedieht  gebSren. 

6)  Servios  »1  Veig.  Georg.  I,  31.  Dies  Baeh  fiOwte  den  Namen  *E«t- 
•aX«(u«  (Bergk  zu  fr.  10$).  Vgl.  «ich  Riedel,  gegen«.  Stand  der  Sappho- 
frage (Waidbofen  1881). 
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Dichterin  selbst  in  das  Hochzeitshays  tritt,  wie  sie  das  Bett 
schmückt,  das  Polster  glättet,  wie  die  Jungfrauen  herbeige- 
rufen werden,  und  Aphrodite  auf  dem  Wappen  der  Grazien 
herabsteigt  im  Chor  der  Eroten,  wie  die  Liebesgöttin  an  der 
Stirn  mit  Hyacinthen  geschmückt  ist,  wahrend  die  Haare  lose 
im  Winde  flattern,  die  Liebesgötter  aber  Gold  in  den  Locken 
und  in  den  Flagdn  mit  Facketo  dem  Zug  vorauseilen" 
Diese  Lieder,  die  vielleicht  noch  in  einem  grösseren  Ansehn 
standen,  als  die  erotischen  Gesänge,  zeigen  uns  die  wechselnden 
Stimmungen,  die  ein  Hocfazeitsfest  begleiten.    Bald  sind 
sie  scherzhafter  gehalten ,  bald  ernster,  je  nachdem  die  ein- 
zelnen Situationen  einer  Vermählung  geschildert  werden.  Be- 
sonders aber  sind  es  die  körperlichen  Vorzüge  des  Bräutigam's 
und  der  Braut,  die  mit  lebhaften  Farben  ausgemalt  werden. 
Sie  vergleicht  die  Braut  mit  dem  erröthenden  Apfel ,  den 
der  Landmann  an  der  Spitze  des  Zweiges  nicht  zu  pflücken 
vermochte  —  und  der  jetzt  (muss  man  sich  denken)  gereift 
dem  Bräutigam  in  den  Schoss  fällt  *),  oder  sie  schildert  das 
Wechseln  der  Faibe,  wenn  der  erwartete  Augenblick  naht*X 
Sie  zei^net  ein  Mädchen,  welches  gelobt  hat,  Jungfrau  zu 
bleiben,  aber  der  Versuchung  nicht  widerstanden  hat  *),  und 
vergleicht  ein   unvermahltcs  Mädchen  mit  einer  Hyacinthe, 
welche  von  dem  Fuss  des  Hirten  achtlos  zertreten  wird 
Andrerseits    vergleicht    sie    das   Ansehn    des  zukünftigen 
Gatten  mit  dem  Ruhm  Terpanders  oder  schildert  ihn  als 
einen  zweiten  Ares  oder  Achilles,  vergleicht  ihn  mit  einem 
schlanken  Zweig  -~  um  den  sich  (muss  man  sich  denken) 
die  zarte  Epheuranke  windet  *%   Sie  besingt  den  Abendstem, 

1)  Hitner.  Or.  I,  4  (besserer  Text  bei  Dübner  in  Westennann's,  Philostrat. 
Opera,  Paris  1S49).  Vgl.  auch  Mähly  im  Rh.  Mus.  XXI,  30t  ff.,  der  mit 
Uarecbt  DUbne/s  Lenngayiip«!  «ofO^eiK  th  w»|ftfd«v  (^^f*?**  v«|t^v) 
TCnrocfen  hat;  vgl.  auch  fr.  133. 

2)  Pr-  93:  vgl.  Mähly  a.  O.  305  f. 

3)  Fr.  100. 

4)  Fr.  96. 
$)  Fr-  94- 

6)  Fr.  91;  fr.  93,  welches  seltsamer  Weise  von  Kock  and  O.  MSI  1  er 
•nf  Achillet  bexogen  wird,  den  der  lesbiscbe  Homer  gefeiert  (die  Stdlc,  an 
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welcher  susammenfilhrt,  was  die  helle  Sonne  xetstreut  ha^ 
und  das  Mäddien  der  Mutter  raubt  und  dem  Herzen  des 

Bräutigams  zuführt.  Neben  den  Zweifeln  des  Mädchens,  ob 
sie  noch  länger  im  Jungfrauenthum  verharren  soll  '),  strahlen 
die  meisten  wider  von  dem  Glück  und  der  Seligkeit,  in 
welcher  sich  Bräutigam  und  Braut  bewegen  und  diese 
Gefühle  äussern  sich  auch  in  den  Scherzen,  welche  die  Braut- 
jungfraucn  mit  einem  lappischen,  landlichen  Bräutigam  treiben, 
der  dine,  die  Eleganz  des  stMdtjscben  CoslQms  zur  Hoehsdt 
kommt,  in  B^Ieitung  seines  ThürhOter^s,  und  in  dem  Selbst- 
gespräch  des  Mädchens,  welches  frSgt,  wohin  ihre  Jungfrau- 
Schaft  entflohn  sei  *). 

Man  Uest  zuweilen,  dass  die  Epithalamien  der  Sappho 
chorisch  gewesen  sind,  und  beruft  sich  dafür  auf  ein  Zeugniss 
des  Alterthums  *}.  Dass  dies  nur  auf  einem  groben  Irrthum 
beruhn  kann,  leuchtet  ein.  Der  Autor,  der  davon  spricht, 
hat  die  Art  und  Weise  der  Dichtung  mit  dem  Vortrag  des 
Gedichts  verwechselt.  Gewiss  hatte  Sappho  aus  den  Hoch- 
zeitsgebräucfaen  den  Refrain  fUr  ihre  Lieder  heriibergenommen, 
welcher  vom  Gior  dem  Brautpaar  zugejauchzt  wurde  *),  und 
sie  hat  zum  ersten  Mal  einen  Wechselgesang  gedichtet,  der 
theils  zwischen  Jünglingen  und  Jungfrauen  stattfand,  wie  aus 
der  Nachahmung  des  Catull  (c.  62)  zu  ersehn  ist,  theils 
zwischen  dem  Chor  und  dem  verhöhnten  Bräutigam.  Eben 
ist  erwähnt  worden,  dass  unter  diesen  Gedichten  auch  ein 
Wcchselgcspräch  zwischen  dem  Madchen  und  der  entflohenen 
Jungfräulichkeit  hngirt  war,  und  dass  Sappho  einen  Dialc^ 

welche  Htmer.  Or.  I,  16  bei  AduUea  deakt,  ist  m»  nicht  ethiltea);  fir.  104 

(vgl.  Catull  c.  62  V.  54  at  si  forte  eadcm  est  ulmo  conjunctk  IBWitOJ  VgL  udl 
fr.  97  0{i>3b{t.iv,  T^ii  Kxzr^f  und  v.  60  patcr  cui  Iradidit  ipie. 

1)  Fr.  95  (CfttnU  6»)  t.  21  fr.  los  qni  Mtam  poMii  eonften  «fdlore 

DMtris. 

2)  Fr.  99  und  io6. 

3)  Fr.  98  und  109. 

4)  Demetr.  de  EIoc.  CLXVII;  vgl.  Mailer,  Litg.  I,  302  not.;  de» 
deg^n  die  Kymeneeen  des  Alkmea  cboriich  gewesen  lind,  ist  Th.  I,  298 

bemerkt  worden. 

5)  9«. 
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zwischen  dnem  LteUiaber  and  der  Gdiebten  gediditet  hatte; 
Daraus  schliessen  na  wollen,  dass  diese  Gedichte  fiir  drama- 
tischen oder  Chorgesang  bestimmt  gewesen  seien,  wäre  ebenso 
verkehrt,  als  wenn  man  das  Wechselgespräch  bei  Horaz  ') 
für  dramatische  Darstellung  bestimmt  «glaubte.  Dann  liegen 
auch  deutliche  Spuren  vor,  dass  die  Dichterin  selbst  spricht 
und  zum  Gesang  auffordert  *),  oder  dass  die  Braut  spricht 
was  alles  mit  dnem  chorisdien  Vortrag  kaum  vereinigt  werden 
könnte.  Die  Epithalamien  der  Sappho  werden  daher  mono- 
disch gewesen  sdn,  wobei  nicht  undenkbar  ist,  dass  der  Chor 
eine  unterstützende  Rolle  dabei  hatte. 

Dass  Sappho  auch  Hymnen  gedichtet  hat,  wird  uns 
ausdrücklich  überliefert*),  und  es  ist  wahrscheinlich,  wenn 
man  nach  den  Beispielen  des  Alkaeos  und  Anakreon  urtheilen 
darf.  Gewiss  hatte  Menandcr  Recht,  diese  Hymnen  kletische 
zu  nennen.  Spuren  von  ihnen  sind  uns  nicht  erhalten,  doch 
ist  es  möglich,  in  dem  ersten  Liebesgedicht  einen  klettschen 
Hymnus  zu  erkennen  wenigstens  triflt  der  Charakter  zu, 
dass  die  Liebesgöttin  von  irgend  einem  Wohnsitz  herbei- 
gerufen  wird,  um  auf  der  Erde  zu  erscheinen  ^.  Wenn  wir 


I  )  Od.  ni,  9,  das  vieUcidit  tn  dem  aidwioals  genannten  Gcdidit  der 

Sappho  seinen  Ursprang  hat. 

2)  Fr.  io6  u.  107. 

3)  Fr.  96  und  los;  doch  kOmiile  man  nrNofli  an  einen  ShnlidMn  Eintet» 

gesang  eines  Mädchens  innerhalb  des  Choifennp  denken,  wie  beim  Pir- 

theneion  des  Alkman:  vgl.  Tb.  I,  297  not. 

4)  Menandcr,  Encom.  IX,  136  Walz  (^vgL  anch  140;  Philoslrat.  Vit. 
Apen.  I,  17  Kayier. 

5)  So  O.  Miiller  I,  302,  der  mit  demselben  Recht  auch  fr.  5  und  6 
hicrherzicht.  Ganz  verkehrt  ist  Bernhariiv's  Ansicht,  dass  solche  üavoi 
sXi]X(xoi  unter  den  Epithalamien  gestanden  haben,  obgleich  natürlich  Aphro» 
dite  nnd  die  Chariten  eihnal*  in  den  Epitltalanilen  voigelconmien  sind  (vgL 
Himer.  Or.  I,  4  o.  19). 

6)  V.  5  iXXot  Tutö'  tX^i;  auch  fr.  5  jaOs  Kür.zi.  Bei  den  Hymnen  des 
Alkman,  die  Menander  auch  so  nennt,  und  des  Anakreon  tbei  Walz  IX,  132) 
kftmcn  wir  die  ähnliche  Beobechtnng  «cht  machen.  — '  Solche  Hymnen  lind 
parodirt  von  Aristoph.  Nub.  270;  Ran.  280;  auch  wohl  Ran.  659  aus  Ana- 
nios  fr.  1.  —  Menander's  Stelle  scheint  speziell  auf  Sappho's  Gedicht,  in 
welchem  ir.  0  stand,  zu  zielen.  —  Dasselbe  Fragment  gehört  wohl  dem  Ge« 
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aber  dieses  Gedidit  ak  ^nen  Hymnus  bezdchnen  dUrfeo, 
so  muss  atterdings  ein  ungeheurer  Umschwung  in  dem  Ge- 
brauch der  Hymnen  eingetreten  sein,  wie  ein  soldier  auch 

bei  Stesichoros  angenommen  war,  der  die  Hymnen  von  der 
Göttenvelt  loslöste  und  für  Heroen  und  Helden  ')  zugänglich 
machte,  aber  doch  in  der  Weise,  dass  sie  noch  nicht  ganz 
von  dem  Cult  abgetrennt  wurden.  Diese  Trennung  hat  Sappho 
vollzogen,  und  daher  datirt  ihre  Stellung  in  der  Hymnen- 
poesie, die  Menander  wohl  nicht  ganz  richtig  dehnirt  hatte. 
Der  Hymnus  verliert  seinen  objectiv^isdien  Charakter, 
wdcher  in  Lobeserhebungen  und  Ersählungen  bestanden  hatt^ 
und  wird  zu  einem  subjectiv-Iyrischen  Gedicht,  m  welchem 
der  angerufene  Gott  nur  in  so  weit  von  Bedeutung  ist,  als 
er  auf  die  momentanen  Gefühle  des  Dichtenden  von  Einfluss 
sein  und  denselben  unterstützen  soll,  niemals  aber  für  eine 
grössere  Menge  Bedeutung  haben  kann.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  diese  Hymnen,  die  vorzugsweise  der  Göttin  der  Liebe 
und  dem  Gott  des  Weins  gelten,  wie  Trinklieder  beim  Gast- 
mahl vorgetragen  worden  sind.  Man  kann  annehmen,  dass 
ein  grosser  Theil  der  naeh  Sappho  gediditeten  Hymnen  zu 
der  Idetischen  Gattung  gehört  hat  (soweit  sie  nicht  apopemp- 
tisch  waren).  Wenn  Daroophyla  in  ähnlicher  Weise  die 
pei^aeisdie  Artemis  besungen  hatten  so  ist  zu  verstdm,  dass 
bei  jenem  ausschweifenden  und  vretüg  emsthaften  orientalischen 
Cult  solche  Lieder  zu  Cul^esängen  werden  konnten. 

Die  hesychiantsche  Beschreibung  erwähnt  noch  Epi- 
gramme und  Hlegieen,  von  denen  uns  nur  einige  der 
ersten  Art  erhalten  sind  *).  Zwei  davon  sind  threnetischer 
Natur:   das  eine  gilt  einer  Freundin  Timas,  die  vor  der 

dicht  an,  welches  Horas,  Od.  I,  38  nachgeahmt  hat,  in  dem  wir  gleichfalls 
einen  kletischen  Hymnus  erkennen  dürfen.  —  Einen  kletiscben  Hymnus  hat 
weh  im  Sinn  Anakreon  fr.  63,  wenn  er  ihn  beim  Gastmahl  and  beim  Wein 
siii£e&  Uaat 

1)  Th.  I,  323  f. 

3)  Der  Schloss  der  Vita  xai  lx•l^o^^i  {lOvoiStcf  ist  Znsatz  eines  Le- 
sers. Einen  Anlau  dieaes  Irrtbums  glaubte  W eicker,  Kl.  Sehr.  I,  261  ge- 
fimden  so  baben.  Die  alpihabetiadie  Ordonng,  weldie  Scboene  a.  O.  760 
heranaiebt,  ist  wohl  nur  snßltig  erhalten. 
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Hodizeit  starb,  während  ihre  Freundinnen  sich  tarn  Zeichen 
der  Trauer  die  Haarlocke  abschnitteo»  das  zweite  einem 

Fischer  Pelagon,  der  ertrunken  war  und  von  seinem  Vater 
Meniskos  ein  Grabmonument  erhalten  hatte  ').  Ein  drittes 
ist  dedicatorisch,  in  welchem  die  Priestcrin  Arisla,  die  Tochter 
des  Hermokieides,  der  Artemis  Aethopia  ein  Bild  gewidmet 
hatte.  Wir  werden  nicht  fehl  gehn,  wenn  wir  aus  den 
Epigrammen  der  Erinna  den  Schluss  ziehn,  dass  die  meisten 
dieser  Gedichte  sich  auf  unglückliche  Freundinnen  bezogen 
haben.  *  Auch  bei  Pindar  scheinen  später  die  threnetischen 
Gedichte  dieser  Art  besonders  berühmt  gewesen  zu  sein  *). 

Versuchen  wir  ein  Gcsammturtheil  über  die  Dich- 
terin abzugeben.  Sappho  ist  noch  in  höherem  Grade  als 
Alkaeo.s  Vertreterin  der  reinen  subjectiven  Lyrik ,  da  sogar 
ihre  Hymnen  nichts  mehr  von  der  epischen  Darstellung  des 
Alkaeos  haben,  sondern  nur  zu  persönlichen  Zwecken  ge- 
dichtet sind  Die  Trinklieder  aber,  wenn  sie  solche  gemacht 
hat  *),  priesen  wohl  weniger  die  WohlÜiaten  des  Weins, 
sondern  waren  mdir  sanfteren  und  erotischen  Gefühlen  ge- 
wklmet»  wdche  das  Gastmahl  zu  befördern  pflegen.  Im  allge- 
meinen fehlen  bei  der  Dichterin  die  leidenschaftlichen  Ei^;üsse 
auf  die  politischen  Verhältnisse,  welche  der  Poesie  des  Al- 
kaeos jenen  herben  und  unreifen  Charakter  geben.  Die 
Dichterin  ist  ferner  universeller,  als  Alkaeos,  da  das  Epigramm 
und  die  Elegie  von  ihm  nicht  gepflegt  worden  sind,  weil  seine 
kräftige  Natur  jener  feinfühlenden  Sinnigkeit  widerstrebte. 
Audi  in  der  Behandlung  der  Form  ist  sie  Alkaeos  überlegen, 
da  sie  einen  weit  grösseren  Reichthum  rhythmischer  Compli- 
cationen  aufweist   Mit  diesen  Eigenschaften  ist  bereits  bei 


T)  Vgl.  fr.  119  imd  IM. 

2)  Aethopift  hiea»  Actemis  von  dnem  Ort  AMhopkm  am  Enripis:  vgL 

Steph.  Byz.  s.  v. 

3)  lloraz,  Od.  IV,  2,  21  flebili  sponsae  juveneinve  raptum  plorat. 

4)  Mtn  kann  fr.  51  daraaf  betidieB,  weldies  aber  aoeh  ~  wie  Bcrgk 
l^bt  —  ans  den  Hochxeitsliedem  stammen  kann,  fr.  5  (das  von  andern  als 
Hymnns  aafgefasst  wird),  und  fr.  46;  vielleicht  fr.  50,  wo  die  Dichterin 
scbUdert,  wie  sie  anf  weichem  Folster  ihre  Glieder  ausstreckt 
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ihr  die  hSchste  BUithe  der  universellen  Lyrik  erreicht»  welche 
bei  ihrem  bedeutendsten  Nachfolger,  Anakreon,  schon  eriieblich 
»irücksi^ehn  angefangen  hat  Denn  bei  ihr  entsteht  nirgends 
das  Geßihl,  dass  die  Gedichte  um  der  schönen  Form  willen 

gemacht  wurden,  oder  dass  das  formale  Element  die  Haupt- 
sache ist,  sondern  Inhalt  und  Form  decken  sich  und  sind 
in  gleicher  Weise  hervorragend  und  bedeutend. 

Der  Reichthum  dieses  Inhalts  steht  in  engstem  Zusammen- 
hang mit  dem  reichen  Seelenleben  der  Dichterin,  welches 
durch  eine  glückliche  Heirath  und  eine  zärtlich  geliebte 
Tochter,  sowie  durch  den  grossen  Kreb  tiidls  gleidmltriger, 
tiieib  jüngerer  Freundinnen  und  Schülerinnen  mit  deren 
wechselvollen  Schicksalen  von  Tod  und  Hochzeit  in  dauern- 
der Bewegung  erhalten  wird.  Und  je  frischer  und  ursprüng- 
licher sich  dieses  Seelenleben  zeigt,  um  so  länger  hält  seine 
Wärme  aus  und  verlässt  die  Dichterin  selbst  in  hohem  Alter 
nicht,  ohne  dass  sie  dabei  in  die  koketten  Verirrungen  des 
Anakreon  verfällt.  Ein  gleicher  Antheil  von  Lebenslust  und 
Lebensfreude  ist  ihr  geworden,  wie  Alkaeos,  und  desshalb 
betrachtet  sie  den  Tod  als  ein  Unglück,  denn  sonst  würden 
ihn  die  Götter  auch  lUr  sich  erwählt  haben 

Desshalb  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  schon  in 
kurzer  Zeit  ihre  Gedichte  als  der  Gipfelpunkt  aller  A-n- 
muth  und  Schönheit  betraditet  wurden.  Schon  Solon 
erklärte  nicht  früher  sterben  zu  wollen,  als  bis  er  jenes  Ge- 
dicht der  Sappho ,  in  welchem  vom  Tod  gehandelt  wird, 
auswendig  gelernt  habe  -).  Und  in  einem  dem  Piaton  zuge- 
schriebenen Epigramm  wird  sie  die  zehnte  der  Musen  t^enannt^), 
eine  Bezeichnung,  welche  auch  sonst  öfters  wiederkehrt.  Für 
uns  ist  aber  von  der  grössten  Bedeutung  die  Anerkennung 
des  nüchternen  Strabon,  der  sie  .etwas  wunderbares*  nennt 
und  mit  keinem  Weibe  vergleichen  kann,  so  viele  durch  die 


1)  Dies  war  wohl  in  einem  Gedicht  an  ihre  Tochter  geschrieben:  vgl. 
fr.  136  und  137. 

2)  Aelian  a.  O. 

3)  Bergk,  PoeU  Lyr.  *  305;  vgL  «ich  A]ith.Pal.IX,$7l,  Aitson.  ep.  33il.>. 
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Gwdiichte  bekannt  geworden  seien  Nur  aus  dieser  pliS- 
nomenalen  Bedeutung  ist  es  zu  eridären,  da»  Gedichte,  die 
in  einem  Dialekt  geschrieben  waren»  der  dem  mächtigsten 
und  cultivirtesten  griechischen  Stamm  zunächst  nicht  ver- 
ständlich gewesen  sein  kann,  immer  wieder  und  wieder  ge- 
lesen und  bewundert  wurden,  und  bis  in  das  Mittelalter 
hinein  sich  erhalten  hatten.  Denn  das  rein  dialektische  Dichten 
kann  im  allgemeinen  ab  der  Todeskeim  der  Litteratur  bc- 
zekfanet  werden. 

Wir  gehen  zur  Rhythmik  der  Dichterin  über.  Von 
der  si^phischen  Strophe,  die  Alkaeos  zuerst  gebraucht  hatt^ 
wurde  bereits  gesprochen.  In  dem  Exemplar  der  alexandri- 
nischen  Grammatiker  bestand  das  ganze  erste  Buch  aus 
Gediditen  In  dieser  Strophe  *)l 

Im  zweiten  Buch  sollen  die  aeolischen  Pentameter 
oder  das  Sxr«ptxdv  TM«Kpc9xai^c  xoouXXoßov  gestanden  haben, 
die  nach  Systemen  geordnet  waren,  woraus  uns  ein  Vers 
angeführt  wird  der  eine  logaoedische  Hexapndie  mit 
schwankender  Basis  und  drei  Daktylen  darstellt.  Auch  dieser 
Vers  war  bereits  von  Alkaeos  in  Systemen  verwandt  worden  *). 


1)  Strabo  Xm,  617. 

2)  Marios  Plot.  299;  schol.  mctr.  Find.  Pyfh.  I ;  Tricha  69;  Bergk, 
Poet.  Lyr.  *  8s.  Vgl.  fr.  1  —  25.  Vgl.  Neue,  Sappbonis  fr.  Ii  f.;  Engei- 
br«cbt,  de  scoKoraB  po«ä  79.  Za  dBesem  enteo  Bocb  gehören  dcBanadi 
audl  die  Fr.ipinente  der  beiden  Gedichte,  welche  auf  dem  Papyrus  von  el- 
Fayum  erhalten  und  von  Blass,  Rh.  Museum  XXXV,  2S7  f.  veröffentlicht 
»ind.  Dass  beide  Gedichte  einen  erotischen  Inhalt  gehabt  haben,  bat  Blass 
mit  ScbwftiBB  erluMBt. 

3)  Von  Hephaesf.  42  (fr.  331;  vgl.  «ach  fr.  32,  34,  35,  3^  37. 

4)  Fr.  25;  vgl.  olicn.  Wenn  Sappho's  fr.  24  u.  25,  die  aus  einem  Ado- 
nion  bestehen,  dem  2  Buch  zugeschrieben  werden,  so  scheint  dies  auf  einer 
Venreehilniv  nk  den  eisten  Boeh  n  befdui.  Danelbe  gOt  wobl  von 
fr.  50  u.  81,  welche  im  4.  Buch  gestanden  haben  werden  (wenn  nicht  ver- 
schiedene Rcccnsionen  der  Gedichte  anzunehmen  sind),  n.  Ton  fr.  67,  welches 
wohl  dem  dritten  Buch  angehört ,  wie  Bergk  richtig  gesehen  hat.  —  Der 
VerMch  indessen,  den  Bergk  gemacht  hat,  solche  Widosprilche  aas  dem  Vor> 
handenscin  zweier  kritischer  Ansgaben,  des  Aristophaoes  «nd  Afistardi,  so  er< 
klSren,  durfte  verfehlt  sein. 


S«ppho. 


Das  dritte  Buch  enthielt  die  grösseren  Asdefusdeen, 
von  denen  bereits  bei  Alkaeos  die  Rede  gewesen  ist,  während 

das  vierte  in  kleineren  Asclepiadeen  geschrieben  war. 

Das  fünfte  Buch  enthielt  keine  einheitlichen  Rhythmen. 
Wir  finden  darin  Glyconeen  ferner  eine  logaoedische  oder 
genauer  eine  anapastisch-iatnbische  Tripodie  vielleicht  auch 
lonici  a  minore  Möglicher  Weise  standen  auch  in  diesem 
Buch  jene  logaoedische  Pentapodieen,  welche  aus  zehn  Silben 
bestehn,  und  jene  Variation  dam,  welche  mit  drei  Trochaeen 
endet  (Ilpa^OiXsiov)  «). 

Vom  siebenten  Buch  wird  beriditet,  dass  dort  der 
elfstlbige  Phalaeceus  vorgekommen  sei,  den  Sappho  zuerst 
gebrauchte;  andere  führen  den  Vers  im  fünften  Buch  an. 
Auch  eine  anakrusische  Form  dieses  Verses  kommt  vor  •"•). 

Der  ungeheure  Reichthum  der  sapphischen  Rhythmen 
zeigt  sich  besonders  auch  im  Buch  der  Hochzeitslieder. 
Wir  finden  darin  daktylische  Hexameter,  dann  wieder  ganz 
eigenartige  Logaoeden  *),  die  aus  zwei  Tripodieen  (Phere- 
crateion)  bestehn,  die  stichisch  gebraucht  werden,  die  grössten 
und  die  kleinsten  Maasse. 

Ausserdem  aber  finden  wir  dn  zweites  Praxilleion,  d.  h. 
nach  der  Theorie  der  Alten,  ein  brachykatalektisches 
ionisches  (a  majore)  Trimetron  femer  ein  akatalektisches 
ionisches  Trimetron     und  endlich  einen  kleineren  ionischen 


1)  Fr.  44,  46,  47. 

2)  Fr.  45  «.(loch  vgl.  Westphal  II,  769;,  46  v.  i,  48;  die  logaödische 
Gnmdlage  zeigt  sich  am  besten  in  tt.  53,  «eklKS  Ton  Christ,  Metrik  252 
als  Tetfapodie  gemessen  wird;  logaoedisches  Pferoemiaaun  bei  Westphal, 

Metr.  IT,  76t. 

3}  Fr.  89;  doch  ist  die  Messiuig  ansicher;  vgl.  Christ,  Metrik  237. 

4)  Fr.  40,  4«,  42.  43;  vgl.  Christ  237;  fr.  53;  vgl.  Christ  a.  O.  253. 

5)  Pieado«AtiU  «58  K.;  vfi^.  Th.  I,  sto;  Westphai,  Metrik  n,  773 
▼gl.  fr.  58  und  59. 

6)  Fe.  93,  94;  fr.  98  ^Christ  237),  99  (Christ  561),  100;  vgl.  West- 
phal a.  .0.  760. 

7)  Vr,  S3       Hephaest  36  Westph.) 

8)  Fr.  54,  das  nach  Blass  zu  demselben  Gedicht  {gehört  hat,  wie  das 
eben  genannte  fr.  53,  was  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  bietet 
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Vers,  bei  welchem  schon  die  Basb  durch  einen  Trochaeus 
auagedrückt  werden  durfte  '). 

Tn  einem  Punkt  brachte  die  Rhythmik  der  aeolischen 
Dichter  eine  fundamentale  Neuerung  mit  sich,  welche 
von  dem  musikalischen  Element  ihrer  Lyrik  nicht  zu  trennen  ist. 
Im  grossen  und  ganzen  sind  die  aeolischen  Dichter  und  Musiker 
die  Vertreter  jenes  Saitenspiels,  welches  durch  Terpander,  an 
dessen  grosses  Ansehn  Sappho,  wie  erwähnt  ist,  selbst  gele- 
gentlich erinnert,  eine  so  glänzende  Reformirung  erhatten  hatte. 
Schon  oben  ist  erwähnt  worden,  dass  Sappho  zur  Begleitung 
ein  Instrument  gebrauchte,  welches  entweder  der  Barbitos 
selbst  oder  ein  jedenfalls  mit  ihm  nahe  verwandtes  war").  Dass 
dies  Instrument  klein  und  einfach  war,  scheint  aus  dem  Namen 
Chelys  hervorzugehn,  mit  welchem  Sappho  es  nennt  ^V,  dass  es 
zu  einer  leichteren  Lyra  gehörte,  ist  sicher  *).  Für  Alkaeos 
etwas  anderes  anzunehmen,  liegt  keine  Veranlassung  vor. 
Es  ist  einleuchtend,  dass,  wenn  wir  die  Epigramme  der  Sappho 
ausnehmen,  alle  Gedichte  der  beiden  Dichter  durchcomponirt 
gewesen  sind  *),  dass  die  Compositionen  des  Alkaeos  mdir 
kräftig,  stürmisch  und  leidenschaftlich  waren,  die  der  Sappho 
zwar  auch  erregt,  aber  sanfter  und  weicher.  Schwerlich  aber 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Musik  bei  ihnen  im  Vordergrund 
stand.  Es  ist  möglich,  dass  die  Hochzcitslicdcr  der  Sappho  mit 
der  Flöte  begleitet  gewesen  sind ,  aber  nicht  wahrscheinlich, 
und  die  schon  angeführten  Stellen  erwähnen  auch  bei  ihnen 
nur  die  Lyra,  Beweis  genug,  dass  auch  sie  nur  zu  einem  mono- 
dischen Vortrag  während  derHodizeit  bestimmt  gewesen  sind. 

Nachdem  also  Archilochos  dem  */&  Takt  zu  grosser  Aus- 
dehnung verfaolfen  und  ihm  durch  Erfindung  des  irrationalen 

1)  Fr.  52  bei  Hcphaest.  37  Westph.;  doch  hat  Hephaest.  selbst  immer 
nrei  Rdhen  la  einer  vereinigt  (ebenso  Gnitford);  dag^en  mit  Reebt  Berg Ic. 

2)  Fr.  IS4;  vgl-  Th.  I.  108. 

3)  Fr.  45;  vgl.  Th,  I,  S2. 

4)  Hermog.  III,  317  Walz  xsi  oxxv  xt,v  Äüpav  ipmxi  t)  lanpü;  Himer. 
Or.  I,  4  tfi  Aio^'c  SssMif,  9A  3iM  npb«  Xtfp««,  Demctr.  de  Etoc.  CLXVII 

—  »pb;  tbv  7050V  ?,  rsb;  Trjv  XJpsv. 

5)  D^thcr  Aelian  bei  Stob.  Flor.  XXIX,  5S  —  xo9  odiXfiaeB  «ito6  |tAoc 
Ti  £a]tfOü(  xjavxo«. 


Sapplio. 


Daktylus  eine  gewisse  Buntheit  verliehn  hatte  welche, 
um  mit  den  Worten  der  modernen  Musik  su  spredien,  in 
der  Anwendung  der  punktiiten  Noten  besteht  oder  in  der 

Modificirung  und  Variirung  einer  bestimmten  Notenlänge, 
haben  die  aeolischen  Dichter  die  irrationale  Basis  hinzu- 
gefügt, welche  für  den  Anfang  des  Liedes  eine  grosse  Ab- 
wechslung erzeugte.  Denn  man  erlaubte  sich  die  Freiheit, 
dass  der  erste  Fuss  aus  zwei  Längen  oder  zwei  Kürzen,  oder 
aus  einem  lambus  oder  einem  Trochaeus  bestehn  konnte  *). 

Damit  war  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des  ersten  Taktes 
gegeben,  der  bald  vollständig,  bald  unvollständig,  bald  blosser 
Auftakt,  bald  Katalexis  mit  Auftakt  sein  konnte. 

Noch  eine  zweite  Erfindung  wird  auf  die  Didtterin 
rurückgeführt,  offenbar,  weil  sie  in  ihren  Gedichten  erwähnt 
war,  das  Plektron  ^j.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  schon 
Terpander,  als  er  die  schwierigere  Kithara  einführte,  auch 
den  Gebrauch  des  Griff^els  erfand ,  welcher  das  Spielen  er- 
leichtern sollte  *).  Die  Erwähnung  der  siebensaitigen  Lyra 
in  einem  Gedicht  des  Alkaeos  oder  der  Sappho  würde  glcich- 
Ms  hieiher  gehören,  wenn  die  Lesart  sicher  wäre 

Weitaus  am  wichtigsten  aber  ist  in  musikalischer  Be- 
Ziehung  ihre  erste  EmfUhrung  der  mixolydisjchen  Ton- 
art (Syntonos  lasti),  womit  ein  grosser  Schritt  vorwärts 
geschah.  Terpander  hatte  nur  die  aeolische,  boeotische  und 
dorische  Tonart  gebraucht      und  diesen  wird  Alkaeos  treu 

1)  Th.  I,  229  f. 

2)  Christ,  Metrik  237. 

3}  Hesych.  (Said.)  xai  nputT)  nÄf,«rpov  tu,»;  vgl.  Schoene  a.  O  ;  Volk- 
aABB,  de  Said.  Kogr.  10  f.  lodew  hftbea  di«ae  NodieB  in  den  hesycfaiuu- 

scben  Vitac,  die  vielleicht  nus  eitier  Schrift  ztii  tu-^r.aiTt.iv  stammen,  keine 
besondere  Bedeutung,  da  die  meisten,  oder  wenigstens  viele  erschwindelt 
tbd  (vgl.  li(xh>vior,;,  ^ißuxXa,  •l>püvt«  u.  a.).  —  Nene  Bad  Badi  Otn  Bern» 
hardy  liBben  wohl  aidit  mit  Recht  gegbnlit,  dau  SiäAm  des  Plekin»  mit 
der  Pcktis  verwedule,  deren  EtfindoBK  Our  von  Athen.  XIV,  635  B  tagt' 
schrieben  wird. 

4j  Th.  I,  8S  not.  4. 

5)  In  einem  anonymen  Fkngment  einei  Berliner  Papynn  (aadi  der  Er* 
gSnzang  von  BUcheler);       Bergk,  Poet.  Lyr.*  705. 
6>  Tb.  I,  197  f. 
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geblieben  sein.  Indem  Sappho  eine  neue  Octavengattung  sich 
machte  in  II:  h  c  d  e  f  |^  a  h  '\  war  es  ihr  möglich,  auch 
der  schwermuthigcn  Klage  und  der  Trauer  einen  besseren 
Ausdruck  zu  geben,  wie  es  besonders  die  unglücklichen 
Liebesverhältnisse,  die  vorkamen,  oder  die  Trauer  um  Adonis 
erforderten.  Von  der  ai»Hacfaen  Lyrik  kam  dieselbe  Octaven- 
gattuDg  auch  in  die  dramatiscfae  Poesie»  wo  sie  mit  der 
dorischen  verbunden  und  ftir  Chorlieder  vereinzelt  angewen- 
det wurde 

3- 

Unter  den  Freundinnen  der  Sappho  und  ihren  Zeitge- 
nossen nimmt  eine  henrorr^Mde  Stellung  Erinna  ein. 
Leider  sind  wir  über  die  Lebensverhältnisse  dieser  ausge- 
zeichneten Dichterin  sehr  wenig  unterrichtet,  da  schon  über 
ihr  Vaterland  die  Ansichten  der  Alten  weit  auseinandergingen. 
Einige  gaben  ihr  Tenos,  eine  der  kykladischen  Inseln  zur 
Ileimath,  andere  Tclos,  ein  Inselchen  in  der  Nähe  von  Knidos, 
noch  andere  Rhodos       Indessen  sprechen  mehrere  innere 


l)  Arisloxcnos  bei  Plut.  mus.  l6;  nnrichtip  sagt  litr  Anonymu«  a.  O.  aj» 
dasB  Tcrpander  der  Erfinder  sei;  Lyüis  macbte  den  athenischen  Dichter  Lam- 
proUc*  zam  Erfinder;  undere  den  Pjrtholdeides,  den  Lehcer  des  Agittholtlee. 
Dieser  wird  sie  zum  Festland  gebracht  haben.  Vg^  Westphnl,  Metrik  I, 
282;  und  jetzt  ebd.  Mosik  det  griech.  Altertbnms  I09i  Iis,  143,  15a,  175 
(Leipzig  1883;. 

9)  Aristot  ProUem.  19,  48. 

3)  Teno«  giebt  Steph.  Byz.  v.  Tii«o«  an  .  aber  es  ist  offeDbar  entweder 
durch  eine  palaeographische  Discrepan?  mit  Telos  hineingekommen,  oder,  was 
auch  möglich  i!>t,  durch  eine  ätelle  in  dem  Epigramm  fr.  6  v.  7,  wo  ihre 
FieoBdin  Baako  eine  Teiderin  genannt  wird.  Aber  damit  ist  noch  ntcbl  be> 
wiesen,  dass  diese  Freundin  auch  in  Tenos  begraben  war  nnd  Erinna  in  Tenos 
lebte.  Zunächst  ist  dies  sehr  unwahrscheinlich,  da  Tenos  ioni-^ch  war  und  Erinna 
doriach  geschrieben  bat.  Ausserdem  aber  haben  offenbar  schon  alte  Kritiker  an 
dieser  Stelle  Ti|1Cb  gelesen.  Ti)t«  bei  Saidas  benikt  gewiss  auf  einen  Irrtlmn.  Man 
wird  demnach  Telos  mit  W eicker,  Kl.  Sehr.  II,  146  vorzichn  mUsscn,  und  da 
diese  Insel  nahe  bei  Rhodos  lag,  so  wird  auch  diese  Inspl  vielfach  hei  Frinna 
Torgckommen  sein,  und  desshaib  die  Vcrmuthung  erzeugt  haben,  dxs.s  die  Dichterin 
dort  SB  Hanse  sei.  Daas  sie  eine  Lesbienn  war,  wie  Talian.  mir.  Gr.  33,  Hesjrdi. 
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Gründe  für  das  dorische  Telos,  das  in  der  Mitte  der  soge- 
nannten rhodischen  Inseln  lag.  Ob  ihre  Freundschaft  mit 
Sappho,  die  durch  Hesychios  bezeugt  ist,  sich  nur  auf  einen 
Austausch  von  Freundlichkeiten  oder  Gedichten  beschränkt 
hat»  ist  fiir  uns  nidit  zu  entscheiden,  es  spricht  aber  nichts 
dag^en,  dass  die  jüngere  Dichterin  die  berühmteste  Stätte 
griechisicher  Lyrik  aufgesucht  und  in  den  Kreis  der  Freun- 
dinnen der  angesehenen  Dichterin  eingetreten  i  t  Vielleicht 
ist  uns  die  Spur  einer  Anrede  der  Erinna  in  den  Gedichten 
der  Sappho  erhalten  '). 

Die  hoffnungsvolle  Dichterin  starb  bereits  im  neunzehnten 
Lebensjahr  *)  und  erregte  desshalb  in  der  Zeit,  als  man  litterar- 
historische  Foischungen  anzustellen  begann,  allgemeine  Theil> 
nähme  und  Bewunderung,  die  sich  in  zahheichen  ihr  gewid- 
meten Sinngedichten  ausspricht  Besonders  war  es  ein  Ge- 
dicht des  tidentvoUen  Mädchens,  weldies  so  grosses  Auf- 
sehn gemacht  hatte,  »der  Spinnrocken'  (Elakate),  wel- 
ches in  300  Hexametern  geschrieben  war  und  durch  den 
fesselnden  Reiz  einer  jungfräulichen  Weichheit  sich  ausge- 

(Suid.)  daraus  Eustath.  II.  U,  ü.  356  f.^;  Anth  Pnl  VFI,  710  (tit.i,  IX,  190 
(«{(  "lipivvGiv  xi)v  AiaßiSi)  angiebt,  scheint  aur  einer  Vcrwcchslanfr  mit  einer 
jfiofereo  Eriniu  ra  benhen,  welcher  Ol.  95  der  Bildhmer  Naakydu  eine 
Statue  setzte,  und  welche  Eusebius  unter  Ol.  107,  l  verzeichnet.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  möchte  ich  einen  Irrthnm  corrigircn.  Rode,  Hellen.  l)ichtk. 
1838  II,  448,  3,  Ulrici,  Gesch.  Dichtk.  II,  371,  Wclcker,  Kl.  Sehr.  II, 
146  v.  a.  «precben  von  einer  Vita  der  BriniM,  die  stehen  soll  benn  Scholiasten 
zur  Anth.  I,  67,  14  p.  135.  Gemeint  ist  damit  üb.  I,  tit.  67  epigr.  14  p.  135 
cd.  Wcchel ;  das  ganze  Scholion  aber  steht  hei  Jacobs,  .Anth.  Pal.  ed.  II  vol.  III 
p.  493  (zu  IX,  190)  und  lautet  äcr,Xov  r^pntxv  Tr,v  Xia^vox  xat  cl(  xb  Rbi- 
r,|ia  «Oxi)«  to  6au}id7toy.  Mehr  steht  nicht  da,  wie  mir  auch  Prof.  Ztngemeister 
versichert  hat.  .Mso  hat  jene  Vita,  welche  nach  Wclcker  aus  Eustathios 
aligeschricbcn  sein  sollte,  nie  cxistitt.  Vgl.  meine MisceUeRli.Mns.JiXXVIii, 464. 
I)  Vgl.  Bergk  zu  fr.  77. 

a)  Hesych.  (Sirid.)  *llpiw«  (welcher  Artikel  an  Grunde  liegt  EnstnÜi. 
a.  a.  O.);  Amh.  Tal.  IX,  190,  4;  Asklepiadcs  in  Anth.  VII,  II.  Dass  die 
alexandrinischcn  Grammatiker  sich  auch  vielfach  mit  Erinna  tieachiftigteo,  er- 
giebt  Anth.  Pal.  XI,  322. 

3)  So  Hcajcb.  und  Anth.  IX,  190,  3:  auf  die  geringe  Ansah]  ihrer  Vene 
tfiOi  anch  Antipater  in  Anth.  VI^  713,  i  an. 
Flaeli,  «riseib  Lyrik.  34 
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zeichnet  haben  muss  so  dass  es  wegen  seiner  Vorzüge 
mit  Homer  verglichen  wurde  *).  Ausserdem  aber  wurde  aus- 
drücklich anerkannt,  dass  Sappho  in  der  Melik  bedeutender 
sei ,  Erinna  aber  im  heroischen  Versmass  'l  Es  ist  nicht 
genau  zu  bestimmen,  welchen  Inhalt  das  Hauptgedicht 
der  Erinna  gehabt  hat,  aber  wenn  man  einer  Anspielung  in 
dem  einen  der  an  sie  gerichteten  Epigramme  trauen*  darf 
so  hatte  sie  darin  über  ihre  Mutter  geklagt,  welche  sie  zu 
Spindel  und  Rocken  verurthtUte,  und  vermuthlich  dabei 
die  Musen  angefleht,  ihr  zu  helfen  und  ihr  zur  Dichtkunst  freie 
Zeit  zu  gewähren.  Dass  das  Gedicht  zur  Spindel  gesungen 
war,  dürfte  ebenso  auf  einer  vagen  Vermuthuiig  beruhn  ^\ 
wie  der  Name  des  Gedichts  j^ewiss  erst  spater  wegen  jener 
Klage  über  die  elende  Beschäftigung  hinzugefugt  worden  ist. 
Die  erhaltenen  Fragmente  belehren  aber  noch  über  den 
weiteren  Inhalt  des  Gedichts,  weldies  angeknüpft  su  haben 
scheint  an  die  Abreise  einer  Freundin,  der  die  Dichterin 
Qiick  für  ihre  Fahrt  wttnsdite,  wobei  sie  selbst,  die  zu  Hause 
bleiben  und  fleissig  sein  musste,  trübsinnige  Ahnungen  des 
Todes  überkamen.  Es  ist  bedauerlich,  dass  uns  nirgends 
der  ganze  Inhalt  dieses  eigenartigen  und  interessanten  Ge- 
dichts erhalten  ist. 

Auch  die  Bemerkung  möge  hier  Platz  finden,  dass  schon 
Sappho  in  einem  Gedicht  ein  junges  Madchen  geschildert 
hatte,  welches  nicht  den  Befehlen  der  Mutier  folgen  und 
Spinnen  will,  da  sie  von  Sehnsucht  zu  dem  geliebten  Knaben 
überwältigt  wird  *).   Wie  weit  dies  Lied  die  Anregung  zu 

I)  Mclcager  in  Anth.  IV,  i,  12. 

3}  Antb.  IX,  90,  3;  vgl.  Hesycb.  a.  O.  c*i  il  o'i/.oi  aixr^i  txpiOr^azy 
Tset  'OjArjciii  (tbt(  '()|AT(pott  West). 

3)  Aadk  IX,  190^  7  f. 

4)  Ebcnd.  V.  5  ^  xaük  in*  ijXaxsfij  {M)tf«c  q  *A  if*  hx^  ionjxtt, 

5)  So  Jacobs;  vgl.  Welcker  a.  O.  150. 

6)  Fr.  90.   Wem  flült  dabei  nicht  ein  ROckeit's  Gedicht:  «Ach  sOaie 

Mutter,   ich  kann  nicht  spinnen,  ich  kann  nicht  bk'ilicn  im  Stübchen  drinnen, 
ich  muss  hinaus*  —  .  —  Wenn  also  Tatian  adv.  Gracc.  33  sagt:  näaai 
•t  R2p'  7,;mv  atü^povoSgi  xtu  Rtpi  if,;  r)/.axst7](  al  nxpO^voc  I&  MIT»  dwr  Xa« 
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dem  Gedicht  der  Erinna  gegeben  hat,  können  wir  Idder 
nicht  entscheiden. 

Was  nun  die  Epigramme  anbetrifft»  so  zeichnen  sich 
auch  diese  durch  eine  grosse  Zartheit  des  Gefiihls  aus  und 
erinnern  mehrfach  an  die  Art  der  Sappho,  besonders  in  dem 
Verhältniss  zu  befreundeten  Mädchen.  Ein  threnetisches 
Epigramm  ist  aber  nur  das  Gedicht  für  das  Grabmal  ihrer 
Freundin  Bauko,  welche  als  junge  Braut,  wie  es  scheint, 
unmittelbar  vor  der  Hochzeit  gestorben  war  ');  dies  Gedicht 
scheint  die  Imitation  eines  schon  er\vähnten  der  Sappho  auf 
den  Tod  der  Timas  zu  sein,  die  gicichfalk  unmittelbar  vor 
der  Hodizeit  gestorben  war.  Auf  dieselbe  Bauico  bezieht 
sich  ein  vielleicht  epideiktisches  Epigramm  ')  oder  Sinngedidit, 
in  welchem  Hades  neidisch  genannt  wird  weil  er  die  junge 
Braut  dem  Hymenaeos  nicht  gegikmt  habe,  da  die  Fackel, 
welche  beim  Hochzeitsreigen  glänzen,  sollte,  jetzt  den  Scheiter- 
haufen entzünden  musste.  —  Ein  drittes  Epis^ramm  behandelt 
das  Gemälde  eines  jungen  iMadchcn's  Agatharchis,  welches 
von  einem  Maler  zum  Zweck  einer  Dedication  für  Prometheus 
angefertigt  war  *).  Dies  Epigramm  ist  in  mehrfacher  Hinsicht 
interessant  Zunächst  zeigt  die  Erwähnung  eines  Prometheus- 
heiligdium*s  (denn  darum  handelt  es  sich  doch  wohl),  dass 
das  Gedicht  in  Lesbos  gemacht  ist,  weil  diese  Lemnos  be* 

Xoüiiv  (x^iiivij^stx         nap'  6u.lv   KMÖi  ono'j^xi'^tipov  —  so  kann  steh  dies 

soiPoU  auf  Sappbo  bctidui,  die  er  Yorker  fiivaiev  eofvaöv  jp«to|tavlc  ge- 
Danot  hatte  —  und  so  erklärt  es  Otto  —  all  auch  auf  Erinaa,  aof  die  viel> 
leicht  die  Beziehung  naher  liegen  möchte. 

I)  Fr.  5i  vgl.  Sappho  fr.  119*:  Blass,  Rh.  Mut.  XXIX,  151. 

s)  AeAillend  Ist  allerdiogs,  daas  dasselbe  (fr.  6)  ebenso  vid  Veise  hat, 
als  das  erste,  so  dass  beide  doch  wohl  auf  zwei  gleich  grossen  Steinplatten 
gestanden  haben  können,  deren  jede  auch  für  die  Darstellung  einer  Sirene 
bestimmt  war  idies  sind  wohl  die  ;:c>ixiÄa  ai]xa:a.  it.  6  v.  3,  was  wohl  un- 
sSiUger  Weise  von  Jacobs  in  ypiji|Mia  verflndeft  worde);  daneben  stand 
der  Aschenkrug:  vgl.  Bergk  zu  fr.  5*. 

3)  V.  3;  dieser  Verstheil  ist  wiederholt  in  dem  Epigramm  Anth.  l'al.VII,  13, 
was  zugleich  lur  die  l^chtheit  desselben  spricht.  —  Der  Dichter  dieses  Epi- 
gramms hat  denselben  Gedanken  auch  flir  den  Tod  der  jngendlicben  Eruuut 
verwerthet. 
.  4)  Fr.  4. 

34* 
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nachbarte  Insel  einen  alten  Prometheuscult  besessen  hat, 
wie  auch  aus  der  Behandlung  dieses  Mythus  durch  Sappho 
hervorgeht  Erinna  muss  sich  also  in  Lesbos  aufgehalten 
haben.  Dann  aber  haben  wir  hier  die  älteste  Erwähnung 
eines  Portraitgemaides,  wenn  nicht  vielleicht  ein  solches  schon 
in  dem  Shnlichen  Epigramm  der  Sappho  vorauszusetzen  ist, 
welches  uoserm  zum  Vorbild  gedient  zu  haben  scheint 

Es  muss  als  ein  grosser  Verlust  liir  die  Kenntniss  jener 
Litteraturperiode  bezeichnet  werden,  dass  uns  von  den  Ge- 
dichten dieser  jung  verstorbenen  und  mteressanten  Dichterin 
nur  so  wenig  erhalten  ist 

Fast  gar  nichts  wissen  wir  von  der  Dichterin  Damophyla, 
einer  Freuudin  Sappho's,  welche  aus  Pamphylien  stammte 
und  besonders  die  Hymnen  gedichtet  haben  soll,  die  man 
am  Feste  der  Artemis  von  Pcrga  aufführte  Diese  Göttin 
war  wohl  arsprüngltch  die  phrygische  Kybele  und  ist  später 
von  den  Griedien  mit  der  Artemis  identifidrt  worden.  Ihr  Bild 
war  ähnlich  der  Artemis  "von  Ephesos  und  Magnesia,  nur 
roher  und  unförmlicher*).  Ausserdem  soll  sie  in  ähnlidier 
Weise,  wie  Sappho,  Freundinnen  gehabt  und  erotische  Lieder 
gedichtet  haben  die  in  aeolischer  Tonart  mit  einer  Mischung 
von  pamphylischer  componirt  waren. 

Hierdurch  ist  genügend  festgeset/.t,  dass  Damophyla  eine 
Griechin  gewesen  ist,  da  nach  Pamphylien  eine  sehr  alte 
Auswanderung  (vermuthJich  der  Achaeerj  stattgefunden  hatte. 


iS  Fr.  145     vgl.  meinen  Adiirtt  tt«r  die  PraBetbeussagc,  Phil.  Jahrik 

las, 

2)  Fr.  118. 

3)  Die  Artemis  hciNst  Uii-^ii*  Otä«  bei  Hesycb.  Nach  der  Schilderung 
von  Said.  v.  h  nic.-^M  "Apufit;  kuio  ttber  die  IdentiUtt  mit  Kybele  kein 
Zwilfid  kcRidien.  Wenig  ergiebt  die  Erwähaong  bei  Callin.  bynn.  Diaa. 
1S7  \nv\  Strabo  XIV,  667,  der  Dor  ein  jafariiclies  Fest  crwülnt  and  den  Peiga 
benachbarten  Fluss  Kestros. 

4)  Preller,  Gr.  Myth.  I*  asS 

5)  Das  einsige  Zeognisa  bei  PiiUmtrat,  Vit.  Apoll.  I,  17  Kayter;  wena 

der  Aiilor  ^^apt  ►uvOttva-.  t'.v  A'oa'mv  te  xs!  nausüXtuv  Tpöltov,  to  meint  er  die 
,SiegesweiJke',  wie  aus  dem  loigenden  tov;  vÖ|&ou(  tüv  Sjivwv  ersichtlich  ist. 
Ueber  di«  von  Terponder  soerst  gebnutdite  ae<disdie  Tonart  vgl.  Tb.  I,  197. 


Aaakiecni. 

Gewiss  hatten  einige  Familien  noch  eine  Verbindung  mit 
AeoUen  und  Lesbos»  in  Folge  deren  Damophyla  in  den  Freun- 
deskreis der  Sappho  eingeführt  war. 

4. 

Eine  schnelle  Entwicklung  macht  die  monodische  Lyrik 
von  den  erotischen  Lyrikern  bis  Anakrcon  durch,  bei 
welchem  sie  bereits  theihveise  in  formelle  Spielerei,  die  von  In- 
haltslosigkeit begleitet  ist,  aufgelöst  erscheint.  Dieser  ionische 
Dichtor  war  geboren  auf  der  Insd  Teos  um  OL  52  (572) 
als  ein  Sohn  des  Skythinos  (oder  Parthenios)  *)  und  der 
Eetle  ^  An  einer  bereits  oben  dttrten  Stelle  hetsst  er  Zeit- 
genosse des  Xenophanes  und  des  Polykrates  *);  eben  dort 
wird  gesagt,  dass  Harpagos  zu  seiner  Zeit  den  Angriff  auf 
lonien  machte.  Da  dieser  Angriff  Ol.  58,  3  (S45  v.  Ch.) 
stattfand,  so  war  Anakreon  ein  noch  nicht  dreissi^jähriger 
Mann,  als  die  Bewohner  von  Teos  ihre  Heimath  verliessen 


I)  So  Ilc^ych.  (SiiidJ  v.  'Avaxoe'tov  nach  ein^r  Rechnung,  bei  welcher 
die  Geburt  40  Jahre  vor  der  BlUthe,  die  mit  Kyros  und  Kamtjy&es  Ol.  62,  3 
(530/29)  oder  Poljkntes  Ol.  6s  snaanBcntraf.  dt«  tdurisiimige 
AoadnaBdetietettBf  von  Kohde«  Rlu  Mm.  3CXZIII,  190  not,  der  du  m' 
Coder  Tjs')  der  Hchch.  mit  Faber  in  fß'  verbessert,  wfihrend  Welcker,  Kl. 
Sehr.  1,  265,  die  Clinton'sche  Verbesserung  ve'f.  xe'  festgehalten  hatte.  Ueber 
die  Qvonologic  vgl.  andi  Daab,  Pbil.  Jebrb.  121,  24  f. 

s)  Solm  de>  9qrthiiiot  hcint  er  seboL  Plalon.  VI,  a66  H.  Den  Sky 
ihinos  der  richtige  Name  ist,  wie  auch  später  ein  lambiker  auf  Teos  heisst, 
hat  bereits  W eicker,  KL  Sehr.  I,  3  (nach  Visconti,  Icon.  Gr.  I,  97)  er- 
kannt, der  den  Numh  Futhcaioi  Yon  dun  Beiiogcn  der  Jnngfnnen  herleitet; 
derselbe  wird  aBch  anf  ehier  Herne  des  Anakreon  gelesen.  Hesychios  lUgt 

den  Vatersnamen  Eumclos  binru,  der  vielleicht  auch  bei  der  Sappho  'f.  Fu- 
nominos  oder  Eumcnosi  zu  substiluiren  war,  in  jedem  Fall  nur  eine  alle- 
gofiache  Bedeutung  bat,  indem  man  den  Dichter  ivieder  van  Nachkommen  einet 
Oichtera  machte.  VgL  Schöne,  Symb.  Bonn.  739.  Andi  der  vierte  Name 
(bei  Hesychios)  Aristokritoe  kam  nur  eine  symbolische  Rcdculung  haben. 

3)  Wohl  mit  Unreal  hat  Welcker  a.  O.  diesen  Namen  (der  im  Epi- 
gramm anf  die  ncim  Lyriker  gekaen  wird)  anf  dai  Besmgen  der  Jünglinge 
lieaogen  C^^nK,  'Hiriwv,  ^iNtot). 

4)  Theodor.  Arithm.  40  Boeckh. 
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tind  an  der  thnikuchen  Küste  die  Colonie  Abdeim  cprttndetefi, 

das  nun  ihre  zweite  Heimath  wurde  ') 

Wie  lange  Anakreon  in  Abdeia  bUeb,  lässt  sich  nicht 
sagen.  Aber  seine  Gedichte  zeigen  immerhin  Spuren,  dass 
die  neue  Colonie  nicht  ohne  heftige  Kampfe  ihre  Existenz 
begründen  musstc ,  bei  welcher  Gelegenheit  wohl  der  krie- 
gerischen Sintier  Erwähnung  geschah  'j.  Dass  Anakreon 
sich  bei  diesen  Kämpfen  betfaeiligte,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
da  er  selbst  von  einer  Schlacht  und  setner  Flucht  gesungen 
hat,  so  dass  er  mit  Archilochos  und  Alkaeos  ein  gleiches 
Schidcsal  gehabt  haben  muss  ^.  JedenfaUs  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich und  durdl  nichts  zu  erweisen,  dass  er  noch  vor 
der  Uebersiedeiung  nach  Samos  an  den  Hof  des  Polykrates 
Abdera  zu  einem  längeren  Aufenthalt  verlassen  hatte. 

Denn  in  keinem  Fall  kann  der  Aufenthalt  in  Abdera 
von  langer  Dauer  gewesen  sein ,  wenn  man  die  Geschichte 
glaublich  finden  soll,  dass  ihn  Polykrates  von  Samos,  noch 
ehe  er  selbst  Hemdier  wurde,  von  seinem  Vater  sich  als  Lehrer 
erbeten  hatte.  Da  nun  die  Blüthe  der  R^ierung  des  Poly- 
krates unter  Kambyses  war  *),  dieser  aber,  wie  erwähnt 


I)  Heqrch.  s.      Straijo  XIV,  644. 

21  Fr.  130;  von  dem  Epigramm  aaf  Agathon,  der  für  Abdera  gefallen  war, 
ist  oben  gesprochen  worden.  Auch  in  seiner  berühmten  Elegie  (fr.  94)  er- 
wähnt er  den  Mutigen  Krieg,  den  er  tob'  der  Elegie  in  Gegenaals  n  dem 
Verfahren  des  Kallinus  und  Mimnermos  ausgeschlossen  haben  will.  —  Andl 
da»  lit  an  das  thrakischc  Füllen,  welches  noch  keinen  geschickten 

Lenker  bekommen  hat  (fr.  75)  ist  wohl  in  Abdera  gedichtet.  — 

31  Fr.  s8  und  «9,  die  Bergk  mit  Recht  ni  denselben  Gedicht  stellt  — 
Wenn  er  das  HiKl  gebraucht,  dass  er  wie  ein  Kuckuck  geflohen  sd,  SO  be> 
siebl  sich  dies  auf  den  scheuen  Chnraktcr  dieses  Vogels. 

41  Thuc.  I,  13:  den  Vater  des  l'Qlykrates  nennt  Herod.  III,  39  Aeakes, 
Ilcaych.  v.  "Ißtixo;  aacfa  Polykratet;  aber  die  Worte  i  toS  Tupowe«  xmip 
rerdichtigt  an  dieser  Stelle  A.  v.  (iutschmid,  der  mit  eleganter  Conjector 
verbessert  hat  oTt  A?«/.r,;  icod.  au-rf,;)  ^.-/iv,  0  IloXjxpiroy;  to3  T'jpivvou 
Ratijp  (ähnlich  auch  Daub;.  Die  Geschichte  von  der  Bitte  beim  Vater  er- 
sählt  Himer.  Or.  XXX,  5;  vgl.  Welcker,  Kl.  Sehr.  I.  353,  der  di«  Er- 
gänzung dazu  fehlerhaft  genweht  hat.  Die  Erz.Hhlung  dcs  Ifimerius  kann  sich 
aus  chronologischen  GrOnden  mr  anf  Ibykoa  beztebn,  was  der  Rhetor  vei^ 
wechselt  hat. 


AbmIikoii. 


Ol.  62,3  (530/29)  Nachfolger  des  Kyros  geworden  war,  so 
kann  die  Blüthe  jener  Seeherrschaft  erst  von  diesem  Jahr  an 
berechnet  werden.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  auch  Ibykos 
nach  Samos  berufen  wurde,  wofür  uns  ausdrücklich  Ol.  54 
(564)  angegeben  wird  ').  als  der  Vater  des  Polykrates  regierte, 
also  offenbar  zu  dner  Zeit»  in  weldier  Polykrates  Jüngling 
war,  während  Anakreon  damals  etwa  in  einem  Alter  von 
8  Jahren  stand.  Dies  muss  also  der  Termin  gewesen  sein,  bei 
welchem  der  heranreifende  Jüngling  sich  einen  berühmten 
Dichter  zum  Lehrmeister  ausbat,  und  dieser  Lehrer  kann 
dann  in  keinem  Fall  der  Knabe  Anakreon  gewesen  sein. 
Wenn  demnach  Anakreon  erst  einige  Zeit  nach  der  Gründung 
von  Abdera  nach  Samos  gegangen  ist,  so  ist  nicht  nöthig, 
dass  Polykrates  damals  bereits  auf  dem  Thron  sass,  da  er 
erst  i.  J.  533,  nachdem  eine  Zeit  hindurch  in  Samos  die  republi* 
kanische  Staatsform  gdierrscht  hatte,  mit  seinen  Brüdern 
Syloson  und  Pantagnotos  die  R^ening  angetreten  hat 

Anakreon  spielte,  so  lange  er  sich  am  Hofe  des  Poly- 
krates aufhielt,  eine  hervorragende  Rolle,  indem  er  nicht  nur 
des  Fürsten  Leidenschaften  mässigte  durch  Gesang  und 
Liebe  sondern  auch  sonst,  wie  es  scheint,  sich  um  Staats- 
geschäfte kümmerte  und  den  leidenschaftlichen  und  rücksichts- 
losen Fürsten  vor  zu  grossen  Gewaltstreichen  ziunickhielt. 
Vielleicht  war  er  auch  mit  von  Einfluss  darauf,  dass  Poly- 


I)  HMjrdi.  (Said.)  V.  "Ißjxo«. 

aj  So  ftehnete  offenbar  Diodor  (fr.  lib.  X,  3),  wenn  er  das  Bokamit* 
«ttiden  dei  Pythagoras,  d.  b.  wohl  die  oiit  der  Tyrannts  des  Polykratea  an* 

sammrnh ringende  Anwandemog  ans  Samos  (StralK>  XIV,  639)  in  d.  J.  533 
seUt,  wahrend  Enseb.  II,  98  ihn  bei  Ol.  62  (532)  anführt;  vgl.  Clinton,  fast. 
10  Kr.;  Robde,  Rh.  Mos.  XXVI,  $6$  ff.;  Diels  a.  O.  XXXI,  »$.  Gewist  bat 
Doncker  a.  O.  504  Recht,  dass  dann,  da  Polykrates  $2*  ermordet  worden  iit, 
eine  zehnjährige  Regierung«i7cil  zu  karz  fUr  die  vielen  Thatcn  des  Tyrannen  sei, 
aber  desshalb  haben  wir  auch  kein  Recht,  den  Anfang  derselben  ohne  wei- 
teres auf  536  zu  verlegen.  Wenn  Eratoitbenes  bd  Diog.  Laert.  Vm,  47  die 
Gebart  des  Pytbagoias  in  Ol.  48  (588)  verlegt  hatte  (v.  Matter,  im  Didot- 
sehen  Hcrod.  I99^,  so  hälfe  er  ihn  fllr  Hlter  pt-haltcn,  als  Diodor. 

3)  Maxim.  Tyr.  XX.WII,  5;  vgl.  Pausan.  I,  2,  3;  Aelian.  Var.  bist. 
Vü^  a  nnd  XU,  25. 
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krates  in  Samos  eine  Bibliothek  anlegte,  wenn  dieser  Nach- 
richt überhaupt  Glauben  zu  schenken  ist  ' ).  Trotzdem  ^elancr 
es  ihm  nicht  zu  verhindern,  dass  Polykrates  seinen  Bruder 
Pantagnotos  aus  dem  W^e  räumen  Hess  und  Syloson  in 
die  Verbannung  schickte  *).  Auch  aonat,  so  eng  befreundet 
die  beiden  Männer  waren,  scheint  der  Dichter  nicht  immer 
Etnfluss  auf  die  Handlungen  des  Herrscher's  gehabt  zu  haben. 

Polykrates  hatte  schon  im  Anfang  setner  Regierung  die 
Seemacht  von  Lesbos  und  Milet  niedergeworfen,  indem  er 
sich  fiir  alle  Falle  durch  ein  Biindniss  mit  dem  König  Amasis 
von  Aegypten  sicher  gestellt  hatte.  Da  er  viel  Geld  brauchte, 
so  erhob  er  nicht  nur  unsinnige  Zölle  von  allen  Handels- 
schiffen, welche  Samos  berührten,  sondern  )iess  feindliche 
und  befreundete  Schiffe  aufbringen,  um  sich  ihrer  Ladung 
£u  bemächtigen  Noch  schamloser  trieb  er  es  mit  den  be- 
güterten Lydem,  die  vor  der  Herrschaft  der  Perser  flüchteten. 
Er  lockte  sie  nach  Samos,  liess  sie  dort  ntederstossen  und 
beraubte  dum  ihres  ganzen  Vermögens.  Unterdessen  war 
Kyros  gestorben;  sein  Sohn  Kambyscs  hatte  i.  J.  529  den 
Thron  bestiegen  und  sofort  die  grossartigsten  Vorbereitungen 
zu  einem  Krieg  gegen  Aegypten  getroffen.  Doch  bevor  das 
gewaltige  Heer  der  Perser  den  Marsch  angetreten  hatte,  starb 
Amasis  i.  J.  526.  Der  rerscrkönig  hatte  zum  ersten  Mal 
die  Stellung  von  Schiffen  seitens  der  Phoeniker  und  Griechen 
befohlen,  und  auch  Lesbos  und  Chios  mussten  Folge  leisten. 
Polykrates  erreichtjs  durch  eine  kluge  Anfrage,  dass  auch 
ihm  die  Stellung  von  40  Kriegsschiffen  befohlen  wurde.  Der 
listige  Regent  wollte  gleichzeitig  zwei  Dinge  besorgen,  erstens 
sich  dem  Kambyses  angenehm  machen ,  zweitens  diejenigen 
unter  den  Samiern,  die  mit  seiner  Regierung  unzufrieden 
waren,  fortschaffen,  indem  er  mit  seltener  Niederträchtigkeit 
dem  Perserkönig  melden  liess,  dass  die  Schiffe  nicht  zurück- 
zukehren brauchten.  Aber  die  Samier  merkten  den  Verrath. 
Sie  wendeten  die  Schiffe  und  eilten  nach  Samos  zurücl^  wo 

1)  Athen.  I,  3  A;  vgl.  Wolf,  Proleg.  in  Homer  »8»  nol. 

«)  Hetod.  III,  39. 

3)  Diod.  If  95  n.  Herod.  a.  O. 
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Polykrates  in  der  darauf  folgenden  Schlacht  besiegt  wurde, 
in  Folge  deren  die  siegreichen  Rebellen  landeten.  Nun 
Hess  der  Fürst  deren  Weiber  und  Kinder  in  den  Schiflfs- 
häusern  sich  versammeln  und  drohte  dieselben  in  Brand  zu 
stecken ,  sobald  ein  Angriff  auf  die  Stadt  gemacht  werden 
sollte.  Dann  rückte  er  aus  und  schlug  die  Rebellen.  Diese 
flüchteten  nach  Sparta  und  setzten  durch,  dass  Sparta  und 
Korinth,  welche  schon  lange  mit  büaen  Blicken  dem  Räuber- 
system des  samischen  Fürsten  im  arischen  Meer  zugesehn 
hatten,  ihnen  Hülfetruppen  mitgaben.  Der  Sturm  auf  die 
Stadt  gelang  aber  nur  theil  weise,  obwohl  die  Spartaner  die  aus- 
fallenden Truppen  vor  den  Thoren  der  von  Polykrates  stark 
befestigten  Stadt  in  offenem  Felde  schlugen ,  so  dass  die 
Spartaner  jeden  weiteren  Angriff  aufgaben,  die  Stadt  eine 
Zeit  lang  blokirten  und  dann  in  ihre  Heimath  zurückkehrten. 
Auf  dem  Rückwege  machten  sie  der  Tyrannis  des  Lygdamis 
von  Naxos  ein  Ende,  der  Freund  und  Genosse  des  Polykrates 
gewesen  war. 

Diese  Ereignisse  fanden  statt,  während  Kambyses  Aegypten 
unterworfen  hatte  und  sidi  zum  Zug  gegen  Aethiopien  rüstete, 
aber  bei  dieser  Gelegenheit  in  Wahnsinn  verfallen  war. 

Noch  einmal  hatte  dem  samischen  Fürsten  die  Sonne  des 
Glücks  gelächelt,  das  ihn  sein  Leben  hindurch  begleitet  liatte, 
aber  es  war  zum  letzten  Mal.  Der  kluc^e  I'ürst,  weicher 
bisher  alle  überlistet  hatte,  fiel  in  die  plumpste  Falle,  die 
gestellt  werden  konnte,  und  endete  darin  .sein  Leben. 

Der  persische  Statthalter  von  Sardes,  Oroetes,  den 
bereits  Kyros  eingesetzt  hatte,  beschloss,  Polykrates  in  seine 
Gewalt  zu  bringen,  vielleicht  weil  er  den  unerhörten  Raub- 
zii^n  und  Gewaltthätigkeiten  des  Fih^ten  eine  Ende  machen 
wollte.  Er  lockte  ihn  nach  Magnesia  am  Maeander,  indem 
er  sich  als  einen  Verfolgten  des  Kambyses  hinstellte,  der 
mit  seinen  Schätzen  sich  retten  wollte.  Der  habsüchtige 
Fürst  vcrlicss  Samos  trotz  der  Bitten  seiner  Freunde  und  der 
Thränen  seiner  Tochter.  Kaurri  war  er  gelandet,  so  wurde 
er  gefangen  genommen  und  kurze  Zeit  darauf  ans  Kreuz 
geschlagen  ($22). 
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In  Samos  erhielt  die  Herrschaft  Maeandrios,  der  Sekretär 
und  zuletzt  Stellvertreter  des  Fürsten  fjewescn  war.  Aber 
schon  i.  J-  516  gelang  es  Syloson,  dem  verbannten  Bruder 
des  Polykrates,  mit  Hülfe  des  persischen  Fürsten  Otanes 
und  unter  Begünstigung  des  DareioSt  die  Insel  zu  nehmen, 
nachdem  die  Perser  in  Folge  dnes  von  den  Samiem  began- 
genen Venaths  das  furchtbarste  Blutbad  in  der  Stadt  an- 
gerichtet  hatten. 

Dieser  Art  waren  die  Thaten  und  Ereignisse,  denen 
Anakreon  als  Freund  und  Beamter  des  Fürsten  beizuwohnen 
gezwungen  war.  Er  war  auch  damals  zugegen,  als  Oroetes 
dem  Fürsten  jene  heuchlerische  Botschaft  schickte,  welche 
die  Ermordung  desselben  Polykrates  bezweckte  ').  Auf  die 
Nachricht  von  dem  Tode  des  Fürsten  schickte' Hipparch,  der 
Bruder  des  Hippias,  einen  FünfiBigruderer  nach  Samos 
weldier  den  Diditer  nadi  Athen  bringen  sollte.  Hier  in 
Athen  traf  Anakreon  mit  Simonides  von  Keos  ausaromen, 
der  mit  dem  Dithyrainbendichter  Lasos  von  Hermione  an 
den  Hof  des  Hipparch  berufen  war  und  mit  diesem  an  den 
dionysischen  Festen  mit  kyklischen  Chören  um  den  Preis 
wetteiferte. 

Hipparch  war  nicht  nur  ein  Fürst,  der,  wie  sein  Vater, 
die  Poesie  in  hohem  Grade  begünstigte,  sondern  er  versuchte 
auch  sich  selbst  in  der  I^ditung,  indem  er  die  Hermen, 
welche  in  der  Mitte  zwischen  jedem  Demos  und  dem  atheni- 
schen Altar  der  twiSHf  Götter  aufgestellt  waren,  mit  einem 
Epigramm  versah,  dessen  erster  Vers  die  Entfernung  angab, 
während  der  zweite  dem  Wanderer  einen  guten  Spruch  mit 
auf  den  Weg  gab  ').  „Täusche  den  Freund  nicht"  „Wandle, 
gutes  im  Sinn"  waren  solche  Rathschläge,  die  der  Fürst  auf- 
schreiben Hess. 

Neben  Hipparch  und  seinem  Bruder  Hippias  scheinen 
es  besonders  Xanthippos,  Ariphrons  Sohn,  der  Vater  des 


I)  Herod.  III,  121. 

3;  Plato,  Hipparch  228  E. 

3)  Vgl  Tb.  I,  228;  Dancker  o.  O.  326. 


Digitized  by  Google 


Anakreon. 


529 


Perikles  und  der  Sieger  von  Mykale  und  Kritias,  des  Dro- 
pides Sohn,  und  Grossvater  des  bekannten  Staatsmanns  aus 
der  Zeit  Platon's  {gewesen  zu  sein ,  denen  Anakreon  nahe 
stand  ').  Wenn  daher  erzhhit  wird,  dass  Anakreon,  bevor 
er  sich  zu  Polykrates  begab ,  den  grossen  Xanthippos  in 
einem  Ltcde  feierte  *),  so  kann  ein  solches  Gedicht  nur  aus 
dem  vorathenischen  Aufenthalt  des  Dichters  stammen,  während 
dessen  er  bereits  Kenntniss  und  Begehungen  zu  den  grossen 
Männern  Athens  gehabt  haben  muss  Vielleicht  war  es 
dieses  Gedicht,  welches  Veranlassung  wurde,  dass  die  Athener 
die  Statue  des  Dichters  neben  der  des  Xanthippos  auf- 
stellten *). 

Aber  auch  der  Aufenthalt  des  Anakreon  in  Athen  war 
nicht  von  sehr  langer  Dauer.  Im  J.  514  war  jene  Verschwörung 
des  unterdrückten  Adels  unter  Fuhrung  des  Hermodios  und 
Aristogeiton,  welche  mit  der  Ermordung  des  Hipparch  endete. 
Die  Geistesgegenwart  des  Hippias  rettete  ihm  damals  den 
Thron,  aber  von  nun  an  wurde  seine  Regierung  grausam  und 
misstrauisch.  Schon  die  Verschworenen  mussten  alle  in  den 
Tod  gehn,  dnselne  nach  schrecklichen  Foltern.  In  grossen 
Massen  wanderte  der  Adel  aus.  Ein  im  J.  513  gemachter 
Versuch,  Athen  zu  überrumpeln,  misslang  vollständig,  und 
endete  mit  der  Niederlage  des  Adels  bei  Leipsydrion.  Aber 

t)  Plito,  Hipparch  ssS  C;  Gunnid.  157  E;  tcfaol.  Aesdu  Prom.  is8; 

Ober  Kritiat  mid  den  Kechnungsfehler  Platon's  vgl.  auch  O.  Mfiller,  Litg. 

I,  305  not.,  und  was  oben  in  dem  Abschnitt  über  Solon  darüber  bemerkt 
worden  ist  (s.  369  not.  5 1.  Dass  Anakreon  Liebhaber  dieses  ewischen  550 
and  540  gehorenen  Kritias  gewesen  ist,  scheint  eine  Erfindung  des  genannten 
aeschyleischen  Scholiastcn  zu  sein. 

2i  Himer.  Or.  V,  3;  das  aTiAXo;i!vo;  muss  nicht  gerade  profecturus 
heissen,  wie  Wernsdorf  Ubersetzt,  und  ist  überhaupt  in  seiner  Bedeutung 
nicht  ganz  sicher. 

3)  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  254  und  904  f.  Ist  eher  geneigt,  einen  frü- 
heren Aufenthalt  des  Dichters  in  Athen  anzunehmen.  Aber  dies  ist  unnöthig. 
Bei  dem  engen  Verbände,  in  welchem  Polykrates  und  die  Peisistratiden  sich 
befanden,  ist  wohl  anmnehmen,  dass  der  Hofdichter  schon  te  Samos  den 
athenischen  Grossen  sehr  nahe  stand,  was  «och  dnrch  das  sofortige  Abbcden 
nach  Athen  bewiesen  wird. 

4)  Pausan.  I,  25,  t. 
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als  sich  die  Adligen  an  Sparta  wandten,  erbat  Hipptas  von 

Amyntas,  dem  Dynasten  Thessaliens,  Reiterei  zur  Unter- 
stützung.   Einmal  schlug  diese  die  Spartaner  zurück,  welche 

[relandct  waren  (511^  Aber  bei  einem  zweiten  Anj^riff  des 
Klcomenes  (510)  schloss  sich  Hippias  in  seine  Burc^  ein.  und 
ging  einer  längeren  Einschlicssung  durch  Kleisthenes  aus 
dem  Wege,  indem  er  einen  Vertrag  einging,  in  welchem 
er  versprach  r  binnen  fünf  Tagen  Attika  mit  den  Seinen  zu 
räumen. 

Wie  lange  Anakreon  nach  diesen  Ereignissen  noch  in 
Athen  weilte,  wissen  wir  nidit  Aber  weder  er  noch  Simo« 

nides  werden  so  thöricht  gewesen  sein,  dem  Volk,  welches 
sie  selbst  in  so  hervorragender  Weise  geehrt  hatte,  durch 
ein  drastisches  Mittel  ihre  Sympathieen  mit  dem  bestürzten 
Fürstenhaus  zu  zeigen.  Vermuthlich  vcrliesscn  beide  Dichter 
ziemlich  gleichzeitig  Athen,  der  ältere,  um  an  den  ITof  der 
Aleuaden  nach  Thessalien  zu  gehn ,  der  jüngere  Simonides, 
um  einer  Einladang  nadi  Krannon  zu  folgen,  wo  das  Haus 
der  Skopaden  regierte.  Jedodi  finden  wir  Simonides  zur 
Zeit  der  Perserkriege  und  später  (477/6)  wieder  in  Athen« 
nachdem  er  vorher  gleichfalls  eine  Zeit  lang  in  Larissa  zuge- 
bracht hatte.  Wie  Anakreon  den  Echekratidas  von  Larissa 
in  einem  Epigramm  erwähnte  '),  so  betrauerte  Simonides 
dessen  Sohn  Antiochos. 

Eben  so  wenig  wissen  wir,  wo  Anakreon  seine  letzten 
Lebensjahre  zugebracht  hat,  wenn  auch  wahrscheinlich  ist, 
dass  er  einmal  in  dieser  Zeit  seine  Vaterstadt  Teos  wieder- 
gesdm  hat*).  Aber  aus  dem  Epigramm,  welches  ihm  die 
Bewohner  von  Teos  widmeten,  und  das  gewöhnlich  dem 
Simonides  zugeschrieben  wird  ^,  schliessen  zu  wollen,  dass 
er  in  Teos  begraben  liegt,  dürfte  wohl  verkehrt  sein.  Denn 
in  der  hcsychianischen  Vita  wird  angegeben,  dass  der  Dichter 
bei  dem  Aufstand  des  Histiaeos  'Ol.  70,3=594)  Teos  ver- 
lassen und  nach  Abdera  gegangen  sei,  und  da  Analcreon 

1)  Fr.  103. 

2)  Fr.  36  «JvonaöiJ  TtataiS'  ir.  6ioaai. 

3)  Fr.  184  (vgl.  auch  Wclcker,  Kl.  Sehr.  I,  266). 
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um  diese  Zeit  etwa  78  Jahre  alt  war,  so  liegt  gar  kdn  Grund 
vor,  an  dieser  Angabe  su  rütteln.  Denn  man  erzählt,  dass 
er  85  Jahre  alt  geworden  ist 

Eine  eigenthümliche  Geschichte  über  seinen  Tod  theilt 
Plinius  mit,  dass  er  durch  die  Beere  einer  trockenen  Wein- 
traube umgekommen  sei  Doch  verräth  diese,  wie  alle 
ähnlichen  Todesfrcschichten,  den  Ursprun^r  aus  der  Komödie. 

Wir  kommen  zu  der  Poesie  des  Dichters.  Da  Ana- 
kreon  als  Mann  in  der  Blüthe  der  Jahre  zu  Polykrates  ge- 
kommen ist,  als  ein  fünfzigjähriger  zu  Hipparch,  so  kann 
kaum  ein  ZwelM  darüber  obwalten,  dass  die  Blüthe  seiner 
Dichtkunst  mit  seinem  Aufenthalt  *  am  Hofe  des  samischen 
Fürsten  zusammenfallt  Und  so  fanden  die  Alten  in  den 
meisten  seiner  Gedichte  die  Beziehungen  zu  diesem  Fürsten 
und  den  Personen,  welche  denen  Hof  belebten  und  be- 
zeichnen diese  Dichtungen  vorzugsweise  als  erotische  '').  Frei- 
lich ist  diese  Erwähnunf^  etwas  fracfwürdifrer  Natur,  denn 
nur  Lustknaben  scheinen  das  Bindeglied  gebildet  zu  haben, 
welches  den  Dichter  mit  seinem  Fürsten  verband. 

An  der  wichtigsten  Stelle  darüber  werden  uns  der  Knabe 
Smerdis  mit  seiner  Schönheit,  Kleobulos  mit  seinem  Haar 
und  Bathyllm  mit  seinem  Flötenspiel  genannt  Derselbe 
Autor  sagt  an  einer  andern  Stelle  *),  dass  das  Glück  des 
samischen  Fürsten  besUnden  habe  in  der  Beherrschung  des 

I)  Gant  verkehrt  glMibt  O.  Müller,  LUg.  I,  306  (mit  Bergki,  dasa 
hier  eine  VerweclithiDp  mh  der  entca  Aiwiiideniiig  ans  Teot  vorliege, 
«ekihe  durch  den  Zug  des  Harpagos  während  der  Regienint,'  de?  Kyro<;  1545 
rtattfud.  Es  ist  dnichaus  möglich,  dass  Tcos  im  Laufe  der  Jahrzehnte  wieder 
daidi  einen  Tbeil  »»ackgdwbften  Einwolmer  neu  bevüUiert  «oiden  war. 
—  lieber  dai  Alter  des  Avakreon,  das  er  mit  Steiicboro*,  HeHanikos  und  dem 
Syrer  Phcrekydes  (heilt,  vgl.  Pseudo^LndaB,  Macrob.  a6  (vgl.  asj. 

3)  riin.  hist.  n.  VII,  5,  44. 

3)  ftiabo  XIV,  638  x<il  ^  1M&  icSm.  «|  r.o{T,ni  i:Ärjpi)s  tatt  -c^«  npi 
«1106  |M4pi|C. 

4)  Cic.  Tusc.  IV,  33,7t  nam  Anacreuntis  quidem  tota  poesis  est  amatoria. 

5)  Max.  Tyr.  XXXVIl,  5;  in  den  Epigrammen  Anth.  Pal.  VII,  25  ff. 
werden  Megiitens,  Smeidis  und  BatfqrtiM  genannt,  Planud.  306  und  307  Me* 
gisteiti  und  Dathyllot. 

6)  Mas.  Tyr.  XXXV,  a. 
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ionischen  Meers,  in  der  Menge  seiner  Trieren,  in  der  Freund- 
schaft des  Anakreon  und  der  Liebe  seines  Knaben  Smerdis. 
Und  wieder  an  einer  dritten  Stelle  ')  heisst  es,  dass  Anakreon 
alle  schönen  Knaben  liebe  und  alle  feiere,  dass  seine  Gedichte 
angefüllt  sein  von  dem  Haar  des  Smerdis,  den  Augen  des 
Kleobulos  und  der  Schönheit  des  Kathyllos.  Der  Thraker 
(Kikonei  Smerdis  war  von  den  Hellenen  dem  Polykrates 
geschenkt  worden,  der  ihn  mit  Reichthümern  überhäufte  *). 
Von  der  Jugend  des  Kleobulos  hat  uns  derselbe  Autor  eine 
art^  Geschichte  erzählt^  wie  Anakreon  tieidem  panionisdien 
Fest  in  der  Trunkenheit  eine  Amme  mit  ihrem  Kinde  umge- 
stossen  und  das  Kind  vtfrwttnsdit  hatte,  worauf  die  Amme 
ihm  wünschte,  dass  er  später  einmal  das  Kind  ebenso  loben 
müsse,  als  er  es  jetzt  beschimpft  habe.  Bei  Badiyllos  aber 
pries  er  dessen  Tanzkunst  zur  Flötenbegleitung,  womit  er 
seinen  fürstlichen  Herrn  nach  dem  Mahl  zu  unterhalten 
pflegte  *). 

Schon  hieraus  erkennen  wir,  dass  weitaus  der  grösste 
Theii  der  anakreontischen  Dichtungen  zur  Erotik  gehört  haben 
muss,  zumal  ausser  den  drei  Lustknaben  des  Polylerates  noch 
Leukaspis,  Megistos  und  Simalos  gepriesen  werden.  Nun 
ist  freilidi  ein  eigenthümlicher  Zug  dieser  erotischen  Ergüsse, 
dass  Polykrates  bei  einigen  Knaben  seine  Neigung  mit  Ana- 
kreon getheilt  zu  haben  scheint.  Dies  wird  besonders  erzählt 
von  Smerdis.  Als  Polykrates  die  Lobeserhebungen  Anakreon's 
hörte,  und  bemerkte,  dass  Anakreon  von  dem  Knaben  wieder 
geliebt  wurde,  liess  er  ihm  das  Haar  scheercn,  um  den 
Dichter  zu  kränken.  Aber  der  Dichter  ärgerte  sich  nicht, 
sondern  machte  ein  scherzhaftes  Gedicht,  in  welchem  er  dem 

I)  Ib.  XXIV,  9;  daraus  scheint  hervorzugehn ,  dass  X.XXVII,  5  gelesen 
werden  muss  xtpasa;       lu^avvioi  xo^r^v  ^'U^oibu  xat  kXc&ßbuXbv  iiut'z. 
a)  Ibid.  XXVI. 

3)  Ib.  XXVII,  2. 

4)  Fr.  30,  welches  Bcrgk  zwcifono^  ri>  htig  auf  Bathyllos  bezogen  hat. 
Gewin  ist  es  nur  ein  Zufall,  dass  dieser  Name  —  den  dtc  pscudoanakrcon- 
tiscbea  Gedichte  öfter  oeniieii  —  and  der  in  den  editen  Gedichten  oft  genag 
vorgekommen  sein  man,  in  onsern  Ueberresten  nicht  gelesen  wird. 

5)  Fr.  16^  18,  41,  74  a.  aa. 
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Jüngling  den  Vorwurf  machte,  dass  er  sich  gegen  die  Macht 
seiner  eigenen  Haare  gewehrt  habe  Es  ist  möglich,  dass 
Polykrates  zuerst  etwas  ungdialten  über  die  Huldtgui^ien 
des  Dichters  wurde,  zumal  da  er  bemerkte,  dass  sie  auf 

das  Herz  des  Smerdis  Eindruck  machten,  in  keinem  Fall 
hat  aber  diese  Erregung  länger  ai^ehalten ,  ebenso  wenig 
wie  anzunehmen  ist,  dass  Anakreon  und  der  Fürst  sich  in 
den  Genuss  einiger  getheilt  haben.  Der  Dichter  verkündet 
ja  oHen,  dass  alle  Knaben  ihn  lieben,  weil  er  so  süss  singe 
und  süsse  Worte  zu  sagen  wisse 

Dann  ergiebt  sich  aber  der  sichere  Schluss,  dass  der 
Dichter  diese  Knaben  besungen  und  ihre  Schönheit  und 
Gaben  gefeiert  hat,  ohne  von  ihnen  etwas  zu  wollen,  dass 
diese  Gedichte  gleichsam  dem  Polykrates  in  den  Mund  ge< 
legt  waren,  wie  Theognts  dorische  Trinklieder  für  seinen 
spartanischen  Gastfreund  gemacht  hatte.  Den  Dichter  Im 
Kreis  seiner  Lustknaben  sich  vorzustellen  als  Analogie  zur 
Sappho  in  der  Umgebung  ihrer  Tribadcn  ist  wohl  erst 
einer  sehr  späten  und  verdorbenen  Zeit  vorbehalten  gewesen. 
Der  Hofdichter  unterhält  nur  den  Fürsten,  indem  er  ihm  beim 
Mahl  schmeichelhafte  Lieder  über  seine  Knaben  vorträgt 
und  die  Vorzüge  derselben  zeigt,  sich  auch,  gewiss  um  dem 
Fürsten  zu  schmeicheln,  gleichsam  In  sie  verliebt  darstellt, 
ja  sdbst  bei  Eros  Beschwerde  üüirt,  wenn  er  keine  Gegen- 
liebe findet  und  droht,  nie  wieder  dn  Lied  auf  den  Liebes- 
gott anstimmen  zu  wollen  Gewiss  war  dies  keine  besonders 
erhebende  Stellung  des  Dichters ,  aber  wann  sind  Hofdich- 
ter anders  gewesen?  Sie  dienen  dem  Amüsement  ihrer  Herrn 
und  werden  dafür  bezahlt.  Ob  ihre  Loblieder  und  Schmeiche- 
leien ernsthaft  gemeint  sind  oder  nicht,  darnach  wird  nicht 
gefragt;  Menschen  mit  Charakter  können  solche  Stellungen 
überhaupt  nicht  bekleiden. 

Dass  wir  jene  Liebeslieder  an  Knaben  nicht  iär  baare 

I)  Aeliaa,  Var.  hisi.  IX,  4;  Athen.  XII,  540  £,  der  eine  Anspielung 
dinnf  macht    Der  Anfang  dieses  Ce<Uchtes  ist  erhalten:  vgl.  Cr.  47—49. 
a)  Fr.  45* 

3)  Himer.  Or.  XIV,  4;  vgL  Bergk  so  fr.  S4;  vfjL  uch  fr.  1*9. 
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Münze  oehmeii  dürfen,  beweisen  auch  die  sicher  wahrhaft 

empfundenen  Gedichte  an  weibliche  Wesen,  die  ver- 
muthlich  durchaus  ernsthaft  zu  fassen  sind.  Denn  es  soll 
psychologisch  zu  den  Seltenheiten  gehören,  dass  derselbe 
Mann  eine  gleiche  Liebhaberei  für  das  weibliche,  wie  für 
das  männliche  Geschlecht  cmphndct.  In  der  That  durfte 
wohl  dies  ein  hervorragendes  Element  der  anakreontischen 
Lyrik  sein,  und  dessbalb  athoien  diese  Gedichte  eine  ganz 
besondere  Zartiieit  und  Innigkeit,  stellenweise  allerdings  zeigen 
sie  dieselbe  ionische  Frivolität  und  Obsooenität  des  Aus- 
drucks, welche  bei  Arditlochos  zuerst  angetroffen  wurde*).  Dess- 
balb wird  man  sich  unter  diesen  Mädchen  wenigstens  zum  Theil 
nichts  anderes  als  ionische  Hetaeren  vorzustellen  haben, 
welche  mit  den  Männern  lebten,  und  an  ihren  Gastereien 
singend,  tanzend  und  Kottabos  spielend  Theil  nahmen.  Der 
Dichter  Kritias  —  oder  wer  der  Verfasser  jenes  Gedichts 
ist  —  feierte  nicht  ohne  Grund  Anakrcon  zunächst  als  den 
Sänger  weibHeher  Lieder  und  einen  den  Mädchen  geföhrlichen 
Blann,  und  rühmte,  dass  seine  Gedichte  unsterblich  Ueiben 
werden,  so  hinge  noch  Frauen  nächtliche  Chöre  singen  wür> 
den  *).  In  einem  Gedicht  bittet  der  Dichter  eins  dieser 
Mädchen,  ihm,  dem  Dürstenden,  einzuschenken  ein  anderes 
noch  schüchternes  Mädchen  vergleicht  er  mit  einem  Reh- 
kälbchen ,  das,  verlassen  von  der  Mutter,  in  einem  Wald- 
dickicht scheu  sich  umsieht*).  Er  beklagt  sich,  dass  Eros 
ihn  wieder  getroffen  habe  mit  einer  Leidenschaft  zu  einem 
lesbischen  Mädchen,  das  aber  ihn  unbeachtet  lasse,  weil  ihn 
das  Alter  bereits  drücke  %  und  er  bittet  das  Mädchen,  auf 
ihn  zu  hören,  da  sein  Alter  Bürge  sei  fiir  seine  Erfahrungen 

1)  Vgl.  fr.  156  f.  und  fr.  164. 

2)  Critias,  fr.  7  B  (v.  I  Ywvauuiuv  |AtMhn  xXt^zvTs  cuoi^v  —  v.  3  ^v- 
vanüv  ^Ufl4inu|ia;  vgL  t.  8*. 

31  Fr.  !;7:  wohl  mit  Unrecht  hat  Bcrnhardy  diese  Dcziehungcn  auf 
Hetaeren  geleugnet,  die  zuen»t  bei  Archilochos  hervortreten,  spater  auch  bei 
Bakchylides  ttchtbar  sind. 

4)  Fr.  51. 

5)  fr-  »4. 

6)  Fr.  76, 
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Gewiss  werden  viele  dieser  im  Alter  jTeschricbencn  Liebes- 
lieder auch  nicht  ernsthaft  gemeint  sein,  wie  er  auch  scherz- 
haft erzählt,  dass  Eros,  da  er  seine  grauen  Haare  erblickt, 
mit  leichten  Schwingen  vorbeigeflogen  sei  Indessen  zeugen 
die  meisten  von  dem  stets  twiteren  Sinn  des  Dichters,  wel« 
eher  Jungendfrische  und  jugendliche  Empfindung  bis  zum 
Tode  sich  bewahrt  hatte.  Und  gerade  die  Seltenheit  dieser 
Erscheinung  hat  bewirkt,  dass  die  Nachwelt  sich  Anakreon 
überwiegend  als  den  et^rrauten  Sänger  der  Liebe  voi^e- 
stellt  hat.  Zu  den  hervorragendsten  Gedichten  dieser  Art 
gehört  das  Lied  an  ein  unerfahrenes  thrakisches 
Mädchen,  welches  von  dem  in  Liebe  bewanderten  Dichter 
sich  nicht  fangen  lassen  will  *).  Denselben  Gegenstand  scheint 
er  auch  in  einer  Elegie  behandelt  zu  haben 

Wirklich  ernsthaft  aber  sdieint  seine  Neigung  xu 
der  blonden  Eurypyle  gewesen  zu  sein,  da  er  in  so  grosse 
Aufregung  geräth  und  einen  so  vernichtenden  Spott  gegen 
sie  schleudert,  als  sie  sich  einem  reich  gewordenen  Parvenü, 
Artemon,  in  die  Arme  geworfen  hatte,  der  von  der  Kyke  • 
abstammte,  vielleicht  einem  verrufenen  Frauenzimmer*").  — 

Dass  endlich  Anakreon  auch  ein  erotisches  Gedicht  auf 
Kirke  und  l'cnelope  rrcmacht  haben  soll,  ist  seiner  Natur  so 
widersprechend,  dass  starke  Unkritik  dazu  gehörte,  um  dies 
anzunehmen  ''). 

I)  Fr.  25. 

a)  Fr.  75,  iucbg«ahint  von  Horn,  Od.  II,  $. 

3)  Fr.  96,  wo  altcrdings  icwlou  auf  einer  Conjcctur  Rergk's  beruht. 
Doch  ist  schon  öfter  dnrauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  formgewandte 
Dichter  denselben  Slüflf  in  verschiedenen  Rhythmen  zu  behandeln  liebten. 

4)  Fr.  21. 

5)  Dies  glaubte  Wclcker  a.  O.  268  f.  aus  Acron's  Woncn  zu  Uonz  OJ. 
IV»  9i  9  schlicsscn  zu  dürfen,  die  er  ohne  allen  Grund  zuerst  zu  I,  17,  lä 
gehörend  dachte.  Aber  sind  diese  Worte  verdorben,  wie  Bergk  zu  fr.  133 
riditig  bemerkt  bat,  dam  ist  wa  beweisen,  dass  der  Sciioliait  mit  den  Worten 
Circen  et  Fenelopen  in  uno  laborantes  etwas  anderes  meint,  als  die 
borazischen  Worte  in  der  Tyndarisode.  Warum  sollen  sie  aus  Anakreon  sein? 
Warum  iloraz  gerade  diesen  Stoff  an  jener  Stelle  anfUhrt,  kOmwn  wir  nidil  er« 
fdnen,  aber  sollte  er  nicbt  vielleicbt  aaf  eüie  swette  Geliebte  anspielen,  die  er  mn 

Flach,  grladk  lorrttc  35 


Digltized  by  Google 


536 


Siebentes  Capitel.  Die  Molbcbe  Lyrik. 


Das  zweite  hervortretende  Element  dieser  Lyrik  bilden 
die  Trinklieder,  die  in  engstem  Zusammenhang  mit  den 
erotischen  Gedichten  stchn.  Der  Dichter  hatte  sie  wohl  von 
den  aeolischen  Dichtern  überkommen  und  war  später  Ver- 
anlassung, dass  diese  ganze  Gattung  aucii  in  Athen  heimisch 
wurde.  Denn  wenn  der  Dichter  getrunken  und  gegessen, 
dann  ergreift  er  die  Laute  und  singt  dem  geliebten  Mädchen 
ein  Ständchen  Er  rüstet  sich  durch  Trinicen  zu  dem 
Kampf  mit  Eros und  schmtidct  sdn  Haupt,  wie  Alkaeos, 
mit  Eppichkränzen,  um  bei  der  bakchischen  Festfeier  würdig 
zu  erscheinen*);  er  fordert  nicht  nur  auf,  immer  wieder 
einzuschenken,  sondern  bittet,  wenn  er  berauscht  sei,  ihn 
nach  Hause  gehn  zu  lassen  Aber  der  Dichter  ist  kein 
Freund  tobender  Lustigkeit,  sondern  er  mahnt  wiederholt, 
Lärm  und  Schreien,  wie  es  ,Skythcnart'  sei,  zu  lassen  und 
holden  Gesängen  zu  lauschen,  die  von  dem  Wirken  der 
Musen  und  der  Aphrodite  handeln 

In  dem  hes3^ianischen  Verzeichniss  sind  unter  seinen 
Gedichten  überhaupt  nur  genannt  Elegieen  und  lamben, 
was  zu  beweisen  scheint,  dass  auch  diese  noch  in  späterer 
Zeit  in  besonderen  Büchern  vorlagen  Von  dem  einzigen 
grösseren  Bruchstück  der  Elegieen,  sowie  von  den  Epigram- 
men, die  vielleicht  in  demselben  Buch  standen,  ist  schon  in 
andrem  Zusammenhang  die  Rede  gewesen. 


der  Tyndaris  willen  vcrla^iscn  hat  und  die  jct/t  die  Rolle  der  aufrichtigen 
KiriM  spielt) 

1)  Fr.  17;  TgL  Engelbrecbt,  de  scolioniin  poeti  81  f. 

2)  Fr.  62. 

3)  fr-  54. 

4)  Fr.  56  in  einem  an  den  Athener  Kriüas  gerichteten  Gedicht. 

5)  Fr.  63  u.  die  Elegie  fr.  94;  vgl.  auch  Horaz,  carni.  I,  27,  2. 

6*  Dass  hier  indessen  eine  Lücke  ist  und  [xsXr]  hw.ui  oder  rtaccivta  er- 
gänzt werden  muss,  bat  Wc Icker,  Kl.  Sehr.  I,  260  (aus  Üio  II,  24)  sehr 
richtig  geschlossen.  —  Die  Worte  am  Schluss  dieser  Vita  *A  ouvi^pa-ix 
poiviÄ  TE  u.:ai)  xai  72iißou;  xoi  Ta  xaXoüueva  MvxxpcövTitz  gehören  einem 
Leser,  der  eine  Lücke  bemerkte  und  die  Sammluni;  ilcr  Anakreontcen  auf 
den  Dichter  zurückfuhren  wollte.  —  Unrichtig  glaubt  Welckcr  a.  O.,  dass 
beide  Angaben  sn  verbinden  seien. 
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Eine  besondere  Besprechung  verlangen  die  lamben 
des  Dichters  wobei  zunächst  wohl  vorausgesetzt  werden 
darf,  dass  hiezu  auch  Trochaecn  und  cpodische  (irdichte 
gehört  liaben.  Dem  weichlichen  Dichter  ist  der  Gebrauch 
der  Spottverse  zunächst  gar  nicht  zuzumuthcn,  aber  gewiss 
war  es  die  ionische  Tradition  des  Archilochos  und  Simonides, 
welche  ihn  zu  dieser  Richtung  binfUhrte,  in  weldier  er  freilich 
neben  jenen  Koryphaeen  ebenso  schwädilich  und  verblasst 
erscheint,  wie  in  seinen  Trinkliedern  im  Veigleich  zu  Alkaeos. 
In  ianibiscfacn  Trimetem  war  ein  Spott  Ii  ed  auf  die  Mi- 
lesier  geschrieben,  vermuthlich  nachdem  dieselben  ihre 
Seemacht  durch  Polykratcs  verloren  hatten.  Der  uns  erhaltene 
Vers  daraus  wurde  in  Gtit-chcnland  sprichwörtlich  *j.  Dadurch 
erhalten  wir  eine  vortreffliche  Illustration  von  dem  zersetzen- 
den Charakter  der  lonier.  Schon  Demodokos  hatte  die 
Chier  und  Milesier  beschimpft,  Plwkyltdes  die  Lerier;  hier 
treffen  wir  auf  eine  neue  Verhöhnung  der  Milesier,  die  doch 
kurze  Zeit  darauf  (496)  bei  dem  Aufstand  der  lonier  g^en 
das  persische  R^iment  sich  durchaus  nicht  unwürdig  zeigten 
und  einen  hcidenmüthigen  Untergang  fanden.  Auch  ein 
zweites  scherzhaftes  Gedicht  war  in  Trimetern  geschrieben, 
ohne  dass  wir  den  Inhalt  reconstruiren  könnten  In  einem 
andern  in  trochacischcn  Tetrametern  geschriebenen  Gedicht 
verspottete  er  einen  weichlichen  und  verdorbenen  Mann,  der 
nicht  heirathete,  sondern  sich  heirathen  liess  *).  Noch  mehrere, 
vorzugsweise  akatalektisch^  Tetrameter  sind  uns  erhalten, 
weldie  zu  Liebe^edichten  gehört  haben  Der  Inhalt  der 
beiden  in  epodischer  Form  geschriebenen  Gedichte,  von 


1)  Vgl.  Stark,  QnaestloB.  AnacreoDt  9  (Lcii«.  1846). 

2)  Fr.  8s  itiÜM  wox*  i{«ew  «X»i|MC  MiXi|nMS  vgL  Albes.  XII,  533  K; 

Zenob.  V,  80. 

3)  Vgl.  fr.  84. 

4)  Pr.86  «XX*  i^Hfumi  wem  fRlIen  oicbt  d«  nubere  und  denabcre  der 
römischen  Kaiscrzcit  ein?    Siicton.  Ncr.  39;  Tacit.  Annal.  XV,  37;  Mart.  I, 

24,  4;  VII,  58,  l;  XII,  42;  vgl.  die  Note  meiner  Martialausgabe  tu  I,  24,  4). 

5)  Vß'«  f*"*  75  l""^  Ihrakische  Fullen),  fr.  76,  77,  78;  ein  katalek- 
tischer  Tetraineter  ist  fr.  80. 

35» 
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denen  uns  Spuren  erhalten  sind  lässt  sich  nicht  ermitteln, 
doch  scheint  in  beiden  eine  Buhlerin  verspottet  zu  werden, 
die  alt  und  abgenützt  geworden  ist  und  lächerlicher  Weise 
die  Thür  ihres  Schlafzimmers  durch  Riegel  schützt. 

In  gewissem  Sinn  gehört  zu  diesen  iambischen  Gedicbtcii 
auch  das  grössere  Spottlied  auf  Artemon,  welches  einen 
choriambisdi-iambisdien  Rl^thmus  hat',  in  dem  nadi  zwei 
Choriamben  entweder  ein  iambischer  DimeCer  oder  ein  dritter 
Choriambus  und  iambischer  Monometer  eintreten  kann 
Es  ist  dies  wohl  dasselbe  Gedicht,  welches  von  Acron  eine 
Satire  genannt  wird 

Einen  ganz  andern  Charakter  haben  die  kleinen  i  am- 
bischen Gedichte,  welche  in  Dimetern  und  katalektischcn 
Dimetern  und  Tripodieen  gedichtet  sind  Es  ist  ausge- 
macht dass  dieses  Versmass  aus  der  griedilsdien  VoDcspoesie 
stammt,  wie  wir  noch  aus  dem  alten  Tanzlied  der  bot- 
tiaebchen  Jungfrauen  nachweisen  kiinnen  *).  In  der  nach- 
klassischen Zeit  ist  es  vom  lambiker  Herodas  wieder  auf- 
genommen und  besonders  von  den  Dichtern  der  Anakreon- 
tcen  verwerthet  worden.  Die  Dimcter  des  Anakreon  scheinen 
einen  uberwiegend  scherzhaften  Ton  gehabt  zu  haben,  indem 

I)  Fr.  87  ^Trimetcr  and  daktylische  PeDlhemiineres),  Tr.  SS.  (Trimeler 
und  trochaeiscbe  Tripodie);  vgl.  Weleker,  Kl.  Sdir.  T,  361. 

2^  Fr.  21;  vgl.  O.  Müller,  I.itg.  I,  313;  dies  halte  ich  für  ilic  (Iruml- 
form  des  Verses  wegen  des  iambischen  Epudos.  Wcstpbal  II,  766  liält 
dagegen  den  choriuobUcben  Dineler  and  Glyconeion  fiir  die  Gnindfonn  und 
erltlKrt  die  polyacheniatiichea  Nebenfonnem  darcb  UtaiBge  Anweodang  der 
Hypertbesli. 

3)  Za  Koraz,  Od.  IV,  9,  9  Anocrcon  salyram  scripsit,  ntnicus  I.>>nnilri, 
wo  die  letxtcn  Worte  aber  oflcf^Mr  b  cumb  gam  andern  Zosammenhang  gc- 
biiren,  and  nidit  ent  von  Weicker  a.  O.  a6i  noL  in  aelir  getwmgener 
Webe  erklärt  tm  werden  brauchten, 

4)  Fr.  89—93,  ^och  ist  die  Echtheit  des  ein/igen  uns  von  Hephacst.  30 
hl  katalekUadKn  Dimetern  crhalteDeo  StUcks  mcht  ganz  sicher;  liteilich  steht 
der  Aaaahae,  diaa  der  Verfasser  der  Anakreooteen  n.  45  (bd  Bergk*), 

T,  8  f.  die  ersten  Verse  entlehnt  hitte,  nichts  besonderes  im  Wej^e,  aber  wie 
oaten  gezeigt  wird,  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  das  Versmass  üherliaupt  erst 
in  den  AnakreoirteeD  Torgekommen  ist. 

5)  Bei  Plut.  Qaaest.  Graec.  35;  vgl.  Westpbal,  Metrik  II,  493. 
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bewnders  der  Kampf  g^en  Eros  in  humoristisdier  Weise 
.und  mit  Episoden  und  Bildern  des  wirldichen  Kampfes  dar- 
gestellt war.   Etwas  erregter  scheint  ein  zweites  Gedicht  auf 

Artcmon,  den  neuen  Liebhaber  der  Eurypyle  gewesen  zu  sein, 
welches  gleichfalls  in  iambischcn  Dimetern  geschrieben  war  '"), 
und  in  welchem  der  Liebhaber  verspottet  wurde,  weil  er  sich 
in  einer  Sänfte  herum  tragen  Hess. 

Wie  Sappho,  so  hat  auch  Anakreon  Hymnen  gedichtet, 
wdchc  gleichialls  zu  den  Icletischen  gehören,  die  wir 
auch  als  sympotische  bezeichnen  Ictfnnen,  da  sie  l^ne  Be- 
zidiung  zum  Cult  haben,  sondern  beim  Mahl  oder  Gelage 
gesungen  worden  sind.  Vollständig  erhalten  ist  uns  ein  Ge« 
dicht  an  Dionysos  den  Gcrährten  der  Liebesgöttin  und 
des  Eros,  in  welchem  der  Gott  angefleht  wird,  Kleobulos 
ein  guter  Rathgeber  zu  sein  und  die  Liebe  des  betenden 
freundlich  aufzunehmen.  Der  frivole  Zweck  dieser  Poesie 
zeigt  eine  bedenkliche  Entartung  der  griechischen  Hymnen- 
diditung,  die  noch  bedenklicher  erscheinen  wird  durch  die 
Thatsache,  dass  Analcreon  auch  auf  die  Knaben  selbst  H3rninen 
gemacht  zu  haben  scheint  Erfunden  ist  freilich  die  Ge- 
sdiichte,  dass  er  die  Frage,  warum  er  auf  die  Knaben,  statt 
auf  die  Götter  Hymnen  dichte,  geantwortet  haben  soll,  „dass 
diese  für  uns  die  Götter  seien".  Auf  welche  Tendenz  aus 
dem  uns  erhaltenen  Stück  eines  Artemishymnus  zu  schliessen 
sei,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln, 

lieber  den  Umfang  der  Thätigkeit  des  Anakreon  sind  wir 
nur  unvollkommen  unterrichtet.  Den  iUexandrincrn  lagen  von 
ihm  lunf  Bächer Gedidite  vor,  wie  von  der  Sappho  neun*).  An 

t)  Fr.  2T  V.  1  —  2;  Bcrf^k  z.  St.;  ebenso  Blass,  Itli.  Mvs.  XXDC,  154. 
a)  Bei  Dio  Chrys.  Or.  II,  l,  35  i^fr.  aj. 

3)  Schol.  Find,  fsdmi.  II,  i;  ni  solchen  Hymnen  kdnaen  fr.  3—5  gc- 
hOm.   Weleker  a.  O.  359  bemerkt  wohl  nnrichtig,  dass  jener  Grammatiker 

an  (lir  Hymnen  für  <1ie  Götter  nicht  dachte  wcpcn  ihrer  geringen  7nhl  Aficr 
die  Hymnen  an  die  Götter  hatten  auch,  wie  fr.  2  zeigt,  jene  Lustknaben  zum 
GegeiMiaade,  nnd  denlialb  ist  jener  Vonnirf  ein  gana  beredil%ter.  So  weiden 
wir  ans  anch  andre  Hymoen  so  denken  haben,  in  denen  der  Diditer  adiUcii* 
lieb  anf  die  Kn.ihcn  zn  sprechen  kam. 

4;  Krinagora.s  in  Anth.  Pal.  IX,  339. 
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dieser  Anc^abe  zweifeln  zu  wollen,  ist  um  so  verfehlter,  da 
uns  nicht  mehr  als  drei  Bücher  erwähnt  werden  ').  Gewiss 
wird  man  die  lamben  und  die  satirischen  Gedichte  nicht 
unter  die  heiteren  gemischt  haben,  aber  dass  sie  in  dieser 
Sammlung  auch  enthalten  gewesen  sind»  wird  kaum  bestritten 
werden  können  Denn  wie  bei  den  Gediditen  der  Sappho 
scheint  auch  hier  eine  Eintheilong  nach  Versmassen  stattge- 
funden zu  haben,  bei  welcher  die  Logaoeden  —  in  denen 
zunächst  die  Hymnen  gedichtet  waren  —  im  ersten  Buch, 
die  lonici  im  zweiten  und  dritten  Ruch  gestanden  haben. 
Dann  werden  die  lamben  und  Trochäen  t^ewiss  in  dem 
fünften  ihren  Platz  gehabt  haben.  —  Aber  auch  hier  kann 
das  gelten,  was  von  der  Sappho  gesagt  ist,  diiss  gewiss  mehrere 
alexandrintsche  Ausgaben  extstirten,  wddie  nicht  nach  dei^ 
selben  Reihenfolge  geordnet  zu  sein  brauchen.  Denn  es  ist 
eine  ganze  vage  Vermuthung,  dass  dieser  Hymnus  iür  die 
Einwohner  des  zerstörten  und  wieder  aufgebauten  M[agnesia*s 
am  Maeander  geschrieben  ist,  die  ein  Heiltgthum  der  Artemis 
Leukophryene  hatten 

Versuchen  wir  ein  Gesammturtheil  über  den  Dichter 
zu  fallen.  Der  moralische  Unter^^anf^  tind  die  Charakter- 
losigkeit des  ionischen  Colonieengcbicts  ist  an  niemand  besser 
wahrzunehmen,  als  an  Anakreon.  Wenn  ihn  auch  selbst 
nicht  alles  persönlidi  angeht,  was  in  seinen  Liedern  endialten 
ist,  so  giebt  er  sich  doch  zum  Handlanger  der  LUste  und 
zum  Herold  der  Unzucht  her.  Vergleicht  man  seine  ero- 
tischen Lieder  mit  den  Liebesliedem  der  Sappho,  so  ent- 
behren sie  einerseits  der  zarten  Empfindung,  andrersets  der 

1)  Das  erste  EL  Flor,  bei  Miller,  Mise  266  (fr.  13  B);  das  zweite  Athen. 
XV,  671  E  (fr.  41),  Etjm.  M.  593,  48  md  713,  a6  (fr.  5a)  und  Ammon.  4s 

VaIdL  (fr.  60),  das  dritte  Fhotius  570,  13  ifr.  1271. 

2)  BcsweifcU  wird  dies  von  Welcker,  Kl.  Sehr.  I,  263,  weil  |iAi| 
lamben  and  uürisebe  Gedichte  amsdiUessen  soll. 

3)  VgL  O.  Mttller,  I,  31a  not.  VgL  Th.  I,  170  f.  Die  EnrihBaag 

des  Flusses  I.cthneo";  tinfi  seiner  Anwohner,  sowie  die  Berufung  rmf  Stralio 
XIV,  647  genügt  fUr  diese  Hypothese  nicht.  Die  Anspielung  auf  den  Unter- 
gang der  .Magneten  —  die  wiAl  dai&i  cattialteB  sein  kann  —  fiadea  vir  liei 
den  Dichtem  oft. 
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Iddenschafdicliea  Gluth,  wie  auch  seine  Diction  von  der 
Hfjhe  des  Alkaeos  und  der  Sappho  tief  heral^estiegen  ist 

und  oft  den  vulgären  Ton  streift  Der  Dichter  tändelt  mit 
dem  Gegenstand  seiner  Neigung,  und  man  hat  nirgends  das 
Gefühl,  dass  er  einer  ernsthafteren  Stimmung  Ausdruck  gäbe. 
Wofür  die  acolisclien  Dichter  ilirc  ^anze  Person  eingesetzt 
haben ,  das  erscheint  bei  Anakreon  als  Unterhaltung  und 
Zeitvertreib;  die  Liebe  gehört  bei  ihm  zu  den  Bedingungen 
des  täglichen  Lebens,  wie  es  ein  reicher  und  sittenloser  Hof 
mit  sich  lUbrte  und  das  einer  emstlosen  Thätiglceit  immer  einen 
neuen  Anreiz  und  neue  Abwechslung  gewähren  musste  Denn 
dieses  ganze  Leben  ist  geüieih  in  Uebe,  Wein  und  Gesang 
ohne  dass  behauptet  werden  darf,  dass  der  Dichter  sei  ein 
Lüstling  oder  ein  Trinker  gewesen,  was  schon  das  hohe 
Alter,  das  er  erreicht  hat,  unwahrscheinlich  macht 

Selbst  das  eine  Mal,  wo  der  Dichter  wahrer  geliebt 
zu  haben  scheint,  bei  Eurypyle*),  vermag  er  seinen  Schmerz  — 
der  doch  wohl  kein  besonders  aufrichtiger  gewesen  ist  — 
und  seiner  Eifersucht  nur  in  Sdiimpfreden  von  sehr  zweifel- 
haftem und  im  besten  Fall  sehr  oberflächlichem  Charakter 
Luft  zu  madien.  Und  es  fn^  sich,  ob  nicht  ein  grosser 
Thdl  der  Beschimpfungen,  die  er  über  Artemon  ausschüttet, 
vom  objectiven  Standpunkt  aus  Eigenschaften  trifft,  die  dier 
zum  Lobe  als  zum  Tadel  des  betreffenden  zu  dienen  geeignet 
sind.  Auch  das  Kokettiren  mit  den  grauen  Haaren  wird 
durch  die  Häufigkeit  der  l^rmahnung  abgeschmackt  und 
ekelhaft.  Derselbe  Vorwurf  trifft  den  Dichter,  wenn  wir 
seine  Trinklieder  beurtheilcn.  Anakreon  hatte  niemals  eine 
andre  Stellung  eingenommen,  als  die  dnes  Hofdichters,  und 
diese  sogar  unter  sehr  fragwürdigen  Verhaltnissen  zu  be- 


1)  Sehr  bezeidmeDd  Honz,  Od.  IV,  9^  9  nee  ai  «tud  olim  laut  Ana- 
creon  —  dclevit  actas. 

a)  Anth.  Pal.  VII,  37  v.  9, 

3)  Da»  er  ein  Trinker  war,  wird  ansdrScklicb  taritckgewiesen  von  Athen. 
X,  429  B. 

4)  Sie  wird  Anth.  Pal.  VII,  27  V.  5  den  Knaben  Megistes  and  Smerdis 
vofaagcsicilt. 
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haupten  gewusst  Er  verfugt  daher  nie  über  eine  gewisse 
Selbständigkeit  und  Freiheit  der  Bew^ung,  wie  der  Aristo- 
krat Allcaeos.  Und  niemals  hat  er  sich  fiir  etwas  höheres 
begeistert,  nicht  einmal  für  sein  Vaterland  und  seine  unglück- 
liche Vaterstadt.  Wenigstens  ist  er  einer  der  wenigen  älteren 
griechischen  Dichter,  aus  dessen  Versen  nicht  das  geringste  fiir 
seine  Heimath  geltend  gemadit  worden  ist  Man  kann  sagen, 
dass  bei  ihm  jedes  Gefühl  fiir  etwas  besseres  und  jeder  sittliche 
Gedanke  voUständ^  vermisst  wird,  ebenso  wie  der  Emst 
des  Lebens  niemals  an  ihn  herangetreten  ist  Daher  er  der 
Typus  eines  weichlichen  und  heiteren  Menschen  ist  der 
seine  kindliche  Heiterkeit  bis  in  das  hohe  Greisenalter  be« 
wahrt  hat. 

Ein  solcher  Dichter  kann  natürlich  nicht  die  Kraft  und 
Originalität  eines  Alkaeos  haben,  der  seine  Sache  —  wenn 
sie  auch  noch  so  schlecht  war  —  bis  zum  letzten  Bluts- 
tropfen und  mit  allen  Mitteln  vertheidigte.  Und  so  erscheinen 
audi  die  Trinklieder  des  Anakreon  matt  und  gehaltlos,  fast 
möchte  man  sagen  conventionelL  Nur  der  augenblicklidien 
Unterhaltung  gewidmet  und  für  den  Hof  gedichtet,  entbehren  sie 
jene  Würze,  die  Alkaeos  aus  jedem  Augenblick,  aus  jeder  Jahres- 
zeit, aus  jeder  politischen  T-age  /.u  gewinnen  im  Stande  ist. 
Wenn  daher  die  Körner  und  die  Kpigrammendichter  gerade 
Anakreon  als  den  Dichter  des  Weins  und  der  Liebe  aufge- 
fasst  haben  so  sind  sie  darin  wesentlich  von  dem  acsthett- 
schen  Urtheil  der  Alexandriner  abhängig  welche  auch  in 
Antimachos  den  besten  Elegiker  erblickt  haben. 

Wie  aber  derartige  Charaktere  gewöhnlich  sind,  so  ver* 
band  sich  auch  bei  ihm  mit  diesem  Hang  zur  Genusssucht 
und  dieser  Oberflächlichkeit  eine  gewisse  Gutmüthigkeit, 

II  Crit.  fr.  7  V.  4  «tXoßiaßitov,  f,oJv,  oAurov.  Es  ist  eine  Ungerechtig- 
keit, wenn  Arislophanes,  Thesmoph.  i6i  Ibykos,  Anakreon  und  Alkaeos  htn- 
sichtliicb  ihicr  Weichlichkeit  (,bante  Kopfbinden  nad  ionische  TXnte*;  nsam- 
neoBtellt 

2)  Ovid,  Ars  am.  III.  330,  Trist.  II,  363;  Horaz,  Epod.  14,  I7.  CiccrO, 
Tusc.  IV,  33  sagt:  Anacrcontis  tota  poesis  amaloria  est. 

3)  .  Vgl.  Thcocrit,  Epigt.  17. 
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Leichtigkeit  und  eine  sehr  grosse  BequemUchlceit,  welche 
seine  Gedichte  im  Alterhum  immer  zu  einer  willkommenen 
und  gesuchten  Lectüre,  besonders  für  die  Jugend  gemacht  *) 
und  in  besonderer  Weise  zur  Umsetzui^  oder  Uebersctzung 
gereizt  haben  >). 

Gerade  Anakreon  würde  aber  sehr  ungerecht  beurtheilt 
werden,  wenn  wir  das  rhythmische  Element  bei  ihm  uner- 
wähnt Hessen,  das  in  engstem  Zusammenhang  mit  dem  musi- 
kalischen steht.  Als  Grimdlage  der  anakrcontischcn  Rhythmik 
dient  gleichfalls,  wie  bei  den  älteren  acolischcn  Dichtem  der 
logaoedische  Vers,  und  wie  Alkaeos  und  Sappho  ihren 
eignen  Lieblingsvers  haben,  so  ist  es  für  Anakreon  der  Gly- 
coneus  (logaoedische  Tetrapodie  oder  Anacreontium  Octo- 
syllabumX  der  jetzt  zum  ersten  Mal  in  grossem  Um&i^  zur 
Anwendung  kommt  In  der  Verwendung  dieses  Verses  ahmt 
er  insofern  Alkaeos  nach,  als  er  gewöhnlich  drei  dieser 
Verse  auf  einander  folgen  und  dann  durch  einen  kürzeren, 
den  Pherecrateiis  (logaoedische  Tripodiel,  die  Strophe 
schliessen  lässt  so  dass  dadurch  ein  glyconeisches  Hyper- 
mctron  entsteht.  Diese  Strophe  hat  wetzen  des  glcichmassigen 
Rhythmus  etwas  monotones  und  besitzt  nicht  im  entferntesten 
die  Kraft  und  Stcbönheit  der  alkaeischen  Strophe.  Mit 
grösserer  Atvwechslung  ist  derselbe  Glyconeus  in  einer  andern 
Form  angewendet,  wo  einmal  zwei,  das  nächste  Mal  vier 
Glyconeen  durch  einen  Pherecrateus  geschlossen  werden 
Es  scheint,  dass  hier  die  kleineren  Gedichte  so  gebaut  waren, 
dass  die  erste  und  dritte  Strophe  die  kürzeren  waren,  die 


t)  Tbeoecit  a.  O.;  Athen.  Xm,  600  D;  Weicker,  Kl.  Sdw.  II,  368. 

2\  Schon  Hnra/,  Od.  T,  3g  ist  Nncliahman^;  oder  Uebenetnng  des  AiMb^ 
kreon:  vgl.  Rosenberg,  die  Lyrik  des  Horaz  50. 

31  Fr.  4,  6,  8,  14;  Tgl.  Westphal  II,  770.  Im  allgemciiien  Stark, 
Quaeition.  Anacreonit.  13  ffl 

41  Fr.  I,  2,  3  (Strophen  von  5  Reihen  auch  in  dem  Hymcnaeos  des 
Catall  c.  61;;  in  der  Ausgabe  des  Hephaestioo  (70  Westph.)  hatte  die  Strophe 
(fr.  I)  acht  Kola,  so  dass  das  Gedtdit  einstrophig  war;  der  MetrOeer  giebt 
aber  ao,  dass  man  es  auch  in  2  Strophen  zn  3  und  5  Kola  ekitfieileil  kSmie, 
wobei  jedcsinal  das  Phecekrateion  die  Siroplie  scJiliesst. 
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mittlere  die  längere      Ein  noch  leichterer  und  scherzhafterer 

Vers  ist  das  Phcrec  rate  i  on  (logaoedische  Tripodiey,  wel- 
ches wir  bereits  bei  der  Sappho  in  der  Combination  von 
zwei  Kola  zu  einem  Verse  kennen  gelernt  haben  *).  Anakreon 
gebraucht  ihn  stichisch  '')  (Anacreontium ).  Von  grösseren 
Versen  finden  wir  das  Priapeum,  welches  erst  später 
wegen  seiner  Verwendung  in  lasciven  und  priapischcn  Liedern 
den  Namen  erhalten  hat  Es  o^ält  eine  logaoectiadie  Hepta- 
podie,  die  aus  ehiem  Glyconeus  (mit  Daktylus  an  aweiter 
Stelle  und  Pherecrateus  besteht  und  stichisch  gebraucht 
worden  ist  oder  aus  densdben  Kola,  nur  dass  in  beiden 
der  Daktylus  an  der  ersten  Stelle  steht 

Ganz  besonders  hervortretend  ist  aber  bei  Anakreon 
der  Gebrauch  der  Choriamben,  welche  Alkaeos  und 
Sappho  vorzugsweise  in  ihren  asclepiadeischen  Versen  auf- 
zuweisen hatten.  Von  der  Strophe  in  dem  Gedicht  auf 
Artemon  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Eine  zweite  disti- 
chische  Strophe  bildet  er  durdi  ein  proodisches  Gly- 
coneion  und  des  Stmmiacum  d  h.  einen  akatalektischen, 
17  Silben  zählenden,  choriarobisch-IogaoedischenVers^.  Eines 
der  wirkungsvollsten  choriambischen  Metra  aber  besteht  aus 
einem  choriambischen  Dimetron  und  dem  ersten  Phcrecratcion. 
Anakreon  hatte  diesen  Vers  öfters,  wie  es  scliciiit,  stichisch 
gebraucht  ganz  besonders  aber  in  einem  c;anzen  scherz- 
haften Gedicht ,  in  welchem  Eros  angegriffen  und  v(  rklatjt 
wird  wegen  der  Prüderie  eines  geliebten  Knaben.  Der  tän- 
delnde Ton  wird  hier  besonders  dadurch  erzeugt,  dass  die 

1)  wie  aus  fr.  2  hervorgebt,  das  doch  ein  vollstiCodiges  Gedicht  bildet 
Dann  würde  wohl  l>ci  fr.  t  auch  nnr  eine  kOrxere  Strophe  fdilcn. 

2)  .Sappho  fr.  99  u.  100. 

3)  Fr.  15  n.  16:  Tgl.  Westphal,  Metrik  II,  760. 

4)  Fr.  17,  verantUidi  Micb  fr.  18:  vgl.  Westphal  a.  O.  769. 

51  Fr.  22  n.  23. 

6)  Fr.  19  u.  20;  in  der  katalektischen  Pom  (dem  Hciikaidekasyilabum) 
hatte  Sappho  das  ganze  dritte  Buch  geschrieben  (fr.  64—74);  Westphal 
.1.  O,  768;  über  I'hcrecrateus,  Priapeus  and  Sapphicus  aach  Blass,  Rh.  Mus. 
XXIX.  i;3,  der  richtig  die  grosse  Streng|^  der  spondeiacfaen  Basis  bemerkt  bat. 

7)  Vgl.  fr.  28  und  29. 
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errte  LSnge  des  ersten  doriamlMis  stets  in  zwei  Kürzen 
aufgelöst  erscheint  *). 

Von  andern  logaoedischen  Versen  sind  noch  zu  erwähnen 
ein  glyconeisch-ithyphallischer  Vers  (mit  Daktylus 
an  erster  Stelle  *),  und  zahlreiche  Tetrapodieen,  Pentapodieen 
und  Ilexapodicen 

Geradezu  epochemachend  aber  ist  Anakreon  s^cwordcn 
für  das  weichliche  ionische  Versm  ass,  welches  vereinzelt 
schon  von  Alkaeos  und  Sappho,  früher  schon  von  Alkman 
angewandt  worden  war,  dem  lonicus  a  minore.  Die  Eigen« 
heit  nämlich,  die  auch  schon  früher  bisweilen  vorgekommen 
war^X  dass  dieses  ionisdie  Mass  mit  Trochaeen  in  der  Weise 
gemischt  erscheint,  dass  der  eine  lontcus  gleichsam  eme  Kfirze 
an  den  zweiten  verliert,  wodurch  dieser  zu  einer  trochaeischcn 
Dipodie  wird  (anaklastisch),  erscheint  hier  zum  ersten  Mal 
mit  bewusstcr  Absicht  systematisch  eingeführt,  wodurch  der 
kräftige  und  leidenschaftliche  Charakter  dieses  Fusscs  erheb- 
lich verringert  wird.  I-benso  findet  sich  aber  auch  eine  zweite 
Eigen thümlichkeit,  dass  nähmlich  statt  des  einen  Trochaeus 
auch  eine  einzige  Silbe,  ein  Chronos  Trisemos  gesetzt  werden 
kann,  wodurdi  mitten  im  Vers  eine  Katalexis  entsteht  Der 
kleinste  ionische  Vers,  den  wir  bei  Anakreon  finden,  ist  der 
Di  m  et  er,  der  besonders  in  leichten  Trinkliedern  vorkommt, 
und  später  mit  Vorliebe  von  den  Dichtern  der  Anakreonteen 
angewendet  erscheint.  Anakreon  scheint  diese  Form  so 
überwieL(cnd  anaklastisch  «gebildet  zu  haben,  dass  in  den 
uns  erhaltenen  Versen  nur  ein  reiner  ionischer  Vers  vor- 
kommt      Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  rein  ionische 

1)  Fr.  24  nnd  25,  die  lu  demselben  Gedicht  gdiftfcn;  vgl.  Westpbal 
n,  766. 

2)  Fr.  30;  vgl.  Westphal  II,  771. 

3)  Vgl.  z.  E.  fr.  31,  32  a.  ■.;  ferner  fr.  69,  72,  72  B  n.  a. 

4)  Vgl.  Th.  I,  313. 

5)  Vgl.  fr.  61 — 66;  für  die  Echtheit  des  früher  angezweifelten  fr.  65, 
vgl.  Blass,  Rh.  Mus.  XXIX,  155  f.;  fr.  63  v.  II  ist  ionisch.  Vgl.  Christ, 
Metrik  517  f.  —  Wenn  die  von  Blati,  Rh.  Mos.  XXDC,  155  gegebene  Re- 
construction  des  schon  oben  erwähnten  fr.  t6  richtig  ist,  so  war  auch  das  zu 
diesem  gehörende  Gedicht  in  ionischen  Dimetem  (mit  Analdisis)  geschrieben. 
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Vefs  nur  zum  Sdiluas  eines  ganzen  Systems  gebraucht  wor^ 
den  ist  —  Ein  grösserer  Vers  ist  der  brachykatalektische 

Tetrameter,  in  welchem  der  Dichter  ganze  Gedichte  ge- 
schrieben hat,  wie  Hephaestioti  angiebt  Hier  war,  wie 
es  scheint,  nur  der  erste  lonicus  vollständifj,  während  schon 
beim  zweiten  der  trochacische  Rhythmus  eintrat,  so  dass 
vier  Trochaeen  einander  folfjten.  Gerade  hier  finden  wir 
die  einleitende . Katalexts  Etwas  kleiner  ist  der  akata- 
lektische  Trimeter,  von  dem  bei  Anakreon  zwei  Arten 
vorkommen:  ein  rein  ionischer  ohne  Anaklasis  *),  und  einer 
mit  Analdasis,  die  aber  auf  die  erste  Hälfte  des  Verses  be- 
sdirSnkt  wurde  *).  Daneben  aber  gebraucht  er  auch  eine 
katalektische  Form  desselben  Verses  '),  die  verhältniss- 
mässig  selten  vorgekommen  zu  sein  scheint.  Der  grösste 
tonische  Vers  endlich  ist  der  akatalektischc  Tetrameter, 
in  dem  bereits  Alkman  und  Alkaeos  ganze  Gedichte  ge- 
schrieben hatten,  die  überwiegend  erotischer  Natur  waren. 
Auch  bei  Anakreon  scheint  der  Vers  zu  demselben  Zweck 
verwerthet  worden  zu  sein  Dieser  Tetrameter  wird  theils 
mit,  theils  ohne  Anaklasis  get»aut 

Von  den  lamben  und  Trochaeen,  die  er  nach  dem 


Zweifelhaft  cLigcgcn  erscheint  mir  die  Annahme  von  Blass,  doss  wir  es  fr.  43 
und  fr.  63  mit  einer  ans  6  Dimetem  bestehenden  Strophe  u  tbun  bal>cn, 
von  denen  5  Vene  anaklutiidi  waten,  der  flinfte  aber  allein  rein  ionisch. 
Wenn  ich  auch  zugebe,  dass  die  Strophe  scchszeilig  gewesen  ist,  und  auch 
fr.  43  besser  so  eingelhcilt  wird  (wegen  der  Interpunktion  t>ei  XeXitscatj,  so 
Ande  ich  keine  Berechtigung  zu  jener  Zwangsmassregel  (Ur  den  flioften  Vcn. 

1)  Heph.  68;  vgl.  fr.  47  n.  48;  Christ  a.  O.  5*$. 

2)  Fr.  47  V.  2. 

3)  Fr.  51,  52,  54. 

4)  Fr.  50.  53. 

5)  Fr.  SSl  Christ«  Mehrik  5ai,  der  richtig  schreibt  Amwtoao  oaiiXai 
(Bergk  oaüXoi)  ßaa-japiSs;. 

6)  Fr.  41,  42,43,44,45  (WO  mit  Blass  gelesen  werden  muss:  yop 
Xi'ftat  (jiiXuv  t').  Doch  ist  wahncbetnlicher,  wie  bemerkt  ist,  dass  fr.  43 
ans  ionischen  Dinelem  faestaodes  hat,  von  denen  6  tu  einer  Strophe  gehfirten. 
Auch  fr.  46  gehört  hichcr.  wo  aber  (Ins  <  r-f  Wort  «OTfOlAXct  offenbar  Ver- 
dorben i»t  ^Härtung  vcrbeikserte  at^a^aXsu). 
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Beispiel  des  Archilodios  gebrauchte,  ist  bereits  oben  die 
Rede  gewesen. 

Wenn  Anakreon  auf  diese  Weise  gewissermassen  der 

universellste  der  acoltschen  Lyriker  geworden 
ist,  da  er  alle  bisherigen  Formen  der  Aeoliker  und  der 
lambiker  vereinigt  und  einen  erstaunlichen  Reichthum  der- 
selben aufweist,  so  gilt  dasselbe  auch  von  seiner  musikalischen 
Stellung,  die  man  in 's  Auge  fassen  muss,  wenn  man  gegen  den 
Dichter,  der  schon  schleclit  genug  fortgekommen  ist,  gerecht 
sem  will  Wie  bei  keinem  der  vorhergehenden  Lyriker  finden 
wir  1>ei  ihm  zahlreiche  Anspidungen  auf  Saiteninstrumente» 
welche  beweisen,  dass  der  Dichter  vermuthlich  alle  bis  dahin 
in  Griedienland  üblich  gewesenen  verwerthet  und  für  alle  Be- 
gleitungen componirt  hat,  so  dass  er  dadurch  eine  bemerkens- 
werthe  Vielseitigkeit  zeigt.  Wir  finden  bei  ihm  die  lydische 
Magadi-s  '),  die  zuerst  von  Alkman  erwähnt  war,  und  die 
sehr  wichtige  Angabe,  dass  dieselbe  20  Saiten  gehabt  hat  *). 
Auch  ein  zweites  lydisches  Instrument,  die  Pektis  mit  sieben 
Saiten,  welche  Terpander  von  den  Lydern  übernommen  und 
verbessert  hatte  erwähnt  der  Dichter  bei  Gelegenheit  eines 
Ständchens^).  Am  häufigsten  aber  scheint  bei  ihm  vorge- 
kommen zu  sein  der  B  a  r  b  i  t  o  s ,  welcher  das  charakteristische 
Instrument  der  aeolischen  Lyrik  gewesen  ist  und  stets  dafür 
gegolten  hat  so  dass  Anakreon  als  Erfinder  desselben 
angesehn  wurde.  Aber  schon  Sappho  hatte  ein  verwandtes 
Instrument  erwähnt.  Wie  .Sappho  sclieint  auch  Anakreon 
dies  Instrument  gelegentlich  Chelys  genannt  zu  haben  *). 


1;  Fr.  18. 

21  Th.  I,  102. 

3)  Ih.  I,  loa. 

4)  Fr.  17;  dk  kkr  towohlf  wie  fr.  18  der  techniMhc  Amdrack  ^iXlm 
ist,  so  mttucn  wir  in  beiden  Fallen  den  oricnta1i->i  licn  Gc!)rauch  des  Schla- 
gens mit  den  Händen  (d.  h.  ohne  Plcklron)  annehmen:  vgl.  Th.  I,  8!t.  Die 
Pektis  in  der  Hand  des  Simalos  wird  erwflluit  fr.  as. 

5)  VgL  Athen.  IV,  17$  D  and  iSa  F  (fr.  143)$  Th.  I,  107  f.;  AnÜ* 
pater  Sidonios  in  .\nthol.  P.M.  VII,  23  u.  29;  Simonidcs  \h.  VIT,  25. 

6)  Antb.  i'al.  VII,  24  Ravvü)r,iO(  xfoüwv       ^lÄöncuda  j^^i'Äuv, 
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Aristoteles  verbannte  es,  wie  oben  erwähnt  ist,  aus  dem 
Jugendunterricht 

Neben  dieser  Vielseitigkeit  in  den  Saiteninstrumenten 
dürfen  wir  aber  auch  grosses  Verständniss  für  das  FlÖten> 
spiel  voraussetzen.  Die  Lustknaben  des  Polylcrates  zeichneten 
sich  wohl  theilweise  durch  musikalische  Fertigkeiten  aus^ 
wenigstens  von  Bathyllos  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  Cr 
im  Flötenspiel  bedeutendes  geleistet  habe.  Wenn  wir  nun 
erfahren,  dass  der  Knabe  Leukaspis  lauscht,  wahrend  der 
Dichter  ihm  vorspielt  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  Ana- 
kreon  auch  zu  diesen  musikalischen  Fertigkeiten  in  Be- 
ziehung gestanden  hat  und  vielleicht  Lehrmeister  darin  ge- 
wesen ist  Das  Flötenspiel  des  Bathyllos  scheint  er  einmal 
in  den  uns  erhaltenen  Bruchstücken  zu  erwähnen  *). 

Mit  Anakreon  ist  die  aeolische  Ljrrik  zu  Grabe  getragen 
worden,  und  er  hatte  wohl  das  meiste  dazu  gethan,  uro 
diesen  Zcrsetzungsprozess  zu  beschleunigen.  Aber  haupt- 
sächlich waren  es  doch  wohl  die  veränderten  Zeitverhältnisse, 
durch  welche  die  monodische  Lyrik  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wurde.  Durch  die  Perserkriet^e  war  mit  einem  Mal 
die  Aufmerksamkeit  von  ganz  (Griechenland  auf  die  poli- 
tischen Verhältnisse  gelenkt,  und  alle  Kräfte  wurden 
angespannt,  um  den  gefährlichen  Gegner  fiir  immer  unschäd- 
lidi  zu  machen.  Festland  und  Inseln  waren  in  gleidier 
Weise  durch  diese  Beschäftigung  in  Anspruch  genommen. 
Der  athenische  Seebund  bildete  die  centrale  Gewalt,  der  sich 
die  Inselwelt  des  Archipels  und  die  Colonicen  iintert^cordnet 
hatten.  In  dieser  Periode  des  Ruit^cns ,  der  Entwicklung 
eines  nationalen  Gedankens  und  einer  nationalen  Politik  hatten 
die  Empfindungen  der  Einzelnen  keinen  Raum  mehr  gefunden, 
und  wo  ihnen  noch  Ausdruck  gegeben  wurde,  begegnete 
ihnen  eine  Missachtung,  die  kdn  Dichtertalent  in  die  Höhe 
kommen  liess. 

Auf  der  andern  Seite  waren  es  auch  die  veränderten 


i)  Fr.  i8. 
a)  Fr.  ao. 
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inneren  Verhältnisse,  welche  den  monodischen  Lyrikern 
nicht  günstig  gewesen  sind.  Die  Zeit  der  absoluten  Fttrsten- 
herrschaft  hatte  das  eine  Gute  gehabt,  dass  mittellose  Dichter 

an  den  fürstlichen  Hof  gefesselt  und  dort  unterhalten  wurden. 
Bei  jener  Regierungsfomi  hatte  der  Einielne  auch  weit  mehr 
Müsse,  wie  das  ganze  Leben  im  Staat  einen  mehr  idyllischen 
Anstrich  hatte,  da  die  Beschäftigung  mit  der  Politik  nur 
den  Unzufriedenen  und  Revolutionären  zukam.  Dies  war 
alles  anders  geworden  mit  dem  Sturz  der  Alleinherrschaften 
und  der  Einführung  einer  demokratischen  Staatsform.  Nicht 
nur  wurde  ein  jeder  Bürger  zur  Theilnahme  an  dem  Staats- 
dienst herangezogent  wodurch  es  im  Interesse  der  B^;abteren 
und  Tucht^eren  liegen  musste,  diese  Theilnahme  zu  einer 
möglichst  einflussreichen  und  fruchtbaren  zu  gestalten,  sondern 
die  Demokratie  hatte  für  die  Stellung  der  lyrischen  Dichter 
weniger  Interesse,  als  die  Fürsten ;  in  keinem  Fall  aber  war 
sie  gewillt,  Ojjfcr  dafür  zu  bringen. 

Ferner  waren  es  auch  die  socialen  Verhältnisse, 
welche  durch  die  Pcrserkricge  eine  jähe  Veränderung  erlitten 
hatten.  Jener  patriarchaUsdie  Zustand  der  von  Attika  ent- 
fernteren Inseln  hatte  au%eh6rt  Alles  wurde  herangezogen 
zu  dem  grossen  attischen  Bund,  sei  es  mit  SduiTen  und 
Heeresfolge  oder  mit  Geld.  Dadurch  gingen  die  früheren 
Sondereinrichtungen  verloren,  welche,  wie  in  Lesbos,  dem 
Aufblühen  der  Lyrik  so  überaus  günstig  gewesen  waren. 
Die  Metropole  Athen  verschlang  alles,  was  in  der  Fremde 
noch  von  Künstlern  und  Dichtern  lebte,  während  Attika 
seine  Cultur  und  seine  Hetaerenwirthschaft  den  Inseln  mit- 
theilte. Dass  beide  in  gleicher  Weise  angethan  waren,  um 
der  monodischen  Lyrik  ein  Ende  zu  madien,  kann  kaum 
bezweifelt  werden.  Man  braucht  blos  einen  Blick  auf  die 
ältere  attische  Komödie  zu  werfen,  um  zu  erkennen,  wie 
der  kühle  und  überlegene  Athener  die  leidenschaftlichen 
Liebesverhaltnisse  auffasste,  die  in  den  Gedichten  der  Sappho 
und  des  Alkaeos  i^efundcn  wurden.  Hohn  und  nichts  als 
Hohn!  Und  wie  konnte  es  anders  sein  in  einem  Lande,  in 
welchem  man  nur  die  Hausclavin  und  die  Lustdirne  kannte? 
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Konnten  dort  jemals  die  Herzenstöne  Alkman's  und  die 
feuerdurchströmten  Lieder  der  Sappho  erklti^en  oder  auf 

Vcrständniss  rechnen? 

Endlich  war  auch  das  Aufkommen  der  Sophistik 
und  der  Geschichtsschreibung  für  die  Lyrik  nicht 
günstig.  Das  Interesse  der  Gebildeten,  welche  nicht  gänzlich 
im  öffentlichen  Dienst  aufgingen,  wurde  plötzlich  auf  ein  ganz 
heterogenes  Gebiet  hingdenkt  Bei  uns  erzeugte  das  Hervor- 
treten der  Philosophie  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
und  das  Aufblühn  der  exacten  \t%senschaften  am  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  nach  einer  Periode  grossart^prter  dich- 
terischer Blüthe  eine  Epigonenlitteratur,  die  man  mit  dem 
Namen  der  romantischen  Schule  umfasst.  In  Griechenland 
finden  wir  einen  solchen  Uebergang  zum  vollständigen  Auf- 
hören der  Lyrik  nicht,  was  zum  grossen  Theil  wohl  den 
veränderten  socialen  Verhältnissen  und  besonders  der  ab- 
weidienden  Ersiehung  zugeschrieben  werden  muss.  Vielmehr 
ist  die  eigentliche  Kunstlyrik  mit  einem  Mal  aus,  und  die 
hölzernen  Versuche  der  damaligen  Dith/rambiker  zeigen  mit 
erschreckender  Deutlichkeit,  dass  es  mit  der  Lyrik  überhaupt 
bereits  zu  Ende  war. 

Wie  sehr  die  leichteren  Gedichte  Anakreon's  gerade 
wegen  der  stereotypen  Gedanken,  die  sich  darin  wiederholten, 
zur  Nachahmung  reizten,  erkennt  man  am  besten  aus  der 
Sammlung  der  Anakreonteen,  jenen  etwa  sechzig  im  Stil 
Anakreon's  gedichteten  Liedern  *).  Diese  Gedichte  haben 
gleichsam  die  Stichworte,  über  welche  die  anakreontische 
I-yrik  verfögte,  zum  Theil  in  eleganter  Weise  vcrwerthet 
Die  grauen  Haare  des  Dichters,  die  Macht  des  I">os,  tlie 
Schilderung  seines  Nestes  im  Herzen,  Aufforderungen  an  den 
Maler,  die  schöne  Geliebte  oder  den  Knaben  Batliyllos  zu 

l>  In  dem  in  Pari»  nittckgebliebenen  Tbeil  der  Heidelberger  Antholu(;ie 

s.  679 — 6qo  von  der  Hand  A  geschrieben,  welche  auch  den  ersten  Theil  der 
I landschhft  8.  i — 452  schrieb:  vgl.  V.  Rose,  Anacreontis  Teii  Sympos.  pracf. 
tV;  Flnslcr,  Kr.  Unten.  1.  AntboL  101  not. 
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malen,  dann  Liebesgedichte  an  Bathyllos  und  Trinklieder 
mit  manirirter  und  oberfläclifidier  Motivirung,  oder  Sdiilite- 
rungen  von  den  Wirkungen  des  Weins  spielen  in  dieser 
Sammlung  die  Hauptrolle.   Aber  wie  sehr  uns  schon  bei 

Anakreon  die  Madit  einer  wirklichen  Empfindung  abgeblasst 
erschien,  wenn  man  sie  mit  Alkaeos  oder  Sappho  vergleichen 

wollte,  eine  solche  Marklosifrlceit  und  einen  solchen  ober- 
flächlichen Apparat  und  Schematismus  können  sie  nicht  eje- 
habt  liaben,  wie  diese  Anakreontcen.  Es  war  eine  völlige 
Verkennung  des  Charakters  in  diesen  Gedichten,  wenn  man 
dnzelne  unter  ihnen  als  besonders  gelungen  und  des  Anakreon 
würdig  hervorheben  wollte 

Aber  auffallender  Weise  hat  ein  grosser  Theil  der  Philo- 
logen sich  nicht  zu  einem  vollständig  ablehnenden  Urtheil 
entschliessen  können.  Selbst  Bentie y  unterschied  echte 
von  unechten,  indem  er  die  Trennung  beider  als  eine  schwie- 
rige Aufgabe  bezeichnete").  Ihm  folgten  besonders  Hem- 
sterhusius  und  Brune k.  Mchlhorn  ist  in  seiner  Aus- 
gabe der  Gedichte  zunächst  von  ihrer  Echtheit  ausgegangen 
und  hat  dann  dreissig  unechte  Stücke  ausgeschieden.  Ebenso 
hatte  Stark  geglaubt,  dass  echte  Gedichte  in  der  Sammlung 
enthalten  seien.  Rose  aber  war  der  Ansidit,  dass  es  nie- 
mals entsdiieden  werden  wird,  ob  ein  Gedicht  darunter  von 
Anakreon  herrühre  oder  nicht.  Sehr  entschieden  aber  hatte 
sich  Wolf  ausgesprochen'),  der  sowohl  die  „leyermässige 
Art"  der  Gedichte  richtig  erkannte,  als  auch  die  „monotonische 
Leyer,  worin  das  Ganze  fortlaufe".  Durch  sein  Urtheil  wurde 
wesentlich  bcinflusst  O.  Müller*). 

Die  Argumente  nun,  warum  die  im  Codex  der  Anthologie 

1)  Welcker,  Kl.  Sehr.  II,  356  f.  hat  n.  3  (nach  Bcrgk  »\  n  54 
(wegCD  Himer.  Or.  IV,  3,  n.  17,  18,  n.  24  (wie  kann  der  Gedanke  dieses 
Gedichts  aber  die  Waffen  der  Thiere  und  Meuchen  identifidit  wefden  mit 
der  Schilderung  bei  Max.  Tyr.  XX^  6^  die  doch  ein  ganz  anderes  Gedicht 
im  Aagc  hnt?:  n.  4;  ,ik  echt  erkennen  wollen,  ohne  den  geringsten  Gmnd. 
Zv  diesen  iilgte  er  noch  einige  binza  :  vgl.  a.  O.  389. 

2)  Vgl.  Weleicer  a.  O.  364  not 

3)  Vöries.  Uber  gr.  Litg.  SSS.- 

4)  Litg.  I,  314  f. 

riaall,  iriMk.  Lgrrik.  3^ 
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erhaltene  Sammlung  von  Anakreon  nicht  herrühren  kann, 
von  dcni  rein  aesthetischen  Grund,  der  nicht 
mathematisch  zu  beweisen,  sondern  nur  individudl  zu  empfin* 
den  ist,  folgende.  Während  uns  aus  den  echten  Gedichten 
des  Anakreon  fast  zweihundert  Fragmente  erhalten  sind,  wird 
aus  dieser  Sammlung  nur  einmal  ein  Gedicht  in  etwas  ver- 
änderter Gestalt  von  Gellius  citirt,  der  hinzufügt,  dass  es 
von  Anakreon  im  Greisenalter  gedichtet  sei  Nun  aber 
geht  nicht  nur  aus  def  ganzen  Stelle  hervor,  dass  Gellius 
eine  Sammlung  der  Anakreonteen  vorgelegen  habe,  sondern 
der  Zusatz,  dass  das  Gedicht  im  Greisenalter  geschrieben  sei, 
zeigt  aufs  klarste,  dass  Gellius  entweder  diese  Notiz  in  der 
Sammlung  vorgefunden  oder  sie  aus  den  Angaben  der  andern 
Gedichte  erschlossen  hat  Denn  da  in  diesem  Gedicht  gar 
keine  Anspielung  auf  das  Greisenalter  vorkommt,  in  den  echten 
Gedichten  gewiss  aber  nur  aus  dem  Inhalt  und  den  in  ihnen 
selbst  enthaltenen  Angaben  zu  entnehmen  war,  ob  sie  im  Greisen- 
alter gedichtet  seien  oder  nicht,  so  ergiebt  sich,  dass  Gellius 
die  ganze  ihm  vorliegende  Sammlung  dem  Grcisenalter  des 
Dichters  zugewiesen  hat  Nun  ist  dasselbe  Gedicht  uns 
noch  zweimal  erhalten,  und  zwar  einmal  in  einer  etwas  ver^ 
kürzten  Gestalt  *),  so  dass  kein  Zweifel  obwalten  kann,  dass 
dies  die  älteste  der  drei  uns  erhaltenen  Formen  des  Gedidits 
ist  Wenn  daher  die  Sammlung  der  Anakreonteen  schon 
vor  Gellius  derartige  Nachbildungen  erfahren  hat,  so  kann 
dieselbe  kaum  nach  dem  Beginn  der  christlichen  Aera  entstan- 
den sein.  Andrerseits  aber  ist  ersichtlich,  dass  ein  Theil  dieser 
Gedichte  schon  frühzeitig  zu  einem  Florilegium  gedient  hat, 
welches  daneben  auch  Epigramme  enthielt,  und  von  Kephalas 

1}  Gell.  XIX,  9. 

2)  Vgl.  n.  6,  37,  45,  49,  5»  «•  «• 

3)  Aath.  Pil.  XI,  48. 

41  Zumt  wurden,  wie  Bergk  richtig  geschn  hat,  5  Verse  hinzugefügt 
(4,  10,  II,  14,  16)  und  etwas  verstDdert,  was  also  schon  vor  GelHus  geschehn 
nt,  dum  entsUnd  dae  Uebergangsfonn,  welche  die  in  der  SuudaDg  erbeU 
tene  Gestalt  TennittcHe.  —  Vgl.  Ober  diese  VeiSndenag  anch  Ro»e,  Ana» 
CKontu  Teil  Symp.  5. 
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für  die  Anthologie  bei  XI,  47  und  48  benutzt  worden  ist  *). 
Der  Text  der  Gedichte  im  Florilegium  hatte  sich  reiner  er- 
halten,  als  der  in  der  Sammlung  der  Anakreonteen  selb«^ 
welcher  von  Kephalas  oder  anderen  Umdichtui^en  und  Inter- 
polationen (zum  Theil  mit  metrischen'  Fehlem)  erfahren  hat 
Gellius  selbst  kann  nicht  aus  dem  Florilegium,  sondern  nur 
aus  der  Sammlung  geschöpft  haben. 

Was  nun  das  Versmass  der  Gedichte  anbetrifft,  so  ist  die 
kleinere  Hälfte  125)  in  dem  oft  erwähnten  katalcktischen  iam- 
bischen  Dimetron  oder  in  Hemiamben  geschrieben  weiches 


I)  Vgl.  Finsler  a.  Q.  loi  not.  Es  sind  die  Anakreonteen  n.  3  und  7. 
—  KtfkaäM»  machte  sein  Florttegiinn  Ende  des  9.  Jh.x  Tgl.  Wolters,  de 
qtigr.  Graec.  antbol.  13  1  Halle  1882). 

21  33  Gedichte  sind  ibei  Bergk  •)  im  ionischen  anaklastischen  Dimetron 
gedichtet  (weiches  selten  in  reiner  Gestalt  auftritt  >;  nur  wenige  haben  ein  ab- 
weichende« Versaaas.  VgU  Stark  n.  O.  «7.  Ein  Gedicht  besteht  ans  Phc- 
recrateen  und  iambUchen  Dimelenii  fl.  49;  eines  (n.  4)  aus  den  Mtetten 
politischen  Verden  mit  Vereinigung  von  grammatischem  Acccnt  und  metrischem 
Ictna  bei  weiblichem  Versausgang.  Neuerdings  hat  Fr.  ilaossen  Uber  die 
GUedemng  der  im  Pil.  erhaltenen  Sannninng  der  Analcreonteen  sehr  an- 
sprechende Beobachtungen  gemacht,  die  davon  ausgehn,  dass  die  besseren 
Gedichte  am  Anfang  der  Sammlung  stehn,  während  nach  dem  Schluss  die 
immer  grossere  Schwäche  der  Composition  hervortritt.  Wenn  man  nämlich 
die  3  bysanthiischen  Gedidite  3  (GegenstUdt  tn  i),  3  (welches  tn  *  gdiürig 
iMtrachtet  ist)  und  5  (Gegenstttclc  au  4)  ausscheidet,  so  bleiben  12  Gedichte 
besserer  Art  in  Hemiamben  (1,4,  6  — 15  alles  nach  der  Zahlung  von  Rose», 
darauf  folgen  vier  ionische  (16,  17,  18  a  u.  l8b)  und  zwei  in  abweichenden 
(lofBoedischen>  Rhythmen  (19,  30),  weldie  ehie  kleine  nrsprSngttdie  Saam» 
lmi£  gebildet  haben  können.  Daraaf  folgen  vierzehn  Gedichte,  von  denen 
sieben  (21 — 271  in  Hemiamben,  sieben  (28—341  in  reinen  Anaclomenoi  ge- 
dichtet sind.  Aber  wahrend  die  erste  Sammlung  sich  mit  Vorliebe  mit  der 
Person  des  Anakseon  besehilUgt,  findet  sich  in  diesen  Gedichten  keine  Spar 
von  dem  Dichter,  ja  nicht  einmal  von  dem  Liebling  Bathyllos.  Andre  Eigen- 
heiten sind  z,  B.  seine  Vorliebe  für  Anspielungen  aus  dem  Reich  der  Natur 
(21,  24,  33),  femer,  dass  er  mehrere  Eroten  nemit  (25,  28),  wahrend  die 
erste  Sammlong  nur  einen  Eros  Icenot  —  Andre  Beobachtongen  fiber  den 
Accent  ermöglichen  wieder,  einige  Gedichte  der  byzantinischen  Zeit  nun» 
weisen.  Zu  diesen  gehören  aber  nicht  55  —  57  trotz  ihrer  grossen  Geschmack- 
losigkeit,  die  in  d.  4  oder  5  Th.  geietat  werden  müssen.  Vgl.  Philol.  Wochen- 
schrilt  n,  N.  51  (iSSs).  —  So  seharftinnig  diese  Hypothese  ist,  so  ninss 
aaa  doch  immer  die  nfspcllngliche  Saaunhnv  im  Ange  behalten,  die  He* 
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speciell  Anacreonteum  genannt  wird.  Nun  ist  allerdings  mög- 
lich, dass  schon  Anakreon  selbst  diesen  Diineter  gebraucht 
hat,  aber  wenn  man  die  Thatsache  erwägt,  dass  die  beiden  von 
Hephaestion  als  Beispiel  angeführten  Verse  gar  nicht  spedell 
dem  Anakreon  zugescHrieben  werden  und  in  unsrer  Sammlung 
der  Anakreonteen  stdien  so  liegt  die  Wahrschönlichkeit 
nahe,  dass  der  Name  des  Verses  jedenfalls  erst  nach  den 
Gedichten  der  Anakreonteensammlung  selbst  von  den  Metrt- 
kern  gebildet  wurde*].  Wie  aber  noch  auseinandergesetzt 
werden  wird,  ist  es  wieder  ein  iambischer  Dichter  Herodas 
gewesen,  der  in  der  Zeit  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  gelebt 
hat,  welcher  der  vergessenen  und  brach  liegenden  Versgattung 
der  Hemiamben  in  «rotisdien  Gedkhten  au  einrai  neuen 
Aufschwung  verholfen  hat  Nehmen  wir  nun  als  sdbstver- 
standltch  an,  dass  nach  dessen  Zeit  und  Vorbild  überhaupt 
erst  derartige  Gedichte  gemacht  worden  sind,  so  begreift 
man,  dass  schon  ein  gewisser  Zeitraum  verfiiessen  musste, 
bevor  man  eine  Sammlung  des  vorhandenen  Materials  veran- 
stalten konnte.  Und  gewiss  ist  eine  Sammlung  solcher  Gedichte 
in  Hemiamben  der  Grundstock  der  ganzen  Sammlung  gewesen, 
der  sich  vor  den  andern  durch  Einfachheit  und  durch  ein 
immerhin  noch  poetisches  Colorit  auszeichnet       Da  nun 


phacstion  und  Gcllius  vorgeleßen  hat.  und  von  der  wir  nur  annehmen  können, 
dass  sie  aus  Hemiamben  bestanden  hat.  Da  io  dem  Kest  der  Gedtclite  nur 
noch  39  (alles  aadi  Rose)  (45  bat  daneben  andere  Verses  47  (wonns  Heph. 
dtirt)  und  54  in  Hemiamben  gedichtet  sind,  die  alle  drei  keine  Beziehung  zu 
Anakreon  oder  Bathyllos  haben,  so  werden  wir  sie  gleichfalls  zu  der  zweiten 
Sammlung  rechnen  und  den  Schluss  daraus  ziehn  dürfen,  dass  bei  der  ältesten 
Verainigong,  die  «ir  in  der  Zeit  der  Meleager  aageaetxt  baben,  beteiti  swei 
kleinere  Sammlungen  vorbanden  waren,  von  denen  die  eine  mit  Absicht  den 
Anakreon  imitirt  und  ihn  sogar  redend  einfiihrt  ^71,  die  zweite  nur  in  der  Art 
des  Anakreon  gedichtet  war,  ohne  sich  am  seine  Person  zu  bekflnunem.  — 
Die  grtesere  Hälfte  der  Gedichte  wird  erat  dareb  Kepbalas  hinngekominen  sein. 

I!  N.  45  V.  S  f. ;  vgl.  auch  Stark  a.  O.  57. 

2)  Insofern  hatte  O.  Müller  I,  315  not.  docb  nicht  so  ganz  Unrecht 
und  verdiente  lächt  den  Tadel,  der  ihm  durch  Welcher  a.  O.  360  not  ta 
Thefl  geworden.  . 

3)  So  licbtig  Bcrgk,  Poet.  Ljr.  »96.  Das  Veraeichnisa  vor  der  Heidel- 
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GeUius  und  wahisdheiiiUdi  Hephaestion  diese  Sammlung  bereits 
vorgelegen  hat,  so  wird  es  kein  Fehlschluss  sein,  wenn  wir 
ihre  Entstehung  derselben  Zeit  zuweisen,  in  welcher  die  erste 
Sammlunr^  der  Epigramme  erfolgt  ist,  d.  h.  der  Zeit  des 
Meleager  oder  dem  ersten  Jahrh.  v.  Ch.,  ohne  entscheiden 
zu  wollen,  in  welcher  Zeit  die  Gedichte  in  ionischen  Dirnetern 
und  andern  V^rsmassen  hinzugekommen  sind.  Nicht  unwahr- 
scheinlich aber  ist  es,  dass  die  ionischen  Gedichte  überliaupt 
erst  durch  Konstantin  Kephalas  der  urspiüi^tichen  Sammlung 
der  Hemiamben  einverleft>t  worden  sind. 

Noch  ein  Argument  ist  tu  wenig  berttcksichtigt  worden. 
Die  echten  Gedichte  Anakreon's  zeigen  an  keiner  Stelle 
den  Namen  des  geliebten  Bathyllos  (woraus  der  Schluss  zu 
ziehn  ist,  dass  dieser  Name  seltener  vorgekommen  sein 
muss,  als  die  der  Knaben  Smerdis  und  Kleobulos),  haben 
aber  noch  daneben  eine  Menge  anderer  Knabennamen.  Nun 
enthalten  bekanntlich  die  Anakreonteen  jene  beiden  Namen 
gar  nicht,  sondern  nur  den  des  Bathyllos  Nur  ein* 
mal  wird  ein  Knabe  Kybebes  erwähnt,  bei  dessen  Tansen 
der  Dichter  in  Raserei  versetzt  wird  Dies  Missveriiält- 
niss  kann  nur  so  erklärt  werden,  dass  der  Name  Bathyllos 
am  besten  in  die  Hemiamben  und  ionische  Dimeter  hinein- 
gepasst  hat.  Wie  weit  aber  ist  dies  entfernt  von  dem 
sprudelnden  Reichthum  des  Dichters  Anakreon,  der  gewiss 
nicht  in  Verlegenheit  gekommen  ist,  um  die  zahlreichen 
Namen  der  gefeierten  Lustknaben  metrisch  unterzubringen! 
Auch  das  ist  bemerkt  worden,  dass  kein  einziges  Mädchen 
mit  Namen  angeführt  sei,  und  dass  nur  selten  auf  ein 
bestimmtes  Mädchen  eine  Anspielung  vorkomme  während 
immer  im  allgemeinen  Mädchen  und  Weiber  genannt  werden, 
die  ihm  das  Greisenalter  zum  Vorwurf  machen. 

Aufmerksam  gewesen  ist  man  auch  auf  die  Behandlung 

berger  Handschlift  giebt  ausdrücklich  an:  ävax^iov:o(  Tr,:ou  au|incio:3xä  ^{it- 
«iftßct«  x«\  «««spcdm«  — ;  vgl.  Jacobs,  Proleg.  68;  Welcker  a.  O.  370. 

I)  Vgl.  n.  9.  14.  16.  17.  18. 

a)  Vgl.  n.  51;  Stark,  Quaest.  Anacrcont.  13. 

3)  N.  II  T.  II,  22  V.  II,  D.  34  V.  7;  Tgl.  Stark  a.  O. 
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des  Dialekts  in  den  Anakreonteen ,  was  zu  dem  sicheren 
Ergebniss  geiiihrt  hat,  dass  6\t$t  Gedichte  n^t  zu  den  echten 
Gedichten  des  Anakreon  gehören  können.  Man  hat  nämlich 
hinsichtlich  des  Dialekts  folgende  vier  Klassen  unterscheiden 
zu  müssen  geglaubt  Die  erste  umfasst  Gedichte  in 
ionischem  Dialekt  oder  in  solchen  attischen  Formen, 
die  auch  in  den  echten  Fragmenten  zu  Tage  treten.  Bei 
diesen  wird  also  zunächst  noch  die  Möglichkeit  zuget^cben 
werden  können,  dass  sie  echt  sind.  Die  zweite  Klasse 
zeigt  attische  Formen,  welche  in  den  echten  Fragmenten 
nicht  vorkommen  und  einer  späteren  Zeit  zuzuweisen  sind. 
Die  dritte  zeigt  eine  Misdiui^  von  dorischen  und  ionischen 
Formen,  wfihrend  die  vierte  ein  einziges  Gedicht  in  dori- 
schem Dialekt  enthält  *).  Allerdings  muss  zugestanden  werden, 
dass  manche  Eigenheiten  auch  auf  Fehler  oder  Liebhabereien 
der  Abschreiber  kommen  können,  wodurch  die  Sicherheit 
jener  Unterscheidungen  eine  Einbusse  erleidet.  Demnach 
werden  die  Kritiker,  welche  sich  in  Zukunft  mit  dem  Ursprung 
der  Anakreonteen  und  mit  der  Sonderung  ihrer  verschieden- 
artigen Bestandtheile  oder  Gruppen  beschäftigen,  aucli  diesen 
Punkt  ebenso  scharf  in's  Auge  fassen  müssen,  wie  die  von 
Haussen  so  streng  gesonderten  metrischen  Eigenheiten. 

Nun  ist  etwas  sehr  merkwürdig.  Der  Biograph  Hesychios 
ßihrte  diese  Anakreonteen  nicht  unter  den  Gedichten  des 
Anakreon  auf;  ein  Leser  bemerkte  dies  und  erlaubte  sich 
in  Folge  dessen  einen  Zusatz  Demnach  hat  dieser  gelehrte 
Sammler  richtiger  gesehn,  als  Hephaestion  oder  wenigstens 
als  Gellius,  der  kein  Bedenken  trug,  die  Anakreonteen  dem 
Dichter  zu  geben.  Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass 
die  Behandlung  dieser  Stelle  durch  Welcker  verfehlt  war. 
Der  Schluss  ist  ^dier ,  dass  noch  griechisdte  Autoren  des 
6.  Jh.  n.  Ch.  im  Stande  waren,  die  echten  anakreontdschen 

I)  Stark  a.  O.  Sl. 
a)  N.  47. 

3)  ^Cl«  oben:  —  x«\  ouvt^ps-l«!  —  x:ft  t&  ««Xoiiitiva  *A«a«p(dvTiia. 
In  meiner  Ausgabe  des  Ilcsychio'^  li.il  r  ich  leider  noch  nicht  den  Ifoth  ge> 
babt,  dieien  SchlomU  voUsiändig  als  InterpoUtioo  eise«  Lesen  Mmoieneii. 


Hipponax.  557 

m 

Gedichte  von  dieser  Pseudonymen  Sammlung  zu  unterscheiden, 
was  vielen  modernen  Vertretern  der  Philologie  zu  unter- 
scheiden nicht  geglückt  war. 


Achtes  Capitel. 

Die  lambographeu. 

I. 

Hipponax,  ein  Sohn  des  Pytes  und  der  Protis,  war 
aus  Ephesos  gebürtig,  und  stammte  aus  einer  nicht  sehr 
■  angesehenen  FainjUe  *).    lieber  seine  Lebenszeit  gehen  die 
Ansiditen  auseinander,  da  er  bald  als  Zeitgenosse  des  Kyros 

und  Kroesos  genannt  (d.  h.  Ol.  58  =  546) '),  bald  in  Ol.  60  •) 
(S37)>  "«^^r  sogar  in  die  Zeit  des  Dareios  Hystaspis  (521—485) 
gesetzt  wird  *).  Dagegen  gab  es  auch  solche  Kritiker,  welche 
den  Dichter  zu  einem  Zeitgenossen  des  Terpandcr  machten, 
und  Hieronymus  rückte  ihn  in  Ol.  23  Von  diesen  letzten 
Ansätzen  kann  man  von  vornherein  abschn,  da  der  Dichter 
jünger  als  Bias  von  Priene  Ist,  dessen  Blüthe  oben  auf 
570  n.  Ch.  angesetzt  worden  is^  und  als  der  letzte  lesbische 
KiÜiarode  Perildeitos,  welcher  vor  Fhrynb  gelebt  hat  Zwischen 
diesen  letztgenannten  Männern  lebte  Hipponax,  d.  h.  er  ist 
dn  —  vermutfalich  weit  älterer  —  Zeitgenosse  des  Dareios  % 

1)  Hesych.  (Sutd.)  v.  'IrkuW«^;  Strabo  XiV,  642;  Clem.  AI.  Strom.  I, 
308  D.  Seine  Elten  batte  er  In  den  Gediditen  erwUnit  imd  Bcrgk  beiMht 

fr.  33  auf  die  Mutter  des  Dichters,  die  ihn  genährt  and  gebadet  ImL 

2)  Bei  Theognis  ist  bemerkt  worden,  dass  diese  Datiriing  «o  ?n  ver- 
stebn  sei  (=  Einnahme  von  Sardes  i.  J.  546),  während  die  Bestimmung  nach 
Kjnros  und  Kambjrses  auf  Ol.  <Ss  mm  530/29  sich  bezieht. 

3)  Plin.  bist.  nat.  36,  5. 

4)  Proclus  243  Westph.:  Solin.  40,  16  hat  keine  chronologische  Anord* 
nung,  da  er  nach  MiatDcrmos  und  Antimachos  erst  Hipponax  nennt. 

5)  Vgl.  anch  Flnt.  mos,  6;  EuseMus  ffickte  di^egen  TeqMUider  in  Ol. 
35:  vgl.  Th,  I,  190.  Plutarch  bemerkt  wohl  sehr  richtig,  dass  selbst  Pcri- 
kleitos  älter  war  als  Hipponax:  vgl.  Th.  I,  213.  Vgl.  anch  Westphal, 
Musik  d.  ghecb.  Alt.  53  and  .lll  (Leipzig  1883). 

6)  Welcker,  Hippon.  rcL  II.  fo  der  pniidicn  Mannorchionllc  ep.  4s 
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und  wenn  Plinius  ihn  mit  solcher  Bestimmtheit  um  Ol.  60 
leben  lässt,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  er  einen  bestimmten 
Anhalt  dafür  gehabt  haben  muss.  Nehmen  wir  also  an, 
dass  der  Anfang  der  Regierung  des  Dareios  mit  der  Blilthe 
des  Hipponax  zusammenfalle,  so  war  der  letztere  etwa  561 
geboren,  stand  i.  J.  537  im  24.  Lebensjahr,  wodurch  er  im 
wesentlichen  zum  Zeitgenossen  des  Simonides  wird. 

Es  picbt  aber  noch  einen  andern  Wep^zeif^er  in  der 
Datirung.  Nach  dem  kiihnen  Zuge  des  Harpagos  gegen  die 
ionischen  Städte  (i.  J.  545)  waren,  wie  in  der  Geschichte 
des  Theognis  erzählt  wurde,  die  demokratischen  Verfassungen 
der  griechischen  Städte  KInnasiena  aufgehoben  und  Allein- 
herrscher in  den  einzehien  Städten  eingesetzt  worden,  welche 
mit  dem  Perserkönig  auf  möglichst  gutem  Fuss  zu  stehen 
gezwungen  waren.  Da  Hipponax  aus  Ephesos  durch  die 
Tyrannen  Athenagoras  und  Komas  vertrieben  worden  war 
so  ergiebt  sich  daraus,  dass  dies  Ereigniss  erst  nach  545 
stattgefunden  haben  kann.  W  ir  werden  daher  nicht  irren, 
wenn  wir  diese  Vertreibung  i.  J.  537  setzen,  so  dass  Plinius 
nach  diesem  Ereigniss  gerechnet  haben  muss,  und  dass 
di^enigen  Chronographen,  welche  ihn  OL  58  ansetzen 
(d.  h.  58,4  =  545),  eben  jene  persische  Unterwerfung  und 
^Setzung  der  Alleinherrscher  in  den  einzdnen  Städten  im 
Auge  haben,  unter  denen  nachweisbar  der  Dichter  gelebt 
hatte,  und  die  seiner  Vertreibung  vorausgegangen  sein  musstc. 

Der  vertriebene  Dichter  siedelte  von  Ephesos  nach  Klazo- 
menae  über,  und  da  er  einen  grossen  Theil  seines  spateren 
Lebens  hier  zugebracht  hat,  wird  er  auch  der  Klazomenier 
genannt  *).    Welche  Gründe  Veranlassung  waren,  dass  Hippo- 

steht  Hipponax  verzeiclinet  bei  dem  Jahre  278  1=  542  v.  Ch.\  was  also 
mit  un'^ercr  Rechnung  ziemlich  Übereinstimmt  (Ol.  59,  3);  ofTcnbar  ist  auch 
hier  mit  $4a  das  Jahr  seiner  Veitreibang  gemetot  Cf.  MttUer,  fr.  hiit. 
IV,  581 

I)  Hesych.  (Said.)  a.  O.  Bernhardy  hat  für  küjjia;  den  Namen  Kö(ii)c 
verlangt  (ko<M  f.  Kw|M  haben  BE);  ebenso  ächneidewin,  Del.  113.  Ein 
Epbesier  Komas  kommt  vor  bei  Hiooet  VI,  Iis.  —  Ueber  den  Cbaiaiiter 
dieses  Tyrannen  vgl.  Herod.  VI,  4a  und  Schoemano,  Gr.  Alt.  II,  83. 

»}  Sulpicia  V.  6  f. 


oax  vertrieben  worden  war,  ist  nicht  schwer  zu  erratiieii: 
er  wird  seiner  Misstimmung  gegen  die  bestehende  Regierun^s- 
form  und  pegen  das  Liebäugeln  mit  den  persischen  Macht- 
habcrn  zu  laut  und  ungestüm  Ausdruck  gegeben  haben. 
Vielleicht  in  Folge  dessen  verlor  er  auch  niemals  den  Hass 
gegen  Kphesos,  wie  man  aus  einer  Stelle  schliessen  kann,  an 
welcher  er  Jemanden  mit  einem  „ephesischen  Sdiwein"  ver^ 
glichen  hatte  ').  Ebenso  ist  es  möglich,  dass  die  offenbar  sehr 
dürftigen  Verhältmsse^  mit  denen  er  in  Klazomenae  zu  kämpfen 
hatte,  zum  grossen  Theil  durch  seine  Verltannung  veranlasst 
waren. 

Gewiss  nicht  lange  blieb  das  Leben  in  Klazomenae  fiir 
Hipponax  ein  friedliches.  Die  Söhne  des  Anthermos  von 
Chios,  Bupalos  und  Athenis,  Bildhauer  von  Fach*),  hatten 
den  sehr  hässlichen,  kleinen  und  dünnen  Dichter  ^)  statuarisch 
dargestellt,  worüber  dieser  in  heftigen  Zorn  gerieth  und  die 
Künstler  mit  Sdimähversen  verfolgte,  die  in  ihrer  Derbbdt 
die  Verse  des  ArchUochos  noch  üliertreffen.  Worin  die 
Wirkung  dieser  Gedichte  bestand,  können  wir  heute  nicht 
entscheiden :  nur  das  eine  steht  fest,  dass  die  Bildhauer  sich 
nicht  das  Leben  genommen  %  sondern  noch  lange  2^it  in 


I)  Athen.  IX,  375  A  (fr.  70  B).  Vgl.  aach  ten  Brink  im  Philo).  VT, 
57.  Auf  EpbcMM  bciielit  sich  «och  fr.  47  mit  der  ddaiUirten  Badncibung 
«ioer  dort^n  Wotamf :  boieht  sich  diese  vielleicht  «of  sdn  Vatedtaiis} 

Hier  wird  ein  Stadtviertel  SlDynM  geiMimt,  wobei  mnn  ■^ich  erinnciTJ  wird, 
ila&s  nach  einer  Notis  Strabo's  XalBnof  die  Ephescr  Smymaeer  genannt 
battes  Th.  I,  170  not.  i. 

ai  Der  Irrtbnm  des  Acnm  sn  Horas,  Epo4  VI,  14,  dasa  Bopttos  Mahler 
gewesen,  ist  längst  widerlegt.  —  Dass  er  auch  die  Tochter  des  Bupalos  zur 
Ehe  verlangt  bat,  wie  Acron  erzahlt,  ist  offenbar  nur  ein  Pendant  zur  üe- 
sdichte  des  ArchUochos. 

3)  Metrodoros  ans  Skepsis  bei  Athen.  XII,  5$a  C  ans  Aelian,  Var.  bist. 
X,  6.  —  Gewiss  unrichtig  verlegt  ten  Brink  im  Philol.  VI,  57  diesen 
Streit  nach  Ephesos.    Die  Anrede  ist  ja  stets  an  die  Klazomenier  gerichtet. 

4)  Als  dieses  ftHbrcben  —  vielleicht  von  den  Komikem  —  erfanden  war, 
corrigirle  man  wohl  fr.  13  (in  dem  Sinne  wie  auch  ten  Brink  im  Philol.  VI, 
74)  Boü-aX'j<  /.attOvriOxjv  oder  BoünaXov  yaTExrtsva  (Schneidcwin  B.  xatjx- 
tav6i)),  gerade  wie  man  eine  Stelle  des  Archilochos  fr.  35  in  solchem  Sinne 
Interpretfart  hattet  Th.  I,  S36  not.  Daaa  Hipponax  den  KtasoaMoieni  ha  Sehen 
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verschiedenen  Gegenden  Griechenlands  ab  Künstler  gewirkt 
haben.  Desshalb  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  sie 
den  Schmähreden  dadurch  zu  entgehn  suchten,  dass  sie 
Klazomenae  für  immer  den  Rücken  drehten.  Denn  Bupalos 
machte  später  in  Smyrna  eine  Bildsäule  der  Tyche  ')  und 
der  Chariten,  und  andre  Statuen  für  Delos  •).  Schon  Plinius 
hat  diese  Thatsache  für  immer  sicher  gestellt 

Wir  kommen  zu  den  Gedichten  des  Hipponax, 
von  denen  die  iamblsdien  den  Alexandrinern  in  zwei  Bflcliem 
vorgelegen  zu  haben  scfadneo,  deren  erstes  nur  aus  Gioriamben 
bestanden  hat.  In  diesem  ersten  Buch  standen  auch  alle 
choliambischen  Gedichte  gegen  Bupalos  wobei  aber  zu 
bemerken  ist,  dass  Hipponax  auch  in  trochaeischen  Tetra- 
metem  seiner  Galle  gegen  diesen  Gegner  Luft  gemacht  hatte  *). 
Ausserdem  aber  befanden  sich  im  ersten  Buch  vorwiegend 
Gedichte,  welche  die  persönlichen  Verhältnisse  und  besonders 
die  Armuth  des  Dicbleri  zum  Gegenstand  hatten,  wdcfae 
ihn  zwang,  den  Gott  Hermes  um  Linderung  seiner  Notb 
anzurufen  und  Flutos  Vorwürfe  zu  machen,  dass  er  ihm 
niemals  einen  kleinen  Geldsegen  zugewandt  habe  We- 

den  Tod  und  du  BegrKbniss  des  Bquit»  verkllndct  hatte,  ist  dne  Annshaie 

Welckcr's  und  ten  Brink's,  d'tc  durch  nichts  zu  erweisen  ist.  Khetjso 
wenig  sieber  wird  in  diesen  Zusaounenhang  hineingesogen  fr.  54,  in  welchem 
Ton  der  Todtamle  die  Rede  ist,  and  fr.  aj.  Doeli  hat  ten  Brinlc  darin 
Redit,  dass  der  Kolophonier  Phoenix  (bei  Meineice,  Bahrii  fragm.  i.  14a 
».13  f.   ile^;  Hipponax  fr.  13  nachgeahmt  hat. 

I)  Allerdings  scheint  diese  Notiz  bei  Fausan.  IV,  30,  6  im  Widerspruch 
lu  stehen  nit  der  Thatsache ,  dass  Smyma  nnter  Alyattes  tentdrt  worden 
wars  Th.  I,  174.  Aber  da  es  ein  ofTenes  Dorf  blieb,  welches  Tennothlich 
auch  immer  angewachsen  ist,  so  scheint  diese  Nachricht  nicht  so  unmöglich, 
wie  Bcrgk  sie  darstellt.    Vgl.  auch  Pausan.  IX,  JS»  5*  ~  i°  'S 

von  dem  serstörten  Smjraa  die  Rede  gewesen  ist,  Ittsat  sich  nicht  nach- 
weisen. 

2*  Plin.  hist.  nat.  XXXVI.  4,  2. 

3)  Fr.  1  —  2;  fr.  10—15;  demselben  Buch  gehört  auch  fr.  38  u.  39, 
wo  Arete,  des  Bopalos  Matter,  eiwMhat  wird  (vgl.  fr.  14);  doch  seheint  fr.  39 
hsvw  f,  fmwev  gelesen  werden  zu  müssen.  Auch  fr.  4-9  (und  wohl  Iii  ge- 
hdren  zu  diesen  Gedichten  and  standen  wohl  alle  in  einem  einzigen  Gedicht. 

4)  Fr.  83. 

$)  Fr.       'I9;  fr.  90,  si  A  n.  B  (welchen  Ven  Bergk  gans  ver> 
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niger  unterriditet  sind  wir  über  den  Inhalt  des  zweiten 

Buchs. 

Die  Gedichte  gegen  Bupalos  —  denn  sein  Hruder  Athenis 
scheint  in  den  Gedichten  weit  weniger  angegriffen  zu  sein  ')  — 
sind  sehr  bald,  wie  die  archilochischcn  Verse  gegen  Lykam- 
bes,  für  die  ganze  Gattung  der  Spottverse  typisch  geworden  *). 
Die  Masslosigkeit  dieser  Angriffe  ist  voliständig  homogen 
der  archilochisclMn  Art  Er  nennt  den  Bildhauer  „hand- 
gelähmt"*),  rühmt  sich  ,,ihm  die  Nase  und  den  Schleim 
herausgeschlagen  zu  haben*"),  verlangt,  „dass  ihm 
jennand  die  Scham  und  die  Schamhaare  aus- 
reissen  solle" „will  ih m  ein  Auge  ausschlagen'*'), 
nennt  ihn  einen  „Nothdurftverrichtcr  während  des 
Essens"  '),  er  hcisst  ihn  in  seiner  Unempfindlichkcit  und 
Thorheit  eine  S  t  ei  ns  ä  u  le  •*) ,  ja  er  beschuldigt  ihn,  dass 
er  mit  der  eigenen  Mutter  Arete  in  Blutschande  lebe"), 

keiwt  ztt  efaiein  daklyRidwn  Hexameter  gemacbt  hat),  aa  A  «.  D  gehSreD  wohl 

zu  demselben  Gcdiiht.  In  tiensellten  7t:^arnmrnlinng  gehören  nhcr  mich  fr.  30 
A  u.  U,  welche  Bcrgk  zu  den  unbc^Ummbarcn  ge:>iclU  hat,  fr.  43,  fr.  55  U 
mit  der  evidmeii  Conectar  von  Lebra  'K.c{iiii«     c;  'lic«i!ivaxtft(. 

I)  lo  den  «ni  arbaUeiKB  BradutlidceB  kommt  er  ttberhaupt  nicht  vor; 

Dergk  halte  ihn  jedoch  früher  in  fr.  13  conjicirt  mit  Bcrufmig  auf  Flin.  bbt. 
nat.  36,  II;  schol.  Ar.  Avcs  574,  Ovid,  Ibis  523. 

s)  Aristopb.  Lys.  361:  Calllm.  fr.  90  (^k^n  BooitlXn»«)  and  91,  Horaa, 
Epod.  VI,  14;  Laden,  Paeadolog.  a;  Jnlian  ep.  30;  Anth.  Fei.  VU,  40$  0. 

408;  schol.  Hophaest.  146  Weslph, 

3)  Poll.  X,  152  (fr.  139). 

4)  Fr.  60,  wo  das  letxte  Wort  verdorben  iit. 

5)  Fr.  84  (aas  den  TetranMtem)  mit  der  Correcinr  von  Bergk. 

6)  Fr.  83. 

7)  Fr.  127  ^aus  Sueton  «pt  ßXaa^i;;/t<i7i. 

8)  Fr.  10,  wosu  vgl.  Platu,  Ilipp.  Maj.  282  D. 

9)  Dies  kaan  nor  der  Inhalt  der  fr.  14  und  Bedeutung  des  ii.y,Tpoi«0Ti)( 
(oder  uT|Tso>to{rr,;)  sein,  da.s  Bergk  ganz  verkehrt  als  Priester  der  grossen 
Matter  gedeutet  hat.  Freilich  sind  diese  Verse  sehr  verdorben.  Aber  das 
eine  wird  man  als  sicher  annehmen  dOrfen,  dass  dies  Beiwort  nicfat  anf  die 
Erytbraeer  geht  —  was  Bergk  auch  Air  möglich  hHlt,  sondern  auf  Bupalos 
selbst.  Die  ganze  Auffassung  der  Stelle  bei  tcn  Brink  im  Philol.  VI,  40  f. 
halte  ich  für  verkehrt.  Damach  soll  Bupalos  auf  seine  und  seines  Bruders 
Stataen  Verse  gesetst  haben  (vgl  PHn.  bist.  vM,  Z,  36,  j)  vnd  lo  diesen  dUe 
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die  bei  ihm  wdine  und  bei  Geb^n  aus  der  Schfissd  vortrinke, 
nadidem  der  einzige  Becher  von  den  Knallen  zerbrochen  war  *). 

Ganz  besonders  aber  hatte  er  in  dem  Gedicht  seine 
Galle  gegen  den  Bildhauer  ausgeschüttet,  in  welchem  er  ihn 
und  seine  Mutter  als  die  Sühnopfer  bezeichnete,  welche  von 
den  Bürgern  der  Stadt  mit  Meerzwiebeln  und  Feigcnruthcn 
herauspeitscht  werden  sollten  *).  Da  in  historischer  Zeit,  so 
weit  wir  wissen,  nur  Verbrecher  zu  diesem  Zweck  herhalten 
mussten,  und  wenn  keine  Verbrecher  da  waren,  die  schlimmsten 
Taugenichtse,  wdche  die  Stadt  aufzuweisen  hatte,  so  war 
dies  so  ziemlich  die  schwerste  Beleidigung,  welche  g^en  Bu> 
palos  geschleudert  werden  konnte.  Wir  kennen  diese  Sitte 
noch  aus  späterer  Zeit  von  den  athenischen  Targelien 

Derselben  kräftigen  und  masslosen  Ausdrucksweise  be* 
dient  er  sich  in  den  Satiren,  welche  gegen  andre  Per- 
sonen gerichtet  sind.  Er  schildert  einen  ionischen  Schlemmer, 
der  den  ganzen  Tag  Thunfische  und  SaUbrühe  gegessen 

Erytbraeer  so  genannt  haben  wegen  ihres  Kaltes  der  Kybele!   Und  die* 

schlecht  gebildete  Wort  soll  von  Hipponax  verspottet  sein!  Welche  Fülle  von 
Sonderbarkeiten!  —  Ganz  unverständlich  bleibt  der  Schluss  des  Fragments, 
deriader  F«HaB|;Bergk'saiini<fg1ich  richtig  sein  kann  t was  hetsst  ?t).i1^<uv 
—  Attdl  yXoivm  (doch  wohl  Weichling  oder  WoUOslIingi  scheint  Bupalos 
genannt  zu  werden  fr.  61.  —  Nacli  tes  Brink  im  PliUol.  VI,  $i  soU  es 
*axoüffOi  bedeuten. 

1)  Fr.  38  o.  39;  nicht  gam  tidier  ist,  ob  der  kriftige  AusdriKk  fr.  55  A 
er  hat  Blut  gep  —  und  Galle  getch  —  sich  gleichfiüts  wf  l}a|Mloi 
bexieht,  aber  e<s  ist  wahrscheinlich. 

2)  Fr.  4—9,  woiu,  wie  erwähnt,  fr.  ti  gehört;  wobei  ich  übrigens  be- 
merke, daas  et  nir  doch  bedenklich  Toriconml,  weim  Bergk  stets  fis{t«xo« 
statt  des  attischen  f«^jt«a4$  geschrieben  hat.  Die  Autorität  des  Euütath.  Od. 
1935,  12  fallt  um  so  weniger  in*s  ("lewicht,  als  es  feststeht,  dass  das  ganze 
ein  speciell  attischer  Brauch  war,  den  die  lonicr  eben  von  den  Attikem  er- 
haRen  halieii.  —  Es  ist  von  Interesse,  daas  gewöhnlich  ein  Mann  and  ein 
Weib  auf  diese  Weise  gepeinigt  wurden,  indem  dann  jeder  auf  sein  Gescillecht 
das  Sühnopfer  bilden  soUle:  vgl.  Harpocration  und  Hcsych.  fep|Un^;  ten 
Brink  im  Pbilol.  VI,  60;  Scboemann,  Alt.  II,  434. 

3)  Schoemann,  Gr.  Alt.  II,  244  «nd  434;  Gedichte  dieser  Art  hat  wohl 
Tzetzet  im  Auge  mit  seinem  harten  TjJ<  I  gegen  den  Dichter  (xst  Sitvöv 
'Innüvaxta  ictxpis;  RXt'tov)  bei  Cramer,  Anecd.  Oxon.  111,334  seq.  (v.  I58}; 
vgl.  auch  Dttbner,  schol.  Arist.  Frolcg. 
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habe,  wie  ein  persischer  Eunuch,  sein  ganzes  Erbe  aufgezehrt 
habe  und  nun  im  Gebirge  Steine  grübe  und  dabei,  wie  ein 
Sclave,  Gerstenbrod  und  Feigen  essen  müsse.  Im  Gegensatz 
dazu  malt  er  das  Leben  des  armen  Dichters  aus,  der  niemals 
Hasenbraten  oder  Haadhulm  zu  sehn  bekommen  ha^  niemals 
Pfannkuchen  mit  Sesam  oder  Napfkuchen  mit  Honig  *).  Er 
verhöhnt  einen  Maler»  der  an  einem  Schiff  die  Schlange 
veikehrt  gemalt  hatte,  so  dass  der  Kopf  nach  hinten  lag, 
was  filr  den  Steuermann  unheimlich  sei,  da  sie  ihn  ins  Bein 
zu  beissen  scheine  -:.  Auch  seine  Eltern  scheinen  in  seinen 
Gedichten  nicht  besonders  gut  fortgekommen  zu  sein 

Ebenso  ist  die  weibliche  Welt  von  Hipponax  schlecht 
behandelt  worden.  Wenn  Simonides  die  meisten  Frauen  als 
unbrauchbar  dargestellt  hatte,  so  verallgemeinert  dies  Hipponax 
in  der  Weise,  dass  er  för  den  Gatten  die  beiden  Tage  der 
Ehe  fiir  die  gläcidicfasten  hält,  an  denen  die  Frau  heimge* 
fuhrt  und  zum  Kirdihof  hinausgefahren  wird  *).  Vielleicht 
war  dieser  Angriff  Veranla.ssung,  dass  man  die  Geschidite 
von  dem  zurückgewiesenen  Heirathsantrag  erfand. 

Auch  das  Hetaerenwcscn  der  lonier,  das  schon  bei 
Archilochos  seine  bedenklichen  Seiten  gezeigt  hatte  und  bei 
Anakreon  oft'en  hervortrat,  findet  seinen  Nachhall  bei  dem 
boshaften  Dichter.  Er  nennt  ein  Mädchen  mit  nicht  miss- 
zuverstehender Deutung  ,Mistioch*  »Schamzelgerin* 
und  »Gliedschüttlerin*  Ausdrucke,  die  nach  der  Gasse 
und  nach  dem  Aufenthalt  im  Bordell  schmecken,  das  ja 
audi  in  seinen  Gedichten  eine  Rolle  gespielt  hat  Denn 

I)  Fr.  35  uDd  36,  die  zu  einem  Gedicht  gehören. 
»)  Fr.  49. 

3)  Antli.  Pd.  VH,  408. 

4)  Fr.  29. 

5)  Said.  V.  \iv9i'/r^\  Eustath.  IL  1329,  32  ^fr.  iiou.  Iii  :  ^opßosönT] 
(ß'ipßop&t  and  in^  =»  Oeflnang)  m«n  tweifellot  gelefen  werden,  nichi  [20,:.- 
^pAOMT,,  wie  Lobeck  wollte,  was  weit  scbwfidier  mod  weniger  indiTidacU 
ist.  Die  Lenuig  ßopßopöxTj  bei  Arcad.  107,  6  kann  nur  auf  einem  Missver- 
ständniss  benihen.  FUr  rtacu^xisoXn  oder  avaoupT«Xi(  leite  ich  ctvaatipoffi« 
(»Miipttv  and  jsif).  Dm  dritte  Wort  «vBOtiatf  «XX««  haut  nach  IBpponax 
aadi  dn  Komiker  gebandit:  Enatath.  14x3,  38. 


Digitized  by  Gopgle 


Achtet  Capitel.    Die  lambograpiwn. 


er  erwähnt  nicht  nur  einen  Chier  Kritias,  der  in  einem  Bordell 
abgefasst  wurde  '),  sondern  auch  eine  Hetaere  Kypso  *). 

Einen  Mann,  der  mit  Mädchen  dieser  Art  viel  verkehrte, 
nannte  er  wiederum  mit  einem  Strassenausdruck  den  .Mäd- 
chenschraub er' Unerklärlich  ist  für  uns,  was  für  ein 
Gelüste  er  hatte,  als  er  ein  schönes  und  zartes  Mädchen  sich 
wünschte  *).  Ja,  selbst  die  Götter  soll  der  Dichter  nicht  ver- 
schont haben,  doch  scheint  sidi  dies  eher  auf  die  Vorwürfe 
zu  beziehn,  die  er  Hermes  wegen  seiner  Armuth  gemacht 
hatte  ^). 

Doch  wir  kommen  zu  den  Gedichten,  welche  den  per- 
sönlichen Verhältnissen  des  Dichters  gewidmet 
sind.  Schon  frühzeitis^  ist  man  auf  die  seltsame  und  wohl 
in  der  ganzen  griechischen  Littcratur  ganz  \  ercinzelt  dastehende 
Art  aufmerksam  geworden,  mit  welcher  der  Dichter  in  seiner 
Armuth  zu  bettehi  scheint  '^),  ein  Verfahren,  das  bisweilen 
sehr  an  Martial  erinnert.  In  der  That,  es  ist  ein  eigenthüm- 
liches  Schicksal,  dass  diese  beiden  Dichter,  welche  die  bos- 
haftesten in  ihrer  Art  waren  und  ihre  Nebenmenschen  in 
den  Koth  zogen,  dauernd  Noth  gelitten  zu  haben  scheinen. 
Aber  wahrend  Martial  doch  die  Gabe  hatte,  sich  einfluss- 
reiche Freunde  zu  verschaffen .  welche  ihn  ab  und  zu  mit 
Essen,  Kleidern  und  Geld  untcrstiatzten ,  ja  sogar  ihn  in 
Besitz  eines  kleinen  Landhauses  setzten,  wahrend  er  ferner 
durch  den  V^erkauf  seiner  Gedichte  immer  wieder  eine  nicht 
unergiebige  Einnahmequelle  hatte,  erfahren  wir  bei  Hipponaac 
nichts  ähnliches.  Nun  hat  man  allerdings  behauptet,  dass 
es  dem  Dichter  nicht  Emst  mit  seinen  Klagen  gewesen  sei, 
und  gewiss  wird  manches  in  dichterischer  Uebertrdbung 


I)  Fr.  74. 

21  Fr.  87,  wo  allerdings  einige  Kalypso  comgirea  WOlleD. 
31  ßx7sv-):opo{  bei  Hesych.  «fr.  107). 

4)  Fr.  90  (in  winbb  Tetruactero). 

5)  EmteUi.  Od.  IV,  p.  464, 8;  «e).  Weicker,  Hippon.  fr.  8.  Vgl.  aber 
aadi  fr.  93,  W.1S  eben  d-ihin  gehören  kann. 

6)  Plut.  de  ritiloplat.  2;  de  Stoicorum  rcp.  20.  Allerdings  i>t  fraglit^, 
ob  Plnterdi  mit  seiner  ErkUnmg  der  Stelle  Reclit  hat. 
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gesagt  sdn.  Aber  dennoch  werden  die  Hauptzüge  dieser 
Schilderungen  nicht  fortzuwischen  sein;  freilich  wird  nicht 
ermittelt  werden  können,  ob  wirklich  alle  Anspielungen  auf 
Hipponax  selbst  sich  beziehn.  Da  aber  dies  bei  einem  1  heil 
durch  die  Erwähnung  des  Namens  feststeht  und  von  den 
Atom  etwas  andres  nicht  gemeldet  wird,  so  liegt  kein 
plausibler  Grund  vor,  die  ähnlidien  Stellen  auf  einen  andern 
£u  deuten.  Nur  das  eine  wird  über  den  vollständigen  Emst 
der  ^tuation  Zweifel  erregen,  dass,  wie  es  scheint,  nur  Hernes 
angerufen  wird,  um  dem  Dichter  zu  helfen,  von  dem  er 
doch  wohl  keine  Hülfe  erwartete.  Wir  hören,  dass  der 
Dichter  friert  und  klappert,  dass  er  Rock,  Mantel,  Pantoffel 
und  Winterschuhe  begehrt,  dass  er  kein  Geld  hat.  Dann 
wieder  schildert  der  Dichter  einen  Händler,  der  einen  Gegen- 
stand billig  hergeben  will 

Vielleicht  aber  hatten  alle  Dichtungen  dieser  Art  weniger 
den  Zweck,  die  Armuth  des  Dichters  klar  zu  l^en,  als  die 
grosse  DiiTerenz  der  materiellen  Verhältnisse  zu  berühren, 
wie  sie  bei  den  reidien  und  vornehmen  Klazomeniem 
und,  im  Gegensatz  dazu,  bei  den  ärmeren  Ständen  waren. 
Diese  Gedichte  würden  dann  eine  sociale  Tendenz  haben 
und  sollten  vielleicht  eine  Verbesserung  der  Lage  der  unteren 
Volksschichten  herbeiführen,  wie  eine  solche  in  Athen  durch 
die  solonische  Gesetzgebung  erfolgt  war. 

Wie  weit  der  Dichter  aber  in  seinen  Gedichten  all- 
gemeinere Gesichtspunkte  berührt,  und  wie  ^el  er  ge> 
diditet  hat,  was  nicht  den  letzten  Endpunkt  auf  seine 
Person  hatte,  Ist  demnadi  für  uns  bei  dem  Mangel  an 
geeigneten  Bruchstücken  nicht  mdir  auszumachen.  Im  allge- 
meinen aber  werden  wir  aus  der  Gereiztheit  und  Bitterkeit, 
mit  welcher  er  stets  spricht,  schliessen  dürfen ,  dass  er  per- 
sönlich in  Nachtheil  gezogen  ist,  wenn  er  sich  zu  einem 
beissenden  Spottgedicht  entschliesst    Vermuthlich  hatte  das 

I)  Fr.  17,  18,  20,  5S  B  (nach  Lehrs). 

2.  Fr.  22  B;  dieser  Vers  wird  von  tcn  Brink  im  Philol.  XIII,  395  so 
erklärt,  dass  der  Dichter  Bupalos  auf  dem  Sciavenmarkt  dargestellt  habe,  um 
■n  dcD  meiaditeteiKicii  verkcaft  n  wcfdcn:  Tgl.  Phik^  VI,  350  L 
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Leben  fiir  ihn,  das  mit  Uaglüdc  b^niMai  hatte,  wenig 
Freuden,  und  er  verfolgte  vorxi^sweiae  diefenigen,  welche 
ihm  auch  die  wenigen  Freuden  zu  verkümmern  suchten 

In  keinem  Zusammenhang  mit  dieser  persönlichen 
Dichtungsart  steht  nun  die  Parodie  des  Dichters,  als  deren 
Erfinder  er  von  den  Alten  angesehn  wurde.  Da  Polemon 
diese  Angabe  gemacht  hat,  so  läge  zunächst  keine  Ver- 
anlassung  vor,  diesdbe  zu  bezweifeln  Aber  wir  werden 
nicht  ganz  der  Definition  des  Polemon  beistimmen  und  so 
die  Parodie  fiOr  älter  halten  dürfen.  Wenn  man  die  paro- 
dische  Gattung  nach  dem  aufgewandten  sprachlichen  Apparat 
datirt,  der  aus  dem  parodirten  Dichter  entlehnt  ist,  dann 
wird  man  vor  Hipponax  und  Xcnophanes  keine  Parodie  auf- 
finden können.  Wenn  man  aber  die  Verkehrung  eines  vor- 
handenen und  ernsthaften  Inhalts  in  das  lächerliche  Gcgen- 
theü  eine  Parodie  nennt,  so  wird  man  des  Simonides  Gedicht 
auf  die  Weiber  als  eine  Parodie  betrachten  miinen,  und 
nach  ihm  die  satirische  Elegie  des  A»os  auf  einen  bettel- 
haften Menschen 

Allerdings  erregt  das  uns  in  Hexametern  erhaltene 
Bruchstück  des  Hipponax  keine  besonderen  Erwartungen. 
Denn  der  Dichter  zeichnet  einen  Vielfrass  mit  grosstönen- 
den,  zusamineni^csctzten  Worten  *),  in  deren  Bildung  er 
eine  besondere  Kunstfertii^kcit  besitzt  '),  im  übrigen  aber  mit 
massig  geschickter  Verwendung   homerischer  Verse  die 

l)  In  diesem  Sinne  ist  auch  da';  Iwkannte  Epigramm  des  Thcokrit  n.  19 
(Ziegler)  aufznfauen,  dass  nur  die  Schlechten  sich  von  des  Dichters  Grab  fem- 
baltea  «ollen,  da  er  nw  die  Schlechten  angegriflcn  habe.  VgL  Welcker 
a.  O.  9. 

a)  Athen.  XV,  698  C;  vgL  auch  Heajrch.  (Said.)  v.  'Isxww^ 

3)  Tb.  I,  180. 

4)  Fr.  85  — :       i(eviox«?«M><«  ^rT**ViC^*'P*  f Hesych.  i.  v.). 

5)  Vgl.  fr.  110,  la?,  139;  ww^tcy^  (fr.  134)  hatte  bereits  AfchU 
lochos  gebraucht  (fr.  194). 

6)  Nach  II.  III,  417  (V.  3)  and  I,  316  (v.  4).  Vgl.  aacb  Volkmano, 
Geach.  der  WoICschen  Prolcgomena  S41.   Dasi  ttbrigens  aaeb  diese  Iteodie 

sich  auf  Uupalos  hcziehn  soll,  ist  wohl  eine  voreilige  Annahme  von  tcn 
Brink  im  Philol.  VI,  57.  Kein  einziges  Argument  spricht  für  dies«  Be- 
hauptung. 
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schon  Xenoplianes  in  ähnlicher  Art  zur  Parodie  benütst 
hatte. 

Unter  dem  Namen  des  Hipponax  ist  uns  nocli  das  Bruch- 
stück eines  didaktischen  Gedichts  überliefert,  welches 
einen  so  moralisirenden  Ton  hat,  dass  es  unmöglich  dem 
boshaften  lambendichter  zugesprochen  werden  kann.  Schon 
längst  hat  man  es  einem  Dichter  Hippothoon  gegeben  '). 

Es  ist  noch  über  mehrere  Einzelheiten  in  den 
Gedichten  des  Hipponax  zu  sprechen.  Von  Vorgängern  oder 
Zeitgenossen  hatte  der  Dichter  erwähnt  Bias  von  Pricne, 
dessen  Ruhm  als  gerechter  Richter  ihm  bekannt  ist  '),  und 
Myson  den  Weisen,  über  dessen  Vaterland  die  alten  Gelehrten 
sich  herumstritten  ^) ,  über  den  er  wohl  das  Orakel  kennt, 
dass  er  der  weiseste  aller  Menschen  sei  *).  Ferner  hatte  er 
einen  Bildhauer  Bion  erwähnt,  der  aus  Klazomcnae  oder 
Chios  stammte  *),  die  phrygischen  FIdtenspieler  Kion,  Kodalos 
und  Babys  %  endlich  eine  Fldtenweise  des  Mimnermos,  deren 
Erfinder  Kradtas  oder  Kradios  gewesen  ist  Der  Irrtfaum, 
dass  dies  eine  ,Feigenastweise'  war,  den  auch  Bergk  zu 
theilen  scheint,  ist  schon  oben  widerlegt  worden  Ob 
schliesslich  Hipponax  oder  Ananios  den  Skolicndichter  Pyther- 
mos  von  Teos  erwähnt  hatte,  ist  nicht  ganz  sicher,  doch  ist 
das  letztere  wahrscheinlich 

t)  Vgl.  Stob.  Flor.  LXXn,  5  (fr.  72  B);  Mcinckc,  com.  fr.  IV,  714; 
M.  Haupt,  0]nisc.  III,  637,  der  al>cr  nicht  angegeben  hat,  da«  nach  den 
vierten  Vers  eine  Lücke  statuirt  werden  muss. 

«)  Fr.  79. 

3]  Dass  er  aus  Chcnai  am  Oeta  stamme  oder  ans  dem  lakonischen  Ort  Cben, 
wie  Diog.  I,  106  berichtet,  i<tt  beides  unwahrscheinlich.  Aber  auch  Piaton, 
Protag.  343  macht  ihn  ta  einem  Lakonier,  wie  man  schliessen  muss.  Dasselbe 
Bimart  Stepb.  Bjrz.  v.  Xifv  «o.     Entyphon  (bei  KHog.)  hielt  Ihn  Ar  einen  Kreier. 

4)  Fr.  45  (Diog.  I,  107;  VgL  I,  Io6>. 

5)  Fr-  95- 

6)  Fr.  97;  Tgl.  Tb.  I,  14S. 

7)  Vgl.  fr.  96  o.  Th.  1, 15«  C  Wer  dareheits  die  ErUinng  4b*  IIee|vb. 

V.  Koaoir,;  v'jao;  für  richtig  hnllcn  will,  kann  annehnion,  dass  diese  Flöten- 
weise  erwähnt  war  in  jenem  Gedicht,  in  welchem  Bupalos  aU  gepeitschtes 
Sahaoprer  gesehOdert  wntde. 

8)  VgL  Anan.  fr.  a;  Tb.  I»  sto  not  4. 

riaafc,  irtodk  Ivrlk.  37 
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Gehen  wir  nun  zur  Rhythmik  des  Dichters  über. 
Sein  Hauptverdienst  in  dieser  Beziehung  ist  die  Erfindung 
des  Choliambus  (oder  Skazonf,  wobei  allerdings  nur 
zu  verwundern  ist,  dass  der  so  viel  bedeutendere  Dichter 
Archilochos  nicht  schon  darauf  gekommen  war.  Der  Gang 
des  Trimeters  wurde  durch  den  Spondeus  (oder  Trochaeus) 
im  letzten  Fuss  gehemmt,  bekam  dadurch  etwas  hinkendes 
aber  gleichseitig  etwas  unerwartetes  und  komisdies.  Man 
kann  daher  Icaum  sagen,  dass  die  Bftterlreit  des  iambischen 
Fusses  durch  diesen  hinkenden  Oiarakter  erhöht  wurde,  im 
Gqientheil,  sie  wurde  abgeschwächt  in  dem  Grade,  als  die 
Aufmerksamkeit  von  dem  boshaften  Inhalt  auf  diese  plötzliche 
Stockung  hingelenkt  wird.  Wir  vermögen  daher  nicht  jenem 
Urtheil  beizustimmen,  dass  der  Dichter,  indem  er  seine 
Feinde  verwunden  wollte,  den  Vers  verwundete  und  lahm 
madite  Es  bt  wahncheinltch,  dass  auch  das  zweite  Buch, 
das,  wie  das  erst^  als  in  lamben  gedichtet  angaben  wird, 
ausschliesslich  aus  Choliamben  bestanden  hatte.  Die  wenigen 
Gedichte  in  andern  Versmassen  haben  vielleicht  ein  drittes 
ausgemacht.  Zu  diesen  gehört  aber  zunächst  der  alte  iam> 
bische  Dimeter,  den  schon  Archilochos  vorgefunden 
und  verwerthet  hatte'*),  dann  der  gewöhnliche  archilochische 
Trimeter,  von  dem  uns  mehrere  Ucberrcstc  erhalten  sind'). 
Eigcnlhumlich  war  der  brachykatalektische  Tetra- 
meter (auch  Trimeter  Episkazon),  der  gleichfalls  hinkend 
gebaut  war,  wie  das  eine  uns  erhaltene  Beispiel  zeigt*). 
Em  ebenso  seltener  Vers  des  Dichters  war  auch  der  kata- 
lektische  i  ambische  Tetrameter,  den  man  audi  wohl 
einen  iambischen  Septenar  genannt  hat  ^).  Von  andern 
Massen  finden  wir  natürlich  den  trochaei sehen  Tetra- 
meter, und,  wie  wir  aus  der  Parodie  erkennen,  auch  den 
daktylischen  Hexameter  im  Gebrauch. 

I)  DenetrUu  de  cloc.  301. 
a)  Plot.  9643. 

3)  Fr.  73-77- 

4)  Bei  Flot.  275 i  Vgl.  Bergk  za  fr.  ^9. 

5)  HephMit  30  (fr.  90). 
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Das  Gesamni turtheil  Über  den  Diditer  stellt  sich 
als  ein  ungünstiges  heraus.  Bei  grosser  Leidenschaft  und  Bitter- 
keit zeigt  er  niemals  einen  Anflug,  der  auf  eine  weidiere 

Saite  in  seinem  Innern  schliessen  lässt,  was  doch  bei  Ardli- 
lochos  der  Fall  war.  Die  Sprache  des  Humors,  die  man 
öfters  auf  ihn  zurückgeführt  hat,  wird  man  daher  verj^eblich 
bei  ihm  suchen,  denn  mit  der  Gereiztheit  seines  Wesens  und 
der  Bösartigkeit  seiner  Auffassung  läüst  sich  das  lAistigmachen 
eines  wohlwollenden  und  überlegenen  Gemüths,  welches  doch 
stets  die  Quelle  des  Humor's  gewesen  ist,  nicht  woU  ver> 
ein<cn.  Wenn  man  aber  in  seiner  Parodie  die  Ani&ige  des 
Humor's  suchen  wollte,  so  sind  diese  von  ganz  untergeord- 
neter Bedeutung. 

Diesem  Qiarakter  entspricht  die  Sprache  des  Dichters, 
welcher  die  geniale  Spontanität,  der  treffende  und  frappt- 
rende  Ausdruck  und  die  productive  Ader  eines  Archilochos 
völlig  fehlt.  Allerdings  zeigen  sich  diese  Vorzüge  bei  Archi- 
lochos auf  einem  Gebiet,  das  vom  moralischen  Standpunkt  nicht 
vielAnsiehungskraft  ausübt,  aber  sie  werden  eben  bei  Hipponax 
gänzlich  vermisst  Mit  ihnen  fehlt  auch  der  Reicfathum  an 
Bildern,  Vergleichen  und  Fabeln,  durch  den  die  archilocbische 
Poesie  einen  gewissen  Glanz  erhält  Gewöhnlich  wird  als 
Beispiel  dieser  dürftirren  Redeweise  angeführt  jener  Vers  von 
„der  schwarzen  Feige,  der  Schwester  des  Wein- 
stocks"der  allerdings  von  keinem  hervorragenden  Be- 
obachtungstalcnt  zeugt.  Daneben  finden  wir  eine  Sprache, 
welche,  wenn  wir  die  der  älteren  Lyriker  damit  vergleichen, 
am  meisten  an  die  Gasse,  und  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
an  das  Bordell  erinnert  Nur  die  Fähigkeit  der  Wortbildung 
wird  dem  Dichter  nicht  abgesprochen  werden  können. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  Dichtungaart  von  diesem 
Giarakter  nur  denkbar  bt,  wo  dieselben  Bedingungen,  welche 
ihre  Entstehung  veranlasst  haben,  sich  finden.  Nun  können 
zwar  ähnliche  I.ebensschicksale  sich  öfter  wiederholen,  sie 
werden  aber  nicht  immer  einen  Mann  treffen,  der  eine  her- 


I)  Fr.  34. 

37* 
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voriagende  dichterische  Begabung  besitzt»  oder  die  Lust, 

jeden  Misston  in  einem  Gedicht  an  die  Oeffentlichkeit  zu 
ziehn.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  schon  bei  Ananios  der 
ursprünj^liche  Zweck  der  Choliambendichtunp  nicht  mehr 
erkennbar  ist ,  und  dass  die  noch  spateren  Dichter  diesen 
Zweck  völlig  aus  den  Augen  lassen,  bis  der  Vers  seine  letzte 
Verwendung  in  den  harmlosen  Fabeln  des  Babrios  flndet 
Man  kann  daher  sagen,  dass  in  keinem  andern  Genre  der 
griechischen  Poesie  das  Aufkommen  einer  neuen  Art  i^eidi- 
zeitig  ihren  VerM  in  sich  trug  und  niemals  zu  einer  gewissen 
Blüthe  steh  entwickelt  hat  Freilich  muss  man  dabei  in 
Rechnung  ziehn,  dass  e^^tiich  die  ganze  iambische  Poesie 
durch  das  Aufkommen  der  attischen  Komödie  gleichsam 
absorbirt  und  für  immer  lahm  gelegt  wurde.  Denn  die 
Komödie  war  die  natürliche  Erbin  der  iambischen  Poesie 
der  lonier,  und  ohne  diese  wäre  die  Entstehung  derselben 
niemals  denkbar  gewesen.  Der  Standpunkt  der  Diditer 
ändert  sich  nur  insofern,  als  keine  persönlichen  Interessen 
und  Erfidirungen  dem  Dichter  die  Feder  in  die  Hand  driidcten, 
wie  es  bei  den  lambographen  der  Fall  gewesen  war,  sondern 
dass  es  zunächst  die  allgemeinen  politischen ,  socialen  und 
litterarischen  Verhältnisse  der  Zeit  und  der  Vorzeit  waren, 
welche  den  Spott  hervorrufen.  Schon  Mcsiod,  Archilochos, 
Kleobulinc  und  Sappho  haben  in  der  alten  Komödie  her- 
halten müssen,  und  wer  weiss,  wie  oft  andere  gelegentlich 
veil^nt  worden  sind? 

2. 

Von  dem  Dichter  Ananios  wissen  wir  leider  sehr 
wenig.  Nur  das  eine  ist  sicher,  dass  er  nach  Hipponax 
gelebt  hat,  da  dem  letzteren  ziemlich  einstimmig  die  Erfin- 
dung des  Gioliambus  zugeschrieben  wird,  und  vor  Epicharm 
gdebt  haben  muss,  der  ihn  bereits  erwähnt  hatte  ').    Da  nun 


I  Bei  Athen.  \  II.  282  B  fr.  5  .  LVhrii^ens  liatte  wohl  nur  «lic  Unkcnnt- 
niss  von  der  Lebenszeit  des  Anantu.s  jenen  Zweifel  üL>cr  die  Entstehung  de$ 
Cholimrobm  bewirkt,  den  wir  bei  Hepluest,  18  Westph.  finden:  Zntf  xtvi«  |Uv 


Ananiot. 


Hipponax  um  561  geboren  war,  Epicharm  um  Ol.  60  537')» 
als  Hipponax  in  der  Blüthe  seines  Lebens  stand,  so  muss 
das  Geburtsjahr  des  Ananios  zwischen  diesen  beiden  Daten 
fallen,  so  dass  er  vermuthlich  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des 
Hipponax  gewesen  ist.  Schon  die  griechischen  Metriker 
haben  ihn  den  Meistern  des  iambischen  Stils.  Archilochos, 
Simonides  und  Hipponax  zugesdlt').  In  jedem  Fall  sind 
beide  Dichter  schon  frühzeitig  in  dnem  Volumen  vereinigt 
worden  —  voraussiditUch  weil  beide  nicht  besonders  umfang- 
reich waren  —  und  haben  in  dieser  Vereinigung  den  alexan- 
drinischen  Grammatikern  vorgelegen,  denn  sonst  wäre  es 
kaum  zu  verstehn ,  dass  so  bald  Zweifel  entstehn  konnten, 
ob  eine  Stelle  aus  Hipponax  oder  Ananios  sei  Dasselbe 
Schicksal  liaben  auch,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  Stesi- 
choros  und  Ibykos  gehabt 

Es  sind  wenige  charakteristische  Zuge,  welche  wir  in  den 
Gedichten  des  Ananios  wahrnehmen  könnea-  Märend 
sein  älterer  Zeitgenosse  Hipponax  um  Geld  fleht,  sucht 
Ananios  zu  zeigen,  wie  werthlos  dasselbe  sei  und  eifert  gegen 
Pythcrmos  von  Teos,  der  behauptet  hatte,  dass  Geld  aUes 
sei  *).   Ein  Gedicht  in  trochaeischen  Tetrametern  zeigt  uns 

ixmüvoxTot,  mi(  8i  'Avaviou  fao\v  gufn^a.  Ebenso  Tricha  260  Westph. 
Gewin  nt  verwerfen  bt  der  Vermdi  von  ten  Brink  im  PbiloL  VI,  76  f. 
ttnd  Xn^  607,  den  Ananios  nnr  als  Schatten  des  Hipponax  aafznfaaaen,  der 
nur  der  Unkennlniis  und  Fhaotaate  jOngerer  Gnunnatilter  seine  F.yiitmf  ver- 
danke. 

I)  Th.  I,  253. 

2>  Leider  ist  die  aefar  wichtige  Stelle  bei  Prödas  343  Westph.,  in  weU 
eher  der  Name  vorkommt,  unheilbar  verdorben,  indem  die  Lebenszeit  des 
Sioionides  nach  einem  'Avaviou  xoQ  Maxcdövo«  bestimmt  wird,  einem  König, 
den  Niemand  kennt  {'Xf^mm  vem.  Clmtoa).  Gewns  hat  Roh  de,  Rh.  Blni. 
XXXin,  198  noL  voUkonunen  Recht,  wenn  er  annimmt,  dass  hier  nur  der 
Dichter  Ananios  genannt  gewesen  war,  wie  er  auch  bei  Tzetzes,  Lyc.  254 
(s<^ar  mit  Anslassung  des  Simonides  1  angeführt  ist.  Aber  mit  MauSövo^  kann 
doch  nur  die  Heimath  des  Ananios  beselchnet  gewesen  sein.  Vielleidit  t  XcX* 
»|Stf*iO(?    Möglicherweise  war  Ananios  als  Zeitgenosse  des  Hipponax  genannt. 

3)  Vgl.  Wcicker,  liippon.  fr.  109.  Wenn  der  Scholiast  zu  .^r.  Ran. 
659  nicht  irrt,  so  lag  eine  solche  Verwechslung  schon  bei  Aristophanes  vor. 

4;  Vgl.  fr.  s  0.  3,  die  n  einem  Gedicht  gehdiMn:  aach  Th.  I,  sio. 
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den  Diditer  als  bedeutenden  GastnMiomen,  da  er  fiir  die 

einzelnen  Jahreszeiten  Rathschläge  giebt,  welche»  Fletsch  und 
welcher  Fisch  in  ihnen  den  Vorzug  verdiene ,  während  ein 
Mastoclisc  zu  allen  Zeiten  den  prösstcn  Beifall  verdiene  und 
bei  Tag  und  Nacht  g^essen  werden  könne 

3. 

Mit  dem  Untergang  der  ionisdien  Freiheit  hörte  auch 
die  Bedeutung  der  bmben  und  Choliamben  auf,  und  nur 
wenige  Spuren  dieser  Diditungsart  sind  aus  der  folgenden 
Zeit  erhalten.  Zwischen  Ananios  und  dem  Komiker  Eupolis 
lebte  der  lambendichter  Diphilos,  \vclcher  eine  Theseis 
und  ausserdem  Choliamben  gedichtet  hatte  und  von  dem 
Komiker  j^leichen  Namens  genau  zu  unterscheiden  ist  *). 
Mit  Unrecht  hat  man  die  beiden  Verse,  welche  von  dem 
ersten  Sieger  im  olympischen  Wagenrennen,  Scmos  aus  Man- 
tniea,  handeln»  früher  der  Tlwaeis  zugeschrieben,  die  doch 
ohne  Frage  ein  episches  Gedidit  gewesen  ist  *).  In  einem 
choliambtschen  Gedicht  hatte  DipbUos  einen  sonst  unbekannten 
Philosophen  Boedas  verspottet,  und  dies  war  der  erste  dem 
Alterthum  bekannte  Fall ,  in  welchem  ein  ganzes  Gedicht 
zur  Verhöhnung  eines  Menschen  bestimmt  war  *).  Warum 
der  Dichter  diesen  Philosophen  als  Wagenlerikcr  darjijcstcllt 
hatte,  können  wir  nicht  mehr  ermitteln       Vielleicht  geschah 

Vgl.  Welcker,  Kl.  Sehr.  V,  248  f.,  der  ohne  sichtbuen  Grund  «oiiiaiBt, 

dass  0  Ti{(0(  aus  der  griechischen  Komödie  stamme. 
I)  Fr.  5  aus  Athen.  VII,  2S3  B. 

a)  Vgl.  Heineke,  com.  h.  I,  44S  f.;  vgl  nch  ten  Brink  im  Pbttol. 
VI,  ais. 

3)  Vgl.  Meineke,  Babrii  Tab.  147  f.  Uebrigens  i.st  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  diese  Thesets  mit  dem  sonst  emrohnten  (Aristot.  Poet.  8;  l'lut 
Thea.  38;  sdwl.  Find.  OL  III,  S^;  vgl.  Kinkel,  Ep.  fr.  I,  ttf)  Gedicht 

dieses  Namens  identisch  ist. 

4)  Vgl.  schoL  Ar.  Nub.  96  (fr.  2)\  Meineke  I,  44Ö  not.  hält  den  ik>edas 
(oder  BatMt)  Ar  einen  elcOiMriMlien  oder  itattidiCB  PhOosophen,  was  aber 
lun  ao  weniger  Wahndiebilichkeit  Uetet,  als  Diphllot  doch  gewiss  ein  lonier 
gewesen  ist. 

5)  Brink  a.  ü.;  Uber  den  Namen  des  Thilosophcn  vgl.  Uergk, 
Reliq.  com.  Att  165  not. 
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es»  um  seine  dürftige  Herkuoft  und  eine  frühere  banausische 
Beschäftigung  zu  verhöhnen. 

4- 

Der  Zeit  nach  folgt  der  Dichter  Herodas,  dessen 
Vaterland  gleichfalls  unbekannt  ist.  Zwar  ist  es  gewagt,  ihn 
zu  identificiren  mit  dem  Syrakusaner  Herodas,  der  sehr  bald 
nach  dem  peloponnesischen  Krieg  von  Phönikien  nach  Sparta 
kam  aber  ein  besonderer  Grund,  ihn  viel  weiter  herunter- 
surücken,  li^  nicht  vor  ^. 

Herodas  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Mimiamben 
erfunden,  das  heisst  den  choliambischen  Vers  su  etnen 
halb  dramatischen  Zweck  verwandt  zu  haben,  bei  denen 
praktische  Regeln  und  Rathsciiläge  mit  monologischen  Partieen 
abgewechselt  haben. 

Verschieden  von  diesen  Mimiamben  waren  die  He- 
miamben,  welche  gleichfalls  auf  Herodas  zurückgeführt  wer- 
den, und  aus  katalektischen  iambischen  Dimetern  bestehn, 
welche  den  Namen  Hemiamben  oder  Anakreonteen  fuhren 
Schon  oben  ist  erwähnt  worden,  dass  dieser  Vers  aus  dem 
griechischen  Volkslied  stammt  Die  anakreontischen  Dimeter, 
vorausgesettt,  dass  sie  echt  sind  (was  aber  in  hohem  Grade 
unwahrscheinlich  ist),  können  nur  einen  scherzhaften  Charakter 
gehabt  haben,  wie  gleichfalls  oben  bemerkt  worden  ist.  Es 
scheint,  dass  auch  die  Hemiamben  des  Herodas  eine  stark 
erotische  Färbung  hatten 

Diese  Gedichte  des  Herodas  haben  insofern  eine  grosse 
Bedeutung,  als  sie  das  Vorbild  für  die  bereits  besprochene 
Sammlung  der  hemiambischen  Anakreonteen  gewesen  sind 

1)  So  Bergk  nach  Xen.  Hdleo.  m,  4,  i,  der  andi  die  Amede  des 
Cryllo«  fr.  I  raf  den  Sohn  Xenophon's  bestellt 

2)  Meincke,  Anal.  .Mex.  399  macht  ihn  zd  einem  ZeitgenOHen  des 
Kallimachos,  während  Bernhardy  ihn  für  noch  jünger  hält 

3)  Tricha  259  Westpb.   Vgl.  rach  Westphal,  Metrik  II,  492. 

4)  Warum  übrigem  im  sehol.  Nie  Tber.  377  *Bp<Lirii  i'v  'II|xta|xß««  i» 

Tfjj  imypix<po[iivti>  "Yrrnii  ein  Fehler  sein  so!!  und  entweder  ev  !^lt[ii3^ßo((  oder 
h  Mt|tui|i^(  oder  &  iu^ta^tnöi  geschrieben  werden  soll,  ist  nicht  einzuMhii. 
Man  seise  vor  h      —  TiPHf  in  Parentliete. 

5)  Vgl.  auch  Wetcker,  Kl.  Sehr.  II,  360. 
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5. 

Wieder  eine  andre  Modifidrung  erfuhr  das  iambische 
Gedidit  durch  Kerkidas  von  Megalopolis,  den  Zeitge- 
nossen Philipp's  von  Macedonien  und  Verräther  an  seinem 
Vaterlande  Trotzdem  erfreute  er  sich  als  Gesetzgeber 
in  Arkadien  einer  besonderen  Achtunc;  und  zeichnete  sich 
als  solcher  durch  seine  Verehrung  Homer's  aus,  die  er  auch 
bei  seinen  Erziehungsgrundsätzen  geltend  machte.  Obwohl 
er  in  Choliamben  jene  beiden  Schwestern  von  Syrakus  ver- 
hiäint  hatte»  die  sich  darum  stritten,  wer  die  schönsten  Ex- 
tremitäten hätte*),  und  gewiss  noch  mehrfach  choliambische 
Gedichte  gemadit  hatte,  so  war  es  doch  besonders  eine 
andre,  ganz  neue  Gattung  durch  die  er  sich  berühmt  gemacht 
hat').  Diese  Gattung  nannte  man  Meliamben.  Für 
uns  ist  schwer  zu  entscheiden,  worin  das  wesentlichste  dieser 
Gedichte  bestand,  da  uns  nirgends  auch  nur  die  Spur  einer 
Erklärung  aus  dem  Alterthum  erhalten  ist.  Nur  das  ist 
deutlich  erkennbar,  dass  Gedichte  dieser  Art  einen  satirischen 
Charakter  hatten,  aber  in  den  metrischen  Formen  der  Chor- 
lyrik geschrieben  waren,  obwohl  selljstverständltch  von  einem 
chorischen  Vortrag  dabei  keine  Rede  war.  Das  grösste  uns 
erhaltene  Fragment  ist  gegen  den  Kyntker  Diogenes  gerichtet 
und  schildert  dessen  Tod,  der  durch  gewaltsames  Anhalten 
des  Athems  erfolgt  sei 

& 

Etwas  später  lebte  Aeschrion  aus  Mitylene,  der 
Freund  des  Aristoteles  und  Begleiter  Alexander's  d.  Gr,  auf 
seinen  Feldzügen  '").   Er  scheint  überwiegend  Epiker  gewesen 

i;  Vgl.  Ueinck«  in  Abh.  Berl.  AInd.  1S33  s.  91  ff.  (AotL  Alex.  386  IL). 

2)  AA».  Xn,  SS4  Di  ten  Brink,  iliilol.  VI,  siö;  Bergk,  Poet. 
Lyr.  513. 

3)  Daher  Stcph.  Byi.  v.  MiyaiXii  r.öXi;  —  kipxtoät  vouoOECTit  xai  p.tXi- 
Koniti}«.   Dieselbe  Gattane  h«t  «nch  bn  Sinne  Hellsdios  bei  Phot. 

bibl.  533  B  Keox.  h  [lEXonoiö;. 

4)  Bei  Diog.  Laert.  VI,  76  (fr.  Z);  aus  Samos  ist  er  oacii  AÜien.  VIII, 
335  B. 

5)  lleqrch.  (Said.)  v.  AbxHw. 
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zu  sein,  wie  er  audi  seine  Tagebücher  (Ephemerides)  in  Hexa« 
metem  geschrieben  hatte.  Was  uns  aber  von  ihm  eriialten 
istt  sind  fast  ausschliesslich  Choliamben,  die  mehr&ch  Natur- 
erscheinungen des  ITimmels  gewidmet  sind  ohne  dass  wir 
ihren  eigentlichen  Zusammenhang  errathen  könnten.  Nur  ein 
einziges  grösseres  und  vollständiges  Stück  ist  uns  erhalten, 
ein  Epigramm  auf  die  Sa  mierin  Philaenis.  V^on 
dieser  wird  die  Schuld  abgewälzt,  jene  berüchtigte  Schrift 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Begattung  verfasst  zu 
haben«  und  diese  vielmehr  auf  den  athenischen  Sophisten  Poly- 
krates  zurückgeführt,  der  damit  den  Ruf  der  Philaenis  schädigen 
wollte.  Dennoch  ist  diese  Ehrenrettung  nidit  gelui^;en  und 
jener  Makd  ist  von  Philaenis  nicht  entfernt  worden. 

7- 

Wieder  eine  andre  Richtung  der  Choliambenpoesie  wurde 

durch  Phoenix  von  K  o  1  o  p  h  o  n  angebahnt,  welcher  in  der 
Zeit  der  Diadocben  lebte  ').  Er  gebrauchte  die  choliambischen 
Verse  zur  Genremalerei,  indem  er  bald  ein  kleines  Volkslied 
in  diese  Kunstform  unitjc^taltctc,  wie  das  Krahenlied  *),  bald 
eine  allgemeinere  Wahrheit  in  das  Gewand  einer  kleineren 
historischen  Episode  hüllte,  wie  in  der  Geschichte  vom  König 
Ninos  *).  Mit  Dichtungen  dieser  Art  war  der  Uebet^ang 
zum  alexandrinischen  Idyll  und  zur  Elegie  gegeben,  die,  von 
wirklicher  Empfindung  und  unmittelbar  berührenden  Zeit- 
ereignissen ^t  ganz  losgelöst,  nur  in  der  Herbeiziehung  des 
gelehrten  und  vergangenen  Materials  und  mit  Aufbietung  einer 
gelehrten,  aus  vielen  lirocken  mühsam  zusammengelesenen 
und  von  dem  Volksidioni  i^'anz  abweichenden  Sprache  noch 
etwas  zu  leisten  vermochten. 

8. 

F.ine  andre  Verwendung  hatte  Kallimachos  für  die 
Choliamben  gefunden,  die  er  gleichfalls  neben  eigentlichen 

1)  Vgl.  fr.  I  and  4. 

2)  Ai»  Puisan.  I,  9,  S  ergiebt  sich,  da»  er  ein  Zeitgenosse  des  LjA» 
midios  war. 

3)  Vgl.  Th.  I,  24;  Mcincke,  ü.-ibrii  rmgin.  140  ißua  Atiicn.  VIH,  359  £). 

4)  Meinekc  a.  O.  141  aus  Alben.  XII,  530  £. 


Digitized  by  Google 


576 


Achtes  Capitel.    Die  lambugrapben. 


lambeo  unter  dem  Titel  l9i{xßoi  publictrt  hatte  M-  Denn  in 
dem  Prooemion  zu  diesen  Gedichten  hatte  er  sich  gleichsam 
als  Hipponax  eingeführt,  der  aus  der  Unterwelt  zurückkehrt, 
aber  gleichzeiticf  gelobt,  nicht  in  dessen  aggressiver  Art  den 
Vers  gebrauchen  zu  wollen,  so  dass  er  wohl  auf  Zuhörer 
rechnen  könne.  Dennoch  hat  er  den  ursprünglichen  Charakter 
der  Choliamben  nicht  soweit  verleugnet,  dass  gar  keine  Spur 
des  Spottes  mehr  sichtbar  wäre.  Aber  es  sind  nidit  Zeitge- 
nossen,  die  er  angreift,  sondern  Diditer  und  Philosophen 
vefipuigener  Zeiten.  So  wird  Simontdes  des  Geizes  beschul- 
digt *)f  der  Philosoph  Euhemeros  wird  wegen  seiner  Schrift- 
stellerei  verhöhnt  Ion  von  Cbios  vielleicht  wegen  seiner 
seltenen  Vielseitigkeit,  da  er  zuerst  sich  der  prosaischen  und 
der  poetischen  Rede  bedient  h;ittc,  verspottet  ■*).  Weitaus 
am  häufigsten  aber  scheint  Thaies  in  diesen  Gedichten  vor- 
gekommen zu  sein,  ohne  dass  aber  ersichtlich  wäre,  dass  er 
besonders  angegriffen  wurde;  im  Gegentheil,  er  scheint  vor- 
zugsweise  im  Vergleich  zu  andern  in  ein  helleres  Licht  ge- 
stellt worden  zu  sein.  Im  Zusammenhang  mit  ihm  sind  audi 
Pythagoras,  beziehungsweise  der  Phryger  Euphorbos  Solon 
und  Chilon  ^)  vorgekommen.  Den  Mittelpunkt  dieser  Ver- 
hältnisse bildete  wohl  die  Geschichte  von  der  Schale  des 
Arkaders  Bathykles,  die  dem  weisesten  gegeben  werden 
sollte  und  desshalb  an  Thaies  kam ,  der  sie  an  das  didy- 
meische  Orakel,  dann  an  Solon  schickte,  walirend  dieser  sie 
Chilon  sendete,  bis  die  Schale  wieder  an  Thaies  zurückkam 
Bemerkenswerth  aber  ist,  dass  der  Dichter  bereits  eine 


1)  Vgl.  Schneider,  Callim.  II,  230  f.  Femer  abweichend  davon  hatte 
Metneke  in  Babrii  iragin.  153  geglaubt,  dass  Hipponax  selbst  auf  dieser 
Rflclikebr  gescbiMert  sei  and  den  Kallimaclms  vor  setner  aggressiven  Art 

warne. 

2)  Fr.  77  Sch. 
3  .  1  r.  86  Sch. 

4)  Pr.  83  b. 

5)  Fr.  S3  n. 

6)  Fr.  S9;  vgl.  auch  fr.  94,  95  und  96. 

7)  Vgl.  Diog.  Laert.  1^  39  (fr.  95)  und  Sehneider  ta  fr.  89. 
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1yd  i  sc  he  Fabel  von  dem  Streit  des  Lorbeer's  und  Epheu's 
in  Choliamben  gedichtet  hatte,  womit  das  Vorbild  fiir  Babrios 
gegeben  war  *). 


Neuntes  Capitel. 
Die  ThierfabeL 

Nachdem  bereits  oben  über  die  Anränge  der  Thterfabel 
in  Griechenland  gehandelt  ist,  wie  sie  zuerst  bei  Heaod, 
dann  aber  in  weit  grösserer  Ausdehnung  bei  Archilodios 
und  Simonides  hervortreten  *%  ist  die  weitere  Entwicidung  und 
die  überraschende  Blfitiie  dieser  Gattung  im  6.  u.  5.  Jh.  v.  Ch. 
nicht  zu  trennen  von  dem  Auftreten  eines  Dichters,  der 
mehr,  als  irgend  ein  andrer,  sehr  bald  in  einen  undurchdring- 
lichen Nebel  von  Sagen  eingehüllt  worden  ist.  Um  so  klarer 
ist  die  Aufgabe  vorgezeichnet,  zuerst  diesen  Nebel  zu 
zerreissen,  bevor  wir  den  historischen  Kern  der  Sache  zu 
enthüllen  versudien,  um  nicht  mit  We  Ick  er  und  Grauert 
in  den  Fehler  einer  unmotivirten  Hyperkritik  zu  verfallen,  welche 
den  ganzen  Dichter  in  Dunst  aufeultfsen  bestrebt  war. 

Der  älteste  und  vortrefflichste  Gewährsmann,  der  uns 
über  das  Leben  des  Aesop  unterrichtet,  ist  kein  gerin- 
gerer als  ITerodot  wobei  wir  gleich  vorausschicken,  dass 
dieser  Historiker  Aesop  nicht  als  Fabelerzälaler  kennt, 
sondern  als  Fabeldichter,  von  dem  Fabeln  unter  seinem 
Namen  bekannt  und  aufgeschrieben  gewesen  seien  'J.  Leider 

1)  Fr.  93  a  and  b. 

2)  Th.  I,  245  ff. 

3)  Vgl.  II,  134  f.  Dass  übrigens  der  Name  Aesop  identisch  sein  soll 
mit  Aethioper,  gehört  n  den  etymologischen  WandciUdikeUai  Welcker's, 
Kl.  Sehr.  II,  254  (ebcBM  Ulrici  II,  4<Sl)*dic  er  mit  einigen  alten  Biogmpben 

theilt:  vgl.  i.  B.  vlt.  Pinn.  229  Kberh. 

4)  Dies  geht  aus  der  Uezeicbnung  Xo^oKoiöf  ^dic  Hesychios  und  Hime- 
riiM,  Or.  XIII,  5  wiedetbolen)  deutlich  herrar.  Denn  w  nennt  Herodot  mch 
die  Logogrephcn:  II,  I43:  V,  36  und  125.  Rci  Himerius  or.  VII,  5  heisst 
Aesop  Xöywv  (j;iv0^tt,;.  Das  Urthcil  Bcntley's,  über  Briefe  d.  Phal.  574  ff. 
Ribb.  (und  ebenso  O.  Müller,  Litg.  I,  244)  muss  aUo  als  ein  verfehlte:»  an- 
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sagt  Herodot  nichts  über  die  Heimath  des  Dichter's,  aber 
wenn  man  einen  imfirecten  Sehluss  ddm  darf  aus  der  That- 
sadie,  dass  seine  Mitsidavin  Rhodopis  ausdrücidich  als  Thra> 
kerin  bezeichnet  wird«  Aesop  aber  nicht,  so  es  nahe, 
nach  der  Heimath  seines  Besitzers  ladmon  von  Samos  anzu- 
nehmen ,  dass  für  Herodot  dies  Vaterland  entweder  Samos 
selbst  oder  das  benachbarte  Phr>'gien  oder  Lydien  gewesen 
sei.  Da  nach  der  gewöhnlichen  Tradition  der  Griechen  ihre 
Fabclsanimlung  aus  Phrygien  gekommen  sein  soll,  und  da 
die  phrygische  Heimath  des  Aesop  ausdrücklich  von  guten 
Gewährsmännern  angegeben  wird,  so  liegt  gar  Icein  Grund 
vor,  an  dieser  Angabe  zu  sweifeln  *).  Dann  wird  sidi  auch 
gleich  der  Grund  ergeben,  warum  andre  ihn  zu  emem  Thra- 
ker gemacht  und  Mesembria  seine  Heimath  genannt  haben  *): 
man  schloss  dies  einfach  aus  der  Heimath  seiner  Mitsklavin 
Rhodopis  *). 

gesehn  werden,  dass  die  (Jricchen  den  Aesop  weder  als  Dichter  noch  Schrift- 
•teller,  sondern  mar  als  Fabelcrxihler  gekannt  htttt«ii.  WlChfead  die  älteste 
Bexeichnai^  der  Fabel,  wie  wir  sie  bei  Hesiod  und  ArLhiluchos  kennen  leisten, 
•T«0(  gewesen  ist,  scheint  Aesop  seinen  Thicrfabeln  den  Namen  Xöyot  ge- 
geben 7.U  haben  (vgl.  auch  Hcrud.  I,  14t ;  Aesop.  lab.  v.  27  bi,  wie  auch 
seine  BenenimDe  bei  Herodot  beweist.  Sehr  bald  wird  aber  als  homogenes 
Wort  (iüOo(  aurgekommen  sein,  das  bereits  \iei  Piaton  vorliegt  iPhnod.  61  B; 
Rep.  35oE*:  vgl.  Keller,  Gesch.  der  griech.  Fabel  310.  Der  Name  Apo- 
logos  für  Thierfabcl  loder  apologatiu)  scheint  dagegen  nicht  von  grie- 
chischetf,  sondern  von  rihntschen  Schrillstellem  gebnucht  worden  zu  sein: 
Qaintil.  V,  11,  20;  Gell.  II,  29,  i  und  20. 

1)  Hesych.  nennt  unter  andern  das  phrygische  Kotyaeion,  eine  Angabe, 
die  nach  Keller  a.  O.  370  ^vgl.  auch  o.  O.  350)  aus  Alexander  Tolyhistor 
stammen  soll:  t^l.  Th,  t,  «48  not.  3.  Auch  Hhnerins  a.  O.;  Gellios  II,  39,  1 
und  Aelian,  Var.  bist.  X,  5  nannten  ihn  einen  Phryger,  ebenso  der  Biograph  309 
Eberh.  Vgl.  auch  Isidor,  Orig.  I,  39  appellantur  Aesopicae,  quia  is  apud 
Frigiam  tal  hac  «e  pollebat.  Das  phrygische  Amorion  als  Heimath  erscheint 
in  der  planudeisdwn  Vita  aa?  Eberh.,  Lydien  In  der  Viu  des  A{Athontos 
306  Ebi-rh.  Auch  Hesych.  nach  Babrios  fab.  147  Lachm.)  giel>t  Aesop 
unter  andern  Sardes  zur  Heimath,  olTenbar  weil  er  einige  Zeit  bei  Kroesos 
gelcbl  hat 

s)  So  eine  mytldacbe  Antoiitlt  Engettoo  (bei  Hesych.)  nnd  nach  Aristo» 
Ides  auch  Ffrrril<!ei(!is  Rep.  X;  r]^,-n--n  niii  rnrechl  O.  .Müller  a.  O. 

3)  Wahrscheinlich  ans  einer  Cuntundirung  mit  deren  Schicksalen  ist  auch 
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Aus  der  weiteren  EnShlimg  bei  Herodot  erfahren  wir 
nur^  dass  Aesop  in  Delphi  erschlagen  wurde,  und  dass  zwei 
Generationen  später  die  Delpher  Sühne  für  diesen  Tod  zahlen 
wollten,  und  dieses  Opfcrgcld  von  ladmon,  dem  Enkel  des 
früheren  Herrn  des  Dichters,  angenommen  wurde.  Ks  ist 
nicht  undenkbar,  was  Wclckcr  und  andre  angenommen  haben, 
dass  Herodot  von  diesem  Enkel  des  alten  ladmon  die  ganze 
Geschichte  bei  seinem  Aufenthalt  in  Samos  gehört  hat  *). 

Die  erste  Frage  bei  diesem  Bericht  muss  naturgeoiäss 
lauten,  ob  Herodot  in  litteraihistorischen  Dingen  unglaub- 
würdig ist,  so  dass  man  daraus  ein  Recht  abstrahiren  kann, 
die  ganze  Geschichte  über  den  Haufen  zu  werfen.  Diese 
Frage  muss  entschieden  verneint  werden.  In  der  Erzählung 
der  Geschichte  des  Arion  ^)  zeigt  derselbe  Historiker  die 
grösstc  Sachkenntniss ,  nur  das  Abenteuer  mit  dem  Delphin 
und  die  Erklärung  der  Dcdication  wird  unter  der  Bccinllussung 
durch  die  Localsage  wiedergegeben.  Ebenso  richtig  ist,  was 
der  Historiker  über  Simonides  sagt  und  endlich  seine 
Citate  aus  Pindar  *)  und  Archilochos  dessen  Zeit  er  g^ch- 
falb  genau  kennt    Ueber  Solon  ist  er  im  ganzen  genau 


die  ErzShlang  cnlstnndcn,  dass  Aesop  frdher  Selave  des  Xanthos  gewmen  sei 
(aus  Lydien  fügt  l^csycbios  hinzu,  wo  man  die  Contamination  gut  bemerken 
luinn,  da  der  Autor  zwischen  Xonthos  und  ladmon  schwankt)  nach  Aristot. 
(fr.  533  RiiMe>i  Henkleidea,  Rep.  X;  schal.  Ar.  Aves  47t.  Za  ehwm  PbOo* 
sophen  macht  diesen  Xanthos  der  Verfasser  der  plamideisdien  Vite:  Vgl. 
Keller  a.  O.  363.  Vgl.  aach  oben  s.  487  not.  2. 

t)  Vgl.  W eicker,  KI.  Sehr.  II,  330;  aus  Herodot  schöpft  wohl  Phi> 
Ufch,  ter.  nnin.  vind.  is.  Uebrigeitt  idiefait  Herodot  hi  Semoe  Vennnidte 
gehabt  zu  hal>on  —  wenn  wir  der  Nachricht  des  Doris  Uber  die  Heiaulh  des 
Panyasis  (vgl.  Suidas  s.  v.)  tränen  dürfen. 

2)  Uerod.  I,  23  f. 

3)  V,  toa;  vn,  sag. 

4)  nr,  38. 

$)  I,  12.  Weniger  Gewicht  ist  darauf  au  legen,  dass  Piaton,  Phaed.  60  C 
AciOf»  alt  Fibet^diter  nennt,  da  dieser  Pliiloiopli  in  litterariiistorisdicn  Diagen 
nicht  besonders  bewandert  gewesen  ist.   Man  erinnere  sich,  dass  er  Tjntaeos 

einer  Athener  nennt  1  Leg.  I,  629  A  dass  er  Tbe<^nls  dem  sirilischen 
Megara  zuweist,  und  die  Generationen  des  Dropides  und  Kritias  aus  der  Zeit 
Solon's  nnd  Anakreon's  veiwediselt  hatt&  Vgl.  oben  *,  369  not.  s  und  529  not.  I. 
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orientirt,  nur  hat  er  auch  hier  die  Localsage  von  Solon  und 
Kroesos  der  er  ein  williges  Ohr  geschenkt  hat  Wir 
dürfen  daher  die  Grundziigjo  in  der  Darstellung^  Aesop's  für 
richtig  halten ,  wenn  wir  auch  zogeben  müssen ,  dass  seine 
Geschichte  schon  bei  Hcrodot  durch  I.ocalsagen  entstellt 
erscheint.  Demnach  ist  es  von  vorne  herein  grundlos  und 
unkritiscfa,  an  der  PerBttnlichkett  des  Dichters  xweUeln  tu 
wollen. 

Nach  dem  Bericht  des  Herodot  waien  Aesop  und  Rho- 
dopis  Zeitgenossen  des  Amasis,  der  571  auf  den  Thron  ge- 
kommen war.  Da  vermuthlich,  wie  erwähnt,  etwas  vor  dieser 
Zeit  die  Liebesgeschichte  des  Charaxos  spielt,  so  wird  auch 
Aesop  bei  jenem  Regierungsantritt  wenigstens  30  Jahre  alt 
gewesen  sein,  so  dass  seine  Blüthe  etwa  560  gewesen  sein 
muss.  Und  damit  stimmt  der  Hauptansatz  des  Ilesychios 
ganz  genau,  sowohl  dass  er  bei  Kroesos  (der  seit  $61  r^ierte) 
als  liebling,  als  auch,  dass  er  vor  Pythagoras  gelebt  habe, 
dessen  Blüthe  man,  wie  erwähnt;  in  den  Regierungsantritt  des 
Polykrates  von  Samos  L  J.  533  verlegte  *).  Ungefähr  stimmt 
damit  die  Notiz  des  Hermippos  dass  er  in  der  52.  Ol.  (571) 
geblüht  habe  (eine  Notiz,  welche  vielleicht  nach  der  Thronbe- 
steigung des  Amasis  gebildet  ist),  obgleich  sich  diese  eher 
mit  der  Angabe  des  Hcrakleides  *)  vertragen  würde,  dass 

1)  n,  177;  V,  113;  Tgl.  I,  29  ff 

2)  Es  war  unnöthig  und  sogmr  verkehrt,  bei  Suidas  ou  roXü  vor  icpö  IIu- 
Occyd^ou  einzuschieben:  vgl.  Welcker  a.  O.  229  not.;  Zeitgenosse  des  Kroesos 
ist  er  Mwh  PInt.  80I.  sft.  Gw  Iwia  Grand  liegt  vor,  an  dem  AafenllMlt  bei 
Kroesos  zu  zweifeln,  wie  dies  mit  den  meisten  Kritikern  Keller  a.  O.  379 
thnt.  Ebenso  hat  eine  überaus  voreilige  Kritik  jenes  Zusammenleben  des 
Aesop  und  der  Rhodopis  auf  das  Verlangen  znriickgeiiilut,  die  bertthmtesteo 
«uBMcbeii  Sclaven  Eosammenzustellen.  Und  da  wflUt  man  einen  angesdienen 
Dichter  und  dne  berüchtigte  Hetaeref 

3)  Bei  Diog.  Laert.  I,  73. 

4)  Rep.  X,  5.  Ans  dem  Sats  bei  Hesych.  (Suid.)  (oder  «u«  nach  A. 
▼on  Gutschmid)  |uoo6v  iit\  tI|{  jAnfUtnioc  (616  r.  Ch.)  kann  nicht  viel 
entnommen  werden,  dn  er  ofTcnbar  corrumpirt  ist.  Kine  Vcrl>es*ening  von  (i* 
in  y '  wUrde  der  Angabe  des  Mcrmippos  nahe  kommen.  Aber  wahrscbeinltch 
liegt  dieser  Berechnung  die  Angabe  des  licnUeides  n  Grande.  Diese  aber 
benrechte  offenbar,  Aesop  mit  den  sieben  Wasen  gleich  in  selscn. 
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Acsop  zur  Zeit  des  Fherekydes  von  Syros  (des  Zeitj^enossen 
von  Alyattes  609 — 561)  lebte.  Offenbar  auf  Grund  dieser 
älteren  Daten,  welche  dem  herodoteischcn  Bericht,  der  für 
uns  immer  die  Hauptquelle  bleiben  muss,  vollständig  wider- 
sprechen, ist  dann  das  Datum  des  Todesjahrs  Ol.  54  (oder  55) 
(=  564  oder  561)  von  Eusebius  II,  95  Seh.  und  HesycUos 
aufgebaut  worden,  das  durdiaus  unwahrscheinlidi  ist 

Wenn  nun  diese  beiden  Thatsacfaen  als  sicher  hingestellt 
werden  können,  dass  Aesop  als  Sklave  im  Besitz  des 
Samier's  ladmon  war,  dann  während  der  Regierung  des 
Kroesos,  der  561  auf  den  Thron  gelangte,  in  Sardes  ge- 
lebt hat  so  bleibt  noch  seine  Sendung  nach  Delphi  und 
die  Ermordung  daselbst  zu  erörtern. 

Herodot  giebt  in  seinem  Bericht  keine  Veranlassung 
dieser  Sendung  und  des  Mordes,  während  zu  entnehmen  i.st, 
dass  die  Delpher  erst  durch  UnglUdc,  Seuche  oder  Hunger 
zu  jener  späten  Sühne  gezwungen  waren  was  immeriiin 
zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  der  Dichter  auch  nach  der  hero> 
doteischen  Darstellung  unschuldig  ermordet  worden  ist  Erst 

1)  Wenn  in  den  Quenen  dn  alter  bTtimm  fUr       vO'  «ngenommen  wei^ 

den  könnte,  so  würde  diese  Olympiade  (=  544)  sehr  gut  stimmen  and  vieK 
leicht  nach  dem  Sturz  des  Kroesos  berechnet  sein.  A.  v.  Gntschtnid  glaiihi 
dass  das  Datom  bei  den  Chronographen  von  der  Thronbesteigong  des  Kroesos 
(OL  54,  4)  enüchnt  sei,  trelehe  mit  der  Sendung  and  Ermordnng  des  Aesop 
glddi  gesetzt  wurde.  In  der  von  Hensen  veröflcnilichtcn  neuen  Zeittarel, 
die  vom  2.  Jahr  der  Regierung  Tiber's  an  (a.  16)  rechnet  (vgl.  Rh.  Mus.  IX, 
i6t  ff.),  heisst  es  xa't  kmono^  uxb  4(Xf«»v  [xomxpi)]|Jivtaih)  cti)  f 'o'O'  (579), 
womit  also  das  Jahr  $63  lieteicbnet,  was  gleidneitig  als  Anfang  der  peisi« 
strateischen  Tyrannis  angenommen  wird.  Vielleicht  soll  auch  dies  das  Jahr 
der  Thronbesteigung  des  Kroesos  sein,  so  ilass  also  oben  in  icncr  Chronik 
(cp.  3)  diese  Zahl  zu  ergangen  wäre.  Allerdings  hat  dann  die  (Jbronik  einen 
Reehenfebler  von  cwei  Jahren,  da  Kroesos  erst  561  sa  ftgitKn  engefimgen 
hat.  Als  aufTallcnd  darf  hier  gelten,  dass  die  Regierung  des  Kroesos  von 
dem  Tode  Ai-sops  durch  das  Zeitalter  der  sieben  Weisen  getrennt  erscheint 
(vgl.  Rh.  Mus.  a.  O.  176),  wie  sich  auch  sonst  bedeutende  Abweichungen 
von  den  gewSlmliclien  Anrnbinen  finden.  VgL  jetxt  mein  Cbrontcon  Paiiun  ».40, 

2)  Sehr  ungenau  spricht  Aber  die  Zeit  des  Aesop  Keller  a.  O.  376,  der 
besonders  darin  irrt»  dass  er  ihn  nicht  bia  in  die  Zeit  dea  Peisistratos  hinab» 
rticken  will. 

3)  Welcher  n.  O.  ast. 
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jüi^re  Autoren  berichten,  dass  der  Dichter  .im  Auftrag  des 
Kroesos  mit  O  rakelgeschenken  hingereist  sei  ■).   Die  falsche 

Beschuldigung  gegen  ihn  lautete,  dass  er  Tempelraub  begangen 
habe  *).  Es  fraget  sich,  wieviel  Details  dieser  ErzMhlui^  sind 
Herodot  bekannt  gewesen?  Gewöhnlich  wird  angenommen, 
dass  jene  Bcschuldit:^unfj,  um  derentwillen  Aesop  getödtet 
wurde,  Herodot  «gekannt  habe,  da  Aristophancs .  Aristoteles 
und  Herakleides  sie  kennen  und  kaum  etwas  anders  gegeben 
haben  können,  als  die  gewöhnliche  Version,  von  der  auch 
Herodot  ausgegangen  sei  Nur  ein  allgemein  bekannter 
.  Zug  der  Sage  könnte  Verankissung  jenes  Sprichworts  gewor- 
den sein,  womit  eine  schwer  su  sühnende  Schuld  oder  Sdimach 
ausgedrückt  wurde.  Wenn  nun  auch  gegen  diese  Darstellung 
einzuwenden  ist,  dass  die  Sprichwörter  oftmals  in  jüngerer 
Zeit  ganz -falsch  erklärt  worden  sind,  so  wird  man  doch 
nichts  dagegen  erinnern  können,  dass  Herodot  in  jener  ge- 
drängten Darstellung  von  der  Blutschuld  der  Üelpher  keine  Ver- 
anlassung hatte,  das  allgemein  bekannte  Motiv  zu  erwähnen  *). 
Freilich  ist  unwahrscheinlich,  dass  Herodot  die  Geschichte 
von  der  Sendung  seitens  des  lydischen  Kön^  gekannt  hat, 
da  er  diese  zweifdlos  erwähnt  haben  würde.  Offenbar  jünger 
als  diese  Motivirung  der  Ermordung  ist  die  Sage,  dass  Aesop 
den  Delphem  in  Fabeln  die  Wahrheit  gesagt  hatte  und  dess- 


I)  Plutarch  a.  O. 

2}  Herakleidcs.  Rep.  XXII;  Aelian,  Var.  bist.  XI,  5;  Bocckh,  C.  Insc. 
Gr.  II,  317  wollte  auch  im  Marmor  Pariam  ep.  41  die  Lücke  crgnnzen  int- 
«wXtv  [AWkcw  |MVTitt3Ö|uvov],  ziemlich  onwidinclieiBUch,  wogegen  Mttller, 
fr.  bist.  IV,  582  verschlag  tt);  'Aotac  [Eßa<nXsuas  x«]  tli  AsXfou«  atnfoutXe; 
vgl.  auch  schol.  Ar.  VV-ip,  1446.  Flutarch  erzählt  etwas  abweichend,  dass 
in  Folge  eines  entstandenen  Streites  Aesop  die  Geschenke  für  das  Orakel 
trieder  nacb  8«rdn  xmackgesdiicltt  habe.  —  Uebrifem  vgl.  uch  du  Sprich» 
wort  AIa(l»«t(ov  aT(ia  bei  Aristotelcft  fr.  445  Rmc;  Zenoh.  I,  47;  Dioden. 
I,  46:  Arsen.  30;  Suidas.  Zonaru  n.  a, 

3)  Vgl.  Welcker  a.  O.  «30. 

4>  Prdlidi  kamt  man  dagegen  einwenden,  da»  diese  Stelle  dam  dienen 

soll,  die  Verderbtheit  der  Deipber  tu  schildern,  woltei  diese  noch  in  helleres 
Licht  getreten  wlre,  wenn  er  jenen  gemeinen  Zag  der  faisvlien  Verdächtigung 
crwkbnt  hätte. 
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halb,  nachdem  ein  Streit  entstanden  war,  von  dem  Fdsen 
herunteiigestfiRt  war  ■).  Wddcer  hat  diese  mit  Unrecht  für 
die  urspriinglidie  gehalten. 

Weit  wichtiger  aber  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die 

Forschung  überhaupt  die  Send u ng  des  Fabeldichte  r's 
nach  Delphi  und  seine  Ermordung  dort  für  historische 
Ereignisse  oder  für  Fabeln  zu  halten  gezwungen  sei ,  wobei 
in  dem  zweiten  Punkt  die  (Glaubwürdigkeit  des  Ilcroclot  an- 
gefochten werden  müsste.  Dass  Kroesos  den  Fabeldichter 
mit  Schätzen  nach  Delphi  geschickt  habe,  ist  so  undenkbar, 
dass  Icaum  ein  Wort  darüber  veiloren  zu  werden  braudit; 
ebenso  unglaublich  ist,  dass  Aesop  in  irgend  eines  Andern 
Auftrag  den  Orakelort  besudit  hatte  %  Wenn  der  Dichter 
von  Kroesos  geholt  %  und  das  heisst  dodi  wohl,  von  ladmon 
losgekauft  wurde  —  was  durchaus  nichts  unwahrscheinliches 
hat,  wenn  wir  z.  B.  den  Aufenthalt  des  Ibykos  und  Anakreon 
bei  Polykrates  in  Betracht  ziehn  —  so  wird  er  am  lydischen 
Hofe  kaum  eine  andre  Rolle  gespielt  haben,  als  ein  Hof- 
narr, der  die  Gesellschaft  nach  der  Mahlzeit  zu  unterhalten 
hatte.  Ein  Mann  in  dieser  Stellung  ist  niemals  mit  einer 
so  wichtigen  Mission  von  seinem  Fürsten  betraut  worden. 
Dagegen  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  ddphischen 
Priester  solche  angeblich  von  Aesop  überbrachte  Geschenke  den 
Fremden  zeigten,  wie  sie  dies  mit  den  eisernen  ßratspiessen  der 
Hetaere  Rhodopis  thaten*),  die  vermuthlich  auch  wenig 
historische  Beglaubigung  haben.  Fast  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, da-ss  Merodot  auch  von  jenen  aesopischen  Geschenken 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  sprechen  beabsichtigte,  aber  in 
seiner  gedrängten  Erzählung  nicht  dazu  gekommen  ist 

I)  So  Babrios  Tab.  147  Lachm.  und  Planudcs  298  Eberh.,  der  erst,  nach- 
dem Aesop  den  Dclphern  die  Wahrheit  gesagt  hat,  von  jener  falschen  Be- 
tcbaldiguic  fpridit,  mit  HUfe  deran  de  etneii  Vonrand  aar  Emordong  fim» 
dcD.  Sie  liegt  vielleicht  tnch  bei  Plat.  a.  O.  zu  Grunde:  op^Tji  ie  Tno<  [<o( 
iecxf]  xa't  iiafopii  auTci»  fcvo(L^<  Tzp'ot  toü«  auToOi.  Aach  Libanins  kennt 
diese  Version:  vgl.  Welcker  a.  O.  136. 

a)       Wcleker  a.  O.  S4t  and  s6a. 

3)  So  ausdrücklich  Plut.  SoL  sS. 

4)  Bei  Hcrod.  II,  135. 

PUeh,  grlMli.  Lyrik.  3^ 
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Noch  unglaublicher  freilich  ist  die  Ermordung  des 
Dichters  in  Delphi.  Schon  oben  ist  der  Tod  des  Ste?;ichoros 
durch  den  Räuber  Hikanos  in  das  Gebiet  der  Fabel  ver- 
wiesen worden  ').  Die  mythische  Geschichte  von  der  Er- 
mordung des  Hesiodos,  der  noch  in  hohem  Alter  Ehebrecher 
gewesen  sein  soll,  ist  allbekannt  Bei  Gelegenheit  der  Lebens- 
geschichte  des  Ibykos  wird  audi  darauf  hingewiesen  werden, 
wie  der  unvennutheCe  Tod  eines  GOnsÜings  der  Menge 
fem  von  der  Heimath  stattfand,  die  damals  natürlidi  keine 
detaillirten  Berichte  darüber  empfing,  und  desshalb  leicht 
das  Mährchen  hervorbringen  konnte,  dass  dieser  Tod  durch 
Ermordung  erfolgt  sei;  und  was  liegt  der  kindlichen  Phantasie 
eines  unreifen  Volkes  naher,  als  an  Räuber  zu  denken?  Also 
wird  Aesop  eben  nur  in  fremden  Landen  gestorben  sein.  Das 
letzte,  was  man  von  ihm  wusste,  war  der  Aufenthalt  in  Delphi ; 
was  lag  da  näher,  als  die  Annahme^  dass  die  Ddpher  selbst 
ihn  ermordet  hatten^  *)  Da  nun  Aesop  vorwiegend  «1  Samos 
gehörte,  nidst  nur  durdi  seinen  Aufentiialt  dort  als  Sklave 
des  bdmon,  sondern  auch,  weil  Samos  offenbar  durch  ihn 
zu  einem  Mitte^unkt  der  neuen  Fabeldichtung  geworden 
ist,  die  dort  am  meisten  geschätzt  wurde  und  von  dort  nach 
dem  Festland  j^cdrungen  ist  so  wird  man  die  Geschichte 
von  seinem  Tod  als  samische  Localsage  betrachten  dürfen, 
die  Herodot  dort  gehört  hatte  und  in  seiner  Arglosigkeit 
wiedei^ebt,  wie  die  Geschichte  des  Arion.  Vielleicht  hatte 
die  Familie  des  ladroon  selbst  ein  bedeutendes  Interesse^  um 
diese  Fabel  Überall  bekannt  zu  machen  und  ihren  J^nzelheiten 
noch  eine  Steigerung  zu  Theil  werden  zu  lassen,  vielleicht 
geradezu  um  Sühngeld  zu  verdienen.  Als  dieses  Mährchen 
einmal  in  Griechenland  Verbreitung  gefunden  hatte,  es 
nicht  im  Interesse  der  Delpher,  demselben  entgegenzutreten, 
vielmehr  war  es  natürlich,  dass  „die  delphischen  Geschlechter 
oder  Collegien  sich  bereitwillig  einer  Schuld  unterwarfen, 

I)  Th.  I,  383- 

2^1  Aehnlich  auch  Keller   n   O.  380.  der  aber  d.inn  nnnöthigcr  Weist 
BÜt  Bernhardy  an  eine  Verwechslung  mit  einem  Homonymas  denkt. 
3)  Tli.  I,  248. 
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am  das  faxende  Beispiel  der  Sühnzahlung,  der  Iwobacliteten 
religiösen  Vorsehrift  zu  geben"  *).  Gewiss  war  es  ein  diplo- 
matischer und  sehr  überlegter  Zug  der  delphischen  Priester, 
in  Bezug  auf  den  berühmten  Dichter  eine  fromme  Pflicht  auf 
sich  zu  laden,  vor  allen  Dingen  aber,  um  im  Besitz  seines 
Grabes  zu  sein,  was  doch  nur  möglich  war,  wenn  sie  den 
Mord  auf  ihrem  Gebiet  zugestanden.  Wenn  man  dagegen 
einwenden  wollte»  daas  die  Delpher  später  sich  schwerlidi 
2u  einer  Geldbusse  bereit  erldärt  hätten,  wenn  sie  nicht  von 
einer  auf  sich  gdadenen  Schuld  fibenEeugt  gewesen  wSren  ^ 
so  liegt  doch  auf  der  Hand,  dass  diese  gewiss  nicht  allzu 
beträchtliche  Geldbusse  für  das  reiche  Orakel  in  keinem  Ver- 
hältniss  stand  gegenüber  der  Bedeutung,  erstens  die  Geschenke 
und  das  Grab  des  Dichters  zu  besitzen,  welche  später  hun- 
derte von  Menschen  anziehn  sollten,  und  ausserdem  ein  from* 
mes  Werk  nach  seinem  Tode  vollbracht  zu  haben. 

Wenn  demgemäss  die  samische  Localsage  in  der  Ge- 
schichte des  Aesop  das  widitigste  Ereigniss  aus  dem  Leben 
des  Aesop  —  seinen  Tod  —  geliefert  hat,  so  ist  sie  darum 
doch  nicht  die  reidiste  gewesen.  Den  metsten  Mytiieostoff 
musste  das  phrygischc  Vaterland  des  Dichters  liefern, 
von  dem  mehrere  Städte,  wie  erwähnt,  den  Ruhm  bean- 
spruchten, den  Dichter  geboren  zu  haben.  Material  «lus  diesem 
asiatischen  Mythenkreis,  der  vcrhältnissmässig  jünger  als  der 
samische  ist,  benützte  der  Rhetor  Himerius,  ganz  besonders 
aber  der  Verfasser  der  romanhaften  planudeischen  Vita  in 
deren  erstem  TheiL  Nidit  nur  die  geographtschen  Angaben, 
wie  Grossphrygien,  Amorioo,  Lydien,  Sardes,  Provinz  Asien, 
Sldavenmarlct  von  Ephesos  tiagp»  mit  grosser  Deutlidikeit 
auf  die  Heimath  dieser  Sagen,  sondern  die  Erwähnung  des 
Artemiscultes,  des  kappadokischen  Spielmann's,  des  asiatischen 
Herrn  Zenas und  andre  Züge  beweisen  aufs  klarste,  dass 

1)  Welcker  a.  O.  237,  der  auch  an  andere  berühmte  Gräber  erinnert: 
des  Neoptolemos  in  Delpbi,  des  Theacnt  in  Skyn»,  des  Hetiod  in  Oendoo 

oder  Naapaktos. 

2)  So  A.  V.  Gutschmid  nach  mttndiicber  MiUheiliüq;. 

3)  233  Eberb. 
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die  Samos  benadibarte  asiatische  Küstengegend  jenen  Roman 
vom  Leben  des  Diditers  hervorgebracht  hat 

Eine  dritte  Klasse  von  Mythen,  und  zwar  die  allerjüngste, 
lieferte  der  Orient,  speziell  Syrien,  durch  welches  die  Person 
des  aec^yptischen  Königs  Nektenabo  aus  der  Alexandersage 
in  die  aesopische  Vita  (zweiten  Theil)  hineinvertlochten  und 
Aesop  zu  einem  babylonischen  Magier  und  Schwarzkünstler 
gemacht  worden  ist  Einige  Züge  darin  finden  sich  wieder 
in  den  Babyloniaka  des  Romanschriftstellers  lamblichos  aus 
Syüen,  der  im  3.  Jh.  v.  Ch.  gelebt  hat  >).  Dennodi  ist  der 
Grundstock  dieser  zweiten  Hälfte  der  aesopischen  Vita  (mit 
Ausnahme  der  Abenteuer  in  Delphi)  nicht  griechischen  Ur^ 
Sprungs,  sondern  beruht  auf  einem  alten  indischen  Mährchen, 
welches  nach  Syrien  gedrungen  und  von  dort  in  den  Roman 
des  lamblichos  und  die  aesopische  Volkssage  hineioge* 
drungen  ist  *). 

Wir  kommen  zu  den  übrigen  Lebensschicksalen 
des  Dichters.  Aesop's  Gleichstellung  und  sein  Verkehr  mit 
den  sieben  Weisen  verrathen  sich  dadurdi  von  vornherein 
als  Fiction,  dass  er  gar  kein  Zeitgenosse  dersdben  gewesen 
ist  Er  kann  also  weder  von  Kroesos  zu  Periander  geschickt 
sein  ')  (so  wenig  wie  ^olon  und  Kroesos  zusammengekommen 
sindX  noch  kann  er  mit  ihnen  bei  einem  Gastmahl  zusammen 
gewesen  sein,  wie  Plutarch  erdichtete  '■).  Der  Komiker  Alexis 
hatte  eine  Komödie  Aesopos  gedichtet,  worin  Solon  und  Aesop 
vermuthlich  am  sardischcn  Hof  zusammenkamen  '). 

Ebenso  unverbürgt  sind  die  verschiedenen  Reisen  des 
Dkliters.   Ifistorisdl  sind  der  Aufenthalt  in  Samos  und  beim 


n  Vgl.  Keller  a.  O.  365. 

2^  Keller  a.  O.  366  f. 

3)  Rohde,  Gr.  Roman  36a  oot. 

4}  ifie  treffende  AoseinaiMienetning  Robde's,  Gr.  Roman.  367  not 
(omIi  Benfejr)  gegen  Kill<  r  ^.  O.  371,  der  .m  eine  Abhängigkeit  der  aeio* 
pildm  ^Htt  von  dem  Koman  des  lamblichos  gedacht  hatte. 

5)  Plnt.  CoDTiT.  Sept.  Sap.  4.  . 

6)  ConTiv.  Sept.  Sap.  4,  wo  Aeaop  auf  einem  Biedrigen  Bitnkdien  neben 
dem  oben  li<-^cniicn  Solon  sitzt. 

7)  Darnacli  wohl  PluL  Sol.  28. 
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Lyderkönig,  wahrscheinlich  auch  der  in  Delphi.  Dagegen 
ist  wohl  ein  Aufenthalt  in  Athen  ')  eine  jüngere  athenische 
Erfindung,  die  ihn  in  Beziehung  zu  der  gleichzeitigen  T}Tannis 
des  Peisistratos  setzen  wollte;  daraus  entwickelte  sich  ein 
weiteres  Mährchen,  dass  er  dort  Sklave  eines  Zemarchos 
gewesen  sei  Aus  der  myflüsdien  Sendung  zu  Periander 
wurde  ein  Aufenthalt  in  Korinth  gemacht  *).  Aegypten  hier 
hineinzuziehn»  war  nur  der  unkritischen  Phantasie  modemer 
Philologen  vorbdialten  *),  die  nach  der  damaligen  Zeitströmang 
auch  Aesop  und  seine  Fabel  von  Aegypten  ableiten  wollten, 
und  Aesop  zu  einem  aethiopischen  Mohren  gemacht  haben. 
Ueberau  fand  der  Dichter  Gelegenheit,  seine  Fabeln  vorzu- 
tragen, und  einen  bestimmten  Anlass,  um  die  Menge  mit 
Hülfe  der  Fabel -zu  belehren. 

Aber,  wenn  selbst  sein  längerer  Aufenthalt  in  Samos 
als  hbtorisch  angesehn  werden  muas,  so  beruhen  dennoch 
die  Erzählungen  von  seinen  dortigen  Vorträgen  auf  einer 
Fiction  und  verrathen  jüngeren  tendenziösen  Ursprung  da 
siie  von  Demagogen  handeln,  die  auf  eine  spätere  Zeit  hin- 
weisen. Denn  zur  Zeit,  als  Aesop  in  Samos  lebte,  war  dieses 
monarchisch  regiert,  und  der  Vater  des  Folykrates,  Aeakes, 
der  Beherrscher  der  Insel. 

VÄn  eigenthumÜcher  Zug  der  Sage,  der  sich  zuerst  beim 
Komiker  Piaton  findet''),  ist,  dass  er  nach  seinem  Tode  wieder 
aufgelebt  sein  soll  Schon  die  Alten ^)  vci^lichen  hiermit  das 
Aufleben  der  Tyndariden,  des  Herakles  und  Qaukos;  richtiger 
war  die  Zusammenstellung  mit  Henod,  Aristeas  und  £plme> 


1;  Fhacdrus  I,  2  u.  3,  14. 
a)  Aphthonios  306  Eberh. 

3)  Sokrates  lici  Dioi^.  Laert.  II,  42.  Offenbar  sind  diese  Vorlesungen, 
wie  die  ähnlichen  des  Hcrodoi  bei  Lucian,  Herod.  I  f.  erst  nach  dfCm  Mmtcr 
der  späteren  Khetorenweiscn  erfunden. 

4)  Zttndel  i.  Rb.  Mos.  V,  446  8. 

5)  Bei  Aristot.  Rhctor.  II,  20  l  und  in  der  Polileia  der  Samicr  beim  schoL 
Ar.  Avcs  471  ;  auch  wohl  Meteorol.  IT,  3;  vgl.  Welckcr  a.  O.  248. 

6)  Fr.  68  Kock;  schol.  Ar.  Vesp.  1251;  Suid.  v.  äva^cwvat. 

7)  Zeoob.  I,  47;  Said. 
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nidcs  >>.  Bei  Hesiod  ist  diese  Fabel  mit  der  grüasten  Wahr- 
scheinlichkeit auf  das  verschiedene  Zeitalter  der  hesiodischen 
Gedichte  bezogen  worden,  so  dass  in  den  jüngeren  Gedichten 
der  hesiodischen  Schule  der  alte  Funker  wieder  auft^elebt 
zu  sein  scheint.  Oder  man  kann  auch  daran  denken ,  dass 
bei  Hesiod  die  Varianten  über  den  Tod  des  Dichters  und 
die  Localität  desselben  gleichsam  zu  einer  Verhöhnung  der 
Sage  geführt  haben,  indem  man  ihn  sweimal  leben  und 
sterben  liess,  wie  das  auf  Pindar  zurttckgefiihrte  ordiomenische 
Epigramm  ausss^jte Bei  Epimenides  wird  es  das  Ver- 
sdimeken  zweier  PersönUdikeiten  gewesen  sein,  das  einer- 
setts  die  Fabel  von  dem  ausscrgewöhnlichen  Alter  des  Priesters 
hervorbrachte,  andrerseits  an  ein  Wiederaufleben  des  alten 
Kreters  erlauben  machte.  Während  die  Fabel  von  Aristeas 
nur  eine  Nachbildung  der  epimcnidcischen  zu  sein  scheint, 
wird  wohl  bei  Aesop  das  verschiedene  Auftreten  der  Thier- 
fabel in  verschiedenen  Gegenden  und  Zeiten  die  Sage  von 
dem  Wiederaufleben  des  Diditers  hervorgebracht  haben. 
Dies  führte  nun  su  der  wetteren  Fabel,  dass  er  mit  den 
Griechen  bei  den  Thermopylen  gekämpft  hal>e  und  zu 
einer  dritten,  dass  in  dem  Fabderzähler  Pataekos  Aesop 
wicderaufgelebt  sei  *). 

Was  nun  die  lächerliche  Z  werc^gcstalt ,  welche 
die  Alten  dem  Aesop  gegeben  haben,  und  seine  schwere 
Zunge  anbetrifft,  so  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass 
sie  ebenso  aus  der  griechischen  Komödie  stammen,  wie  die 
Lahmheit  des  Tyrtaeos  Auf  seinen  Buckel  l>ezieht  sich 
auch  der  Beiname  ,Theta',  den  er  von  seinem  Herrn  empfangen 
haben  soll  *).   Ebenso  ist  Erfindung  der  Komödie,  dass  schon 

I)  W«lek«r  t.  O.  249;  vgl.  Keller  a.  O.  38a 
a)  Vgl.  Bergk,  Poet.  Lyr.  478 

3)  riolom,  Hrphaest    152  b  Bek. 

4)  i'lut.  Solon  o;  vgl.  Welcker  a.  O.  249  f. 

5)  Tb.  I,  183  nui.;  %gl  Himer,  or.  XIK,  5  und  besonders  in  der  Vila 
227  Eberfa.,  wo  er  spitzköpfig,  stumpfnasig,  buckelig,  mit  vorstehenden  Lippen 
und  schwar?  l;cm  hildert  wird.  Dass  erst  der  Verfxsscr  des  Komans  diCS  er- 
funden, ist  wohl  eine  irrige  Annahme  vun  Keller  a.  O.  364. 

6j  Phot.  Hephaeit.  151  b  Bek.;  Lebrs,  Quaest.  ep.  ai. 
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sein  Gesicht  und  seine  Stimme  beim  Auftreten  aligemeines 
Gelachter  erregten  '). 

Wir  gehen  nun  zu  den  Dichtungen  des  Aesop  über"). 
Wenn  man  unter  Dichtung  nur  ein  solchet  Product  versteht, 
weldies  in  gebundener  Rede  al^efasBt  ist,  so  würde  Aesop 
an  den  Anfang  der  griechischen  Prosa  gesetzt  werden  müssen. 
Aber  so  gut,  vrie  die  Novelle  und  der  Roman  nicht  in  das 
Gebiet  der  Prosa,  sondern  zur  Dichtung  gehören,  weil  ihr 
Inhalt  auf  einer  eigenthümlichen  Fiction  beruht,  welche  nicht 
von  einem  Historiker  oder  Redner  herrühren  kann,  sondern 
nur  von  einem  Dichter,  der  damit  nicht  auf  den  Verstand, 
sondern  auf  die  Phantasie  des  Hörenden  oder  Lesenden  wirken 
will,  so  gehört  auch  die  Thierfabei  zur  Poesie.  Freilich 
müssen  wir  zugeben,  dass  der  rein  poetische  Charakter  der 
Fabd,  wie  er  im  Hiiennährchen  »di  kund  giebt,  in  eine 
graue  Vorz«t  hineinreicht  und  den  Griechen,  als  die  Fabel 
zu  ihnen  kam ,  nicht  mehr  gegenwärtig  gewesen  ist.  Diese 
Vorzeit  und  dieser  orientalische  Ursprung  der  Fabel  war 
den  Griechen  selbst  nicht  unbekannt,  aber  nach  ihrer  Gewohn- 
heit richteten  sich  ihre  Blicke  nicht  nach  Indien,  sondern 
nach  Babylonien,  Assyrien  und  Libyen,  wo  sie  die  Heimath 
der  Fabel  vcrmutheten  oder,  wie  oben  erwähnt  wurde, 
nach  Phrygien.  Schon  Hesiod,  Archilochos  und  S^monito 
haben  die  Tendenz  mit  der  Fabel  verknüpft  und  haben  sie 
dadurch  aus  der  lichten  Höhe,  in  welcher  sie  bei  den  Ariern 
sich  bewegt  haben  muss,  herabgedrückt  in  die  untergeordnetste 
Gattung,  welcher  man  noch  den  Namen  dtr  Poesie  geben 
darf,  nämlich  in  die  didaktische  Poesie.  Als  die  Thier- 
fabel zu  den  Griechen  kam,  existirte  dort  bereits  eine  Cultur 

1)  Themist.  Or.  XIII,  5.  Wenn  man  die  FtUgfi  aaSwttitn  sollte,  wanUB 
die  Komiker  einen  Aesop  zur  Zielscheibe  ihres  Spottes  gemacht  haben,  so 
wird  der  Grund  derselbe  sein,  der  bei  Sappho  erörtert  war.  Wie  den  kUhlen 
AUÜwm  das  Prebgeben  der  Midcheiigedanken  and  MSddiMigenOile  UclMrIidi 
vorkam,  so  aach  ein  Dichterling,  der  keinen  Vers  geimdlt  halle,  aoadeni 
leine  prosaischen  Fabein  einer  andachti^'cn  Menpc  vorcr^ahlt. 

2)  Dass  ein  in  Anth.  Pal.  X,  123  ihm  zugeschriebenes  Epigramm  un* 
eckt  ist,  bedarf  keines  Beweises:  vgl.  Wolters,  Rh.  Mm.  XXXVm,  loi. 

3)  Babrios,  ftbb  107  L. 
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welcher  eine  grosse  Periode  des  Heldcngesangs  vorangegangen 
war.  Es  war  nicht  anzunehmen,  dass  die  Griechen  danach 
noch  das  einfache  Thiermährchen  pflegen  würden,  welches 
nur  mit  dem  Zustand  der  völligen  Naivität  und  Harmlosiglceit 
eines  Volkes  vereinbar  ist  Vidmdir  bewirlcte  der  Umstand, 
dass  gerade  die  iambische  Poesie  der  lonier  damals  im  Auf- 
blühn  war,  und  auch  in  der  Elegie  die  Veränderung  zum 
gnomischen  Charakter  bereits  vollzogen  war,  dass  die  Fabel 
sofort  dieser  neuen  didaktischen  Richtung  dienstbar  gemacht 
wurde.  Eine  sehr  gunstige  Gelegenheit  für  die  Erfindung 
der  orientalischen  Fabeln  hatte  ferner  die  Eröffnung  Aegyptens 
und  die  Colonie  Kyrene  gegeben,  wodurch  besonders  die 
aegyptischet-n,  kyprischen  und  libyschen  Fat>eln  bekannt 
gewoiden  waren Namentlidi  die  letzteren  müssen  sehr  bald 
in  grosser  Voüstiindigkeit  den  alten  Scfariftstdlem  vorgelegen 
haben  *).   Schon  seit  dieser  Zeit,  besonders  aber  seitdem 

I)  Ulrici,  Gescb.  Dicblk.  II,  460  f.;  Uber  «egjrptische  Elemoitc  in  den 
aesopischcn  Kalicln  vpl.  Zündel,  Rh,  Mus.  V,  422  fl".;  fnihcrc  .Spuren  einer 
kyprischen  Fabel  finden  wir  zuerst  bei  Timokreon  von  Rhodos,  dem  Zeit- 
genoaico  des  Kcei^i  Simondes. 

S|  Sie  weiden  nerrt  voa  den  aesopisdien  ausdrücklich  nntcrscbieden 
bei  Aristot.  Rhctor.  II,  20,  von  den  phrygischcn  bei  Hinierius,  Or.  X.\, 
718.  Wir  haben  die  austubrliche  Detinilion  l>ei  Isidor,  Urig.  1^  39:  »unt 
aalen  fabnUe  tat  Aesopicne  int  Libycticae.  Aetopicae  saot,  cum  ani- 
malia  mala  inter  se  leimoiciaaiee  fioganiur,  vel  qaae  animam  non  hahcnt:  at 
urbes,  .irliorcs,  mnntes,  petrae,  flumina.  Libysticac  autcm  tlum  hoininom 
com  besüis  aut  bestiarum  hominibos  fingitur  vocis  esse  commerciani.  Es 
isl  nOcIich,  Tielleidit  mfandieiididi,  daa  dicw  Definition  richtig  ist  (v^. 
Keller  a.  O.  354  fOi  obwohl  wir  nicht  in  der  Lige  sind,  diese  Frage  selb» 
stSndi^;  zu  untersuchen.  Auch  Tlicon  in  seinem  L'ros<;en  Artikel  l'rogytnnast. 
III,  I  f.  (31  Finckh)  war  offenbar  nicht  mehr  im  Stande,  eine  richtige  Deh- 
nith»  der  eioscbien  Fabdgattn^en  ra  geben,  nnd  begnügte  sieh  detslwlb  lonit 
den  obcfflflcllliciisten  Kennzeichen.  —  l'ebrigcns  ist  doch  wohl  der  Krotoniate 
i  Spnrtiate?  Alkmon,  von  dem  Isidor  a.  O.  als  dem  Frtindcr  der  Fabel  spricht, 
kein  anderer  als  der  lyrische  Dichter,  wie  aus  Aehan,  hist.  an.  XII,  3  sicher 
geschlossen  werden  man:  vgl.  Keller  a.O.  38a.  Nor  Ulrici  n,  46s  bat  in 
ihm  einen  unteritalischen  Dichter  erkennen  wollen,  «ler  wenigstens  vor  Ol.  66 
geblüht  haben  musa.  Vgl.  auch  Th.  I,  248  not.  —  Uebrigcns  ist  es  für  uns 
nnnäglich,  den  nrsprflnglichen  Gmndslock  der  aesopischen  Fabeln  zu  rcsti- 
taiien;  die  reichste  heotice  SanuDlvng  enthilt  426  Geschichten,  weldie  Zahl 
die  attpcAa^icbe  vielleicht  am  das  vierfuhe  ftbeitreflien  möchte. 
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Simonidfis  von  Amorgo«  einea  so  auagedehiiten  Gebrauch 
von  der  Fabel  gremacht  hatte,  dudbi  wir  annehmen,  daas 
die  ionischen  Colonieen  und  Inseln  ein  hervorragendes  Interesse 
an  dieser  Dichtungsart  nahmen  und  zu  einem  Centralheerd 

wurden,  auf  welchem  Fabeln  von  jeglicher  Art  und  jeglicher 
Heimath  mit  Begierde  j^csammelt  und  benutzt  wurden. 

Es  ist  nicht  zufälÜLT,  ciass  gerade  die  Insel  Sa  mos  der 
Mittelpunkt  der  neuen  Liebhaberei  wurde.  Drei  Umstände 
waren  hierbei  vorzi^^eise  wiritsam.  Zunächst  war  der 
Dichter  Simonides  hier  gel)oren,  und  es  ist  wohl  denkbar, 
-  dass  sem  Bebpiel  und  das  von  ihm  gebrauchte  Material  in 
guter  Erinnerung  geblieben  sind.  Zweitens  lag  die  Insel 
Samos  am  nächsten  dem  asiatischen  Festland,  welches  gerade 
in  seinen  Küstenstrichen  zwei  besondere  Arten  von  Fabeln 
hervorgebracht  hatte ,  die  1  y  d  i  s  c  h  e  und  die  karische 
Fabel  '),  bei  deren  Vordringen  nach  Westen  Samos  die 
erste  Etappe  war.  Ebenso  nah  aber  lag  es  den  grossen 
ionischen  Metropolen,  welche  die  Elegie  hervoi^ebracht  hatten 
und  ihre  Pflegerinnen  geworden  waren.  Endlich  war  die 
Insd  nicht  demokratisdi  verwaltet,  sondern  monarchisch 
regiert,  was  wenigstens  schon  fiir  OL  $4  (564)  feststeht,  als 
Ibykos  von  dem  Vater  des  Polykrates  nach  Samos  berufen 
wurde;  dieser  Termin  ist  aber  von  der  Blüthe  Aesop's  nicht 
weit  entfernt.  Die  Dichtkunst  hat  aber  in  jener  Zeit  seitens 
der  Fürsten  eine  kraftif^ere  Pflege  erfahren,  als  in  den  demo- 
kratisch verwalteten  Städten,  wie  man  schon  daraus  erkennt, 
dass  Aesop  gewiss  wegen  seiner  Berühmtheit  als  Fabeldichter 
die  Aufmericsamkeit  des  lydischen  Königs  erregte. 

So  fand  der  Sklave  Aesop,  der  woU  schon  von  seiner 
phrygischen  Heimadi  die  Liebhaberei  liir  Fabeln  mi^bracht 
hatte,  die  Verhältnisse  vor,  und  bei  einem  bedeutenden 
Erzählertalent,  dem  die  Ueppigkeit  einer  orientalischen  Phan- 
tasie zu  Hülfe  kam .  entstanden  bald  Legionen  von  Fabeln. 
Nun  ist  freilich  richtig,  dass  die  Hauptkunstfertigkeit  des 
Aesop  im  Wiedererzählen  bestanden  liaben  wird,  doch  darf 

i)  Tb.  1,  248. 
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num  dessbalb  iiidit  gUuben,  daas  diese  Fabdn  sich  mündlich 
erittlten  haben  oder  hätten  erhalten  können  *).  Der  Umstand, 
dass  sie  bald  darauf  in  den  grösseren  Städten  Griechenlands, 
besonders  in  Athen  und  Korinth  als  bekannt  vorausgeaetst 

werden  —  denn  darauf  führen  doch  wohl  die  Lebenden  von 
den  dortigen  Vortrat^cn  des  Dichters  —  beweist  hinlänglich, 
dass  sie  von  Aesop  selbst  niedergeschrieben  und  durch  Ab- 
schriften verbreitet  waren.  Erst  durch  diesen  Act  bekommen 
wir  über  die  zweite  Thätigkeit  des  Dichters  hinreichende 
Aufldärung,  dass  er  auch  Fabebi  der  verschiedensten  Art 
gesarnrndt  haben  muss.  Denn  wenn  man  cur  Zeit  des  pdo- 
ponnesischen  Krieges  und  noch  früher  bereits  eine  gans  be- 
stimmte Vorstellung  mit  dem  Namen  einer  .aesopischen  Fa- 
bel* verband,  so  lässt  sich  dies  nur  dadurch  erklären,  dass  ein 
gesammelter  und  aufgeschriebener  Grundstock  dieser  Fabeln 
zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangt  war.  Wenn  daher  später 
Demetrios  von  Phalereus  eine  Sammlung  aesopischer  Fabeln 
veranstaltete  *),  so  wird  man  schwerlich  an  eine  Restituirung 
des  ersten  Grundstocks  zu  denken  haben,  sondern  an  eine 
Sammlung  aller  in  aesopischer  Art  gedichteten  und  auch 
noch  nach  Aesop  entstamlenen  Fabeln.  Denn  das  wird  man 
als  selbstverständlich  annehmen  dürfen,  dass  die  Fabeldichtung 
sehr  bald  überall  zur  Nachahmung  reizte  und  Nachahmer 
fand,  und  das  um  so  mehr,  je  weniger  Schwierigkeiten  die 
Art  der  Composition  verursachte.  Diese  Sammlungen  kamen 
dann  in  der  Diadochenzeit  nach  dem  Orient  zurück  und  belebten 
von  neuem  auch  jene  Gegenden,  durch  welche  ehemals  die 
Fabel  auf  ihrem  Wege  von  Osten  nach  Westen  ihren  Einzug 

11  So  L"  1  r  i  c  i  a.  ().  463  u.  a,  —  D.as  Niederschreiben  wird  zwar  erwähnt 
von  dem  Uiograpben  <icä  Aciiop,  284  Ebcrh.  iTowf  oixiiouf  ouy f  pa-^ä^ii vo( 
fii^mn  xtin  »A  |»4lP*  «S«  fipo|Mf«oiK>,  «ber  dieser  hat  et  dodi  wobl  aar  gemtben. 
Dagcgea  ist  nicht  zu  identificiren  hiermit  iwie  es  Keller  a.  O.  378  thnt)  die 
ihm  von  Hesychios  beigelegte  Schrift  T3  tv  AcXsot;  avi^  Wft^knt  ^ßX(ei( 
ß  ,  die  von  irgend  einem  Rbctor  herrühren  wird. 

a)  Oiog.  Laert  V,  80;  Keller  m.  O.  384  L  aidit  in  dieser  SeanBlang 
die  Vereinigung  der  bisher  getrennten  altertllllailicli  aesopischen  und  Hliysti- 
schen  Fabeln.  Ob  mit  Recht,  will  ich  ebenso  wenig  entsciteiden ,  wie  die 
Frage,  ob  Babhos  aus  dieser  Sammlung  gcicbüpft  habe. 


Aecop. 


593 


gdulteo  hatte  Denn  ausser  den  Hebräern  sind  es  nament- 
lidi  Syrer,  Armenier  und  Araber,  welche  später  den  aesopi- 
scfaen  Fabelschatz  besitzen. 

Versuchen  wir  es  nun,  die  charakteristischen  Merk- 
male der  aesopischcn  Fabel  darzustellen.  Den  alten  Griechen 
war  diese  Dichtung  etwas  s pa ss i  g es  und  lustiges  offen- 
bar weil  die  Thiere,  die  mit  menschlicher  Stimme  begabt 
und  mit  menschlichen  Eigenschaften  ausgerüstet  darin  vor- 
kamen und  handelten,  einen  lustigen  Eindrudc  machten  *). 
Dabei  konnten  entweder  nur  Thiere  unterdnander  vorkommen, 
oder  Thiere  neben  Menschen,  wenn  Fabeln  dieser  Art  nicht, 
wie  eiwähnt,  als  eine  besondere  Gattung  betrachtet  werden 
müssen.  War  diese  Bedingung  nicht  vorhanden,  d.  h.  fehlte 
in  einer  Fabel  die  Thierwelt,  so  war  sie  keine  aesopische. 
Specicll  von  den  syba ritischen  Fabeln,  welche  von  der 
griechischen  Komödie  oft  herangezogen  werden,  wird  ausdrück- 
lich hervorgehoben,  dass  sie  mit  Ausschliessung  der  Thiere 
nur  in  der  Menschenwelt  sptden  und  die  karischen 
Fabeln  scheinen  mit  diesen  grosse  Adinlidikeit  gehabt  zu 
haben  Ausserdem  aber  unterschied  man  noch  1yd is che 
Fabeln,  in  denen  Pflanzen  statt  der  Thiere  vorkamen  Man 
wird  nicht  leugnen  können,  dass  gerade  die  sybaritischen 
Fabeln  auf  das  Niveau  von  blossen  Anekdoten  herabsinken. 

Es  ist  möglich ,  dass  einige  der  sybaritischen  Fabeln 
schon  Aesop  bekannt  gewesen  sind,  aber  gewiss  sind  sie 

i)  Vgl.  Kolli,  (1.  aesopische  Fabel  in  Asien  im  l'hilol.  VIII,  130  tf. 
a)  AriMoph.  Vesp.  1251;  Hcsydi.  *.  Ala,  fiXal«;  dnahalb  mmt  ihn 
Lociao,  Var.  bist.  II,  18  yiXwxojcoitff. 

3)  Schol.  ArisL  Av.  471  Twv  Sk  |u»fi*n  ot  |ilv         «X<Y«w  C«&mv  ijib 

Moü>KHOt. 

4)  ScfaoL  Arist  a.  O.;  vgl.  Keller  s.  O.  359  ff. 

5)  Simon.  Cei  fr.  11  B. 

6^  Ammon.  9  f.  Valck.;  dies  scheinen  speziell  die  lydischen  gewesen 
zu  sein,  die  aber  von  dem  anonymen  ScholUttten  tom  Aphthonios  neben  den 
phiygischen  nnd  libyschen  als  Tliierfiibeto  beteieliaet  «cfden.  Denetbe  ScIhh 
liast  hal  aber  über  d.  sybaritische  Kabel  eine  irrthümliche  Definition.  Vgl. 
mach  Keller  a.  O.  350  f.;  als  alte  Fischcrfabein  werden  sie  treffend  b«. 
Mtchnel  von  Keller  a.  O.  352. 
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ent  im  5.  Jh.  2u  der  Sammlung  aesoptscber  Fabeln  hinzu- 
gdcommen 

Man  hat  die  sybaritische  Fabel  aber  noch  genauer 
definiren  können,  da  man  weiss,  dass  in  einer  jeden  mit  epi- 
grammatischer Kürze  und  Schärfe  auf  eine  witzige  Pointe 
losgegangen  wurde,  welche  sich  mit  jener  mährchenartigen 
und  epischen  Behaglichkeit  der  aesopischen  Fabel  wenig 
vertrug  *).  Auch  traten  nicht  blos  Menschen  darin  auf.  sondern 
•  ai^  Hausgeräthe ,  welche  in  menschlicher  Weise  handeln 

^ne  Neuerung  sdieint  aber  nicht  von  auawSrts  importirt, 
sondern  erst  auf  griechischem  Boden  entstanden  zu  sein,  das 
Heranziehn  der  Götterwelt  statt  der  Mensdienwelt 
deren  i^^ren  man  aus  den  Heldengesängen  gewöhnt  war, 
sei  es  dass  man  die  Götter  allein  ohne  Thiere  und  Menschen  *) 
einführte  oder  Götter  in  Verbindung  mit  Menschen  ")  Gewiss 
mit  Unrecht  haben  einige  Forscher  diese  mythologische  Nei- 
gung auf  acgyptischcn  Ursprung  zurückgeführt 

i>  V(l.  I,  B.  a.  163«  166»  166      iM,  169  Hatau  Es  iat  in  bdion 

Grade  unwahrscheinlich,  dass  die  sybarilischcn  Kabeln  schon  von  Acsop  ge- 
nmiDeit  sind.  Denn  wenn  man  erwagt,  dass  die  Sudt  Sybaris  u  J.  730 
V.  Ch.  gegründet  and  imj.  510  bereits  von  den  Kratoiuaten  xersldrt  worden 
ist,  so  reidrt  sww  die  eigentliche  Bltttbe  dieser  Colooie,  welche  sie  mr  Haupt* 
freundin  des  reichen  Milet  gemacht  halte  (vgl  Herod.  VI,  21  ;  mich  V,  44  f. 
und  VI,  127)  in  die  pcisistrateischc  Zeit  hinein,  aber  die  sybaritiscben  Fa- 
beln sind  wohl  snm  grössten  Theil  erst  nach  dem  Unteigang  des  reichen  nnd 
schwetgeriscben  Sybaris  entstanden  und  erst  von  den  rythagoreem  verbreitet 
und  nach  ("iriccbcnland  j^ebracht  worden.  Denn  <\ir  meisten  werden  doch  wohl 
zur  Verhöhnung  der  Sybarüen  entstanden  sein,  wie  man  aus  der  Geschichte 
tran  dem  rettenden  Jmlcer  (Ar.  Wesp.  1427)  ericennt.  Dies  ist  aber  vor  dem 
5.  jh.  nidit  möglich  gewesen.  Die  Dntinm^  von  Keller  a.  O.  360,  dass 
die  Fabeln  kurz  vor  Hern  Untergang  von  Sybaris,  den  er  ßUachlich  tn's  Jahr 
446  setzt,  entstanden  sind,  ist  irrig. 

2)  Vgl.  Keller  a.  O.  359  f.;  jene  charakteiisttsdie  Kttne  wird  mit  Recht 
hervorgehoben  vom  Komiker  Mnesimadios  im  schol.  Arist.  Av.  471;  vgl. 
Mcinckc,  fr.  com.  III,  577. 

3J  Arist.  Vesp.  1436. 

4)  N.  76,  88,  149,  153,  IS4 

5)  N.  136,  138,  151,  15$,  IS5^  «S9»  i«o*  «6«  •• 

61  N.  53.  64,  73,  141,  150.  152,  3'6  n.  a. 

7)  Nach  Graucrt  Ulrici  II,  466;  das  richtige  bemerkt  Keller  a.  Ü.  31 S  f. 
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Die  acsopische  Fabel  aber  hatte  ausserdem  noch  eine 

blondere  Eigenthümlichkeit,  die  wir  gleichfalls  für  ausschliess- 
Heb  griechisch  zu  halten  berechtigt  sind,  die  parae ne- 
tische oder  im  allgemeinen  die  moralische  Tendenz, 
welche  je  nach  dem  persönlichen  Zweck  der  Verwendung 
.  auch  eine  satirische  sein  konnte,  wie  wir  dies  bei  Hesiod 
und  den  lanibographen  festgestellt  hatten.  Diese  Aufgabe 
erfidlte  sie  auf  die  einfadiste  Weise  so,  datss  die  Lehre,  die 
daraus  gezogen  werden  sollte,  tti^;eschinfaikt  an  den  Schluss 
gestdlt  wurde.  Die  Fabd  wurde  benutzt,  „um  cur  Tugend 
anzuspornen,  und  vor  Laster  und  Thorheit  abzuschrecken". 
Daraus  mag  dann  wieder  die  rein  ethische  Fabel  entstanden 
sein,  in  welcher  Tugenden  und  Toaster,  ficfühle  und  Empfin- 
dungen selbständig  auftreten  und  handeln  ').  Von  einer  Fabel 
dieser  Art  ist  das  grossartigste  Beispiel  die  Geschichte  von 
Herakles  am  Scheidewege,  welche  zuerst  der  Sophist  Frodikos 
erzählt  hatte  ^.  Die  so  gestaltete  Fabtü  vertrat  also  auf 
eine  einfiichere,  leichtere  und  auch  amüsantere  Weise  denselben 
Zweck,  dem  die  gnomische  Elegie  diente,  und  hat  desswegen 
zuerst  auf  Philosophen  ihre  Anziehungskraft  ausgeübt. 

Schon  Sokrates  hatte  sich  mit  den  aesopischen  Fal>eln 
vielfach  beschäftigt  und  sie  in  Verse  gebracht  Wie  wir 
aus  einer  glaubwürdigen  Stelle  vermuthen  können,  waren  es 
Distichen,  welche  dieser  Philosoph  statt  der  Prosa  gebrauchte*). 
Andre  wieder  brachten  die  Fabein  in  heroische  Hexameter, 
von  denen  uns  Spuren  erhalten  sind,  noch  andre  in  iambische 
Trimeter  ^),  der  ChoUamben  des  Kallimadios  und  Babrios 
nicht  zu  gedenken.  Noch  mdu  freilich  in  Ansdin  stand 
die  Fabel  weit  später  in  der  Blathezeit  der  Sophistik,  in 
welcher  von  hervorragenden  Rhetoren,  wie  Nikostratos,  Aph- 
thonios  und  Theon  Fabelsammlungen  veranstaltet  wurden  *}. 

1)  N.  148,  156  u,  a. 

2)  N.  15g;  vgl.  Weicker,  Kl.  Sehr.  II,  470;  Keller  a.  O.  383. 

3)  Plat  Phaed.  60  D  u.  61  B. 

4)  Diog;II,4a;  dkseStelle  ist  benvtst  «QvdeiiToaHeajrGh.(Said.)v.ZmcpinK. 

5)  Keller  a.  O.  384. 

6)  Vgl.  Lacbmann's  praefatio  z.  Babrius  VII  f.  und  IX  f.;  Naber  in 
Mnemosyne  IV,  383  S, 
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Auch  die  l}mscheii  Dichter  haben  nicht  verschmäht,  von 
dem  Schatz,  der  ihnen  in  den  aesopischen  Fabeln  geboten 
war,  Gebrauch  zu  machen.  Stesichoros  warnte  die  Ht- 
meraeer  vor  der  Wahl  des  Phalnris  zum  Herrscher  durch 
die  Erzählung  vom  Pferde,  das,  um  den  Hirsch  zu  verjagen, 
die  Hülfe  des  Menschen  anrief,  dem  es  aber  dadurch  selbst 
dienstbar  wurde  Ibykos  hatte  die  Geschichte  von  dem 
Esd  und  der  Durstnatter  erzählt  ^  Von  Simonides  kennen 
wir  die  Geschichte  vom  karischen  Fisdier,  der  schwanicte, 
ob  er  den  Polypen  fai^;en  sollte  oder  nidit  *) ,  d.  h.  ob  er 
seine  Familie  vom  Hungertod  erretten  oder  erfrieren  lassen 
sollte;  dieselbe  Fabel  hatte  auch  der  Rhodier  Timokreon, 
vielleicht  in  seiner  tronistrenden  und  parodirenden  Art  gegen 
Simonides  erzählt*).  Dieser  rhodische  Dichter  scheint  auch 
zuerst  ausdrücklich  eine  kyprische  Fabel  erwähnt  zu  haben, 
was  bei  der  Nachbarschaft  von  Kypcm  und  Rhodos  wohl 
erklärlich  ist  Endlich  zeigen  auch  Phidar,  die  Tragiker  und 
Komiker  nicht  selten  Kenntniss  der  aesopischen  Fabel 

Aber  audi  in  praktischer  Betidhui^  errang  die 
aesopisdie  Fabel  eine  ungewöhnliche  Bedeutung.  Denn  die 
Belehrung,  welche  hier  in  Form  der  Unterhaltung  geboten 
wurde,  machte  sie  ganz  besonders  für  Zwecke  der  Erziehung 
geschickt.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  dass  neben  den 
Sinnsprüchen  eines  Solon,  Theognis  und  Phokylides  gerade 
diese  Fabeln  den  Knaben  für  den  Unterricht  gegeben  wurden. 
Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  schon  zur  Zeit  des  Sokrates, 
Sophokles  und  Aristophante  der  Jugendunterricht  in  den 
aesopischen  Fabdn  allgemein  gewesen  sein  muss,  so  wird 

I)  Aristot.  Rhetor.  II,  20;  Aelian,  List.  an.  XVII,  37;  vgl.  Th.  I,  316. 
Da  der  Beginn  der  Hemeluft  des  PInlaris  in  Ol.  54  geiettt  wird,  so  ist  bei 

Stesichoros  um  diese  Zeit  eine  Kemtoiss  aesopischer  Fabeln  zwar  müglicb, 
aber  nicht  wrihrscheinlith.  Die  unermüdliche  Mythenbildang  der  Criechen 
wird  jene  Gelegenheit  der  Warnung  —  die  immerhin  historisch  sein  mag  — 
mit  der  spiter  bekamt  gewordenen  Fabel  (n.  ifS)  augesduBildct  haben. 

a)  Aclian,  hi^t  an  VI,  $1  (fr.  9$);  danuch  aneh  der  Komiker  Apollo* 
pbanes  bei  Mrineke  U,  86a. 

3>  Fr.  II. 

4)  Fr.  4. 


man  auch  daraus  den  Schluss  ziehn  können,  daaa  schon  im 
6.  Jh.  V.  Ch.  schriftliche  Exemplare  dieser  Sammlui^  ver- 
breitet gewesen  sind. 

So  kann  der  Dichter  Acsop,  den  wir  der  griechischen 
Litteratur  wiedergewonnen  haben,  nachdem  er  Aussicht  hatte, 
zu  den  Schatten  gezahlt  zu  werden,  hinsichtlich  seiner  Be- 
deutung in  dem  griechtschen  Culturidsen  nur  verglichen 
werden  mit  Homeros  und  Tjnrtaeos,  wdcbe  das  Alterthum 
sdion  selbst  wegen  dieser  analogen  SteUui^  hinsichtlich  der 
griechischen  Erziehung  wiederholt  zusammengestellt  hatte. 
Um  so  seltsamer  war  das  Untemelunen,  diesen  Okhter  in 
Luft  auflösen  zu  wollen.  Aber  was  ist,  könnte  man  fragen, 
in  der  Neuzeit  nicht  ant^e^riffen  worden  ?  Was  hat  der  Mangel 
positiver  Leistungsfähigkeit  nicht  alles  bewirkt?  Wie  viel 
Zweifel,  Absprechungen,  Negirungcn  sind  desshalb  nicht  ent- 
standen ?  Und  wie  wenig  erinnern  die  neusten  Versuche  dieser 
Art  an  die  geistreiche  Art  Weldcer^s^  dessen  Starice  gewölm- 
lidi  in  der  geschidcten  Analyse  liq^,  dessen  Uni^clc  aber 
es  war,  auf  einem  einmal  dngesdilagenen  Irrweg  weiter  zu 
gehn  und  sich  immer  fester  zu  rennen,  wot>d  dann  die  Argu- 
mente —  iricht  selten  etymologischer  Art  —  Immer  faden- 
scheinif^er  zu  werden  pflegen.  Dennoch  sind  auch  solche 
Irrthurncr  noch  lehrreich,  wahrend  die  phrasenhaften  und 
unreifen  Absprechungen  der  modernsten  Zeit  dies  nicht  sind. 


Zelintes  Capitel. 

Die  dorische  Choriyrik. 

I. 

Ibykos  *)  war  aus  dem  ttalisdien  Rhegion  gebürtig 
und  steht  daher  in  engster  Beziehung  zu  seinem  Vorgänger 
in  der  dorischen  Chorlyrik,  zu  Stesidioros.  Ausser  der 
Notiz,  dass  er  em  Sohn  des  Fhytios  war,  wissen  wir  nichts 

I)  G«gen  Schncidewin's  ZniaaiBMDStellang  mit  dem  Vogel  Ißu^  (aach 
ip««,  1^)  mit  Recht  Welcker,  KL  Schi;  I,  aaa. 
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von  seinen  FamiUenverliältnfasen  ').  Sogar  über  die  Lebens- 
zeit des  Diditen  sind  wir  nur  unvoUkomnien  uoterrichtiet; 
doch  hatten  wir  die  wichtige  Notiz ,  dass  er  Ol.  54  (564) 
nach  Samos  gekommen  ist      wo  damals  der  Vater  (oder 

Grossvater?)  des  Polykrntes  herrschte.  Wenn  wir  nun  an- 
nehmen, dass  dies  noch  im  Jugendalter  des  Dichters  geschah, 
so  dass  er  damals  etwa  20  Jahre  alt  war,  so  wurde  seine 
Geburt  um  584,  seine  Blüthe  544  fallen.  Da  er  aber  aller 
WahrscheinlicblKit  nach  Ar  die  Ersiefanng  des  jungen  Poly- 
Icrates  berufen  worden  ist  ^n  weldier  Thätigiceit,  wie  oben 
erwähnt  worden  war,  Anakreon  mit  ihm  verwechsdt  worden 
war,  der  damals  etwa  8  Jahre  zählteX  indem  er  damals  bereits 
ein  namhafter  Dichter  war,  so  werden  wir  ihn  uns  auch 
vielleicht  dreissigjährig  zu  denken  haben,  wonach  seine  Blüthe 
auf  554  heraufrücken  würde       Da  nun  die  Blüthe  des  Ana- 

1)  Wenn  iiesyclu  (Said.)  noch  andere  No(i7.cn  bringt,  z.  B.  dass  er  nach 
cinifmi  der  Soba  des  meneniwheB  Hiatoriographen  Folyzelos,  nach  iiMltn  dm 
Kerdu  lei,  so  verräth  die  erste  Notiz  eine  baondefft  grone  Albendicit,  d« 

vor  Ihykos  keine  Historiker  cxistirt  haben.  (Bothe  conjicirle  allerdings  oü 
X06  loxopiOYpäfou.)  Vcrmulblicb  ist  aber  auch  dieser  ilistoriker  mit  dem 
Rhodicr  gleiclien  Namens  Terwednelt,  von  dem  Plut.  Sol.  1$,  Athen.  Vin, 
361  C,  schol.  lies.  Oper.  9  handeln.  Kben<vo  verkehrt  wird  die  zweite  NotiB 
über  Herdas  sein,  df^scn  Namen  Weicker,  Kl  Sihr.  I,  105  mit  .Schätzen' 
und  fGewinosncht*  zusammenstellt.  —  Aber  auffallender  Weise  wird  in  dem 
Epigntnm  auf  die  neun  Lyriker  {Boeckh,  scbol.  Pindar.  9)  nicht  nur  leia 
Vaterland  Rhegion  oder  Messaoa  genannt  (was  wohl  dieselbe  Erklänmg  er« 
fordert,  wie  bei  Stesichoros),  sondern  aiii  h  sein  Vater  Eelidas,  welcher  sonst 
nicht  vorkommL  —  Rhegion  ist  seine  Vaterütadl  Antb.  Pal.  IX,  714,  die  ihm 
atdi  dem  Tode  dn  Kcnotnphion  nfttellte.  —  Ueber  Metnnn  mtheOt  wohl 

nidlt  richtig  Weicker  /l.  O.  224,  der  auch  ganz  unwahrscheinlich  das  Miss* 
Verständnis!  mit  Polyrelos  auf  Verwechslung  des  Ibykos  und  des  Rhcginer 
Hippys  zurildaaiUhren  sucht.  Viel  wahrscheinlicher  ist  bei  Messana  eine  Ver- 
wednloBg  mit  Stesicboroi,  dn  Hirnen  theüwdM  von  ZnnUe  (der  liiere  Nune 
f&r  Meisana;  ans  gegründet  worden  war  (Th.  I,  318). 

2)  D«ss  in  dieselbe  Olympiade  die  alten  Chronographen  den  Tod  des 
Aesop  —  mit  Unrecht  —  gesetzt  haben,  ist  oben  erwähnt  worden. 

3)  Gnnx  verkehrt  gieb«  O.  Miller,  Litg.  I,  345  Ol.  63  ($28)  ab  «itthe 
an;  etwas  naher  der  Wahrbett  kommt  Bernhardy  mit  Ol.  60.  —  Der  Zweifel 
an  dieser  Hcnifung  seitens  eines  sonst  ganz  unbekannten  Fürsten  fiilli  sofort, 
wenn  man  bich  jener  Erz.ihlung  erinnert,  dass  es  der  junge  i'ulykrates  selbst 
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kreon  um  533  vermuthet  wurden  so  folgt  daraus,  dass  Ibykos 
etwa  zwanzig  Jahre  alter  gewesen  ist,  als  der  ionische  Dich-' 
ter,  was  auch  durch  den  Umstand  nicht  widerlegt  wird,  dass  * 
beide  neben  einander  am  Hof  des  Polykratcs  f^cwirkt  haben. 
Wenn  man  die  pädagogischen  Erfolge  des  dorischen  Dichters 
nach  dem  Charakter  des  Polykrates  berechnen  will,  so  sind 
diese  in  hohem  Grade  ungünstig  gewesen,  und  gewiss  ist  es 
niclit  zufällig,  dass  die  späteren  Griechen  sich  bei  Ibykos, 
wie  bei  Polykrates,  zuerst  der  LusÜcnaben  erinnert  haben. 

Die  Thatsache,  dass  er  den  jungen  Polykrates  erzogen 
und  später  am  Hofe  dieses  Fürsten  gelebt  habe,  widerlegt 
hinreichend  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  er  überhaupt 
ein  Wanderleben  geführt  hat.  Damit  Irisst  sich  aber  wohl 
vereinen,  dass  er  nicht  ununterbrochen  in  Samos  lebte,  son- 
dern besonders  /.um  Zweck  wichtiger  Besuche  oder  eines 
Mitwirkens  bei  den  grossen  griechischen  Festlichkeiten  diese 
Insel  öfters  verlassen  hat  Ebenso  wenig  ist  zu  bestreiten, 
dass  er,  bevor  er  seine  Heimath  fiir  immer  verliess,  längere 
Zeit  in  den  Städten  Stciliens  herumgereist  war,  um  sich 
öffentlich  hören  zu  lassen,  und  vorzi^weise  Katana  und 
Himera  besucht  hatte  ')•  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  er 
vielleicht  in  Z  nl  If  (oder  Messana)  einen  längeren  Aufent- 
halt genommen  haben,  der  dann  von  Kinfluss  auf  die  Nach- 
richten über  scmc  Vaterstadt  geworden  ist. 

Die  einzige  ausfiihrlichc  Notiz,  die  uns  sonst  über  die 
Lebensschicksalc  des  Dichters  erhalten  ist,  besteht  aus  jenem 
Mährchen  von  seiner  Ermordung.  Schon  oben  ist 
die  analoge,  aber  weniger  entwickelte  Erzählung  von  der 
Ermordung  des  Stestchoros  in  das  Gebiet  der  Fabd  ver- 


ww,  der  eiDen  Diditer  som  Lehfer  haben  wollte.  —  Mit  dieser  Angabe 

stimmt  aoch  fr.  20,  in  welchem  der  Dichter  wolil  ohne  Zweifel  von  dem 
Persericönig  Kyros  spricht,  was  schwerlicli  aus  einem  Gedicht  UI)cr  die  Insel 
Samos  stammen  wird,  wie  Schneidewin  geglaubt  bat:  vgl.  Welckcr  a.  O. 

I)  Himer,  er.  XXII,  5 ;  mihrchcnhaft  ist  die  dort  mitgetbeitte  Erzählong, 
dass  der  Dichter  vom  Wagen  gefallen  sei  und  seine  Hand  verletzt  balie,  wo* 
rauf  er  seine  Leier  dem  Apollo  gewidmet  habe. 

Flaeli,  trfsdk  UtOu  39 
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wiesen  worden  *)u  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch 
diese  Geschichte  dasselbe  Schicksal  thetlen  muss,  schon 
danun,  weil  in  jenen  Zeiten  ein  berühmter  Dichter  kaum, 
nur  mit  seiner  Laute  auf  dem  Rücken,  durch  Wälder  und 
Felder  t^ezopen  sein  wird.  Und  diese  Wanderung,  welche 
seinen  Tod  herbeigeführt  haben  soll .  ist  um  so  unwahr- 
scheinlicher, weil  wir  aus  des  Dichters  eigenen  Worten  wis- 
sen, dass  er  ein  hohes  Alter  erreicht  hat  *).  Indessen  stSsst 
die  Erklärung  der  Mordgeschicfate  auf  erheblich  grössere 
Schwierigkeiten,  als  die  ganz  schlecht  bezeugte  Geschichte 
des  Stesichoros.  Wenn  man  vielleicht  bei  beiden  Dichtem 
zunächst  annehmen  darf,  dass  eine  Entfernung  von  ihrer 
Heimath  und  der  Tod  in  der  Fremde  die  erste  Veranlassunfj 
zu  dem  heimathlichen  Gerücht  und  der  Localsage  j^cwesen  sind, 
dass  die  Dichter  ermordet  worden  seien,  wie  dies  oben  auch 
bei  der  Ermordung  des  Aesop  in  Rechnung  gezogen  wurde, 
so  ist  doch  die  Geschichte  des  Ibykos  mit  so  viel  Beiwerk 
umgeben,  dass  die  neueren  Beurtfaeiler  derselben  einen 
schweren  Stand  gehabt  haben  und  zu  sehr  verschiedenen 
Resultaten  gekommen  sind.  'Nnelleicht  erinnert  man  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  der  Fabel  von  der  Ermordung  des 
Hesiod,  der  gleichfalls  auf  einer  Reise  getödtet  sein  sollte, 
wie  man  dieselbe  mit  gutem  Recht  auf  eine  Uebungs- 
schrift  (Museion)  des  Rhetor's  Alkidamas  zurückgeRihrt 
hat.  Da  nun  die  Geschichte  von  dem  Tod  des  Ibykos 
Piaton  offenbar  unbekannt  ist  und  von  keinem  der  gleich- 
zeitigen oder  jüngeren  Dichter  erwähnt  war,  weder  von  Ana« 
kreon,  der  Ibykos  bedeutend  überiebte,  noch  von  Bakchy- 
Ildes  oder  Simonides  oder  Ptndar,  sondern  da  die  älteste 
Erwähnung  derselben  über  400  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Dichters  bei  Antipater  Sidonios  gefunden  wird  ^,  aus  dessen 


1)  Th.  I,  313. 

2)  Vgl.  fir.  s. 

3)  Anth.  Pal.  VIT,  745,  der  sie  iv.  7)  nach  Korinlh  verlegt;  darnach 
Plotarch,  «Ic  garnil.  15  (der  die  Er^cifun^isscene  in  «las  Theater  ver- 
legt hmti;  lamblicb.  vit.  Pyth.  I,  27;  Ncmc&ius,  de  nat.  bom.  42;  Zcnob. 


tbjplni. 

Epigramm  wohl  die  späteren  geschöpft  Iiaben,  die  nur,  wie 
gewjilinlicli,  sidi  Ausschmückungen  und  Varianten  in  Betreff 

der  Localität  erlaubt  haben:  so  ist  es  natürlich,  auch  die 
Entstehung  dieser  Sage  auf  eine  ähnliche  rhetorische  oder 
grammatische  Quelle  zurückzuführen.  Schncidewin  glaubte 
nun,  dass  die  Ermordung  bei  Rhegion  passirt  sei,  aber  durch 
eine  (höchst  merkwürdige)  Verwechslung  mit  Arion  nach 
Korinth  vorlegt  worden  sei,  während  W  e  1  c  k  c  r  in  sehr  aus- 
fuhrlicher Weise  zu  begründen  versucht  hat  dass  die  Ge- 
schichte in  einer  alten  auch  bei  andern  Völkern  poetisdi 
verbreiteten  Votkssage  ihre  Ursache  habe,  daas  ,4i«  Sonne 
die  verboi^ene  That  an  das  Licht  bringe",  in  welcher  audi 
die  Kraniche  eine  Rolle  spielen,  die  desshalb  mit  jener  Ge- 
schichte verbunden  sind,  weil  Ibykos  als  Kitharode  über 
Land  zu  reisen  gewohnt  war  *).  Lehrs  hat  eine  Erklärung 
der  Fabel,  wie  er  sie  bei  Arion  versucht  hat,  nicht  gegeben  '). 
Jene  sehr  gut  gemeinte  Deutung  Welcker's  muss  mit  dem 
Augenblick  fallen,  wo  wir  die  Geschichte  für  die  Erfmdung 
eines  müssigen  Rhetorenkopfes  ansehn  müssen,  denn  Volks- 
sagen  entstehen  weder,  noch  werden  sie  in  solcher  Weise  ver- 
knüpft m  Zeiten  der  vorgeschrittenen  Cultur  und  der  exacten 
Wissenschaft  Es  kann  daher  kaum  bezweifelt  werden,  dass 
derjenige,  welcher  die  Fabel  zuerst  ersann,  an  etwas  ganz 
äusserltches  angeknüpft  hat,  um  sie  zu  Stande  zu  bringen, 
wie  das  so  oft  bei  systematischen  Frzählungsfabrikantcn  wahr- 
zunehmen ist.  Es  wird  daher  im  Grunde  genommen  das- 
selbe Verfahren  sein,  dessen  sich  Hcsiod  bediente,  als  er 
seine  metaphysischen  und  genealogischen  Fabein  machte. 
Demgemäss  kommt  die  ErkÜnii^  der  WahneheinlichkeH;  am 
nächsten,  dass  es  der  Name  des  Dichters  war,  welcher  Ver^ 
anbssung  zu  einer  Verbindung  mit  der  Fabel  von  Kranichen, 
die  einen  Mord  an  den  Tag  bringen,  g^eben  hat   Da  nun 

I,  37;  Apoatol.  II,  14;  Diogen.  I,  3S;  endlich  Saidas  v.  "Ißuxo«  und  (aas 
einer  «bwcichenden  Qodle)  Eudoc.  403  FI. 
t)  Kl.  Sehr.  I,  100  ff. 

2)  Vgl.  a.  O.  105. 

3)  Pop.  Aufs.  386. 
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Ibyx  wirUidi  der  Name  dner  Vogelart  ist  '),  und  da  dies 
Wofft  scbwerlidi  getrennt  werden  kann  von  einem  Verbum, 
wdcfaes  isdireien*  bedeutet  so  wird  die  Zusammenstellung 
beider  Fabdn  von  der  Ermordung,  die  natürlich  zuerst  auf- 
gekommen war,  und  von  der  Strafe  der  Mörder,  von  einem 
ctymolopisircnden  Grammatiker  herrühren,  in  dessen  Heimath 
vorzugsweise  der  ,Schreivo£Tcl'  die  Bedeutung  des  Krantch's 
hatte  Man  stellte  den  Dichter  unter  den  Schlitz  der  Vögel, 
mit  denen  er  gleichsam  durch  seinen  Namen  verwandt  war, 
wodurch  sich  dann  die  Combtnation  der  Fabel  von  der  Er- 
mordung mit  der  von  seinen  Ridiem  von  selbst  ergab. 

Eine  gelegentlidie  Notiz,  dass  er  habe  Tyrann  sein 
kttenen,  aber  es  vorzog,  ausser  Landes  zu  gdm,  kann  von 
uns  bei  dem  geringen  Material,  das  wir  haben,  nicht  ver- 
werthet  werden 

Wir  kommen  zu  den  Dichtungen  des  Ibykos,  die 
den  Alexandrinern  in  sieben  Rüchern  vorlagen  Wir  haben 
keine  Veranlassung,  gegen  diese  Zahl  Misstraucn  zu  hegen, 
zumal  uns  gelegentlich  das  fünfte  Buch  seiner  Gedichte  citirt 
wird  *).  In  wdcher  Weise  die  EäntheSung  der  Büdier  ge- 
schah, ob  nach  Stoffen  oder  Versmassen,  vermögen  wir  nicht 
mehr  zu  etkennen,  doch  ist  das  letztere  wahrscheinlicher, 
da  die  beiden  uns  ctttrten  Stellen  des  ersten  und  jfunften 
Buchs  offenbar  in  Hymnen  gestanden  haben.  Schon  oben 
ist  bemerkt  worden,  dass  wir  in  der  Poesie  des  Ibykos  zwei 
Richtungen  zu  unterscheiden  haben      deren  eine  wir  die 


I)  Hesych.  v.  Ißw^.  ^vtou  iToo;. 

8)  Hetfdi.  V.  tpiln.  tifirai.  ßo^L  Auch  fifmi  hängt  viendclit  mit  jrf 
fiiut  tttsammcn  tgzr  ,nifen'',  wie  ancb  Cart.  Etym.  168  richtig  nngicbt,  wXb- 
leod  Pictct  1,  492  iCurt.  a.  O.  l66t  par  .all  sein'  darin  vcrnnilhclc. 

3)  Diese  Erklärung  gab  zuerst  Kentock  im  i'hilolog.  Mus.  I,  622  (Wel- 
cker  a.  O.  991), 

4)  Diogen.  II,  71;  V,  12;  Aposlol.  IV,  35  äp/acoTtpo;  MßJxou'  oSto« 
yif  TupavviTv  Suv2|jitvo(  ir.iii/,\x.r^'jvt;  vgl.  Welckcf  a.  O.  105  not. 

5)  Hesych.  (Snid.)  v.  'ipluxo^. 

6)  Athen.  II,  57  (fr.  16);  du  erste  Bach  wird  ugeAhrt  von  schol. 

Apoll.  Rhod.  IV,  57  ifr.  44). 

7)  Th.  I,  335  aod  339. 
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chorische  oder 'dorische,  die  zweite  die  subjective  oder  aeo- 
lische  nennen  können;  jene  Periode  dürfen  wir  auch  ungestraft 
die  sicilische  nennen,  diese  die  samischc.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  Ibykos  nur  in  der  Richtung  zu  dichten  an- 
fangen konnte,  welche  von  den  Dichtern  der  zweiten  Kata- 
stasis  nach  dein-  dorischen  Siditen  gelanget  war  und  zunädist 
in  Stestchoros  eben  neuen  Vertreter  gefunden  hatte.  Diese 
Richtung  war  die  eptsch>lyriscbe,  oder,  wie  sie  oben 
genannt  ist'),  hy mnodisch-epische.  Es  ist  das  Ver- 
dienst Schneidewin 's,  bei  Ibykos  dies  zuerst  erkannt  zu  haben, 
wenn  er  auch  vielleicht  in  der  Auffindung  der  einzelnen 
Sagenkreise,  der  Troika,  Argonautika,  Aetolika  und  Herakleia 
zu  weit  geojangen  ist.  In  ganz  ungenügender  Weise  aber  ist 
dieser  Auffassung  Welcker  entgegengetreten,  indem  er  aus 
einer  ganz  erzwungen  erklärten  pindarischen  Stelle  eine  un- 
haltbare Hypothese  aufgestellt  bat  Wenn  Pindar  die  Vor> 
fahren  rühm^  welche  nicht  um  Geld  Gedidite  gemacht  liabeii» 
sondern,  so  oft  einer  schön  war  und  Eindruck  machte,  sttss- 
Idingende  Knabenhymnen  anstimmten  %  so  gehört  eine  Ge- 
waltsamkeit seltener  Art  da/u,  um  hier  an  chorische  Hymnen 
zum  Lobe  der  Knaben  zu  denken,  wobei  zunächst  der  Nach- 
weis geführt  werden  niüsste,  dass  der  Ausdruck  Hymnen  nur 
von  der  Chorpoesie  gebraucht  sein  kann  'j.    Dass  dieser 

1)  Th.  I,  593. 

2)  Vgl.  Schneidewin,  Ibyc.  icliq.  34  ffl;  Welcker,  Kl. Sehr.  I,  aaS  ff. 

i)  Ulhm.  U,  2  ff. 

4)  Welcker  tadelt  hart  den  Scholiasten  s.  St,  weil  er  Ibykos,  Alkaeoa 
und  AnakreoD  anfidnt,  gewiss  mit  Recht,  aber  der  gemeinsame  Zug,  der  diese 

Dichter  verbindet,  <!ic  Ccdichtc  ül>cr  Knahenliebc,  b.itlt-  .nuh  zu  jener  er- 
wähnten Zusammenstellung  bei  Aristopb.  Thesmoph.  toi  geliihrt  Ausserdem 
dtlrt  der  Scholiast  selbst  Hymnen  des  Anakreon,  und  da  wir  oben  gesehii 
haben,  dass  Sappho  und  Anakreon  kletische  tljrmnen  geächtet  haben,  die  sich 
«lurch  snbjcctivcn  Charakter  und  monodischen  Vortrag  von  den  chorischen  we- 
sentlich unterschieden,  und  in  denen,  wie  l>ei  Sappho  und  Anakreun  nachweisbar 
ist,  die  Dichter  ihre  Liebe:>regungen  vorbrachten,  so  ist  sicher,  dan  Pindar 
nur  solche  Hymnen  gemeint  haben  kann.  Wie  allgemeiti  lins  Wort  .Hymnus* 
schon  in  früherer  Zeit  geworden  war,  dafUr  ist  das  beste  Bci>picl,  dass  Ana- 
kreon auch  einen  IhVcnos  Hymnus  nannte:  vgl.  schol.  Hom.  Ii.  XIII,  227 
(fr.  171).  —  Etwas  gana  andeies  aber  versteht  wieder  Bakdiylides  m  seinem 
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Naclnreia  nie  gdingen  kann,  geht  aus  den/  was  über  die 
H)rmnen  der  Sappho  und  des  Anakreon  auseinandergesetzt 
worden  ist,  zur  Genüge  hervor. 

Ebenso  einseitig  aber  und  gewaltthätig  ist  der  Versuch 
Welckcr's ,  diese  Kiiabenhymnen  auf  Feste  der  Schönheit 
zurückzuführen,  wie  sie  den  Chalkidiern  eif^enthümlich  ^c- 
wesen  sein  sollen  und  wie  sie  oben  nur  mit  Beziehung 
auf  schöne  Mädchen  von  Arkadien,  Lesbos,  Tenedos  und 
andern  Gegenden  erwähnt  waren.  Zunächst  hat  es  soldie 
Feste  zur  Verherriidiung  von  Knabensditinheit  niemals  ge- 
geben, und  wenn  von  Ibykos  gesagt  wird,  dass  er  ein  Ver^ 
ehrer  und  Freund  des  Adeb  war  so  ist  diese  Notiz  weit 
eher  mit  jener  zusammenzustellen,  dass  er  hätte  herrschen 
können,  wenn  er  gewollt  hätte,  als  damit,  dass  er  TJeder  auf 
Jünglinge  edler  Geburt  gemacht  habe,  da  nur  diese  bei  den 
Schönheitsfesten  gefeiert  zu  werden  pflegten  Ausserdem 
aber  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  behaupten,  dass  die 
meisten  dieser  Knabenlieder  aus  der  Zelt  sdnes  Aufenthalts 
in  Samos  herrühren  wo  allerdings  ein  etwas  weltlicher 
Cultus  der  Lustknaben  am  Hof  des  Polykrates  stattfand, 
schwerlich  aber  öffentliche  Feste  zu  Ehren  derselben  ge- 
geben wurden,  die  mit  chorischen  H3rmnen  gefeiert  wurden. 

Paenn  auf  den  Frieden  (fr.  13)  unter  ratoixo'i  ü|jiyot  (Gegensatz  ist  avSputoC) 
nämlich  Knabenchörc,  die  tu  den  kykiischeii  gehörten.  Der  Dithyramlnis  ge- 
hört zu  den  Hymnen.  Vgl.  Th.  I,  345  not.  und  348.  Ganz  verfehlt  hat 
Welcker  O.  933  diese  »1  Terdnen  geaneht  mit  den  jjptnn«  (oder  xoRSta«), 
die  unter  den  Gedichten  des  Bakchylides  erwähnt  werden. 

1)  Vi^l.  .1.  O.  230  f.,  wohei  Ijesonders  Flut.  Amator.  17  citirt  und  la.  O. 
242)  die  ganz  unnolbigc  Cunjectur  zu  Athen.  XIII,  601  A  gemacht  wird  a 
N!t  «dk  saXai^  hmkßm  icdSiut  (i.  e.  Qfiwi  «liScwi;  ood.  mttii)  xoA  imi- 
Sixä.  —  Welcker  hat  ahtr  darauf  tiidi  nicht  genügend  geaditet,  dass  bei 
den  Sitten  der  Chalkidier  ausdrücklich  immer  nur  von  Euboea  die  Rede  ist 
(vgl.  Athen.  XIII,  601  E  und  Hesych.  v.  /  aXxiSiXctv^,  was  doch  nicht  ohne 
weiteres  «af  Rhegion  ttbertn^en  werden  darf. 

2i  Pseudo-Phit.  ilc  nob.  2,  alicr  hier  werden  in  diesem  Zusammenhang 
auch  Simonides,  Pindar,  Alkaeos,  Stesichoroü  genannt,  so  dass  zweifellos  bei 
den  ersten  beiden  Epinikien,  bei  Stesicboros  und  Ibykos  heroische  Hymnen, 
bei  Alkaeos  seine  Stasiotlka  gemeint  sind. 

3)  WclckiT  a.  O.  -31  f. 

4)  Schneidewin  a.  O.  20;  Welcker  a.  O.  237. 
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An  den  zahlreichen  Stellen  also,  an  denen  Ibykos  und 
Anakreon  zusammengestellt  werden  '),  ist  an  ihre  gemein- 
same Wirksamkeit  in  Samos  und  an  die  gleiche  Knaben- 
erotik zu  denken,  von  welcher  ihre  Gesänge  angefüllt  waren. 
Ebenso  ist  aber,  wenn  Steaichoixw  und  Ibykos  gleichzeitig 
erwShnt  werden,  naturgemäss  an  ihre  Wirksamkeit  in  SicUien, 
d.  h.  an  ihre  h)rninodisch-epische  Poesie  zu  denken.  Wenn 
daher  die  Spuren  dieser  Richtung  des  Ibykos  fast  vollständ^ 
verwischt  sind,  so  beweist  dies,  dass  diese  Gedichte  neben 
den  ähnlichen  des  Stesichoros  eine  geringere  Theilnahme 
fanden  und  unter  den  Dichtungen  des  Ibykos  selbst  am 
wenigsten  lijcschätzt  wurden.  Und  gewiss  geschah  dies  mit 
gutem  Grund,  da  der  Charakter  des  Ibykos  zu  leicht,  erregt 
und  sinnlich  war,  als  dass  er  in  jener  Dichtungsart  „für 
Könige  und  Helden''  neben  Stesichoros  noch  bemerkens- 
werthes  leisten  konnte.  Auch  sind  woU  hauptsächlich  da- 
durch,  dass  der  Dichter  sich  b  der  zweiten  Hälfte  seines 
Lebens  der  monodischen  Lyrik  zuwandte,  gerade  seine  cho- 
rischen Dichtungen,  fUr  die  in  Samos  keine  oder  geringere 
Verwendung  war,  von  Anfang  an  mehr  in  den  Hintergrund 
getreten,  so  dass  ihn  weniger  gründliche  Forscher  überhaupt 
nur  als  Erotikcr  kannten. 

Mit  alle  dem  steht  nicht  in  Widerspruch,  dass  Ibykos 
nicht  auch  Chorlieder  zum  Preise  der  Knabenschönheit  ge- 
macht hat,  nur  dass  nicht  auf  diese  von  Pindar  angespielt  wird. 
Es  kann  wohl  mißlich  sein,  dass  Stesichoros  sidi  vorwiegend 
mit  Heroen  männlicher  Art  in  seinen  Gedichten  beschäftigt 
hatten  während  Ibykos  mehr  die  jugendlidieren  Helden  aus- 
wählte und  diese  mehr  in  Beziehung  zu  erotischen  Aben- 
teuern behandelte.  Nehmen  wir  demnach  an,  dass  jene  Ver- 
ehrung des  Ganymedes,  wie  sie  Athenaeos  von  dem  eu- 
boeischen  Chalkis  andeutet,  nach  Rhegion  übertragen  worden 
sei,  so  lag  es  wohi  im  Charakter  jener  episch-lyrischen  Chor- 
poesi^  an  dem  Fest  des  Ganymedes  einen  Hymnus  zum  Preise 
jugendlicher  Schönheit  anzustimmen,  wobei  dann,  wie  bei 


I)  Z.  B.  mch  fbilodenL  d«  bös.  coL  XIV. 
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Alkman,  auch  persönliche  erotische  Beziehungen  verflochten 
sein  mochten  ').  Wenn  aber  Pindar  eine  spontane  Poesie 
im  Gegensatz  zu  einer  officiellen  bezeichnen  wollte,  so  konnte 
er  unmöglich  solche  Festhymnen  meinen,  die  auch  nicht  ge- 
schrieben wurden,  „wann  das  Herz  des  Dichters  von  des 
Eros  Pfeil  getroffen  war",  sondern  wann  das  Fest  des  ver- 
götterten Hefoeo  bevorstand* 

Am  sidtersten  bezeugt  ist  ein  Gedicht»  in  welchem 
die  Argonauten  vorgelcommen  sind,  wesshalb  audi  der 
SchoUast  zum  ApoUonios  dies  Gedicht  fleissig  angesehn  hat. 
Hiezu  gehört  wohl  vorzugsweise  jene  Sage,  dass  Achilles  im 
Elysion  die  Medca  heimgeführt  habe  *\  ferner  die  Erwähnung 
des  Phineus  und  der  Harpyien,  der  Schwester  lason's.  Hip- 
polyte, daneben  die  Nennung  des  Orpheus  und  der  pleuro- 
nischen  Leda  Vielleicht  wegen  des  verwandten  Sagen- 
kreises hat  man  geglaubt,  dass  die  „Wettspiele  für  Fclias", 
wdche  Stesichoros  gedichtet  hatt^  von  Ibykos  seien  *). 

Zahlreiche  Zäge  kamen  aus  dem  trojanischen  Sagen» 
kreis  vor,  aus  welchem  Hektor,  Apollo*s  Sohn,  Kassandra, 
Odysscus,  Diomedes,  Idomeneus,  der  Freund  der  Helena,  die 
Dioskuren  und  Menelaos  aufgezählt  werden  Vermuth- 
lich  gehörten  diese  Bruchstücke  zu  einer  Hiupersis.  Endlich 
ist  auf  eine  Herakleia  zu  bezichn  jener  Mythus,  dass 
Hephaestos  dem  Heiden  ein  warmes  Bad  zum  Geschenk  ge- 
geben habe  ^'),   was  neben  andern  schon  oben  erwähnten 

I)  Auf  ein  iibaliches  F«st  mag  auch  der  Preis  de»  Endymion  zurückzo- 
labren  sein  (fr.  44),  «^dm  Scbnaidcwln  dme  Grand  m  den  Aetolika  ge- 
rechnet bat:       We Icker  n.  O.  940. 

2^  Fr.  37:  wogegen  Weicker  a.  O.  S39  dies  ni  den  troischen  Sagen 

^  ütellt. 

J)  Fr.  39,  41,  49  and  10  A, 

4)  Athen.  IV,  172  D  (nach  dem  Grannnatiker  Selenkot),  der  es  mit  Zm- 

<lcm  drm  Stesichoros  ^usihrcibt-  Aber  Simonides  fr.  53  beweist  dcntlicb, 
dass  Stesichoros  der  Dichter  ist. 

5)  Vgl.  Weicker  a.  O.  239  und  249;  Th.  I,  339  not.  5.    Vgl.  fr.  34 

A  n.  B,  fr.  35,  36,  38. 

6\  Fr.  46;  Wclckcr  n.  O,  240  f;cht  in  seiner  vorj^eCtisston  Meinung 
von  den  Knabcnhymnen  so  weit,  dass  er  die  Erwähnung  des  Herakles,  wie 
die'des  Orpheaar  auf  erotische  Gedichte  snrtlckftlhrte. 
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Zügen  aussetrordentlich  charakteristisch  Ist  und  beweist,  wie 
sdir  Ibykos  im  Erdichten  wunderbarer  und  von  der  Volks- 
sagc  abweichender  Züge  Stesichoros  nachgefolgt  ist 

Indem  wir  nun  zu  den  erotischen  Chorgesängen 
der  Hymnen  übcrgchn,  so  ist  einleuchtend,  dass  bei  Ibykos 
alle  Beziehungen  auf  die  weibliche  Jugend  gefehlt  haben, 
welche  den  Gedichten  Alkman's  einen  so  wunderbaren  Reiz 
verliehn  haben.  Dies  kann  aber  nicht  allein  auf  den  Um- 
stand zurückzuführen  sein,  dass  Ibykos,  wie  Anakreon,  in  ' 
seinen  Gedichten  überwiegend  Vorliebe  fiir  Knaben  gezeigt 
hat,  sondern  muss  auch  In  der  Veränderung  des  Chdrper- 
sonals,  für  welches  Ibykos  dichtete,  seinen  Grund  haben. 
Während  nämlich  Alkman  den  grössten  Thett  seiner  Ge- 
dichte für  Jungfrauenchöre  gedichtet  hat,  Stestchoros  —  so- 
weit wir  sehn  können  —  für  Männerchöre,  hat  Ibykos  auch 
für  Knaben  chorische  Dichtungen  gemacht,  was  um  so  we- 
niger Wunder  nehmen  darf,  als  seit  der  Einfuhrung  der 
Dithyramben  durch  Arion  Knabenchöre  nicht  ungewöhnlich 
gewesen  sein  können.  Wie  also  bei  Alkman  unter  den  spar- 
tanischen Mädchen  Hagesichora  und  Megalostrata  sich  aus^ 
zeidinen  und  das  Herz  des  Dichters  zu  empfindungsvollen 
Ausbrüchen  veranlassen,  so  sind  es  bei  Ibykos  die  Jünglinge 
Euryalos  und  Gorgias,  bei  denen  nur  eine  grundsätzliche  Ver- 
kehrtheit an  Vertreter  adliger  Geschlechter  denken  konnte  '1. 
Diesem  Euryalos  scheint  ebenso  ein  ganzes  Gcdiclit  gegolten 
zu  haben  *\  welches  von  aussergewöhnlicher  Zartheit  der 
Empfindung  zeugt,  wie  dem  Gorgias,  ohne  dass  irgendwie 
der  Nadiweis  gelingen  könnte,  dass  die  Gedichte  selbst  vom 
Dichter  nach  diesen  Jünglingen  benannt  worden  wären  *). 
Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  gerade  diese  Gedidite  den 


I)  Wdeker  a.  O.  «40. 

«)  Fr.  5. 

3)  Zwar  citirt  der  Scholiajil  zu  Apoll.  Rhod.  III,  158  ei(  Fopfiav 

<^jf  (fr.  30),  aber  dies  werden  die  Gramnutiker  der  Einfachlietl  wejen  ein- 

gefllhrt  haben,  weit  Gorgiu  darin  gefeiert  wurde,  eine  Sitte,  auf  die  schon 
öfters  aiifmerk'^nni  gemacht  worden  ist.  —  Bergic  reclmet  M  diesem  Gedidit 
noch  fr.  59  und  vielleicht  fr.  8  und  33. 
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erwähnten  Festen  zu  Ehren  des  Ganymcdcs  oder  Tithonos 
gegolten  haben,  und  dass  auch  auf  andre  mythische  Ver- 
hältnisse, wie  die  Liebe  des  Talos  zu  Rhadamanthys,  darin 
eingegangen  war  Und  so  weit  wir  aus  den  erhaltenen 
Bruchstücken  sehn  kdnnen,  waren  alle  diese  Gedichte  voller 
Zartheit  und  Innigkeit,  die  Sprache  darin  überaus  poetisch, 
die  Bilder  treffend  und  von  auffallender  Wirkung,  so  dass 
die  Urtheile  des  Alterthums  über  Ibykos  ganz  anders  hätten 
ausfallen  müssen,  wenn  man  nicht  noch  andre  Gedichte  von 
ihm  gekannt  hätte,  welche  später  vorzugsweise  gelesen 
wurden. 

Fast  von  allen  Kritikern  ist  zugestanden,  dass  die  Ur^ 
theile  über  Ibykos  nur  aus  seinen  Gedichten  entstanden  sind. 
Wenn  man  daher  bei  ihm  die  wahnsinnigste  Leidenschaft 
fUr  Knaben  gefunden  hat  *),  so  hat  er  diese  Neigung  in  ero- 
tischen Liedern  bekannt,  die  mit  unsern  Choi|^ängen  nichts 
zu  thun  haben.  Vielmehr  können  wir  uns  nur  darunter  m  o- 
nodische  Gedichte  in  der  Art  der  anakreonteischen 
denken,  welche  ganz  ausschliesslich  als  Ausdruck  der  Liebe 
des  Dichters  gedient  haben.  Schon  oben  ist  erwähnt  wor- 
den, dass  wir  diese  Gedichte  in  des  Dichters  samische  Pc' 
riode  su  setsen  haben,  und  selbst  hier  wird  der  Zweifel  be- 
reditigt  sein,  den  wir  auch  bei  den  Verhältnissen  Anakreon*s 
auszusprechen  Gelegenheit  hatten,  ob  diese  Gedidite  die 
wahre  Leidenschaft  des  Dichters  widerspiegelten  oder  nur 
offidell  die  königlichen  Lustknaben  feierten.  Durch  diesen 
Zusammenhang  verliert  aber  jene  Annahme  vollständig  den 
Boden,  dass  die  erotischen  Gedichte  des  Ibykos  in  irgend 
einem  Zusammenhang  mit  den  loknschen  Licbesliedern  stehn, 
welche  Klearchos  wohl  in  unverständiger  Kritik  mit  den  Ge- 
diditen  des  Anakreon  und  der  Sappho  zusammengestellt 
hatte       Wenn  ein  Theil  davon  einen  ehebrecherischen 


0  Fr.  32. 

2)  He&ycb.  (Suid.i  v.  *'lßuxo«  —  YtYOv«  H  iptom^tiaxa.Wi  Ktpi  [uipiKia. 
Vgl,  Cicero,  Tnsc  IV,  33,  71  maxime  Tero  omaiain  flagnsse  amore  Rbegi- 
nam  Ibycani  apparet  ex  icripdi. 

3)  Bei  AttwD.  XIV,  639  A. 
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Charakter  hatte  *)»  so  müssen  sich  diese  doch  von  den  Ge- 
dichten  der  Sappho,  des  Anakreon  und  des  Ibykos  wesent<- 
lieh  unterschieden  haben,  da  erotisdie  Lieder,  und  vollends 

solche,  die  den  Knaben  gewidmet  waren,  noch  niemals  mit 
ehebrecherischen  Liedern  identisch  gewesen  sind  *). 

Wir  kommen  zur  Rh  yt  h  m  i  k  und  Musik  des  Dichters. 
Uns  sind  fast  nur,  wie  es  scheint,  Versmassc  aus  der  alteren 
Periode  erhalten ,  und  diese  /.eigen  im  Vergleich  zu  der 
künstlerischen  Behandlung  des  Stcsichoros  keinen  besonderen 
Fortschritt  Wie  bei  Stesichoros  nehmen  den  grössten  Um» 
&ng  die  Daktylen  ein,  weldie  in  der  weitaus  grössten 
Zahl  der  Fälle  ohne  Anakruse  gebaut  ersdieinen,  und  jede 
Grösse  aufweisen,  von  der  Penthemimeres  bis  zur  Hexapodie 
und  Heptapodie  Wo  die  Verse  anakrustsch  gebaut  sind, 
erscheint  sofort  der  rein  anapaestische  Rhythmus,  der 
gleichfalls  in  kleineren,  wie  in  grösseren  Reihen  erscheint, 
vom  Monomctcr  bis  zum  akatalektischcn  Tetrameter  *).  Auch 
die  d  a kt  y  1  o -t  roc h  a c i  s  c  h  e  n  Reihen,  die  bei  Stesichoros 
eine  so  grosse  Rolle  gespielt  haben  und  noch  bei  Simonides 
im  Vordergrund  stehn  kommen  sdir  häufig  vor.  Besonders 
zeigt  Ibykos  dne  Vorliebe  lUr  die  katalektische  Tetrapodie, 
daneben  auch  für  die  Pentapodie Aber  auch  andre  Daletylo- 
Trochaeen  kommen  häufig  vor,  so  eine  Tetrapodie  mit  einem 
Daktylus  und  mit  zwei  oder  drei  Daktylen  *),  eine  Penta- 
podie mit  zwei  Daktylen "). 

1)  Athen.  XV,  697  B;  Bcrgk,  Poet.  Lyr.  *  665  f. 

2)  Das  richtige  gegen  Schncidcwin  schon  Welcker  a.  O.  237. 

3)  Peatbemtneres  t.  B.  fr.  1  v.  8,  Henpodie  fr.  4,  Ifepbipodie  Dr.  a 
r.  5,  fr.  5  V.  3. 

4  Vgl.  fr.  I  V.  g;  fr.  2  v.  i.  v.  2,  4  u.  6;  fr.  3;  fr.  9  v.  2,  fr.  lo  A 
uMonumcicn;  Ir.  to  B  v.  2  ^Tripodie  1 ;  Ir.  13  (hypcrkataleklischer  Mono- 
DMter);  fr.  15  (Pferoemiacits)  a.  i.  w. 

S)  Vgl.  Th.  I,  331. 

6^  Fr.  IV.  1—3,  V.  7  wo  zwei  Reihen  von  Bergk  »usamneiigesclirieljen 
lind);  fr.  21  (derselbe  akalakkuäch  fr.  iS). 

7)  Fr.  3  V.  3. 

8)  Fr.  22  V.  4,  fr.  26  and  6  l. 

9)  Fr.  6  V.  2;  Tgl.  «udi  Westphnl,  Metrik  U,  780  f. 
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Ebenso  finden  sich  schon  rein  epitritische  Verse, 
z.  B.  eine  Tripodte  '),  und  eine  katalcktische  Dipodic  *); 
dessgleichen  choriambisch  i^asklepiadeischj  gebaute  Verse'). 
Reine  dreizeitige  Rhythmen  scheinen  nur  selten  bei  Ibykos 
vorgdcommen  zu  sein.  Wir  finden  in  einer  logaoedisdien 
Strophe  eine  trochaeische  Tetrapodie^  doch  ist  ansu- 
nehoien»  dass  in  solchen  Strophen  trodiaeische  Verse  häufiger 
waren.  Wie  bei  Stesichoros,  ist  auch  bei  Ibykos  kein  iam- 
bischer  Vers  erhalten. 

Nur  wenij^es  wissen  wir  von  dem  Strophenbau  des 
Ibykos,  obwohl  wahrscheinlich  ist,  dass  wenigstens  die  Stro- 
phen der  chorischen  Hymnen  sich  wenig  von  denen  des 
Stesichoros  unterschieden  haben  werden.  Vermuthlich  hatten 
seine  Gedidite  auch  dieselbe  trichotomische  Gliederung,  die 
wir  bei  Stesichoros  waht^enommen  haben  Wenn  die 
eine  uns  erhaltene  Strophe  richtig  abgedieilt  wird,  so  bestand 
sie  aus  zehn  oder  elf  Versreihen  *). 

Noch  weniger  wissen  wir  von  der  Musik  des  Dichters. 
Wenn  er  als  Erfinder  der  S  a  mb  y  k  e,  jener  dreieckigen  Harfe, 
genannt  wird  '),  so  wird  dies  gerade  so  wenig  historisch  bcgriin- 
det  sein,  wie  die  Nachricht,  dass  Sappho  das  Plektron  erfunden 
habe.  Die  älteste  Stelle,  in  welcher  die  Sambykc  vorkam,  fan- 
den eben  die  alten  Grammatiker  bei  Ibykos.  Ein  zweites  Instru- 
ment aber  hat  von  Ibykos  seinen  Namen  Ibykinon  erhalten, 
wie  das  Sakadeion  von  Sakadas  *).  Es  ist  nicht  unwahrschein- 

1)  Fr.  «4  s. 

2)  Fr.  i6  V.  I  (vgl.  «sdi  fr.  «a  S). 

3)  Fr.  3,  fr.  7,  fr.  9  ».  S. 

4)  Fr.  i6  V.  2. 

5)  Th.  I,  33  a.  ■ 

6 )  Fr.  I,  je  Mcbdem  t.  7,  wie  oben  erwühnt,  in  ein  oder  swci  Reihen 

in  Iciicn  ist. 

7)  Neanthes  bei  Athen.  IV,  175  E;  Suid.  v.  OGi(ißü*ai;  Hcsych.  (Suid.) 
T.  *ipuxo«.  —  %t\  iraOia«  tSpt  -H^v  ]icXou|Uvi|v  awfißwictiv  (clSfoc  W  iaxi  nWpei( 
xpcytovou);  v^;!.  Th.  I,  106  f. 

8)  Th.  1,285;  Suid.  V.  Mßjxivov.  «lo-jamov  o'jyavov  üjto  MßJxou  —  Im 
folgenden  aber  verwechselt  Suidas  dies  Instrument  nut  dem  rumtschen  Buc- 
dna,  wie  schon  KOster  riehlig  gesehn,  aber  wohl  mit  Unrecht  die  ganxe  Be- 
nerkong  Uber  dm  Imtranient  Ibykinon  für  einen  Irrthnm.  det  Saidas  erfcUrt  bat. 
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lieh,  dass  dies  Instrument  identisch  mit  der  Sambyke  ist, 
und  dass  es  die  kleineren,  fiir  monodischen  Vortrag  be^mmten, 
Ltebeslieder  waren,  bei  denen  jene  Harfe  sur  Begleitung 
gebraucht  wurde. 

3. 

Simonides,  ein  Sohn  des  Lcoprcpes,  war  in  der 
Stadt  lulis  auf  der  ionischen  Insel  Keos  geboren,  und  zwar, 
wie  er  selbst  in  seinen  Gediditen  indirect  angedeutet  hat, 
!•  J*  5S^/5  (OL  56,  i)  *).  Da  Anakreon  um  $72  geboren 
war,  so  war  Simonides  16  Jahre  jünger  ab  dieser  Dichter 
und  als  beide  nach  522  in  Athen  zusammenwirkten,  stand 
jener  im  Alter  von  34  Jahren,  während  Anakreon  bereits  ein 
Fünfziger  war.  Doch  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  Simo- 
nidcs  bereits  mit  dem  Rej^ierungsantritt  des  Hipparch  i.  J.  527 
nach  Athen  berufen  wurde,  als  er  29  Jahre  alt  war.  Von  seiner 
früheren  2^it  ist  das  ausgemacht,  dass  er  in  seiner  Vater- 
stadt lulis  beim  dionysischen  Gilt  beschält^  war,  dann  in 
Karthaea,  einer  Stadt,  welche  zur  keischen  Tetrapolis  gehörte  *), 
das  Amt  eines  Chorführers  versah  und  in  einem  Choregeion 
wirkte,  welches  vom  Meer  entfernt  auf  einer  Anhöhe  neben 
dem  Tempel  des  Apollo  lag  Vielleicht  war  diese  oder 
eine  ähnliche  Stelle  in  seiner  Familie  erblich,  da  bereits  sein 


I)  Er  siegte  mit  einem  kyklischcn  Chor  Ol.  75,  4  (477,  6\  als  er  80 
Jjihrc  all  war:  vgl  fr.  147  B  und  Kohde,  Rh.  Mus.  XXXIII,  187  —  O. 
Müller,  Litg.  I,  349  rechnet  irrtbUinlich  als  Geburtsjahr  Ol.  56,  l  (566) 
heiMS.  —  Aach  die  Qaelle  des  Hesycli.  (Said.):  yifüvt  i*  le\  ti|c  v«'  2Xtt|iP 
Xiidot  hatte  das  Geburtsjahr  richtig  angegeben,  nur  dass  Hesychios  dies  nidit 
verstand,  da  er  gleich  darauf  die  Ol.  62  erwähnt,  auf  welche  einige  Chrono- 
graphen, wie  Rohde  richtig  gesebn  hat,  nur  die  äx{ii]  des  Dichters  gesetzt 
haben  kdunen.  —  Ebeoso  iirthUailicb  seift  Ensebias  die  Biflthe  aaf  Ol.  56,  3 
oder  55,  4;  doch  cr\v:ilint  er  ihn  noch  Ol.  73,  2  mit  Pindar  and  OL  60,  I 
mit  Xcnophancs.  Vgl.  Rohde  a.  ö.  188  not.  —  Der  Vater  I.eoprepcs  wird 
von  Hesychios,  tierod.  VI,  228,  Aclian,  Var.  bist.  IV,  24  d.  a.  genannt,  be- 
Sonden  aber  von  Sinonldes  selbst:  Anth.  App.  8a  (fr.  146». 

a)  Stepb.  Byz.  v.  KäpOoua;  Hesych  (Snid.)  v.  Bax/uXiSr,«. 

3)  Chamaeleon  bc!  Athen.  XIV,  456.  F,  der  a.  O.  456  C  Stmonides  aach 
bei  einem  dionysischen  Fest  erw.ibnt. 
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Groasvatcr  väterlicherseits  Simonides  als  Dichter  genannt 
wifd  *). 

Aus  diesen  Notixen  ersdien  wir,  dass  die  dorische  Chor- 
poesie  auch  atif  den  dem  Pdoponnes  benadibarten  ionschen 

Inseln  festen  Fu«5<;  gefassl  hatte,  und  da  sie  gerade  so  dem 
Apollodienst  gewidmet  war^  wie  wir  die  apollinische  Ounr- 
pocsie  bei  der  Arj^iverin  Telesilla  kennen  lernen  werden,  so 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  ihren  Wcc^  über  Argos  dort- 
hin genommen  hat.  Ks  wird  sogar  ausdrucklich  erzahlt,  dass 
zu  Ehren  des  Apollo  auf  Keos  Jungfrauenchöre  stattfanden, 
die  mit  den  spartanischen  nahe  verwandt  gewesen  sein 
müssen  *).  Wie  gross  die  poetische  Thätigkeit  des  Simonides 
in  Kartlueft  gewesen  ist,  Icönnen  wir  nidit  ermitteln,  doch 
ist  bereits  oben  von  den  Griphen  die  Rede  gewesen,  die 
wohl  dieser  Zeit  zugewiesen  werden  müssen.  Aus  derselben 
Periode  wird  auch  das  Lob  stammen,  das  er  seiner  Hetmaths- 
Stadt  spendete 

In  jedem  I'all  beginnt  die  eigentliche  lilüthe  des  Simo- 
nides erst  mit  seinem  Aufenthalt  in  Athen.  Hipparch  hatte 
ihn  dorthin  berufen,  damit  er  an  der  grossen  Aufgabe,  die 
er  sich  selbst  gestellt  hatte,  Ittr  die  Erziehung  des  Volkes 
zu  sorgen,  thStig  theilnehmen  sollte,  und  er  fessdte  ihn  durch 

I  i  Marmor.  Par.  cp.  49;  allcrdinjjs  wird  dort  ein  Sieg  ilicscs  Grnssvat«» 
Simunidc»  ins  J.  32$  489  v.  Ch.)  gesetzt,  in  welchem  Jahr  der  Enkel 
Simonide«  die  Elegie  «tf  die  Scltiacbt  iiei  Msratboii  sdirieb  und  sich  im  67. 
Lebcmjabr  befead,  was  im  gOmtigtteii  Fall  lUr  den  GroHvitOT  asf  107  Jabre 

^chliessrti  ! '■  ;  es  Imchtct  ein,  dass  diess  aller  Wahrschfinlit  likei!  cntl)chrt. 
Es  Ut  daher  in  der  Chronik  tweifellos  wieder  ein  bedeutender  Irrthum,  wie 
wir  «inen  aoldim  tdMm  bd  Stciicbon»  bemcritt  haben  (vgl.  Th.  I,  31 7 j, 
obne  dati  wir  dit  Unaeh«  dct  frrtbams  sidier  crgifinden  itönnen.  Etwas  zn 

leicht  hat  sich  dir  KrVlinnip  ilfr'iell)cn  Müller,  fr.  bist,  l,  4S4  gemacht.  Den 
bekannten  Dichter  bimunidcs  erwähnt  die  Cbronü(  noch  ep.  54  (213  =  477 
V.  Ch.)  and  leinen  Tod  im  90.  Lebensjahr  (das  genau  genommen  das  89.  war) 
ep.  $t  (S05  (*04]  SS  469).  —  Vielleicht  ist  ep.49  von  dem  Enkel  des  beiUhmten 

Dichters,  dem  Clenc.iloprn,  dir  Rrde  gewesen,  dessen  I.chen-irril  Hcsychios 
auMirUcklich  vor  den  peloponncsisctun  Krieg  setzt.    Dieser  kann  sehr  gut  im 
J.  489  seinen  ersten  Sieg  davon  getragen  haben, 
a)  Antonin.  Liberal.  1. 

3)  Himer,  or.  XXIX  (fr.  223):  Ober  Gripbea  vgl.  oben  a.  462. 
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grosse  Bdohnungen  und  Gesdienke  Hier  bestand  er 
mehrere  Wettkämpfe  in  dithyrambischen  Chören  mit  Lasos 
von  Hermione,  dem  berühmten  Lehrer  Pindar'%  mit  dem  er 
aber  nicht  fai  freundsdiaftlidiem  Verhältniss  gelebt  za  haben 
scheint*). 

Erst  nach  dem  Tode  des  Tyrannen  (514)  vcrliess  Simo- 
nidcs  Athen ,  wenn  auch  wohl  erst  nach  einiger  Zeit,  und 
begab  sich  nach  Krannon,  um  einer  Einladung  des  Skopaden 
zu  folgen.  Wie  lange  er  hier  verweilt  hat,  wissen  wir  nicht, 
aber  es  ist  ai^^acht,  dass  ein  erschütterndes  Ereigniss, 
durch  welches  das  ganze  Haus  der  Skopaden  sdnen  Unter- 
gang gefunden  hätte       ihm  den  Aufenthalt  in  Krannon 

1)  Plalo,  Ilipparch  228  C;  Aelian,  Var.  bist.  VITT,  2;  vgl.  auch  hierüber 
Düker,  de  Simontdc  49  ff.  (Utrecht  1768)  in  seiner  sehr  weitschweifigen 
md  ▼iele  Unricbtigfceiteii  enthaltenden  Abhaodhing. 

2)  Vgl.  auch  ArätofA.  Vesp»  1410  and  Khol.;  Sehneidewin  a.  O.  9; 
Doncker  IV,  339;  vgl.  oben  s.  528. 

3)  Die  spatere  Zeit  erzahlte  sich,  dass,  als  die  Skopaden  in  Pbarsaios 
(oder  Krannon)  behn  Mitfagamahl  sasaen,  der  Saal  einttttrate,  wXlnend  der 
Dichter  von  zwei  Miinnern  herausgerufen  war:  vgl.  Phaedras  IV,  25 ;  Cic. 
Or.  II,  85;  Valcr.  Max.  I,  8,  7  ? bekannt  scheint  Hie  Geschichte  auch  Sozo- 
nienos,  hist.  eccl.  I,  s.  394  Vaics.  zu  sein,  der  vom  Wohlwollen  der  Aleuaden 
gegen  Simonides  cpricht).  Man  erfand  einen  plumpen  md  nngereiaiten  Gnmd, 
dan  Skopas  dem  Dichter,  -der  einen  Siegesgesang  auf  den  Ffirtten  gediditet 
hatte,  die  Hälfte  des  Preises  vorbehalten,  weil  er  neben  tlcm  Tyrannen  auch 
die  Dioskuren  gefeiert  hatte,  und  liess  jene  Rettung  durch  die  Dioskuren  ge- 
•chdien,  die  den  IMcbter  von  der  Mahlaeit  w^genfen  iiatteii.  Da»  dieier 
Untergang  der  Skopaden  anekdotenhaft  ist,  geht  mit  Sidietheit  daraus  herror, 
dass  Simonides  nichts  davon  in  seinem  Threnos  auf  die  Skopaden  erwähnt 
hatte,  vtrie  Quintil.  Instit.  Xf,  3,  II  ausdrücklich  bemerkt,  was  er  zweifellos 
gethao  haben  würde,  wenn  eine  so  nngewSbnIicbe  Ursache  ein  ganzes  Ge- 
schlecht dem  Untergang  geweiht  hätte.  Vgl.  Lehrs,  Top.  Aufs.  387  Aus 
Favorin.  bei  schol.  Flor.  CV,  62  (0  r..  ctt^ipyfzau  tt,v  Tuiv  IIxokbScjv  iOpiav 
ijtüXtiavj  geht  aber  nicht  nur  hervor,  dass  wirklich  das  ganze  Geschlecht 
wteigegangen  war  (mid  10  flhnlidi  QafaitUian>,  sondern  aus  den  mitgethettten 
Venen  (fr.  32),  dass  dieses  Unglück  ein  plötzliches,  unerwartetes  gewesen  ist. 
Wenn  demnach  ein  durch  Krankheit  oder  Pest  hervorgerufener  Toil  ausge- 
schlossen werden  muss,  so  bleiben  allerdings  kaum  mehr  als  zwei  Möglichkeiten 
Sfairif,  entweder,  daas  die  Fantenfianilie  vom  Voth  oder  wm  Adel  emordet 
worden  ist,  oder,  wie  Kallimachos  (fr. 7l)den  Dichterin  einem  Gedicht  sprechen 
tVaat,  dass  das  Haus  wiritUch  eingestttnt  ist  (darnach  Ovid,  Ibis  513).  TUt 
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unerträglich  gemacht  hatte.  Aus  der  Zeit  dieses  Aufenthalts 
stammt  das  Epinikion  oder  Enkomion  auf  Skopas,  den  Sohn 
■des  Kreon,  das  uns  fast  ganz  erhalten  ist  Vielleicht  ging 
Simooides  vonKrannon  nach  Larissa  an  den  Hof  der  Aleuaden, 
die  Mcfa  nicht  nur  durch  Freigebigkeit  auszeichneten,  sondern 
auch  vorzugsweise  Dichtem  und  Philosophen  zugetfaan  waren. 
Besonders  war  es  Antiochos  von  Larissa,  der  Sohn  des 
Echekratidas  und  der  Dyseris,  mit  dem  er  befreundet  war, 
wesshalb  er  ihm  auch  nach  dem  Tode  einen  viel  bewunderten 
Trauergesang  widmete  *).  Zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Mara- 
thon (490)  finden  wir  den  Dichter  wieder  in  Athen,  wo  er 
mit  Aeschylos  in  einer  Elegie  für  die  Gefallenen  wetteiferte 
und  den  Tragiker  besiegte.  Hier  war' es  besonders  Themisto- 
kleSf  mit  dem  er  in  das  freundschaftlichste  Verhältniss  trat, 
während  beide  als  heftigsten  Gegner  Timokreon  von  Rhodos 
hatten,  der  sie  mit  Spottgedichten  verfo^nte 

die  eisten  «dwint  n  sprechen,  den  Skopu,  der  Sobn  des  Kreon,  graasam 

und  sehr  unbeliebt  gewesen  Lst,  was  auch  ans  dem  pindarischcn  Gedicht  hervor- 
geht, und  «IS  üer  DustelluDg  des  Fhanias  von  Ercsoi»  bei  Athen.  X,  43S  E, 
für  die  sweite  Möglicbkeit  die  Antoritit  des  Kaltiinacbos.  —  Um  wird  aber 
anch  das  in  Betradit  siehn  müssen,  dass  in  den  iClagelied  des  Simonides 
eine  Stelle  vorgekommen  war,  in  welcher  e^  hicss:  •da';  ganze  Haus  des  Skopas 
wurde  zerschmettert»  (v^l.  z.  B.  Soph.  Anlig.  394  ift^tua  xa  Aaß&axiSäv  ol- 
«<av  ipä(ji3i(  ^{xaia  sO(|x£vmv  hü  mfttmi  KtXTOVT*),  was  man  mr  in  natOr- 
licher  statt  in  figürlicher  Weise  erklärte.  Man  wird  sich  erinnern ,  dass  such 
bei  Archilochos  eine  Stelle  in  den  Gedichten  von  den  (Jrammatikcm  irrthüm- 
licb  auf  das  Aufhängen  des  Lyliambes  und  seiner  Töchter  bezogen  wurde: 
Vgl.  Hl.  I,  236  not.  3.  —  Auch  das  wird  man  erwühnen  können,  dass  ten  Brink 
im  IS|]ponax  fr.  13  schrieb  Boüroäo;  xaTilvi)ax<v  und  empfahl  BoünxXov 
xat^xttivot  (rhilol.  VI,  74^,  fihnlich  wie  schon  iiUere  Grammatiker  die  Stelle 
geschrielxn  hatten,  gewiss  weit  entfernt  von  dem  richtigen  Sinn  der  Stelle, 
den  Bergk  richtig  getroffen  hat  (aaijiexuvtv).   VgL  oben  s.  559  not  4. 

1 1  Es  war  ein  Enkomion ,  das  wohl  unter  den  Epinikien  mitgerechnet 
wurde.  Wenn  Blass,  Kh.  Mus.  XXVII,  326  f.  dies  Gedicht  ein  Skolion 
nennt,  so  ist  zu  bemerken,  was  bereits  oben  yl'h,  1,  32b  not.  3)  gesagt  wurde, 
daaa  Skolien  und  Enkomien  sich  oft  berShrt  haben,  wie  aoch  Find.  fr.  las  * 
beweist.  —  Th.  I,  32  muss  gelesen  werden  Skopas,  den  Sohn  des  Kreon. 

2)  Aristid.  I,  127  ifr.  34  B  ;  Schncidewin  a.  Ü.  65  f. 

3)  Diog.  Laert.  II,  25,  40;  licsych.  (Suid.)  v.  Itpioxfitjv;  Flut.  Thcm.  21. 
Dass  Timokreon  am  Hofe  des  Peiaeikünigs  weilte,  ersiUt  Thra^maehoa  bei 
Alben.  X,  416  A. 
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Schon  im  folgenden  Jahr  (489)  finden  wir  den  Dichter 
in  Sicilten,  als  Freund  des  Agrigentiners  Xenokrates,  dessen 

an  den  Pythien  (Ol.  72,  3)  errungenen  Sieg  er  durch  ein 
Gedicht  feierte  •).  Doch  war  er  in  Agr^ent  vorzugsweise 
befreundet  mit  dem  Tyrannen  Theron ,  einem  Bruder  des 
genannten  Xenokrates.  Nach  dem  Beispiel  des  Ibykos  blieb 
er  nicht  fortgesetzt  an  einem  Ort,  sondern  scheint  sich  ausser 
Agrigent  auch  Öfter  in  Syrakus  aufgehalten  zu  haben,  wo 
der  Tyrann  Nßeron  und  dessen  Frau  ihm  nahe  standen ') 
und  ihn  durch  Geschenke  auszeidineten.  An  demselben  Hofe 
hidt  sich  damab  sein  gefährlicher  Nebenbuhler,  der  Diditer 
Pindar,  auf;  später  kamen  auch  Aeschylos  und  Bakchylides 
dorthin.  Wenn  wir  aber  aus  seinen  Siegesliedern  einen  Schluss 
machen  dürfen,  so  wird  Simonides  auch  in  Rhegion  gewesen 
sein,  wo  er  den  Anaxilas  feierte,  der  seit  etwa  495  Tyrann 
war,  und  ebenso  in  Kroton,  wo  er  einen  Gesang  für  Astylos 
schrieb  der  i.  d.  J.  488,  484  und  480  im  Wettiauf  gesiegt 
hatte. 

Erst  die  Freiheitskriege  riefen  den  Dichter  wieder  nach 
Athen  zurück,  denn  hier  fand  er  jetzt  vollauf  Beschäftigung 
um  mit  Elegieen  auf  die  grossen  Ereignisse  des  Kri^es  m 

den  Wettkampf  einzutreten  und  im  Auftrag  der  Staaten  und 
Städte  Epigramme  für  die  Gefallenen  zu  schreiben.  Desshalb 
dürfen  wir  auch  diesen  Aufenthalt  nicht  ausschliesslich  auf 
Athen  beschränken.  Der  Dichter  wird  nicht  nur  zu  den 
olympischen  Spielen  gereist  sein,  wie  uns  Himerius  erzählt  *), 

I)  Schol.  Find.  Istbm.  II  Argum.;  ücrgk  zu  fr.  6,  der  wohl  richtig  ge- 
lehn  bat,  dam  der  Dichter  heide  Siege  später  m  einem  Eakomion  erwlhaft 
hatte. 

2  Xcnopb.  Hier.  I,  i;  Af-linn,  Vnr.  bist.  IV,  15,  der  errShlt,  dass  Hieron 
erst  nach  einer  Krankheit  &eine  Vorliebe  Air  Poesie  und  Dichtkunst  gewonnen 
hat,  wfthrend  sein  Bender  Geloo  stets  >{iow90(  blieb;  ib.  IX,  t  (wo  wM  der 
sweke  Aofenthalt  des  Dichters  gemeint  ist);  ib.  XII,  25;  Paasan.  I,  2,  3; 
Athen.  XIV,  656  C  nad  D,  der  den  CcU  des  Dichters  erwühnt,  Phit  de 
exil.  13. 

3)  Fr.  7  and  10.  Da  Ansnlas  berdts  476  iterh,  so  gehfiit  das  8Mffe»> 
Ited  auf  ihn  in  den  ersten  aiciUsdien  Anfenthalt»  ftbo  swtscheii  494  tnd  4901. 

Vgl.  auch  Duncker  IV,  539. 

4)  OraL  V,  a. 
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sondern  auch  Sparta  und  Korinth  besucht  haben.  Die  dich- 
terische Thätigkeit  in  dieser  Zeit  hatte  ihn  mit  vornehmen 
Spartanern  bekannt  gemacht,  besonders  mit  dem  Feldherrn 
Pausanias,  in  dessen  Auftrag  er  das  Epigramm  für  den  apol- 
linischen Drdfuss  zu  Ehren  der  bei  Plataeae  Gefallenen  ver- 
fertigte. Die  Nachwelt  gefid  sich  darin,  mit  Simonides  zu 
Pausanias  und  Hieron  ein  ähnliches  Verhältniss  zu  fingiren, 
und  ihnitche  Probleme  zu  erfinden ,  wie  mit  Solon  und 
Kroesos.  Auch  bei  dem  Tod  des  Pausanias  wurde  eine  ähn- 
liche Geschichte  erdichtet  wie  bei  Kroesos  'V 

Wir  wissen  f^cnau,  dass  der  Dichter  477/6  noch  in  Athen 
war,  da  er  damals,  wie  erwähnt,  mit  einem  kyklischen  Chor 
von  fünfzig  Mann  an  den  Dionysien  den  Sieg  davontrug, 
während  er  sdion  im  Verlauf  des  Jahres  476  wieder  in  Sidlien 
war  wo  der  Krieg  zwischen  Theron  und  HKeron  bevorstand 
der  folgende  Ursache  hatte. 

Der  Tyrann  Theron,  weldier  seit  488  im  Besitz  der 
R^erung  von  Agrigent  war,  hatte  seine  Tochter  Demarate 
an  Gelon,  den  Bruder  des  Hieron  verhcirathet ,  der  etwa 
seit  488  sich  der  Herrschaft  von  Gela  bemächtigt  hatte 
und  bereits  in  diesem  Jahr  in  Griechenland  bekannt  wurde 
durch  einen  Sieg  mit  dem  Viergespann  in  Olympia.  Dann 
war  Gelon  von  dem  syrakusanischen  Adel  um  Hülfe  gerufen 
worden  und  hatte  485  mit  der  Zustimmung  des  Vollres  auch 
die  Herrsdiaft  von  Syrakus  an  sich  gerissen,  bdem  er  seinen 
Bruder  ISeron  in  Gela  als  Statthalter  zuriickliess.  Im  folgen- 
den Jahr  (484)  hatte  er  Megara  erobert  und  dessen  Einwohner 
nach  Syrakus  übergesiedelt.  Durch  das  Bündniss  Theron's  und 
Hieron's  war  dann  die  Schlacht  bei  Himcra  glänzend  gewonnen 
worden.  Als  Gelon  im  Sterben  war  (478  =  Ol.  75,  3), 
bestimmte  er,  dass  sein  Bruder  Polyzelos  die  zurückbleibende 
Wittwe,    das  Heer  und   die  Feldherrnwurde  übernehmen 

1)  not  CODS.  ad  Apoll.  10$  H;  Cic.  de  B«L  deor.  I,  ss;  AeBia,  V«r. 
hixt  IX,  4t;  Schneide win  a.  O.  praef.  19. 

2)  Auf  diese  xweite  Reise,  die  er  als  achtzigjähriger  Greis  untemahm, 
bentht  HchAeUaa,  Vtf.hiitIX,  1  m\  «ü«  wvi)orf  y*  £t|Movid>i<         8m  ix« 
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sollte  der  ältere  Bruder  Hieron  aber  die  Tyrannis.  Da  Poly* 
zdos  glänzende  Eigenschaften  hatt^  und  ausserdem  das  Kind 
Gelon's  in  seinem  Besitz  war,  welches,  wenn  es  erwachsen 
war,  die  Tyrannis  erben  sollte,  so  wurde  Hieron  misstrautsch 

und  neidisch  und  verbannte  ihn  aus  Syrakus,  nachdem  er 
wider  Krwarten  aus  dem  Kriej:;  gegen  die  Krotoniaten  gesund 
zurückt^ckchrt  war.  Der  beleidigte  Schwiegervater  Theron 
erklärte  m  Folge  dessen  den  Krieg,  und  beide  Heere  lagerten 
am  Flusse  Gelas  einander  gegenüber,  nachdem  die  Himeraeer, 
welche  die  Herrschaft  des  Thrassrdaeos  unwillig  ertrugen, 
Hieron  um  Hülfe  gebeten  hatten.  Da  erschien  Simonides 
und  es  gelang  ihm  durch  die  Macht  seiner  Ueberredung,  die 
beiden  ihm  befreundeten  Fürsten  zum  Frieden  zu  bewegen; 
wie  erzählt  wird,  hatte  Hieron  vorher  dem  Theron  den  Ver- 
rath  der  Himeraeer  melden  lassen  ').  Hieron  heirathete 
darauf  eine  Nichte  des  Theron  ,  die  Tochter  seines  Bruders 
Xenokrates,  starb  aber  schon  Ol.  78,  2,  nachdem  er  elf  Jahre 
über  Syrakus  geherrscht  hatte. 

Vielleicht  noch  demselben  Jahre  gehört  das  Enkomion 
auf  den  Agrigentiner  Xenokrates  an,  der  noch  vor  475  (Ol.  76) 
an  den  Isthmien  einen  neuen  Sieg  errungen  hatte  Und 
gewiss  konnte  der  Dichter  erst  jetzt  jenes  dedicatorische 
Epigramm  auf  die  Brüder  Gelon,  Hieron,  Polyzelos  und 
Thrasybulos  machen,  mit  welchem  er  ihr  Weihgeschenk 
schmückte,  das  nach  dem  Sieg  an  der  Himera  (480)  über 
die  Karthager  gewidmet  worden  war  ^j. 


I)  So  Didymoi  im  schoL  Find.  Ol.  n,  29  (nach  Umaeoi).  An  dem. 
Oft  gab  dB  ladeitr  GraBiMtlker      d«st  Thnifdaeo«,  der  Sofas  det  TIm»ob, 

den  Poly/elos  durch  Versprechungen  bewogen  hatte,  dem  Hit-ron  nachntteUcil, 
und  als  Hicron  davon  Kunde  erhalten  hatte,  erklarte  er  gegen  Tlieroa,  deiMa 
Sdin  Tbnujdiieo«  md  Agrigenl  den  Krieg.  —  Deudben  Krieg  crwUnt  mek 
adioL  Piod.  Pjih.  13t.  V^.  ench  Diod.  XI,  48;  Boeekb,  Eiplic.  Pbid. 
117  ff. 

t)  Bergk  zu  fr.  6;  beide  Siege  leierte  auch  Pindar  Pytb.  6,  Istbm.  2. 

3)  Fr.  141 ;  weoD  Sbnonides  darin  von  der  Bttndetgeaoweimaicbt  tu 
Befreiung  GriecheDlands  spricht,  10  hat  Bergk  richtig  erklärt,  dass  Gelon  m 
Hülfe  gekommen  würe,  wenn  er  nicht  gegen  die  Karthager  hütte  lOBMlllageB 
müssen:  vgl.  Herod.  Vil,  165,  schoL  ?ind.  Pyth.  I,  146. 

40^ 
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Die  Ftagit,  ob  Simonides  nodi  dmnal  nach  AChen  gekom- 
nen  sei,  wird  vtelleidit  nicht  getrennt  werden  dürfen  von  der 
Fr^;e^  ob  das  Epigramm  auf  die  Schlacht  am  Eurymedon  *), 

das  edle  attische  Einfachheit  und  Schönheit  aufweist  •),  echt 
sei  oder  nicht.  Da  aber  Simonides  bereits  im  Anfang  des 
Jahres  467  (Ol.  78,  2)  gestorben  war,  und  zwar  in  Syrakus, 
wo  er  auch  begraben  wurde  '1,  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
er  noch  unmittelbar  vor  dem  Tode  eine  Reise  nach  Athen 
und  wieder  nach  Syrakus  zurück  unternommen  haben  wird, 
wobei  er  dann  noch  Kunde  von  den  Thaten  des  Kiroon 
erhalten  und  sie  in  Epigrammen  gefeiert  haben  müast^  zumal 
die  Schlacht  am  Eur3rmedon  gewöhnlich  OL  78,  5  oder  4 
angesetzt  wird  *).  Als  der  Dichter  starb,  befand  er  sich  in 
dem  Alter  von  89  Jahren  Er  wurde  bei  Syrakus  begraben 
und  erhielt  ein  Denkmal  und  eine  Inschrift. 

Ein  Mann,  der  in  einer  Republik  so  gefeiert  worden  ist, 
wie  Simonides,  der  mit  zahlreichen  Tyrannen  und  Vornehmen 

1)  Fr.  105 ;  Tgl.  auch  Plad.  Pyth.  1, 146 ;  Dnnckcr  IV,  86S.  VgLoben  t. 443. 

2)  Ganz  verkehrt  spricht  KrSgcr,  Hist  Stnd.  I,  67  von  einem  dürftigen 
Machwerk,  mit  Recht  /.unickgewiesen  von  Bergk. 

3)  Callim.  fr.  71;  dies  Grabmal  wurde  von  dem  Feldherm  FhocDix  zer- 
■tSrt,  woranf  die  Agrigcntiner  Synkm  einnaluneni  AeHin  bei  Said.  t.  Siiuo» 
viSiK;  Schneider,  Callim.  II,  233  f. 

4)  ßergk,  Poet.  Lyr.  *  446,  der  a.  O.  460  sehr  richtig  vermuthet,  dan 
dies  Epigramm  ^10$)  auf  dem  Kerameikos  den  am  Eurymedon  Gefallenen 
nf  einer  Dcnlolnle  eingr»virt  «nur.  —  Uelwr  die  Chronologie  Tgt  A.  Scklfer, 
de  rerum  post  bellum  Pers.  rest.  (Li(«itt  186$);  Pieraott  in  PhlM.  XXVm, 

40  ff.;  Bergk,  Poet.  Lyr.  491  », 

5}  Hesycb.  (Suid.)  £<{Ui>vioi)( ;  dagegen  Psendo-Lttcian,  Macrob.  26 
T«  IvtwfxewTc,  angensM,  wie  fifteit:  vgl.  Schneide  wIn,  Simon,  rd.  4.  —  Die 
Angabc  mit  90  (oder  91)  Jahren  kann  doppelt  crkl.Hrt  werden.  Entweder  hat 
man  sie  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon  berechnet,  die  man  zwei  Jahre 
Mch  Ol.  78,  I  gelegt  haben  muüs,  wodurch  Uber  90  Jalire  fllr  das  Lebent* 
alter  beauBlmmen,  oder  in  der  Ueberiiefcnmg  ist  ein  Fdiler  derart  «nsO' 
nehmen,  dass  iv;vr'/ovTi  vj  verdorben  ist  aus  einem  ursprüo^idien  i»«»ijxwt« 
iye(  di'ovTa.  Die  letzlere  Erklärung  verdanke  ich  A.  v.  Gutschmid.  —  Wenn 
d«  Mumor  Parinm  ihn  46S  Im  9a  Leben^hr  sterben  llsit,  so  hat  es  nidit 
die  Gebart  ein  Jabr  Vlter  angenommen,  sondern  folgt  «obl  derMiben  Redl- 
noof,  wie  Hesyc  hios,  nur  da<;<i  es  den  Dichtet  90ilibiig  statt  89iithrig  nennt 

Boeckh,  C.  Insc.  Gr.  II,  320. 
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in  einem  vorzüglichen  Frcundesverhältniss  gestanden  hat,  muss 
bemerkenswerthe  Eigenschaften  gehabt  haben,  welche  ihn 
befähigten,  die  Rolle  in  der  W^elt  durchzuführen  ,  für  die  er 
eine  Bestimmung  zu  besitzen  geglaubt  hat.  Wir  werden  nicht 
feU  gehn,  weim  wir  di«  hervorragendste  Eigenschaft  dieses 
Mannes  als  Weltklugheit  bezeichnen,  welche  ihn  überall 
lehrte,  das  richtige  zu  treffen  und  niemals  anzustoasen.  Charak- 
teristisdi  hierfür  ist  wohl  die  eine  Thatsache,  dass  er  Freund 
und  Günstling  des  Hipparch  war,  und  nach  der  Vertreibung 
des  Hippias  sich  nicht  scheute,  ein  Epigramm  auf  die  Mörder 
des  Hipparch  zu  schreiben,  das  wohl  für  deren  eherne  Statue 
bestimmt  war,  die  Xerxes  nach  Asien  nahm  ').  Ebenso 
bezeichnend  war  seine  Antwort  auf  die  Frage,  warum  allein 
die  Thessaler  sich  von  ihm  nicht  täuschen  liessen:  weil  sie 
zu  unerfahren  dazu  sind 

Zu  dieser  diplomatischen  Stellung  befähigte  ihn  nidit 
allein  seine  ionische  Bew^lidikeit  und  Schlauheit,  sondern 
auch  der  au^ezetchnete  Bildungsgang,  den  er  durchgemacht 
hatte.  Schon  frühzeitig  in  der  kcischen  Musikschule  unter- 
richtet und  noch  als  Jüngling  zum  Chorlehrer  erwählt,  ver- 
schmähte er  nicht,  die  Philosophen  zu  studircn;  er  verräth 
daher  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Art  der  sieben 
Weisen,  besonders  mit  Pittakos  und  Kleobulos,  indem  er  ihre 
Apophthegmen  theils  selbsUndig  verwerthet,  theils  nach  ihrem 
Beispiel  neue  erfindet  Und  von  dieser  Befähigung  schemt 
der  Sophist  Prodikos  gelernt  zu  haben.  Durdi  dieses  Studium 
schSrfte  er  firtthzeitig  sein  Gedächtniss,  so  dass  er  sidi  selbst 
noch  im  Alter  von  80  Jahren  der  Vortrefflichkeit  desselben 
rühmen  konnte       So  war  Simonides  fast  in  gleicher  Weise 

1)  Fr.  131;  Pansii.  I,  8,  5;  Schneidewin  a.0. 9.  Die  puiiche 
Chronik  seut  die  Avfttelhing  dieser  StatMD  in  du  Jahr  SI3  «  477  ▼.  Ch. 

2)  Plut.  de  aad.  poet.  15  C. 

3J  Kr.  146;  dass  er  Erfinder  der  Mnemonik  ist,  wie  Hesych.  (Said.)  t. 
St|k.  a.  «.  (mit  der  ManBOrchronik)  ugiebt,  ist  eine  Er6iidiiiig  der  Graninitiker, 

die  aus  dem  genannten  ETpigramm  entstanden  ist.  In  der  Beurtheilung  dieser 
Sache  gehen  wohl  O.  MQller  I,  350  und  Bernhardy  zu  weit.  —  Kbenso 
ist  erdichtet  und  nnbtstorisch,  dass  er  Erfinder  der  Buchstaben  «]  und  iü,  sowie 
X  (odar  ^  tnd  f  sei,  wie  FU».  bist  sat  YU,  56  and  57  f.,  scboL  Dion. 
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ein  Dichter,  wie  ein  Philosoph,  eine  G>oibination,  die  vidldcht 

nur  einmal  in  ähnlicher  Weise  dagewesen  ist,  bei  Solon,  der 
aber  nicht  die  gewaltige  dichterische  Begabung  des  Stroonides 
gehabt  hat.  Desshalb  galt  er  dem  Alterthum  als  Weiser 
und  seine  Aeusserungen  wurden  mit  E^hrfurcht  behandelt  '). 
Und  diese  ausgezeichnete  Bildung  Hess  ihn  vorzugsweise 
geeignet  erscheinen,  dass  man  jene  langen  Unterredungen 
erfond,  die  er  nach  den  Erzählungen  der  Alten  mit  Hieron 
u.  a.  gehabt  haben  sollte,  und  jene  witzige  Schlagfertigiceit 
rühmte,  die  ihn  niemals  eine  Antwort  sdiuldig  bleiben  liess 
und  jeder  Sadie  su  dem  richten  Ausdruck  verhalf 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  wenn  Simonides 
nicht  durch  die  Traditionen  seiner  Familie  und  den  Cultus 
seiner  Heimathinsel  mit  Nothwendigkeit  zuerst  auf  die  Chor- 
poesie hingefiahrt  worden  wäre,  er  vielleicht  in  der  archi- 
lochischcn  Art  sich  mehr  der  iambischen  Dichtung  gewidmet 
haben  würde.  So  aber  dämpften  gleichzeitig  seine  wissen- 
scbafttidie  Bildung  und  die  edle  Vomdimheit  des  dorisdien 
Chorliedes  die  ionische  Lebhaftigkdt  und  Ziigdlosigkdt  und 
verliehen  ihm  dn  massvoUes  Einhalten  und  Zuräddialten,  wie 
es  nur  noch  bei  Solon  wahrgenommen  werden  kann.  In 
der  That,  von  dem  Mann,  der  das  höchste  erreichen  konnte, 
wurde  die  massvollc  Bescheidenheit  (ciü^p'jTjvyi)  und  das  richtige 
Selbstbewusstsein  ohne  eine  Spur  von  Selbstüberhebung 
spruchwörtlicli. 

Tbrax  780  (Villoison,  Anecd.  II,  1S7;  angab.  Vgl.  auch  Lacian,  ludic.  voc.  5, 
Fht  Sympos.  IX,  3,  a.  Vielleiebt  war  CluniadeoB  in  leiser  Schrift  npk 
I(|jLa>vi2ou,  welche  öfters  von  Aihenaeos  herangezogen  wird  (X,  456  C,  XID, 
611  A,  XIV,  656  Ci  oder  noch  walirschcinlicher  licr  Grammatiker  l'alaephatos 
in  leineD  unoÖmij  i!;  ltu.ü>yior,v  (vgl.  Suidas  v.  n»X. )  der  erste,  welcher  diese 
NotU  gebfadit  hatte.  In  der  heiTcbianisdien  Vita  steht  wohl  ti  yunfk  tifiv 
vtMfdu*  f.  T.  f wvqArTMV  (ig  «od  •»),  Buchstabcii,  welche  ihm  TOmi^weise  n- 
geschrieben  werden. 

I)  Plato,  Rep.  I,  331  E  und  335  E;  I'rotag,  340  E,  343  C. 

a)  Vgl.  Xenophon's  Dialog  swiichen  Hieron  nnd  Sinonides  Aber  die 
Tyrannis;  Athen.  XIV,  656  D;  Cic.  de  naf.  Deor.  1,  22;  Plato,  Epist.  2; 
Arütot.  Rhet.  II,  16;  Plato,  Rep.  VI,  489  B;  Fiat  Sjmpoa.  JU  pioem.  Vgl. 
Schneidewin  a.  O.  praef.  22  und  38. 
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Aber  da  die  Menge  noch  niemals  flir  Weltklugheit  Ver- 
ständniss  gehabt  und  dieselbe  stets  mit  Charakterschwäche 
oder  Charakterlcisigkeit  ideotificirt  hat,  so  ist  audi  Simonides 
diesem  Schicksal  nidit  entgangen.  Allerdii^  dürfen  wir 
uns  nicht  verhehlen ,  dass  der  Dichter  selbst  nicht  wenig 
Anhaltspunkte  ftir  diese  AngriiTe  darbot.  Zunächst  stdit 
es  fest,  dass  er  im  allgemeinen  flir  seine  Diditungen  von 
Staaten  und  Privatpersonen  Bezahlung  genommen 
hat,  und  hierauf  spielen  bereits  die  zeitgenössischen  Dichter 
und  Schriftsteller  an  ').  Gewiss  war  es  an  und  für  sich 
nichts  tadelnswerthes,  Geld  für  Gedichte  zu  nehmen,  zumal 
der  Dichter  wolü  auch  früher  in  seiner  Stellung  als  Gior- 
lehrer  besoldet  worden  war.  Und  welcher  Fürst  ihn  berief, 
musste  zuerst  dafUr  sorgen,  dass  er  Sulntistenzmittel  erhielt; 
sei  es>  dass  er  selbst  ausreichend  bezahlte,  oder  dass  er  durdi 
sein  Beispiel  auch  andere  veranlasste,  sidi  Gedichte  fiir  Geld 
anfertigen  zu  lassen,  um  den  Dichter  zu  unterstützen.  Man 
wird  immerhin  diese  Stellung  für  ehrenhafter  erklären  müssen, 
als  die  des  Anakreon,  der  als  Hofdichter  nur  von  den  Ge- 
schenken der  Fürsten  lebte.  Aber  freilich  eine  Stellung  wie 
die  des  Simonides  bedingte  in  erster  Reihe,  da^s  er  Fürsten 
und  vornehme  Personen,  mit  denen  er  in  Freundschaft  lebt^ 
auch  in  seinen  Gedichten  rühmend  erwShnen  musste  *),  und 
da  die  meisten  von  ihnen  naturgemäss  Gegner  hatten,  so 
war  die  Annahme  schnell  bei  der  Hand,  dass  er  für  Geld 
Mich  der  Wahrheit  in's  Gesicht  schlug.  Trotzdem  ist  iur 
uns  nicht  der  Nachweis  zu  führen,  dass  er  sein  Lob  an 
Unwürdige  verschwendet  hat;  denn  das  Lied  für  Skopas  ist 
doch  in  hohem  Grade  reservirt  ausgefallen.   Nachdem  aber 

I)  Piodar,  Isthm.  II,  6  und  cbzu  schol.;  vgl.  L.  Schmidt,  Pindar's  Leben 
270  fT.  Vgl.  auch  Kallimachos  fr.  77  ov  yöp  ipfixtt  ipiotn  xjjv  Moüvav,  tU^  6 
KeIo«  T^Xt^ow  venou«;  TzetMS,  Giil.  YIII,  814  f.  K({Aßci  (Knicker)  nannte 
ihn  XenopluBes,  ebenso  OianMeleoii  bei  Athen.  ZIV,  656  O;  AriitoL  Rhet 
IV,  l:  vgl.  Aclian,  Var.  hist.  IX,  l.  —  Piod.  Pjrth.  III,  54  «XU  wtf»a  ««& 
OOfb  iiimt  wird  auch  auf  Simonides  gehn. 

3)  Dies  sagt  aasdiQckUch  Plato,  Protag.  340  B,  dem  freilich  der  Tynim 
an  der  Stelle  etwa«  schlechtes  ist,  ohne  dass  er  aasdriicklich  sagt,  dass  Simo* 
nidat  die  WahrheH  Tcrhehit  habe. 
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auch  das  hervorragendste  Beispiel  einer  solchen  aus  Gewinn- 
sucht veranstalteten  historischen  Fälschung  mit  den  oben 
erwähnten  Epigframmen  auf  die  Korinther  und  Adeimantos, 
durch  dessen  Klugheit  Griechenland  gerettet  sein  sollte,  aus 
der  Wdt  gesdialR  ist,  da  diese  zweifellM  unecht  sind,  so 
verliert  jene  Unterschätsui^  des  Dicliters  den  stäricsten  Halt 
Man  wird  daher  jene  Gesdiichte  mit  den  beiden  Kastchen 
des  Dichters,  dem  einen  der  Grazien,  dem  andern  der  Münzen, 
für  eine  Erfindung  der  Komödie  halten  dürfen  •). 

Aber  Simonides  hat  sich  offenbar  auch  mit  seinen 
Acusserungen  nicht  genug  in  Acht  genommen.  Wenn  ein 
Dichter  sagen  kann,  dass  ,,Reichthum  vor  Weisheit  gehe", 
und  wenn  noch  so  sehr  die  Entstehung  dieses  Wortes  auf 
blosser  Galanterie  beruht  *),  so  kann  man  sich  nicht  wundem, 
dass  dadurch  der  Widerspruch  der  Besseren  angeregt  wird. 

Sdiwerlich  wird  auch  jemand  entsdiuldigen,  dass  er  die 
von  Hieron  übersandten  reichlichen  Lebensmittel  verkaufte, 
und  auf  diese  Ungehörigkeit  aufmerksam  gemacht,  erwiderte, 
dass  er  des  Fürsten  Freigebigkeit  und  seine  Enthaltsamkeit 
zeigen  wolle  *) ;  denn  ein  fürstliches  Geschenk  verkauft  man 
nicht.  Aber  diese  Geschichte  wird  wohl  auf  Erfindung 
beruhn.  Eben  so  wenig  werden  alle  das  Verhältniss  für 
richtig  halten,  in  welchem  Simonides  zu  seinen  Berufsgenossen 
gestanden  hat,  und  das  durch  Nekl  und  Eifersucht  stets  be- 
henrsdit  gewesen  zu  sein  scheint  Von  sehiem  eifersüchtigen 
Verhalten  zu  Lasos  ist  gesprochen  worden.  Weit  schlechter 
stand  er  mit  Pindar,  der  jünger  war  als  Simonides  und  diesen 


t)  Vgl.  bcflODders  Junghahn,  de  Simon,  ep.  24  f.,  der  mit  Reclit  indi 
raf  die  (schon  von  Schnei dewtn,  praef.  36  berührte)  SteUe  Flato,  Rep.  I, 

33S  E  aufmerksam  macht,  wo  Pinto  crwrihnt  Simonidc:,  Bias  und  Pittako«;  — 
Tbiv  oopülv  T«  aa\  (laaapiuv  ävopüv ,  was  schwerlich  nach  einer  Verurtheilung 
des  Stmenldet  murfeht   Vgl.  «ich  oben  s.  44s  t 

2  S  hol.  Ar.  Pac.  681;  Phit.  de  wn  nnm.  vind.  555  F»  de  cnriot.  5aS  A; 
Stobaeus,  Sermon.  X,  39. 

3)  Denn  er  sagt  es  zur  Frau  des  iiieron  bei  ArisL  Kbet.  II,  16;  etwas 
TCfMndett  eclM»  FModo-Phit  de  nob.  18. 

4)  Chamadon  bd  Athen.  ZIV,  656  D. 


Digilized  by  Google 


Sinonidei.  ($23 

einmal  in  einem  Wettkampf  besiegt  hatte  '\  Besonders 
unangenehm  müssen  die  Beziehungen  gewesen  sein,  als  beide 
Dichter  in  Sicilien  neben  einander  wirkten ,  zu  der  Zeit  als 
Simonides  zum  zweiten  Mal  bei  Hieron  weilte.  Es  ist 
möglich,  dass  gerad«  dadurch  Pindar  auf  die  Seite  des  Thcron 
und  Thrasydaeos  gedrängt  worden  ist  *),  vielleidit  weÜ  er 
von  Simonides  bei  Hieron  verleumdet  worden  war.  Dodi 
lebte  noch  nach  der  Versöhnung  der  beiden  Pürsten  Pindar 
am  Hofe  des  Hieron  (Ol.  77,  1  =  472)  nadidem  um 
OL  76,  3  seine  zweite  Reise  nach  Sicilien  erfolgt  war  (die 
erste  Ol.  75,  3).  Die  Scholiastcn  haben  in  den  pindarischen 
Gedichten  mehrfache  Ausfälle  gegen  Simonides  notirt,  von 
denen  der  bedeutendste  gegen  dessen  Geldgier  gerichtet 
ist  *). 

Wir  kommen  zur  Thätlgkeit  des  Dichters,  dessen 
Elegieen  und  Epigramme  berdts  bei  einer  andern  Gel^n- 
heit  besprochen  worden  sind  Der  beste  Biograph  zühlt 
ausser  diesen  beiden  Gattungen  noch  auf;  Threnen,  En- 
komien  und  Paeane  ^).  Da  die  Threnen  unter  den  chorischen 
Gesängen  vorangestellt  sind,  so  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber 
obwalten,  dass  sie  in  der  alexandrinischen  Reihenfolge  unter 

I)  Schol.  Find.  Ol.  IX,  74. 

s)  Dan  er  aaf  deren  Partei  stand  nnd  bewnden  mit  Thrasfdaeoi  be- 
freundet war,  schloss  Boeckh  aus  schol.  Find.  Pyth.  II,  13t;  vgl.  Schneide- 
win  a.  O.  praef.  31.  Wie  sehr  Pindar  den  Theron  verehrte,  ist  bekannt,  vgl. 
Ol]rmp.  Ii,  91  I.  6  f.,  III,  59;  Duncker  IV,  536. 

3)  Boeckh,  Expik.  Find.  104  and  «09;  L.  Schmidt,  Find.  Leben  194. 
Aus  diesem  Jahr  ist  der  olympische  Sieg,  dem  die  erste  pindarisebe  Ode  ge> 
widmet  ist;  vier  Jahre  später  siegte  Hieroa  noch  mit  dem  Wagen.  VgL  Fansan. 
TUI,  4a*  a. 

4)  Schot.  Und.  bthm.  II,  fak;  vgL  scboL  OL  II,  158. 

5)  Zwar  werden  dabei  auch  Tpavw3t»e  genannt,  die  aber  von  Bernhardy 
mit  Recht  verdächtigt  sind.  Diese  Zuthat  gehört  wohl  einem  Leser.  —  Uebri» 
gens  ist  die  Bexeicbonng  ,Faeane*  wohl  nar  eine  Ungenauigkeit  des  Hesjchtos 
oder  des  Saidas,  denn  wie  wir  die  Epiniiciea  mter  den  Edcomien  nuterbringen 
müssen,  so  sind  wohl  mit  Paeanen  alle  hyinncnnrtit^en  Gesänge  gemeint,  z.  B. 
die  eigentlichen  Hymnen,  die  Betgesinge  (xaTiu/_ai},  vielleicht  auch  noch  die 
Dithjrfamben  nnd  Partbenela;  freOidi  behandelte  Sbnooides  in  den  Dithyramben 
aach  Heroen  nnd  Heronien,  was  jener  Eintheilwig  widenpiicht 
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den  Chorlicdern  die  erste  Stelle  eirif^enommen  haben.  Da 
aber  in  der  Poesie  des  Simonides  die  Cultdichtungen  zeitlich 
älter  sind,  so  mag  mit  ihnen  der  Anfang  gemacht  werden. 

Wenn  wir  oben  gesehn  haben,  dass  der  Dichter  haupt- 
aächlidi  im  Dienst  des  Dionysos  und  Apollo  beschäftigt  war, 
so  seigen  seine  Dichtungen  einen  weit  grösseren  Umfiuig  des 
Interesses.  Zwar  ist  der  p3rthische  Apollo,  dessen  Cult  in 
Keos  blühte,  mltPaeanen  vom  Dichter  gefeiert  worden,  in 
deren  einem  der  Dichter  in  etwas  fader  Weise  den  Namen 
Hekatos  davon  herleitete,  dass  der  Gott  den  Python  mit 
hundert  Pfeilen  getödtet  hatte  Femer  sang  er  auch,  wie 
die  Musen  zum  Saitenspiel  auf  dem  Helikon  tanzen  und 
kräftiger  die  Weise  ertönen  lassen»  wenn  Apollo  selbst  den 
Tanz  anfuhrt  *).  Dagegen  ist  keine  Spur  eines  bakchucben 
Didqnrambus  erhalten,  wiewohl  der  Dichter  zweifellos  in  bak- 
*  diischen  Dithyramben  mit  Lasos  um  den  Preis  gerungen  hat, 
und  unter  den  56  dithyrambischen  Siegen  in  Athen  doch  die 
meisten  durch  bakchischc  I.icder  errungen  worden  sind.  Der 
Dichter  selbst  feierte  seinen  sechsundfünfzig.sten  Sieg  (4jyly6) 
durch  die  Widmung  eines  Gemäldes,  welches  er  mit  einem 
Sinnspruch  begleitete,  während  der  Chorage  einen  Dreifuss 
schenkte,  den  gleichfalls  der  Dichter  mit  einem  Epigramm 
.versah  Wir  erfahren  nur  von  einem '  Dithsrrambus  auf 
Memnon  und  einem  zweiten,  in  welchem  er  den  Raub  der 
Europa  besungen  hatte  *).   In  welcher  Weise  durch  diese 


1)  Fr.  26  A;  dass  26  B  1  anonym  bei  Aristot.  RbcJor.  III,  8  überliefert) 
in  i'aconen  simoniUeiscb  ist,  wie  Bcrgk  glaabt,  i^i  mir  ebenso  wenig  w.-ihr- 
sdieiiilicb,  «je  dan  der  nrcite  bei  Arislot.  a.  O.  io  PMonen  eriMHene  Yen 
eines  Paeta  von  Simonides  herrUirt  Gewi»  gebSren  die  Vene  wu  «It* 
dorischen  Cnltpoesie. 

2)  Himer.  Or.  XVI,  7  (fr.  aoi  . 

3)  Fr.  145  (data  Bergk)  nnd  fr.  147;  Tselics,  Cliil.  I,  w6. 

41  Strabo  XV,  728  {fr.  27),  wo  wohl  gelesen  werden  muss  xat  AaXlwv 
h  6'  AlOuicixwv  (AriXiaxtiiv  cod.  daXiSiaxüv  Aid.;  Schnetdewin  tu  O.  53 
hllt  cUe  Üeb«Bafanie|^i  iMriofih.  Byz.  bei  Hiller,  Mise.  430  nnd  Ewtalb. 
n.  S77,  37,  Od.  1649,  s  (it.  aS).  Et  iit  möglich,  dass  dai  «weite  simoni- 
dcische  Gedicht  ron  Horn,  Od.  III,  »j  Dachgeahmt  Ist,  wie  Bergk  rer- 
mntbet  bat 
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Stoffe  eine  epochemachende  Wendung  in  der  Geschichte  des 
Dithyrambus  angebahnt  war,  ist  bereits  bemerkt  worden 

Von  geringerem  Interesse  für  uns  sind  die  Hymnen, 
unter  denen  einer  auf  den  olympischen  Zeus  für  den 
musischen  Wettkampf  in  Olympia  bestimmt  gewesen  war 
Ferner  wird  uns  noch  ein  Hymnus  auf  Poseidon  genannt, 
in  dem,  wie  es  scheint,  ein  grosser  Theil  der  Ai^ncmauteosai^ 
vorgekommen  ist  in  einem  leicht  ersichtlichen  Zusammenhang 
mit  dem  Meeresgott ,  welcher  die  Gewässer  beherrscht  und 
die  Segelnden  beschützt  '').  Sehr  schwer  ist  die  Enträthselung 
des  Gesanges,  welchen  er  auf  den  Windgott  gedichtet  hatte, 
gewiss  um  denen  Gewalt  zu  brechen*).  Dte'Aufiasung, 
daaa  er  ein  solches  Gedicht  gemacht  habe,  als  er  seihst  auf 
dem  Meere  sidi  befand,  und  mit  widrigen  Winden  su  kämpfen 
hatte,  hat  wenig  (lir  sich,  wird  auch  durch  die  Darstellung 
des  Himerius  in  keiner  Weise  bestätigt,  aus  der  vielmehr 
hervorgeht,  dass  der  Dichter  bei  einer  Abfahrt  um  günstigen 
Wind  gefleht  habe,  und  dieser  dann  eingetroffen  sei  Ob 
aber  diese  Abfahrt  sich  auf  den  Dichter  selbst  bezieht  oder 
auf  einen  Freund  oder  endlich  auf  ein  historisches  oder 
mythisches  Ereigniss,  ist  llir  uns  nidit  festzustdien.  Ebenso 
muss  der  Gedanke  von  der  Hand  gewiesen  werden,  dass  das 
Gedicht  gleichsam  im  Auftrag  des  Staates  geschrieben  war, 
um  eine  Abwehr  von  andauernden  Stürmen  zu  erzielen. 

Nahe  verwandt  mit  diesem  Gedicht  ist  nun  eine  ganze 
Gattung,  die  wir  bei  Simonides  zum  ersten  Mal  antreffen,  die 
Bittgesänge  (xxTe'j-/a(|,  welche,  da  sie  gewiss  in  Processionen 
gesungen  wurden,  den  Paeanen  und  Prosodien  am  nächsten 

«)  Th.  I,  353. 

21  Dic'^  prht  ans  Himer,  ür.  V,  2  hervor;  was  der  Rhelor  aber  weiter 
erzählt,  dasü  die  Eleer  ihm  seine  Lyra  fortnahmen  und  ihn  zwangen  öfTent- 
fich  ihre  Stidt  10  beatBfen,  scheint  eine  Aoekdote  tn  sein.  —  2m  diesen 
Hymnus  geMM  vielicidit  andi  Atben.  IV,  99  B  (fr.  «31). 

3)  Fr.  21-23. 

4)  Fr.  25  bei  Himer,  or  III,  14  und  Ed.  XIII,  32  u.  33;  X,  18. 

5)  Himer.  «.  O.  &  A  (»t|Ao;)  —  «xeXeuM  |ilv         toi«  (tAsoi,  ntiJut 

Vi  r.yiuTi;  xi-'x  rcüavT,;  ouv.o;  :".3Jvei  -.t,-/  'jX/.i?«  tö  RKjy(j.at[.  —  UcbligeilS 
sind  wohl  die  vorhergehenden  Worte  (u:«  t^^v  04X«Tt«v  verdorben. 
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Stefan.  In  der  Zeit,  in  welcher  der  Ftean  noch  mit  grösserer 
Consequenx  nur  dem  ApoUo  gewidmet  war,  wird  man  sur 
Unterschddai^r  diejenigen  Bit^esänge  oder  T.oblieder  so 
genannt  haben,  welche  sich  auf  andre  Gottheiten  bezogen, 
während  es  spater  oait  dem  Paean  nicht  melir  so  genau 
genommen  wurde  •). 

Uns  sind  die  Spuren  eines  solchen  Gedichts  erhalten,  in 
dem  die  delischen  Oenotropoi,  die  Töchter  des  Anios  und 
der  Dorippe,  um  Hülle  angerufen  waren  Da  diese  Töditer 
Oeno,  Spermo  und  Elats  Iiiessen  und  ihre  Namen  davon 
hatten,  dass  sie  Weinbau,  Saaten  und  Odbäume  beschützten 
so  ist  kaum  tweifelhaft,  dass  dies  Gedicht  in  der  Zeit  des 
Misswachses,  gewiss  im  Auftrag  einer  Gemeinde  oder  eines 
Staates  vcrfasst  war.  In  demselben  Gedicht  war  auch  die 
Ankunft  des  Mcnelaos  und  Odysseus  in  Kreta  er\vähnt  worden, 
welche  die  Oenotropoi  nach  Ilion  bringen  sollten.  Denn  Aga- 
memnon hatte  sie  holen  lassen,  als  das  griechische  Heer 
Hungersnoth  litt  %  und  die  Jungfrauen  kamen  nach  Rhoeteion 
und  ernährten  die  Griedien.  In  jedem  Fall  ist  aus  dieser 
ganzen  hymnodlschen  Dichtungsart  ersichtlich,  dass  die  Ide- 
tischen  Hymnen,  wie  sie  von  Sappho  und  Anakreon  fiir 
persönliche  Angelegenheiten  und  in  monodischer  Form  ge- 
dichtet waren,  von  Simonides  nicht  gepflegt  wurden,  so  dass 
er  auch  darin  sich  weit  strenger  an  den  dorischen  Stil 
anschloss. 

Bd  der  Vorliebe  des  Simonides  (Ur  die  dorischen  Dich- 
tungsarten  ist  es  b^reiflich,  dass  er  audi  in  Hyporchemen 
sich  versucht  hat,  die,  wie  die  Paeane,  wohl  zunächst  dem 
Cult  des  pythischen  ApoUo  in  Keos  galten.   Er  sdbst  spidt 


I)  Th.  I,  266  f. 

21  Schol.  Horn.  0(1.  VII,  164. 

3j  Vgl.  schol.  Lycopbr.  570  und  580  (fr.  26  B). 

4)  Beim  acboL  Lycophr.  581  nt  Palmedei  dCTjtalg«,  weldier  üt  holt.  — 
Bei  dem  Dichter  der  Kyprien  aber  und  Phcrekydcs  halte  Anios  die  Griechen 
überredet,  neun  Jahre  dort  zu  bleiben,  wo  sie  von  seinen  Töchtern  ernährt 
werden  würden,  da  ihnen  im  zehnten  Jahre  die  Einnahme  Troja's  beschieden 
sd.  Vgl.  Kiolcel,  Ep.  fr.  I,  99  f. 
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auf  den  Zusammenhang  mit  dem  kretisch-dorischen  Tans 
sehr  deufUcb  an,  der  wegen  seiner  Berühmtheit  auch  von 
Sappho  gepriesen  worden  war,  die  ausdrücklich  von  einem 
Jungfrauentanz   spricht  ').     Da   auch   in   dem  homerischen 

Hymnus  auf  den  delischcn  Apollo  solche  Junf^frauenchöre 
im  Ciilt  des  Apollo  erwähnt  werden  *),  so  ist  wohl  zweifellos, 
dass  auch  die  Hyporcheme  des  Simonides  für  Jungfrauenchöre 
gedichtet  waren,  und  vermuthlich  identisch  sind  mit  den 
dorisdien  Partheneia,  weldie  Plutarch  erwähnt  Der  Dichter 
selbst  hatte  als  seine  Aufgabe  hiijgestdlt,  den  Tanzchor 
einem  Gemälde  ähnlich  su  machen,  das  man  aus  den  Tanz- 
bewegungen gleidisam  ablesen  könnte*),  woraus  man  sieht, 
mit  welcher  Kunstfertigkeit  der  Dichter  die  Worte  des  Ge- 
dichts auch  durch  die  Bewegungen  darzustellen  bemuht  war. 
Gewiss  erkennt  man  in  diesem  Bestreben  die  ionische  Beweg- 
lichkeit im  Gegensatz  zu  der  grösseren  Ruhe  und  Würde  des 
dorischen  Stammes,  und  es  ist  sehr  wahrsclidnlich,  dass  diese 
Tanze  sich  von  den  alkmanischen  htosichtiidi  ihrer  Schnel%- 
keit  wesentf  ich  unterschieden  haben.  Denn  wenn  der  Dichter 
durch  den  Gior  der  Tanzenden  die  Bewegung  eines  Renn- 
pferdes oder  eines  spartanischen  Jagdhundes  ausdrücken  lässt, 
so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  er  damit  eine  sehr  bedeutende 
Geschwindigkeit  im  Auge  hat  -').    Zu  bedauern  bleibt,  dass 


1)  Vgl.  Simon,  fr.  31,  Sappho  fr.  54;  vienetcbt  deutet  auch  auf  spar- 
tanischen  Einfluss  die  Erwähnung  des  aniyklaei'!chen  Jagdhundes  (fr.  29),  ver- 
glichen mit  dem  spartanischen  Hund  in  dem  pindariscben  Tanzlied  fr.  106  *. 
Audi  «enst  hat  Ptedar  in  den  H^rporcbenen  den  dofitdMn  Einflus  nicht  ver» 
leugnet,  wie  Athen.  XIV,  63t  C  (fr.  Iii)  bcvdsL 

2)  Th.  I,  95  f- 

3)  De  mos.  13;  vgl.  Neue,  Uaccbyl.  9  noU 

4)  FIkL  Sympoi.  IX,  15,  a,  der  den  Dichter  ans  seinen  eigenen  Didk- 

tungcn  zu  widerlegen  sucht,  inilcm  er  vielmehr  anf  den  innigen  Ziisammen- 
bang  des  Tanzes  und  des  Gesanges  aufmerksam  macht;  vgl.  Scbneidewin 

tL  O.  56. 

5)  Fh  99  O.  30.  Wenn  diese  aber,  wie  es  scheint,  einem  Gedichte  an- 
gehören, so  können  der  lakonische  Jagdhund  und  die  thcssalische  Ebene  Dotion 
kaum  vereinigt  werden.  Schon  in  dem  Mythus  von  Tbamyris  war  die  pylische 
Ebene  Docion  imd  die  tbeiMdiadie  Dotion  Terwednelt  vofdcn  (vgU  Tb.  I,  15); 
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das  Fragment,  in  welchem  der  Dichter  von  seiner  Kunst 
spricht;  den  Gesang  mit  dem  Tanz  harmonisdi  zu  vereinigen, 
nur  in  einer  verdorbenen  Ueberlieferung  vorliegt 

Wir  gehen  zu  den  Threnen  über.  Es  war  <5ben  aus- 
einandergesetzt worden,  wie  ein  Klagelied  ursprünglich  von 
Priestern  oder  Sänc^ern  an  der  Leiche  des  Verstorbenen  in 
stereotyper  Weise  gesungen  wurde,  wozu  die  Frauen  einen 
refrainartigen  Klageruf  ertönen  Hessen  *),  und  wie  dieser 
Klagegesaog  verschieden  war  von  der  Flötenweise,  welche 
beim  B^räbniss  gespielt  wurde,  und  aus  welcher  die  Trauer- 
elegie entstanden  war.  Wie  aus  dem  Zuruf  bei  den  Fäieanen 
der  chorische  Paean,  aus  dem  bei  Hochzeitsliedem  der 
chorische  Hochzeitsgesang  entstanden  war,  so  war  dieser 
chorische  Refrain  bei  den  Trauerklagen  die  Grundlage  des 
chorischen  Trauergesanges.  Während  in  alten  Zeiten  ein 
festliches  Trauerlied  wohl  vorzugsweise  den  Helden  gegolten 
hat,  welche  in  der  Schlacht  gefallen  waren,  so  wird  jetzt  der 
Threnos  hauptsächlich  bedingt  durch  die  veränderte  sociale 
Stellung  der  hervorragenden  Dichter,  wdche  in  den  nächsten 
Beziehungen  und  oft  in  materidler  Abhängigkeit  von  Fürsten 
und  Tyrannen  stehen,  denen  dn  Theil  ihrer  Dichtkunst  ge- 
widmet wird.  Aber  Simonides  selbst  ist  noch  einen  Schritt 
weiter  gegangen,  indem  er  solche  Klagelieder  sogar  für 

vietteieht  oun  fr.  jor.  i  hk  A<&9io«  ~  KtÜtm  gdesen  «erden:  vgl.  Sinbo 

vm,  350. 

I  )  Bei  Piot  a.  O.  (fr.  31;,  wo  besonders  der  erste  Vers  oiav  oi  -pifcuaai 
vüv  ganz  fefalerittft  ist  «mt  ik  yaoO^ac  |  oiSv  T*  AdMppV»  97/i^*  »Tts  mduv 
{K-j^vuixiv  las  Schneidewin,  während  Bergk  wenig  wahrscheinlich  empfiehlt 
ötav  5'  Tipc»?  ättii  vi'ou,  f.  0;.  cu  oioa  iotoä  kcomv  ti'.Yvüatv.  Denn  es 
ist  Dicht  abzusehen,  warum  die  Cultiieder  für  Apollo  gerade  im  Frühling  slatt" 
gefiinden  IuImb  MilcB.  BInts  vennathet  lyatafui^M«,  Srsv  Xiyi]-^«*eai  vvv 
Anfp.  oy/.  äaii.  1C08.  (MY- 

2j  Th.  l,  163  f.;  wenn  der  homerische  Tlircno«  an  der  Leiche  des  Ver- 
storbenen angestimmt  wird,  so  crgicbt  sich,  dsaa  spater  der  Ausdruck  Threnos 
flir  ein  nllgemetnei  Klagdied  gebcsnch^t  ist,  des  dareb  iceine  Looditlt  nUier  lie- 
Stinunt  wnde.  Aus  diesem  Grande  hat  Proklos  247  Westph.  ganz  recht, 
WC9B  er  den  Unterschied  zwischen  Kpikedeion  und  Threnos  in  dieser  Weise 
definiit,  dnie  jenes  an  der  Leiche  gesangen  wurde,  dies  an  keine  Zeit  ge- 
boBden  lei. 
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myüiisdie  Feisonen  gesdiriebeii  hat,  wie  den  Klagegesang 
fiir  Danae. 

Die  Klagegesänge  des  Simonides  standen  in  dem  höchsten 
Ansehn  ')  und  wurden  selbst  den  pindarischen  vorgezogen. 
Denn  wahrend  Pindar  mehr  in  grosstönenden  Reden  von 
dem  Leben  im  Jenseits  spricht,  an  die  wundervolle  Wirkung 
der  Mysterien  erinnert  und  den  Leidenden  Worte  des  Trostes 
spendet,  erinnert  Simonidea  mehr  an  die  Gebrechlichkeit  des 
irdischen  Daseins  und  klagt,  dass  diese  Welt  verlassen  werden 
musste  Bei  Simonides  spricht  mehr  das  Herz»  wenn  er  ein 
Klagdied  zu  schreiben  hat,  da  er  mit  den  Trauernden  trauert, 
während  bei  Pindar  mehr  die  Vernunft  und  die  Frömmigkeit 
zum  Vorschein  kommen;  jener  reizt  mehr  zur  Wehklage  an, 
dieser  hat  eine  beruhigende  Wirkung  ■).  Uebrigens  gehörten 
die  Threnen  sehr  bald  auch  zu  den  in  Attika  und  Athen 
bevorzugten  Gattungen  der  chorischen  Lyrik 

Das  berühmteste  Trauerlied  hatte  Stmonides  beim  Untere 
gang  der  Skopaden  gediditet,  von  dem  bereits  die  Rede 
gewesen  ist*).  In  dem  erhaltenen  Fragment  spricht  der 
Dichter  von  der  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Daseins 
und  dem  schnellen  Hereinbrechen  eines  schweren  Schicksals- 
schlages. Auch  von  dem  Gedicht  auf  den  Aleuaden 
Antiochos  von  Larissa,  bei  dem  sich  der  Dichter  nach 
seiner  Entfernung  von  Krannon  aufhielt,  ist  bereits  die  Rede 
gewesen.  In  diesem  war,  wie  es  scheint,  die  Hauptklage  in 
den  Mund  der  hinterbliebenen  Mutter  Dyseris  gelegt  woraus 
zu  entnehmen  ist,  dass  Antiochos  noch  in  Jüi^Iiiq;sfahren 
gestorben  war. 

Schwieriger  ist  zu  enträthseln,  in  welchem  Verhältniss 
der  Dichter  zu  Lysimachos  von  Eretria  gestanden  hat 

I )  Vgl.  Horaz,  Od,  II,  I,  37  und  Porphyrio    O. ;  Ortill,  cann.  so^  tS; 

Quinitil.  Inst.  X,  1,  64. 

2;  DioD.  Hai.  Vct.  scr.  jud.  II,  6. 

3)  Dies  geht  au  Plate,  de  leg.  IH,  700  B  becror;  Tgl.  aach  Walter, 
de  Oraecae  poesis  meUeae  generibaa  4  L  (Halle  i8ti6}. 

4)  Fr.  32  und  33. 

5)  Arisüd.  I,  127;  :>chol.  Theocrit  XVI,  34  (fr.  34}.  . 

6)  Haipoaat  (FlwL,  Sold^  t.  Ta^ai. 
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dodi  ist  es  nicht  uoiiii^lich,  dass  er  bd  demselbeii  sicfa  gar 
nidit  aufgehalten,  ihn  audi  persönlich  nidit  näher  gdcannt 
hat,  sondern  un  Auftrage  der  Familie  jenes  Klagelied, 

geschrieben  hat,  als  er  in  Athen  lebte.  Freilich  hatte  er 
auch  mehrere  Lieder  Hir  den  Eretrier  Eualkidas  gedichtet 
Wir  erfahren,  dass  in  jenem  Gedicht  ein  Hciligthum  des 
Apollo  in  Tamynac  erwähnt  war.  Die  andern  I'ragmente 
schildern,  wie  der  Jugend  und  dem  Reichthum  dasselbe 
Ende  bereitet  werde,  wie  des  Menschen  Kraft  gering  und  der 
Tod  für  hoch  und  niedrig,  für  gute  und  schlechte,  unver- 
mddltch  sd 

Vennuthiidi  gehört  zu  diesen  Threnen  auch  die  berühmte 

schon  oben  erwähnte  Stelle,  die  gegen  das  Epigramm 
des  Kleobulos  auf  den  Tod  des  Midas  gerichtet  ist, 
worin  geleugnet  wird,  dass  der  Marmorstein  dieselbe  Aus- 
dauer habe,  wie  die  ewig  flicssenden  Ströme,  wie  Sonne,  Mond 
und  das  Meer  Aber  ebenso  möglich  ist,  dass  diese 
Verse  aus  einem  Enkomion  waren,  in  welchem  der  Dichter 
sdn  Lied  ab  das  ewig  dauernde  dars^lte,  im  Gegensatz  zu 
dem  Stdndenkmal  für  Midas  *). 

Ein  wirldicher  Threnos  ist  endlich  jener  wunderbare 
Klagegesang  der  DanaS,  den  sie  anstimmt,  als  sie 
mit  ihrem  Knaben  Pcrseus  in  dem  Kasten  ausgesetzt  über 
das  Meer  schwamm,  ein  Gedicht,  das  w  egen  der  Ungezwungen- 
heit seiner  dichterischen  Sprache,  die  der  Prosa  nahe  kam, 
und  der  kunstvollen  Ueberbrückung  am  lüidc  der  Strophe 
und  Gegenstrophe  frühteit^  Bewunderung  gefunden  hat  *). 


t)  Fr.  3«  «wl  39. 

2)  Dies  ist  die  Ansicht  von  Bernhardy.    V'^;l.  oben  s.  459  not. 

3j  So  Schneidcwin  a.  O.  13,  während  Bcrgk  fr.  57  es  zu  den  un- 
bcstinnbarcD  gestellt  hat. 

4)  DUm.  de  comp.  verb.  26  (fr.  37).  Metrische  Rcstilutionsversnchc  in 
Strophe,  Antistrophc  und  Epodos  von  Nietzsche,  Rh.  Mus.  XXIII,  480  ff., 
in  Strophe  und  Antistrophe  tvon  10  Reihen;  von  Blass,  Philol.  XXXII,  140  f. 
Da  DhmyM«  a.  O.  oflenbar  Strofdie,  Antbtroplie  «nd  Epodoc  des  Gediditi 
.  geiehll  hat  (!js<;i^aXä»  oüte  3Tpo3f,v  cüt£  ivTiotpofo*  o5w  £7:ta)8^v),  so 
hat  er  entweder  den  Epoilos  incht  mitjjethcilt  oder  seine  Worte  oOt»  intfim 
sind  verkehrt,  wie  Blass  glaubt,  oder  er  hat  nur  Antistrophe  and  Epodo« 
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Die  Zärtlichkeit  der  Mutter  ist  hier  gesduldert,  wie  sie  sich 
über  den  Sclilaf  des  Kindes  freut,  das  nicht  Wellen  und 
Stürme  htfrt,  wie  sie  dann  das  Kind  auffordert,  weiter  zu 

schlafen,  um  endlich  mit  frommer  Ergebunej  von  Zeus  eine 
Aenderung  ihres  Looses  zu  erflehn,  wenn  es  nicht  zu  unbe* 
scheiden  sei,  eine  solche  Bitte  vorzutragen. 

Wie  weit  dieser  Threnos  von  dem  ursprunglichen  Wesen 
des  Klageliedes  entfernt  ist;  braucht  nicht  erörtert  au  werden. 
Nicht  nur  der  mythische  Hinteigrund  widerspricht  dem 
eigentlichen  Charakter  dieses  lyrischen  Liedes,  sondern  auch 
der  Umstand,  dass  der  Klagegesang  gar  nicht  dem  Tode 
gilt,  sondern  einer  unglücklichen  Begebenheit  oder  Situation, 
welche  nach  dem  historischen  Verlauf  der  Dinp[e  sehr  bald 
in  eine  glücklichere  sich  aullöst.  Insofern  kommt  das  Gedicht 
einer  Monodie  sehr  nahe  '),  wie  es  sich  überhaupt  fragt,  ob 
es  von  Simonides  selbst  unter  den  Threnen  aufgenom- 
men war. 

Vollständig  neu  war  nun  die  Gattung,  welche  Hesychios 
unter  dem  einen  Namen  Enkomten  umfasst,  zu  denen 
die  Enkomien  im  engeren  Sinne  und  die  Ep i  n  i  k  i e n  gdlOrent 
obwohl  die  Grenze  beider  nicht  immer  mit  Sicherheit  gczot^en 
werden  kann  Versuchen  wir  es  darzustellen,  aus  welcher 
lyrischen  Gattung  sich  diese  Gedichte  entwickelt  haben. 

Mit  Stesichoros  war  der  Hymnus  von  den  Göttern  los- 
gelöst und  auf  Heroen  übertn^en  worden,  und  swar  vorzugs- 
weise auf  solche,  die  durch  Heldenthaten  im  Kri^  oder  im 


hingesetzt,  wie  Bergk  annimmt.  An  gar  keine  Responsion  denkt  Ahrens, 
SimoniUis  lamcntatio  Danaae  23  (Hannover  i8S3);  ebenso  Volckmar  iaa 
FhUol.  VII,  743  f. 

i>  Viellekht  sind  dies  die  tpeyu^üet  in  der  besychianischcii  Vlle  (oder 
,  die  keineswegs  mit  Schneidewin  a.  O.  S*  Ijrrisdie  TragSdien 
gedeutet  werden  können. 

2)  Leider  Ist  nna  von  PiroUos  die  Erklärung  des  Enkonion's  nicht  er> 
hillin.  Aber  ans  der  des  Bpinikion'a  scheint  herromigehn  (246  Westpiu), 
dass  das  Epinikion  unmittelbar  nach  dem  Siege  (also  gewiss  in  den  mei';ten 
Pillen  an  demselben  Tage  und  am  Ort  des  Festes)  angestimmt  wurde,  wäh- 
rend das  Enkonmn  nnabhängig  von  der  Zeit  ist,  ähnlich  wie  das  VerhUtnisa 
swiiden  Epikedeion  and  Threnos. 

riaah,  grisch.  L^Hk  4< 
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Frieden  sich  ausgezeichnet  hatten.  Ibykos  war  in  der  Ver- 
wdtfichttng  des  Hymnus  no^  einen  Schritt  weiter  gegai^en» 
indem  er  jugendliche  Heroen,  wie  Ganymedes  und  Endymton, 

besungen  hatte,  die  l^neswegs  durch  einen  heldenhaften 
Zug  sich  auszeichnen,  sondern  als  Vertreter  jugendlicher 
Schönheit  und  erotischer  Rcziehunc^en  c^efeiert  waren.  Von 
dieser  moderneren  dorischen  Ilsrnnüdik  stammen  nun  jene 
beiden  Mymnenarten,  die  wir  bei  den  aeolischen  und  ionischen 
Dichtern  zur  Zeit  des  Simonides  und  etwas  früher  finden, 
der  Icletiscbe  Hymnus  der  Sappho  und  des  Analcreon,  welcher 
ausschliesslich  erotischer  oder  sympotischer  Natur  ist  (be- 
xiehungsweise  der  nodi  zu  erneuende  apopemptische  des 
Bakchylides)  und  die  Lob-  oder  Siegeslieder  des  Simonides, 
Pindar  und  Bakchylides  '),  welche  bisweilen  ausdrücklich  von 
den  alten  Dichtern  Hymnen  genannt  werden.  Jenes  behält 
den  göttlichen  Anruf  bei,  beschäftigt  sich  aber  ausschliesslich 
mit  den  Empfindungen  des  Dichters,  dieses  feiert  zwar  Helden- 
diaten  und  preist  Jugendstärke,  aber  nicht  mehr  von  Heroen, 
sondern  von  lebenden  Menschen,  doch  in  der  Wdse,  dass 
in  lockerem  Zusammenhange  einzelne  Heroen  und  ihre  Aben- 
teuer damit  in  Verbindung  gesetzt  wurden.  Je  künstlicher 
diese  Vermittlung  war,  um  so  werthvoller  muss  das  Gedicht 
dem  Publikum  erschienen  sein.  Auch  diese  Gedichte  konnten, 
wie  die  Threncn,  erst  in  einer  Zeit  cntstehn,  in  welcher  die 
Dichter  zu  den  bedeutendsten  Helden  und  Sichern  in  einem 
vertraulichen  Verhältniss  standen,  wodurcii  sie  wohl  zuerst 
SU  derartigen  Stegesgediditen  veranlasst  wurden,  um  dann 
später,  als  sie  dadurch  belcannt  geworden  waren,  auch  von 
femer  stdienden  Aufträge  entgegenzunehmen.  Femer  aber 
hängt  dieses  Hervortreten  der  Person  und  der  persönlichen 
Verhältnisse  eng  zusammen  mit  einer  andern  Einrichtung, 
welche  erst  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  aufgekommen 
war,  tlass  der  Sieger  durch  Statuen  oder  Büsten  geehrt 
wurde  *).    Es  scheint  demnach,  dass  erst  die  Einführung  der 


l)  Vgl.  Th.  1,  326. 
a)  VgL  Tb.  ^  •.  «.  O. 
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pythischen  (586)  und  isthmischen  (583)  Spiele,  denen  die 
Gründung  der  nemeischen  Spiele  sehr  bald  folgte  (Ol.  51,  2 
=  573)  '^  i^"^  S'^^^  hervorgerufen  hat,  welcher  früher  die 
blosse  Eintragung  des  Namens  in  die  Siegerlisten,  die  Ver- 
leihung eines  Ranges  und  die  Aufsteilung  einer  Dedication 
seitens  des  Stegers  entsprach.  Zu  jenen  Hauptspielen  war 
aber  bald  eine  Fülle  kleinerer  Spiele  hinzugekommen,  welche 
rings  herum  in  Griechenland  gefeiert  wurden:  in  Argos,  in 
Sikyon,  in  Theben»  in  Megan^  Orchomenos  u.  a.  *).  Ja  wir 
lesen  in  einer  alten  lakonischen  Inschrift  von  Wettrennen 
in  Helos,  im  spartanischen  Eleusis,  im  messenischen  lliuria 
und  anderen  Orten,  welche  uns  ganz  unbekannt  sind 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  je  nach  der  Bedeutung 
der  Zeiten  und  Persönlichkeiten  diese  Siegesgedichte  einen 
verschiedenen  (Charakter  haben  muasten,  wobei  auch  das 
beachtungswerth  ist^  ob  solche  Gedidite  aus  eigenem  Antrieb 
der  Dichter  entstanden  sjnd  oder  auf  Bestellung  und  Bezahlung 
von  Seiten  der  gefeierten  Sieger.  Man  kann  sich  wohl  denken, 
dass  Pindar  liir  Hieron  oder  Theron  aus  freiem  Antrieb  Sieges* 
gedichte  machte,  aber  bei  andern  erwähnt  er  ausdrücklich 
die  Bezahlung  Auch  Aiiakreon  erwähnte  schon  die  Gc- 
dichtemacherei  um  Geld,  worunter  er  nur  die  Epinikien  seiner 
Zeit  vcrstehn  kann  Andrerseits  erzeugten  die  Zeiten  der 
Perserkriege  Heldentfaaten  einziger  Art;  welche  auch  in  einz^er 
Weise  gefeiert  werden  mussten. 

Was  nun  die  Aufführung  dieser  Gesänge  anbetrifit, 
so  war  die  der  eigentlichen  Enkomien  weseotiidi  verschieden 
von  jener  der  Epinikien.  Jene  war  vorzugsweise  privater 
Natur  und  hatte  einen  sympotischen  Charakter,  daher  der 
Zweifel  möglich  ist,  ob  ein  Gedicht  zu  den  Skolien  oder  den 
Enkomien  zu  zählen  sei.    Die  Gedichte  gehören  also  ganz 


tt  Vgl.  Ifexcer,  Pindaf'a  Siecedieder  3. 

2)  Vgl.  Find.  Nen.  X,  IX  mid  l'yth.  X;  O.  MSUer,  I,  570  not«:  Mesger 
a.  O.  3  f. 

3)  Röhl,  Insc.  antiqa.  79. 

4)  Fiad.  Isthm.  II,  9  C 

5)  Fr.  33. 

41» 
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besonders  ta  der  Gattung  des  ^y^ujaiov  \i£kiK  oder  des.  i:»- 
xtiato?  uuvo:,  wie  sie  andrerseits  auch  untergeordnetere  Epi- 
nikien  waren  ').  Bei  dem  t^rossen  Epinikion  aber  findet  ein 
religiöser  Act  statt,  der  entweder  die  Form  eines  Altargesangs 
oder  seltener  eines  Prosodion's  annahm  *).  Derselbe  konnte 
am  Schauplatz  des  Si^ies  selbst  atattfinden  oder  in  der 
Heimath  des  Si4q[ers.  Doch  wird'  es  auch  Enicomien  gegeben 
haben,  welche  zu  einer  öffentlichen  Aufführung  bestimmt 
waren,  wie  zweifellos  das  simonideische  auf  die  Seeschlacht 
bei  Artemision 

Als  naturgemässe  Eintheilung  der  Sicgeslieder  ergiebt 
sich  die  nach  den  drei  Klassen  des  Kampfes:  Sieg  mit 
dem  V^iergespann  (Te^ptxrroi?),  im  Fünfkampf  (TsvTi^Xoi;) 
und  im  Lauf  (<^po;jt.e<;i  oder  ^pojAsvkJi)  *).  In  dieser  Weise 
hatten  die  simonideischen  und  pindarischen  Gedichte,  wie  es 
scheint,  von  Kallimachos  Au&chriften  erhalten,  ohne  dass 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  schon  von  den  Dichtem 
selbst  diese  Aufschriften  herrührten. 

Wenn  sich  die  simonideischen  Si^eslieder  von  den 
pindarischen  dadurch  unterschieden,  dass  jene  sich  mehr  bei 
den  Einzelheiten  des  Kampfes  selbst  aufhielten,  während  die 
pindarische  Muse  gleich  einen  höheren  Flug  nimmt  und  über 
den  Sieg  kurz  hinwegeilt      so  ergiebt  sich  schon  daraus, 

I )  Den  Vortrag  einet  tbuMiidcisclwB  Epinildon*«  beim  Mahl  berührt  t.  B. 
Aristoph.  Nub.  1354  f. 

a)  Dw>  das  Fdden  des  Epodos  dannf  deoten  soll,  dass  in  einem  soldien 

Fall  das  Gedicht  auf  dem  Zug  zu  dem  Tempel  oder  dem  Hanse  des  Siegers 
gesungen  wurde,  ist  eine  kaum  glaubliche  Ansicht  von  O.  Müller,  Litg.  1,  371 
mit  Vergleichung  von  Find.  Ol.  14,  Pyth.  6  u.  12,  Nem.  2,  4  und  9,  hlhm.  7. 
Elieiiso  vericehit  ist  es,  dass  liei  einer  Epode  immer  ein  StiUstebn  des  Gkncs 
stattfand. 

3)  Diod.  Sic.  XI,  11  (fr.  41,  was  von  Bcrgk  mit  Recht  aof  jenes  Ge> 
dicht  über  Arlemision  bezogen  wird. 

4)  Spajun  hatte  KaDimachos  gengt  nach  Choeroboskos  bei  BeIcker, 
Aneed.  1185,  vcnnnthlich  weil  er  diese  Form  in  den  Gi-iliihtcn  des  SimoniJes 
selbst  vorgefunden  hatte,  wie  Bergk  glaubt,  während  Schneider,  Callim.  II, 
689  f.  denkt,  daas  sie  nar  in  einem  Epigramm  des  KalUmachos  vorgekom» 
men  seL 

5)  O.  Mtller,  Lilg.  I,  354. 
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dass  das  berühmte,  uns  fast  vollständig  erhaltene  Ge- 
dicht auf  Skopas  kein  P^pinikion,  sondern  ein  Enkomion 
gewesen  ist,  das  offenbar  in  einem  Augenblick  c^edichtet 
wurde,  als  der  dem  Dichter  befreundete  Fürst  durch  eine 
Unthat  sich  den  Haas  seiner  Untergebenen  zugezogen  hatte  >). 
Der  Dicliter  geht  hierbei  von  dem  Spruch  des  .Pittakos  aus, 
^dass  es  schwer  sei,  ein  guter  Mann  au  sein**,  der  ihm  zu 
streng  erscheine,  da  es  von  der  göttlichen  Liebe  zu  dem 
einzelnen  abhänge,  wie  gut  oder  wie  schlecht  der  einzelne 
werde.  Gelobt  müsse  schon  der  werden,  welcher  verstandig 
sei  und  auf's  Recht  ausgehe,  da  die  Zahl  der  Thoren  sehr 
gross  sei.  Denn  wem  es  gut  gehe,  der  werde  gut,  und  wer 
Unglück  habe,  werde  schlecht  Aber,  da  keiner  ganz  voll- 
kommen  sei,  so  müsse  sdion  das  anerkannt  werden,  wenn  einer 
niemals  freiwillig  schlechtes  gethan,  sondern  nur  der  augen- 
blicklidien  Noth  nachgebend,  gegtn  die  selbst  Götter  ver- 
geblich ankämpfen.  Mit  diesen  Worten  wendet  stdi  der 
Dichter  offenbar  an  die  Bürger  selbst  um  sie  wegen  der 
That  fies  Skopas  zu  beruhigen  und  eine  aufgeregte  und 
vielleicht  ungerechte  Beurtheilung  zu  mildern. 

Man  muss  gestehn,  dass  niemals  ein  Fürst  in  vorsichtigerer 
Weise  in  Schutz  genommen  ist  und  in  besdiränkterer  Weise 
Lob  erhalten  hat,  aber  man  vnrd  ebenso  den  falschen  Grund- 
gedanken, wie  die  sophistischen  und  psychologisch  unwahren 
Motivtrungen  verwerfen  müssen.  Dass  der  Mensch  im  Glück 
gut  sei.  ini  Unglück  schlecht  werden  müsse,  ist  ein  Axiom, 
an  das  der  Dichter  selbst  nicht  geglaubt  haben  mag,  und 
die  Unterscheidung  einer  freiwilligen  und  einer  unfreiwilligen 


II  Plato  PtOtBg»  339  A  fr.  5).  —  Da.s.s  dies  Gedicht  hei  jrncm  Gast- 
mahl ge&UDgen  wurde,  bei  welchem  die  Skopadcn  üiren  Unterg&ng  fanden, 
Ut  eine  vage  Vetimtlniiig  von  Schneidcwln  a.  O.  Pfoleg.  i;  oad  ai  f.  — 
Auch  das  ist  ein  Irrthum,  dass  Skopas  mit  dem  Vlecgc^wm  feiitgt  balwj 
das  darauf  bezügliche  Siegcslied  war  eben  ein  anderes. 

2)  V.  18  ixi  t'  ü(i|itv  iuo<l>v  änaYYcXtu;  Schncidcwin  a.  O.  21  glaubt 
eher  an  dne  •Ugemdne  Moral,  Ber^k  m  die  Fceqade  md  Verwandten  det 
rarsten,  was  niiebt  wibncheinlich  ist,  da  diese  tdiweilicli  liendiift  a  werden 
brauchten« 
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oder  durdi  Nodi  enwungenen  Unfhat  wird  vom  ethischen 
Standpunkt  nicht  gebilligt  werden  dürfen.  So  iSsst  dieses 
Gedieh^  wie  kein  anderes,  einen  deutlichen  Blick  hindnthun 
in  jene  ehvas  laxe  Moralanschauung  des  Dichters,  wdche 
von  seiner  Weltkluffheit  und  seinen  sophistischen  Neigungen 
und  Bestrebuncjen  in  gleicher  Weise  beeinflusst  ist. 

Von  den  Siegesliedcrn  auf  Xenokrates,  Anaxilas 
und  Astylos  ist  die  Rede  gewesen.  Mehrere  SiegesUedcr 
hatte  Simonkles  auf  den  Eretrienser  Eualkldas  gedichtet, 
der  im  Perserkrieg  als  Stratege  sdner  Vaterstadt  umkam  ^). 
Emen  berühmten  Sieg  im  Faustkampf,  den  der  Karystier 
Glaukos  in  seinem  Jünglingsalter  gewann,  feierte  er  gleich- 
falls durch  ein  Lied,  in  welchem  er  die  Kraft  des  Siegers 
höher  stellt,  als  die  des  Polydeukes  und  Herakles  *).  Wohl 
wegen  seines  humoristischen  Tons  war  berühmt  und  vielfach 
bei  Mahlzeiten  gesungen  ein  Siegeslicd,  in  welchem  der 
Aeginete  Krios,  der  Sohn  des  Polykritos,  verhöhnt  wurde, 
weil  er  sich  hatte  in  Olympia  besiegen  lassen  *).  Die  blasirte 
athenische  Jugend  zur  Zeit  des  Aiistophanes  hidt  aber  das 
Gedicht  (tir  veraltet  Einen  andern  Sieger  begrusst  er  stiinnisdi 
mit  dem  Freudenruf:  .Trink,  trink  bei  GlückesfällenS  einem 
Wort,  das  bald  sprüchwörtlich  geworden  ist  *). 

Die  Perserkriege  haben  das  erwähnte  Chorlied  des 
Simonides  hervorgebracht,  das  auf  die  Seeschlacht  bei 
Artemision  gedichtet  war       Es  kann  kaum  zweifelhaft 

I)  Herod.  V,  loa  (fr.  9), 

a)  Lvciaa,  pro  tfBOMg.  19  (fr.  8).   Ghalcot  hatte  Muaerdem  swei  Md  «n 

den  Pythien  gesiegt,  achtmal  an  den  Nemecn  xmd  Isthmien.  Vgl.  Paasan.  VI, 
10,  3.  Den  oljmpiacben Sieg  seUt  B e r gk  in  Ol.  6$  (nach  B rn  n n ,  KOnallergesch. 
I.  83). 

3)  Schol.  Arist.  Nah.  1356  (fr.  13).   Wegen  des  Nnnen's  Krios  sagt  der 

Dichter  Er.-^aro  —  «er  iies";  sich  scheercn»,  was  S c h  n  e  id e  win  zuerst  a.  O. 
29  t.  nach  dem  Irrthum  des  aristophamscben  Scholiasten  falsch  erklürt  und 
Krios  für  den  Sieger  gehalten  hatte.  —  Dacaa»  gebt  hervor,  dum  Sjnes.  Ep. 
146  etwai  inderes  nn  Ange  hat,  alt  onier  GedidU  (liMi«a<  Mffgj'»  «ptoöy. 

4)  Aristoph.  Eq«.  405  und  ■^chol.    fr.  14  . 

5)  Schon  bei  Gelegenheit  der  Elegieeo  des  Simonides  ist  erwähnt  wor- 
den, da»  bi  der  heqpddiBiadm  Vfta  feUmen  werden  nuM  ti  V  bt*  *Af»i»> 
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sein,  dass  in  diesem  Gesang  auch  Erwähnung  geschah  des 
gleichzeitigen  heldenmuthigcn  Kampfes  bei  den  Therniopylen, 
fUr  welchen  doch  ein  eigentliches  Siegeslied  nicht  gut  gedichtet 
werden  konnte  In  demselben  Gedicht  hatte  Simonides 
auch  den  grossen  Stunn  am  Vorgebirge  Sei^  besungen, 
in  welchem  die  Perser  einen  Tbeil  ihrer  Schiffe  und  Truppen 
verloren  hatten,  da  Boreas,  der  Nordwind,  der  Gemahl  der 
athenischen  Oreithyia,  der  Tochter  des  Erechtheus,  den 
Athenern  zu  Hülfe  gekommen  war  •).  Bei  dieser  Gelegenheit 
hatte  der  Dichter  die  Fabel  der  Oreithyia  ausführlich  erzählt, 
wie  in  einem  andern  Siegesgedicht  die  Geschichte  der  Hal- 
kyoniden,  und  in  einem  dritten  die  der  Mata  und  der  Ple- 
jaden  *).  Die  uns  erhaltene  ebfadi  und  grossartig  geschilderte 
Partie  über  Thermopylae  und  den  unver^inglicfaen  Ruhm 
seiner  Kämpfer  und  ihres  Königs  iässt  bedauern,  dass  das 
Gedicht  nicht  vollständig  auf  uns  gekommen  ist 

Auch  über  die  eigentlichen  Trinklieder  muss  ein 
Wort  gesagt  werden.  Wie  Anakreon  die  Skolien  durch  Ver- 
mittlung der  aeolischen  Dichter  erhalten  hatte,  so  Simonides 
von  der  dorischen  Chorlyrik  Spartas,  wohin  sie  schon  von 
Terpander  selbst  gebradit  worden  waren  Leider  vermögen 
wir  nur  ein  Trinklied  mit  ein^;er  Sicheiiieit  ajaf  Simonides 
zurüclaufuhren,  worin  gess^  ist,  „dass  Gesundheit  das  beste 
sei,  dann  Schönheit,  drittens  Reichthum,  endlidi  Freunde**. 
In  späterer  Zeit  entstanden  Zweifel,  ob  Epicharm  oder  Simo- 
nides der  Dichter  dieses  Liedes  sei      und  Piaton,  der  das 


I)  Diesen  Umstand  hat  Schncidewin  Ubersehn,  als  er  a.  O.  lo  ein 
besonderes  Gedicht  daraus  machte.  Ausserdem  ist  der  Wortlaut  der  Verse 
bei  Diod.  Sic.  XI,  ii  ao^  dus  die  guse  Stdie  vob  Tbennopjliie  md  Leo- 
nidu  nur  als  Episode  in  einem  «Ddem  Gedicbt  voigdtomnMi  teia  kun,  wie 
Bergk  richtig  erkannt  hat. 

a)  Herod.  vn^  189,  der  nach  der  Darstelinng  des  SliBonides  selbst  er» 
zUilt;  Kbol.  ApolL  Arg.  I,  sii  (fr.  3). 

3)  Fr.  12  und  18. 

4)  Engelbrccht,  de  scoUorum  poesi  100  f. 

5)  AtbsB.  XV,  694  E;  Cramer,  Aoecd.  Pttris  I,  290.  Aber  dem.  Alex. 
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Skolion  als  etwas  allbekanntes  voraussetzt,  hat  leider  niemals 
den  Dichter  genannt  ').  Dennoch  genügen  die  erhaltenen 
Zeugnisse,  es  Simonides  zu  vindtctren 

Ob  endlich  Aristoteles  an  einer  Stelle  der  Metaphysik  ')» 
wo  er  von  komischen  Mimen  handelt,  unsem  Dichter  im 
Ai^e  hat,  ist  sehr  zweifelhaft.  In  keinem  Fall  kann  dersdbe 
prosaische  X^^yoi  Ätwctoi  geschrieben  haben. 

Wir  kommen  zur  Rhythmik  und  Musik  des  Dichters. 
Während  bei  Ibykos  die  Daktylo-Kpitriten  eine  her- 
vorragende Rolle  gespielt  haben ,  wie  dies  auch  bei  Pindar 
der  Fall  ist,  scheinen  diese  bei  Simonides  in  geringerer  Zahl 
vorgekommen  zu  sein,  wenn  sich  auch  die  Betspiele  in  den 
Siegesliedem,  wie  in  den  andern  Gedichten,  finden  *).  Eine 
vollständig  so  gebaute  Strophe  ist  uns  aber  in  jenem  Lied 
erhalten,  das  gegen  das  erwähnte  Midasepigramm  des  Kleo- 
bulos  von  Lindos  gerichtet  ist  *).  Da  der  ganze  Bau  hier 
etwas  leichter  ist,  als  bei  Pindar,  so  c^cstattet  sich  der  Dichter 
auch  am  Ende  der  Strophe,  wie  die  griechischen  Tragiker, 
die  Freiheit  des  Ithyphallicus.  Im  übrigen  erinnert  die 
Strophe  auch  darin  an  die  pindarische  Art,  dass  einzelne 


StHHB.  IV,  37$,  de  tebol.  Lac.  de  lepM  inler  aal.  6,  Anenins  Viol.  456  W 
geben  es  dem  Siroonides. 

t)  Gorg.  451  £;  Legg.  I,  631  C  II,  66t  A  (vgl.  EiUhjdeni.  279  A; 
Phileb.  48  D). 

a)  Engclbrecht  a.  O.  8$. 

3)  Mctaph.  Xn,  II  (1091  a  Bck.^;  Alex.  Aphrod  797  Bonitz  nennt  aus- 
drikklich  Xöyot  äxMtoi.  Vgl.  Bergk  za  fr.  189.  Welcker  bezog  die  Stelle 
bd  AfialoidM  Mlnr  angMckUdi  eof  SisMia.  Anovf.  fr.  tei»  «Uireikl  Se&neide» 
Win,  Rb,  Mna.  Vn,  460  f.,  lehr  mm  Ar  den  Ke«r  eii^etreten  ist,  dem  er 
wohl  so  eine  Art  komischer  Mimen  (anter  denen  der  uaxobt  X'/yo;  am  be- 
lühmtesten  warj  zutraaen  konnte.  Schneidewin  dachte  hierbei,  dass  der 
Diditer  webl  von  Hieroo  in  SieBien,  wo  solche  Minen  tn  l&aae  «weil,  lar 
Naebnfainung  aufgefordert  sein  könnte.  Ich  kann  mich  trotz  der  geistreidieB 
Argumentation  Schncidcwin's  in  keinem  Fall  in  dieser  Annahme  entschlicssen, 
die  etwas  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Dichtungen  des  Simonides  ganz  iso- 
lirtM  md  «iveratlbidHcbet  vereiot,  wire  demmcb  eher  gendgl,  an  eine  Ver> 
wecbdong  mit  dem  Cienealo^'cn  zu  denken. 

4)  Fr.  7,  8,  17;  vgl.  fr.  53  v.  4,  60,  66,  71;  Westphal  II,  671. 
3)  Vt.  57. 
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Reihen  mit  Epitriten  begonnen  werden  ').  Rein  epitritiscbe 
Verse  sind  gleichfalls  erhalten 

In  den  Daktylo-Trochaeen  schliesst  sich  Simonides 
enger  an  Allcman  und  Ibykos  an,  indem  sdne  Reiben  über- 
wtegend  daictylisch  sind,  d.  h.  zwei,  drei  oder  mehrere  Dak- 
tylen haben,  während  Pindar  gewöhnlich  nur  einen  Daktylus 
gebraucht,  so  dass  bei  ihm  das  trochaeische  Element  überwiegt 
Auch  durch  diesen  Umstand,  sowie  durch  den  Mangel  an 
Katalexen  (oder  Synkopen)  erhalten  die  Dichtungen  des 
Simonides  einen  überaus  leichten  und  beweglichen  Charakter, 
welcher  der  Milde  des  Dichters  vortrefflich  entspricht.  Wir 
finden  hier  sowohl  Hexapodieen  mit  Daktylen  an  zweiter 
und  dritter  Stelle,  wie  Pentapodieen  mit  Daktylen  an  erster 
und  zweiter  Stelle  *)  und  in  katalekttscher  Form  mit  voraus- 
gehenden daktylischen  Tripodieen  Zahlreidi  sind  auch 
die  anakrustschen  Pentapodieen,  mit  drei  Daktylen  (Arche- 
buleen)  Ebenso  kamen  Tetrapodieen  mit  zwei  Daktylen 
vor,  wie  solche  mit  Vorliebe  Ibykos  gebildet  hatte,  so 
einmal  nach  voraust^'cgangcncr  daktylischer  Penthemimeres 
auch  finden  sich  katalektische  Tetrapodieen  mit  Daktylen  an 
zweiter  und  dritter  Stelle  Weit  seltener  sind  Reihen  mit 
einem  Daktylus.  Zunächst  finden  wir  diese  mehrfach  in  dem 
Enkomion  auf  Skopaa,  ähnlich  wie  Alkman  sie  in  der  grossen 
Strophe  des  Partheneion  auf  die  Dioskuren  gebraucht  hatte 
Auch  erscheint  ein  akatalektisches  Glyconeion,  und  sehr  selten 
ein  pherecrateischer  Vers  *°).   Nicht  häufig  gebraucht  Simo- 


X)  Vgl.      I  and  4;  fr.  8  ▼.  S. 

2)  Fr.  17. 

3)  Vgl.  lir.  4  V  8.  * 

4)  Fr.  43  V.  I. 

5)  Fr.  46  V.  I  and  2. 

6)  Fr.  68,  69,  53  V.  3,  80. 

7)  Fr.  46  J. 

8)  Fr  4  V.  9;  Scrv.  1820:  »gl.  Westpbal  II,  'fit. 

9)  Fr.  5  V.  4  V.  5  und  7. 
10)  F^.  4  V.  i  :  fr.  38  V.  I. 
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nides  choriambisch  (asclepiadeisch)  gebaute  Logaoeden 
besonders  in  dem  Threnos  auf  das  Haus  der  Skopaden  *). 

Von  den  einfachen  Reihen  überwiegen  naturgemäss  die 
Daktylen  und  Anapäste.  Fast  in  jeder  Strophe  mit 
Ausnahme  des  in  pindarischem  Stil  gebauten  Enkomion's 
auf  Skopas  finden  wir  rem  daktylische  Reihen.  Die 
grOsste  ist  die  hyperlcatale]ctisch*'anai>ästische  Hexapodie  *). 
Sowohl  diese  Reihe,  vne  die  daletylische  Pentapodie  hatten 
vbn  Simonides  ihren  Namen  erhalten  *).  Häufig  waren  auch 
die  akatalektische  Tripodie  ^)  und  die  hyperlcatalektische 
Ebenso  wird  die  daktylische  Penthemimeres  zu  kleineren 
Reihen  verwerthet  '"1.  die  sich  auch  in  anakrusischer  Form 
vorfinden  ®i.  Bisweilen  kommen  auch  ein  hyperkatalektisch- 
anapästischer  Dimeter  %  und  eine  hyperkatalektische  Tripodie 
vor  »•). 

Nicht  seltener  finden  sidi  rein  trochaeische  oder 
i  a  m  b  i  s  c  h  e  Reihen.   Jn  katalektischen  iambischen  Dimetem 

war  ein  Theil  des  Liedes  auf  Artemision  geschrieben,  wo 
schon  die  alten  Metriker  die  Freiheit  des  Spondeus  am 
Schhiss  und  an  andern  Stellen  bemerkten  'M.  Derselbe  Vers 
mit  inlautender  Katalcxis  zeigt  sich  auch  in  dem  Enkomion 
auf  Skopas  Auch  akatalektisch  wird  er  gebraucht  ").  Ein 
trochaeischer  ebenso  gebauter  Dimeter  kommt  in  dem  Threnos 
auf  die  Skopaden  vor     Eine  trochaeisch-akatalektiscfae  Hexa- 


1)  Fr.  40  V.  3,  fr.  41  V.  I,  fr.  45  v.  2  und  3. 

2)  Fr.  3s  V.  I  «od  2. 

3)  Fr.  4  V.  3,  41  V.  a  (vgl.  Ser».  1822). 

4)  Serv.  1820;  Victor.  2518;  Schneidewin,  l'roleg.  50. 

5)  Fr.  10     3,  41  T.  3,  47     3,  51  V.  I. 

61  Fr.  64  V.  t. 

7)  Fr.  64  V.  2,  72  V.  I. 

8)  Fr.  51  V.  I,  73  V.  2. 

9)  Fr.  51  v.  s. 

10)  Fr.  64  I. 

11)  Fr.  1;  vgl.  Priscian,  de  tnetr.  com).  U,  428  K. 

12)  Fr.  5  V.  6  sntipoiv  ytv^OXa. 

13)  Fr.  29  ▼.  3. 

14)  Fir.  3s  V.  4:  Tgl.  fr.  71  T.  I. 
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podie  erscheint  gleichfalls  in  dem  Siegeslied  für  Artemision 
eine  iambische  Hexapodie  mit  inlautender  Katalexis  in  dem 
humoristischen  Eptnikion  gegen  Krios      ohne  diese  an  andern 
Stellen 

Ueber  den  Strophenbau  des  Diditers  wissen  wir 
leider  weniges  zu  sagen.  Dass  er,  wie  Stesichoros  und  ver- 
muthlich  auch  Ibylros,  die  epodische  oder  trichotomische 

Manier  festgehalten  hatte,  wird  uns  ausdrücklich  überliefert 
Leider  ist  in  dem  einen  Gedicht,  welches  uns  erhalten  ist, 
in  dem  auf  Danae,  die  Ueberlieferung  so  schlecht,  dass  der 
Epodos  mit  Sicherheit  nicht  restituirt  werden  kann  ■').  Jeden- 
falls waren  schon  die  simonideischen  Choriieder,  da  sie  von 
Hephaestion  mit  den  pindarischen  verglichen  werden,  von 
bebik;htiicher  Ausdehnung  und  gingen  über  swd  und  drei 
Strophen  mit  Gegenstrophen  und  jedesmaliger  Epodos  oft 
hinaus.  Dodi  gdit  z.  B.  ans  dem  Danaegedicht  hervor,  dass 
audi  die  kürzeste  Form  der  trichotomischen  Theilung  vor- 
kam Auch  über  die  Zahl  der  Reihen  in  einer  Strophe 
ist  nichts  genaues  bekannt,  nur  das  wissen  wir,  dass  dieselbe 
unter  der  stesichorischen  Art  von  acht  Reihen  ' )  gewöhnlich 
nicht  gebheben  ist;  doch  sind  auch  Strophen  von  weniger 
Rdhen  vorgekommen  Daneben  ist  aber  anzundmien,  dass 
Simonides  sich  in  unbedeutenderen  Gedichten,  wie  Ideineren 
Epintkien  und  skolienart^en  GesSngen  auch  der  Art  der 
kleineren  aeolischen  Strophen  genähert  haben  wird,  wie  wir 


I :  Fr.  4  V.  2. 
21  Fr.  13  V.  2. 

3)  Fr-  Sa  3- 

4)  Hcpfeactt  p.  ISS,  16;  vgl.  Sehne idewin  «.  O.  $!•  £>»  amleres 
Zeuf^iss  ist  Dioojn.  HrUc.  SU  der  feBaaDtea  Stelle,  wo  er  den  Threoos  flir 

Danae  ctürt. 

5)  Bei  Bergk  Ongt  v.  10  der  Epodos  an;  vgl.  des  oben  derttber  ge* 
legte. 

6)  Diese  auch  öfters  bei  Pindar;  vgl.  Ol.  IV,  XI,  XII,  Pyth.  VII. 

7)  Th.  I,  332;  so  das  Enkomion  auf  Skopas  |,fr.  5)  und  fr.  4  (nach 
Bergk);  9  KellMn  theilt  Bcfgk  im  Denai^e^dit 

8)  Wenn  fr.  57,  was  Westphal  aankuDt,  eine  voUstiindlge  StfOflie  ist, 
so  bcsttnd  diese  ens  6  Reihen. 
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dies  auch  in  dem  ihm  sugescbriebenen  Trinklied  auf  die 

grössten  Lebensgüter  erkennen 

Noch  weniger  wissen  wir  von  der  Musik  des  Dichters. 
Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  er  seine  Hymnen ,  wie  Stesi- 
choros  *),  kitharodisch  begleiten  Hess;  dasselbe  wird  auch 
von  den  Siegesliedern  gelten,  wenigstens  wurden  sie  in  der 
klassischen  Zeit  zur  Lyra  gesungen  ^  und  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  hierbei  eine  Abweichung  von  der  ursprünglichen 
Compositionsform  stattgefunden  haben  wird.  Dass  auch  die 
skolien artigen  Gesänge,  zu  denen  also  auch  Enkomien  und 
zum  Theil  Epinikien  zu  rechnen  sind,  mit  der  Lyra  b^leitet 
wurden,  erfahren  wir  aus  einer  zufälligen  Notiz  *). 

Für  die  Paeane  dürfen  wir  aber  wohl  die  hergebrachte 
Flötenbegleitung  annehmen,  ebenso  für  Dithyramben,  wo 
freilich  Arion  sich  der  Citherbegleitung  bedient  hatte  Aber 
die  Flöten  werden  nicht  nur  von  Simonides  in  diesem  Zu* 
sammenhang  ausdrücklich  erwähnt  *),  sondern  endieinen 
auch  auf  attischen  Inschriften,  so  dass  kein  Zweifel  darüber 
bestehn  kann. 

Im  allgemeinen  wird  sich  Simonides  der  dorischen 
Tonart  bedient  haben,  auf  die  er  in  dem  eben  erwähnten 
Epigramm  auch  angedeutet  zu  haben  scheint.  Aber  gewiss 
muss  er  audi  in  aeolischer  Tonart  componirt  haben,  da 
diese  eine  so  bedeutende  Rolle  in  der  griechischen  Kitharodik 
gespidt  hat  und  auch  von  Pindar  nsdit  verschmäht  wurde  ^ 
Ob  Simonides  auch  die  1yd i sehe  Tonart  herangezt^en 


ti  Bei  Athen.  XV,  694  E;  Gem.  AI.  Strom.  IV,  37S:  nach  anden  war 
CS  von  Epicharm.    Vgl.  Bergk,  PoeU  Lyr.  645  *. 
a)  Th.  I,  334. 

3)  Ari»toph.  Nub.  1356. 

4)  Isidor.  Peius,  ep.  II,  146  tOo«  /,v  iccXotöv  (Uta  til^v  a»«t9tia9iv  ScTtO- 
Oat  \u(,ai  nxi  sditv.  — 

5)  Tlk  I,  348  f. 

6)  Fr.  148  V.  8;  vgl.  Schneidewin  Pro!.  51. 

7)  Vgl.  Ol.  I,  Pylh.  n,  Nem.  IH;  Th.  I,  197;  Westphal  I,  274.  Dass 
Schneidewin  Prol.  52  dem  Enkomion  auf  Skopas  diese  Tonart  giebt,  be- 
rollt  auf  Pbaolaiw,  wie  die  üholicfaen  Venorguncen  IBr  die  dorische  wd  lydi- 
scbe  Tonart. 
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hat,  ist  ntdit  zu  erweisen  Dagegen  ergiebt  sich  aus  der 
bereits  erwähnten  Geschichte  mit  dem  dorischen  Dithyrambus 
des  Philoxenos,  dass  vorher  dieselben  in  phrys[i  scher  oder 
hypophrygischer  Tonart  abgefasst  waren  die  wir 
demnach  auch  für  die  Dithyramben  des  Simonides  voraussetzen 
dürfen.  Wenn  nun  ausserdem  uberliefert  wird,  dass  zur  Zeit 
des  Simonides  und  Pindar  auch  die  veraltete  lokrische 
Tonart,  die  Erfindung  des  Xenokritos,  gebraucht  wurde*), 
so  scheint  sich  auch  Simonides  derselben  bisweilen  bedient 
zu  haben.  Im  ganzen  beweist  aber  die  überaus  seltene  Er- 
wähnung  von  musikalischen  Dingen,  dass  die  Musik  bei  Simo- 
nides erheblich  in  den  Hintergrund  getreten  war.  was  nicht 
ZU  verwundern  ist  bei  einem  Dichter,  der  so  zahlreiche  Ge- 
dichte, wie  die  Epigramme  und  gewiss  auch  einen  Theil  der 
Elegieen,  ohne  musikalische  Begleitung  gedichtet  hatte.  Auf 
•  den  Ursprung  der  Musik  und  des  Weins  bezieht  sich  eine 
uns  von  Athenaeos  erhaltene  Aeusserung  des  Dichters 

Wenige  Worte  erfordert  noch  der  Dialekt  des  Dichters. 
Während  Alkaeos  und  Sappho  gewiss  ohne  Modificirung  in 
dem  Dialekt  ihres  Stammes  gedichtet  haben,  den  sie  dadurch 
der  Wrf^essenheit  entrissen,  hat  Simonides  den  künstlichen 
Dialekt  der  stesichorischen  Chorpoesie  gebraucht.  Dieser 
war  aber  überwiegend  episch  und  unterschied  sich  nur  dadurch 
von  den  Elegieen  des  Tyrtaeos,  dass  er  mehr  Dorismen* 
hatte.  Im  wesentlichen  dichtet  auch  Pindar  in  demselben 
Dialekt,  nur  dass  er  diesen  mit  boeotischen  Aeolismen  ge- 
mischt hat  *).  Diesen  simonideischen  Dialekt  hatte  zuerst  der 
Grammatiker  Tryphon  behandelt,  der  auch  über  die  Dialekte 


1)  Schoeidewin  und  Ahrenf  a.  O.  «4  haben  sie  Rlr  die  D«iMeod« 

MigenoiDTTicn. 

2)  Ih.  I,  350. 

3)  Henddeides  bei  Atbeii.  XIV,  62$  Ei  vgL  Tb.  I,  »74  noL;  West- 
pbal,  Mctr.  [,  2S6;  Schoeidewin  Prol. 

4    V'j;l.  II,  40  A. 

5}  Hermann,  Opasc.  I,  247;  Schneidewin,  Prol.  46.  Da  Simonides 
neben  Homer  nnr  Stesiehoros  dtirt  (fr.  53),  so  scheint  andi  darant  hcrvortu« 
gebn,  dass  diese  Iwtden  Dichter  vortngsweise  von  ihm  staidirt  iroren. 
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der  Dichter  Pindar  und  Alkman  geschrieben  hat,  und  steh 

wohl  einen  solchen  Conventionellen  Dialekt  nicht  recht  erklären 
konnte  ' Nur  in  den  Dichtunj^sarten,  welche  sich  von  der 
Chorpoesie  entfernten,  wie  in  den  Kpiijrammen ,  hielt  sich 
Simonides  nicht  immer  an  das  convcntioncllc ,  sondern  liess 
seiner  ionischen  Feder  freien  I^uf,  worin  ihm  Hackchylidcs 
gefolgt  ist  Schon  aus  dieser  Sprache  werden  wir  xwar  die 
grosse  Kunstfertigkeit  des  keischen  Dichters  folgern  dürfen, 
gerade  sie  wird  aber  audi  beweisen,  warum  Simonides  nicht 
jene  kräftigen,  leidenschaftlichen  und  herzbewegenden  Töne 
anzuschlagen  vermocht  ha^  wie  die  aeolischen  Dichter. 

Und  damit  kommen  wir  zu  dem  Gesammturtheil 
über  den  Dichter.  Nachdem  wir  gesehn  haben ,  wie  bahn- 
brechend Simonides  in  den  Epigrammen  gewirkt,  wie  er 
die  ganz  neuen  Gattungen  der  Enkomien  und  Epinikien  aus 
einem  nichts  geschafien  und  endlich  an  Stelle  der  mono» 
dischen  Klageel^een  jene  grossartigen  chorischen  Threnen 
eingeführt  hat,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  wir  es 
mit  einem  Dichter  von  ganz  hervorragender  Begabung  zu 
thun  haben.  Und  diese  Begabung  zeigt  sich  in  einem  Punkt 
viniibertroffen  ,  in  der  N  a  t  ii  r  s  c  h  i  1  d  c  r  ii  n  ,  welche  von 
einer  Weichheit  der  Farben  und  Treue  licr  Föne  ist,  wie 
sie  kaum  einem  andern  griechischen  Dichter  jemals  zur  Ver- 
fügung gestanden  haben.  Simonides  zeigt  diese  Vorliebe 
oft.  Er  hat  ihr  nachgegeben  bei  der  Schilderung  des  Nord- 
sturms, der  die  persische  Flotte  zerstörte,  bei  der  Wirkung 
des  orphtschen  Saitenspieb  auf  Thiere  und  Pflänzen,  bei  dem 
Bilde  des  Jagdhundes,  welcher  dem  Hirsch  nachstürzt,  ganz 
besonders  aber  in  der  Danaeode,  wo  der  Gegensatz  des 
wüthcnden  Sturmes  und  der  auff^eregten  Wellen  zu  dem 
schlafenden  Kind  und  der  trauernden,  still  ergebenen  Mutter 
unübertrefflich  gezeichnet  ist 

Dennoch  werden  wir  in  Anerkennung  dieser  Töne,  die  auch 


I)  Ein  GruDiutiker  bei  Givgor.  Corimh.  63$  ^«^^m  vgL  aneh  Sehaam» 
berg,  de  dialectis  Sunonidit  Cei,  Bacchylufas  n.  1.  w.   Progr.  von  CeUe  1878. 
af  VgL  fr.  la,  40,  30^  33,  ti  37. 
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in  Tiauergesängen  sehr  emf^ndungsvoU  gewesen  sind,  nidit  tu 
weit  gehn  dürfen.  Simonides  lebt  in  der  grossen  Welt,  im  Mit- 
telpunkt ^osser  historischer  Ereignisse  und  an  der  Seite  hervor- 
ragender Männer  und  Fürsten.  Seine  Poesie  ist  ohne  diese  De- 
corationen nicht  denkbar,  und  sie  wäre  vielleicht  nichts  ge- 
worden, wenn  das  Schicksal  nicht  sein  Leben  so  gestaltet  und 
seine  Kunst  in  das  richtige  Fahrwasser  geleitet  hätte.  Denn 
es  kann  kaum  geleugnet  werden,  dass  dieser  Mann,  der  Typus 
einsdimeichdnder  Wettldughett,  über  keine  wahre  Empfindung 
geboten  hat  und  in  der  Umgebung,  in  welcher  er  lebte, 
auch  schwerlich  gebieten  konnte.  Sehr  charakteristisch  ist 
hierfür  jenes  Wort  Pindar's,  der,  befrackt,  warum  er  nicht, 
wie  Simonides,  nach  Sicilien  gereist  sei,  antwortete:  „weil 
ich  mir  selbst  leben  will,  nicht  einem  andern"  ').  Wo  ver- 
nehmen wir  bei  Simonides  das  Rossewiehem  und  huren  die 
Kriegstrompeten,  wdche  durch  die  Lieder  des  Alkaeos  schmet- 
ternd Wo  finden  wir  wahre  Gefühle  und  die  einschmeichelnden 
Worte  der  Liebe?  Wo  die  einer  innigen  Freundschaft? 
Wo  die  einer  leidenschaftlichen  Trauer,  wie  bei  der  Sappho? 
Oder  einer  stürmischen  Anbetung? 

Der  convcntionelle  Zug,  den  er  mit  seiner  Sprache 
hereingebracht,  ist  —  so  furchten  wir  —  auch  auf  die  Kunst 
des  Dichters  übergegangen.  Das  lonicrthum,  das  uns  bei 
Anakreon  in  seiner  asiatischen  Form  abstossend  und  stellen- 
weise widerltdi  zu  sein  schien,  hat  hier,  erstarict  in  dem  auf- 
strebenden Attika  durch  die  gemeinsamen  Gefahren,  welche 
dem  Griechenthum  drohen,  und  durch  die  Grösse  der  Helden- 
thaten,  die  man  als  Zeitgenosse  zu  erleben  das  Glück  hatte, 
eine  andere  Gestalt  angenommen ,  aber  diese  erinnert  mehr 
an  Athene  und  Hermes,  als  an  Aphrodite  und  die  Grazien, 
ohne  die  eine  lyrische  Poesie  nicht  gedacht  werden  kann. 
Vielleicht  hätte  der  Ernst  der  Zeiten  bei  einem  patriotischen 
und  hochgebildeten  Mann  die  zarteren  Gefühle  ganz  in  den 
Hintergrund  gedrangt,  aber  diese  Zeiten  waren  erst  da,  als 
der  Dichter  längst  in  die  zweite  LebenshSlfke  hinehigetreten 


I)  L.  Schaidt,  Pind.  Leben  3s  und  194. 
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war.  Demnach  hat  er  mit  Stesichoros  die  Eigenschaft  gemein, 
deren  Hauptquelle  wohl  in  dem  Charakter  der  Chorpoeste 

überhaupt  lag'),  dass  er  nicht  7.11  erwärmen  und  nicht 
zu  begeistern  vermag,  was  Pindar  doch  durch  die  Gross- 
artigkeit seiner  Gedanken  und  den  unauflialtsam  rauschenden 
und  alles  mit  sich  fortreissenden  Strom  seiner  Worte  ge- 
lungen ist 

3- 

Wohl  die  unerquicklichste  Dichterfigur  in  dieser  glänzen 
Zeit  ist  der  Athlet  und  Dichter  Timokreon  von  lalysos 
in  Rhodos,  der  Gegner  des  Simonides  und  Themistokles  *), 
der  sich  durch  Essen  und  irinken  berühmt  gemacht  hatte. 
Von  sefaiem  Leben  wissen  wir  nidit  viel,  und  was  wir  wissen, 
steht  in  Bezidiung  zu  den  beiden  genannten  Männern.  Als 
die  griechische  Flotte  nach  der  Schlacht  bei  Plataeae  den 
Krieg  noch  weiter  zur  See  fortsetzte,  war  Themistokles  vor^ 
zugsweise  auf  den  griechischen  Inseln  beschäftigt,  indem  er 
Gelder  von  ihnen  eintrieb  und  gleichzeitig  die  Geflohenen 
und  Vertriebenen  zurückführte,  andre  aber,  welche  sich  der 
Verräthcrci  schuldig  gemacht  hatten,  verbannte  Ks  scheint, 
dass  Themistokles  bei  diesen  Handlungen  nicht  freizusprechen 
ist  von  Gewaltthätigkeit,  WOlkOr  und  persönlichen  Motiven, 
die  besonders  auf  unredlichen  Gelderwerb  sich  bexiehn^). 
Bei  dieser  G^egenheit  war  nun  Timokreon  nidit  zuruckge* 
führt  worden,  d.  h.  ihm  war  nicht  gestattet  worden,  seine 
Vaterstadt  wieder  zu  betreten,  aus  welcher  er  gewiss  wegen 


1)  Vgl.  Th.  337. 

2)  Hesydu  (Sdd.)  v.  TqtMp^u*  nemt  nur  Rhodos,  lalytos  nennt  Tlmo* 

kreon  (fr.  t)  selbst.  —  Von  seiner  Feindschaft  gegen  Simonides  spricht  ausser 
Hesychios  auch  Diog.  Laeri.  II,  46.  Ob  er  .ibcr  wirklich  ein  Athlet  im 
rcntatblos  gewesen  ist,  wie  Aclian,  Var.  bist.  I,  27  und  Athen.  X,  415  ¥ 
«ngebeo,  bleibt  sveifBUiaft.  Viell«icbt  beruhte  dies  mf  eioem  Witz  des  Simo* 
nides.  —  In  allgenefaien  vgl.  Boeckh  in  Opusc.  IV,  375  f. 

3)  Das  entere  Herod.  VIII,  11 1  f.;  Flui.  Themist.  21;  das  letztere  geht 
aus  dem  Schmähgedicht  des  Timokreon  hervor. 

4)  Herad.  VIII,  iia  jio^jpam  Mfk  mflmxim*  hxSxo  XiSpi]  SXkm 


TiaMilBreoiL  ' 

seiner  Zuneigung  zu  den  Persern  vertrieben  worden  war. 
Ob  es  richtig  ist,  was  Timokreon  sagt,  dass  Themistokles 
dafür  mit  Geld  bestochen  war  ')  —  vermuthlich  von  Gegnern 
des  Timokreon  —  und  ob  der  rhodische  Dichter  wirklich 
ein  Gastfreund  des  athenischen  Staatsmann's  gewesen  ist,  ent- 
zieht sich  unsrer  Beurtheilung  *).  Ganz  sicher  ist  das  ein  Mähr- 
chen, was  von  seinem  Aufenthalt  beim  Perserlcdnig  enählt 
wird,  wo  er  durdi  seine  Gefrässigkeit  und  Körperkraft  Auf- 
sehn erregte  ;  es  scheint  aber  zu  beweisen,  dass  Timokreon 
in  seiner  Verbannui^  sich  an  den  Hof  des  Perserkönigs 
befjeben  hatte,  was  die  vornehmeren  Griechen  bekanntlich 
zieniHch  regelmässig  thaten. 

Als  Themistokles  in  die  Verbannung  geschickt  und  nach 
Asien  geflüchtet  war,  schrieb  Timokreon  mehrere  Lieder,  in 
denen  er  seinen  Hohn  über  die  gefallene  Grösse  ausdrückt*). 
Er  will,  dass  sein  Triumphlied  durch  ganz  Griedienhwd 
bekannt  werde,  weil  es  gerecht  und  gebührend  sei,  und  er 
rächt  sidi  dafür,  dass  Themistokles,  der  ihn  seiner  persischen 
Gesinnung  wegen  von  dem  Vaterlande  ausgeschlossen,  jetzt 
selbst  als  Fuchs  dastehe. 

Gegen  Simonides  richtet  sich  das  schon  oben  erwähnte 
Epigramm,  in  welchem  er  wohl  Simonides  replicirt,  der  seine 
DidUkunst  verspottet  hatte 

Fragen  wir  nun  nach  den  Dichtungsarten,  welche 
der  rhodische  Dichter  besonders  pflegte,  so  scheint  er  über- 


1)  Fr*  I  V.  6  «p^vpiot?!  /.ußaXixotvi  R(taOE\(  oi  xataYiv  d.  h. 
«um  silbernen  L u m  p e  n  d r  eck*  (vgl.  Abrea*,  Rh.  Mus.  U,  460),  also 
vermuthlich  eine  kleine  Summe. 

a)  Am  ScUon  des  Gedichts  wird  eiD  Fcstaiild  erwMlint,  du  niemisto- 
fcles  auf  dem  Lsthmos  gegeben  iv.  10  fTj,  bei  welchem  er  «faules  (^i)X.p3  f> 
ijiuypi  Venn.  Ahrens  mit  dem  Beifall  von  Boeckh,  ^uosa  schreibt  jetzt 
Bergk)  Fleisch»  vorgesetzt  haben  solL  Ob  dies>  ein  Factum  lät  uder  eine 
Anspidmg,  flir  die  om  das  VenttBdiiist  fehlt,  ist  ichwer  si  sagen. 

3)  Athen.  X,  416  F. 

4)  Fr.  2  nnd  3  (aus  Plotarch  a.  O.);  zu  diesen  Gedichten  scheint  auch 
fr.  7  (ans  schol.  Ar.  Vctp^  1063}  zu  gehören,  in  welchem  er  «af  den  ver- 
flossenen Rahm  des  «tiieiilsclien  Staatimanos  anspielt 

5)  F^.  la 

Vlaali,  grtadk.  Lyrik  4* 
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mtgend  Skoltendichter  gewesen  zu  sein,  aber  nicht  in 
der  Weise  des  Bakchylides,  der  diese  Lieder  chorisch  dichtete, 
sondern  er  machte  monodische  Trinklieder.  Dies  geht  mit 
völliger  Sicherheit  aus  dem  Anfang  des  uns  vollständig  erhal- 
tenen Schmahf;edichts  gegen  Themistokles  hervor  ').  In 
einem  andern  Irinklied,  das  grossen  Ruhm  gehabt  haben 
muss,  beisst  er  den  blinden  Gott  Plutos  nicht  die  Erde  oder 
das  Meer  oder  den  Himmel  zu  bewohnen,  sondern  den  Tar^ 
taros,  da  er  der  Urheber  alles  Unheils  sei  *). 

Zu  diesen  Skoh'en  gehört  auch  ein  Gedicht  im  tonischen 
Versmass^  auf  welches  einmal  Piaton  anspielt,  ohne  dass  wir 
etwas  von  dem  Inhalt  reconstruiren  IcÖnnen  Nur  ein  feiner 
Stdlianer  wird  darin  erwähnt. 

Vermuihlich  in  diesen  Skolien  kamen  jene  Thierfabeln 
vor,  wie  wir  solche  auch  sonst  gerade  in  Trinkliedern  ange- 
trofien  haben  *).  Es  wohl  die  Nachbarsdiaft  veranlasst 
haben,  dass  wir  gerade  über  eine  karische  und  eine  kyprische 
Fabel  unterrichtet  werden,  die  bei  Timokreon  vorgekommen 
sind.  Die  karische  Fabel,  welche,  wie  wir  wissen,  Menschen 
neben  Thieren  vorführte  behandelte  jenen  Fischer,  der 
nicht  wusste,  ob  er  den  Polypen  fan^ren  sollte,  weil  er,  wenn 
er  ihn  nicht  fing,  seine  Kinder  durch  Hunger  verlor,  wenn 
er  ihn  aber  fing,  selbst  vor  Kälte  umkam  '').  Dieselbe  Fabel 
hatten  schon  Simonides  von  Amorgos  und  Simonides  von 

1)  Wenn  der  Dichter  sagt  tl  viyt  —  ij  *at  tüy»  —  H  tti-f«  — ,  so  iingirt 
er  die  Siteetioii,  da«  wAw  Pnuniai,  Xantbippos  and  Leo^cbidM  fclobt 
waren,  er  aber  den  Aristides  am  besten  lobe,  wenn  er  dcB  Themiftoklea  be- 
Mhimpfe.  —  Vgl.  auch  Westphal,  Metrik  II,  674. 

2)  Schol.  Ar.  Achun.  533  (Saidas);  vgl.  fr.  8,  wo  Bergk  sehr  eigen- 
sitmig  die  Dothwendise  von  Scbneidewin,  Haapt  «ad  Teaffel  empfohlene 
Aendcnjng  ojpov<Ti  für  T-i'^ro  nicht  aufgenommen  hat.  —  Vgl.  auch  Isidor 
Peius,  ep.  II,  146.  Vgl.  Haupt,  Oposc.  III,  352  f.;  Engelbrecht,  de 
tcoUofnm  poesi  87  f. 

3)  Hephaest  40  Weatph.;  Plato,  Gorg.  493  A  (fr.  6). 

4)  Vgl.  Scolion  16  B  und  Tb.  I,  251;  IL  S96> 

5)  Th.  I,  248;  II,  593- 

6)  Diogen.  praef.  179:  Wala,  Rbclor.  II,  tl  (fr.  4)>  O.  Keller, 
UnteiiDcb.  über  die  griedi.  Fabd  352. 
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Keos  erzählt  ').  Weit  interessanter  ist  die  kyprische  Fabel, 
die  sich  auf  den  Adoniscult  bezieht  Bei  dem  Tode  des 
Adonis  hatten  die  Kypricr  lebendige  Tauben  losgelassen, 
die  dem  einen  Scheiterhaufen  entgehen,  aber  in  dem  andern 
umkommen.  Die  Tendenz  dieser  Fabel  soll  sein,  dass  die- 
jenigen, welche  Unrecht  thun,  später  den  gebührenden  Lohn 
eflialten,  was  offenbar  der  Diditer  auf  die  Schlechti^ceiten 
des  Themistokles  bezogen  hatte  *). 

Wenn  Ttmokreon  ausserdem  in  der  hesydnanischen  Yit^ 
als  Dichter  der  alten  Komödie  genannt  und  ihm  eine  Komödie 
gegen  Themistokles  und  Simonides  zugeschrieben  wird,  so  be- 
ruht dies  weniger  auf  einem  grossarttgen  Missverständniss,  als 
auf  einer  allgemeineren  Bedeutung  des  Wortes  „Komödie" 

Hinsichtlich  seiner  Rhythmen  erinnert  Timokreon,  wenig- 
stens in  seinem  Skolion  auf  den  Plutos,  am  meisten  an  den 
daktylo-epitritischen  Styl  des  Bakcfaylides  *).  Dieselbe 
Form  nur  in  küraeren  Reihen  scheint  auch  in  den  andern 
Spottgedichten  vorherrschend  zu  sein,  während  ein  S]M>Uon 
rein  epttnttsch  gebaut  ist  Von  grosser  Bedeutung  aber  war 
das  Gedicht  von  dem  feinen  Sicilianer,  welches  durchweg  in 
katalektischen  ionischen  Dimetern  geschrieben  war.  Es  ist 
bedauernswerth ,  dass  Hephaestion  nur  zwei  Reihen  davon 
zu  verzeichnen  für  nöthig  gefunden  hat  Nicht  ganz  sicher 
is^  in  welcher  Weise  die  Strophe  des  grossen  Schmähgedichts 


1)  Jener  fr.  39;  dieser  fir.  tl  in  einem  Epiaildoii  anf  OriUa»  (});  vgl. 
Tb.  I,  »SO  wad  not  4. 

2)  Diogen.  pracf.  180;  Walz,  Rhclor.  II,  12  ffr.  5).  Schncidewin  in 
Göttiog.  Gelehrt.  Aiu.  1S37,  859  hat  richtig  gesehn,  dass  Themistokles  mtt  der 
Tobe  veiglidien  wird,  da  er  eodlidi  ntdi  vielen  Knbnlen  aelbit  aeb  Un- 
gUelc  —  die  Verbannung  —  erleidet. 

3"  Mcinekf,  fr.  com.  I,  527,  der  lahlreiche  Beispiele  hierfür  zusammCB« 
gestellt  hat:  vgl.  auch  üoeckh  a.  O.  376.  —  So  sagt  i.  B.  Hcsychios  von 
FMMOp'i  AnelMiDtni  Sn  t«  ßc^Xtav  —  4^T**(  ""^  «wiivtl««  'IwwrottweC 
paviX^uf  rcsu'yii.  — 

4)  Westphal  II,  674. 

5)  Fr.  8. 

6)  Dms  dies  Helron  Ti|imprfnvnnw  fcnunit  «nde,  eriUuen  wir  ans  Tricha 
«95  Weitpb. 
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giegea  Thcmistoldes  henustellen  irt,  doch  scheint  am  ein- 
fochsten,  die  Eintiieilung  von  Ahrens  in  Strophe  Antistrophe 

und  Epodos  anzuerkennen,  welcher  auch  Bei^k  gefolgt  ist '). 
Der  Dichter  Timolcreon  nimmt  in  der  Poesie  eine 

eigene  Stellung  ein.  Obwohl  Dorier  von  Geburt  und 
in  der  dorischen  Chorpoesie  gross  geworden,  hat  er  nur  den 
rhodisch-dorischen  Dialekt  und  die  dorischen  Rhythmen  sich 
angeeignet,  während  er  zu  keiner  chorischen  Dichtung  ge- 
kommen  zu  sein  sdieint*).  Es  ist  möglich,  dass  dia  eine 
Folge  seiner  Stellung  und  seines  bewegten,  fem  von  dem 
Vaterland  zugebrachten  Lebe&*8  gewesen  ist,  welches  ihm 
keine  Gelegeiüieit  bo^  ein  Giorlied  aufTühren  zu  lassen.  Viel- 
leicht aber  waren  die  grossen  dorischen  Reihen  nur  zum 
Hohn  gewählt,  um  den  Gegennatz  zwischen  dieser  gewichtigen 
und  ernsten  Cultform  und  ihrem  beissenden,  ordinären  In- 
halt reciit  fühlbar  zu  machen. 

4- 

Bakchylides  von  der  keischen  Stadt  lulis  war  der 
Sohn  des  iMedon,  und  Enkel  eines  Athleten,  welcher  mit 
dem  Dichter  denselben  Namen  führte-  ^1.  Die  Mutter  des 
Dichters  war  eine  Tochter  des  Keer's  Leoprepes ,  so  dass 
er  dadurch  rechter  Neffe  des  Simonides  wurde.  Seine  Blüthe 
vencidmet  Eusebius  bei  Ol.  78  (465),  wonach  seine  Geburt 
etwa  auf  505  fallen  könnte,  also  50  Jahre  später  als  die 


I)  Boeekh      O.  380  Unt  die  Gcgoastroplie  bei  ^tinnk*  begimen; 

dodi  vgl.  Ahrens  im  Rh.  Mu$.  II,  457  fT. 

3)  Dies  ist  unberücksichtigt  grhlithcn  bei  Boeekh  a.  O.  378. 

3)  So  Hesych.  (Suid.).  Wenn  Etym.  M.  582,  20  der  Vater  Meidylos  ge* 
DMUtt  wird,  so  geht  wohl  acboo  ms  dem  Worttent  der  Stelle  beiror  («Stw«  tU> 
Yl?o  — J,  dass  (lies  nicht  der  eigentlicbe  NuDe  war,  sondern  ein  Kose-  oder 
familiärer  Marne.  Im  Epigramm  auf  die  nean  Lyriker  (v.  lä  t,  das  freilicb  auch 
sonst  mehriach  Eigeoheiten  seigt,  heisst  der  Vater  Milon  oder  Meilon.  — 
Ueber  die  Heimeth  vgL  ench  Stnbo  X,  486,  Stepb.  Byi.  *louXc(.  Wcdo 
der  KonOcer  I'laton  einen  Kl<>tcnspiclcr  Bakchvütlc^  aus  Opus  erwähnt  hatte 
(fr.  140  Kock),  so  ist  dieser  verschieden  von  dem  Dichter.  Nur  Suidas  nennt 
ihn  Irrthttmlich  fehler*,  wübrend  seine  Quelle  (schot.  Ar.  Nvbb  331)  das 
richtige  bat 
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seines  Onkels.  Von  seinen  Lebensverhältnissen  ist  nicht  viel 
bekannt,  doch  steht  fest,  dass  er  bei  dem  zweiten  Aufenthalt 
des  Simonides  in  Stcilien,  der  wie  erwähnt,  seit  dem  Jahr  476 
datirt,  neben  seinem  Oheim  und  Pindar  am  Hofe  des  Königs 
Hieron  diätig  war  <).  Dass  er  aber  sein  Leben  vorzugsweise 
im  Peloponnes  zugebracht  hat,  wird  uns  so  sidier  überiiefert, 
dass  jeder  Zweifel  darüber  ausgeschlossen  bleiben  muss 
Vielleicht  wurde  er  nach  dem  Tode  des  Hieron  durch  die 
Richtungf  seiner  Poesie  nach  Sparta  und  Ars^os  c;eführt.  Da 
er  aber  in  einem  Gedicht  auch  Korinth  sehr  Ejepriesen  und 
es  „das  Thor  des  Peloponnes"  genannt  hatte,  so  ist  wohl 
möglich,  dass  er  auch  dort  eine  Zeit  lang  gelebt  hat 
In  Sicilien  scheint  er  mit  Pindar  ebenso  sdiledit  gestanden  zu 
haben,  wie  Simonides,  so  dass  man  auch  b  Pindar's  Gedieh- 
ten  versteckte  Angriffe  gegen  ihn  im  Alterthum  bemerkt  hat 

Ab  Pindar  seinen  Nebenbuhler  einen  „schönen  Affen" 
nannte,  so  bezeichnete  er  wohl  kurz  diejenige  Eigenschaft,  wel- 
che auch  die  alten  Kritiker  bei  Bakchylides  beobachtet  haben, 
indem  sie  ihn  für  „sehr  gefeilt"  |i^ii7TTO)To;i,  „glatt"  und 
„formgefällig"  erklärt  haben  ).   Diese  Beurthcilung  seiner 


1}  Aeliu,  Var.  bist.  IV,  15;  veraebicdene  PiwUncholiea  bei  Neue, 
BttdiyUdts  fr.  3.  • 

S)  Plut.  de  exil.  14 

3)  Schol.  Find.  Ol.  XIII,  I  ^fr.  7);  Mantinea  mit  seinem  PoseidoncuU 
berührt  er  fr.  4t. 

4)  SchoL  Ptod.  OL  n,  158;  Fyth.  II,  131,  wonach  Pindar  ihn  «einen 
schönen  Affen»  nennt,  der  nur  für  Knaben  schon  sei.  Vgl.  auch  L.  Schmidt 
a.  O.  196,  der  a.  O.  323  mit  Recht  aufmerksam  macht,  dass  Pindar  von  zwei 
Nebenbahlen)  spridit  (01.  II,  158),  ohne  dass  dies  Bothwendig  Simonides  itod 
Bikchylides  sein  müssen.    Doch  ist  das  letztere  wnhl  wahrschehllich. 

5>  Lonpinus.  dr  "iiibl.  33;  Übrigens  geht  wohl  aus  dieser  pindarischen 
Beteichnung  mit  Sicherheit  hervor,  dass  Bakchylides  zur  Zeit,  da  dieses  Ge- 
dicht geschrieben  werde,  Ol.  75,  4  -=  476  (TgL  Ifetger,  Pindar's  Siegesg. 
50)  noch  sehr  jung  war,  d.  h  nach  unsrer  Berechnung,  wenn  wir  die  Geburt 
auf  505  üxiren,  etwa  29  Jahre  alt  gewesen  sein  muss.  —  Wenn  aber  die 
zweite  Bestimmung  bei  Eusebius  II,  109  richtig  wäre,  wsnadl  (Be  tAWht  des 
Dtehlers  erst  (M.  S7,  a  flEUt  (431),  dam  konnte  er  damals,  als  Simonides 

nach  Siciüen  gtn^  und  Pindar  jene  pythiscbe  Ode  aof  den  Si^  det  HiecOB 
schrieb,  noch  gar  nicht  geboren  sein. 
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Dichtkunst  war  den  alten  so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen, 

dass  auch  die  Epigrammendichter  wtederholentlich  davon 
Gebrauch  gemacht  haben  die  sogar  von  der  Geschwätzigkeit 
des  Dichters  sprechen.  Desshalb  hat  BakchyUdes  nicht  an- 
nähernd so  viel  Bewunderer  gefunden  als  Pindar.  Zu  seinen 
grdssten  Verdirem  g^llrte  ausser  dem  Tyraimen  Ifieron, 
der  ihm  vor  Pindar  den  Vorzug  gab,  der  Kaiser  lulian,  der 
ihn  oft  und  mit  Vergnügen  las  *). 

Indem  wir  nun  zu  der  poetischen  Tbätigkeit  des  Dichters 
Obergehn,  l>eginnen  wir,  wie  bei  Simonides,  mit  den  Cult- 
gesängen,  unter  denen  die  grosse  Friedensode  hervor- 
ragt welche  eine  Stelle  unter  den  Paeanen  des  Dichters 
eingenommen  hat  Die  Wohlthaten  des  Friedens,  wie  sie 
hier  besungen  werden,  kann  nur  derjenige  schildern,  welcher 
auch  Jahre  des  Krieges  mit  ihren  Leiden  und  ihrer  Trauer 
erlebt  hat  Desshalb  wird  die  Vermuthung  nicht  von  der 
Hund  zu  weisen  sein,  dass  dies  Gedicht  in  die  Zeit  gehört, 
in  welcher  die  Kriege  gegen  die  Perser  durch  die  Schlachten 
des  Kimon  bei  Cypern  und  am  Eurymedon  ein  Ende  erreicht 
hatten  und  der  Friede  nach  lans;en  Kämpfen  da  war  (460). 
Was  uns  vnn  diesem  Paean  erhalten  ist,  zeugt  von  einer 
etwas  bequemen  und  breiten  Detailmalerei,  weiche  sich  weit 
entfernt  von  dem  Gedankenreichthum  Pindar's. 

Wie  Sappho  zuerst  kletisdie  Hymnen  gedichtet  und 
mit  ihnen  Anakreon  zur  Nachahmung  angeregt  hatte,  so 
sdieint  Bakdiylides  der  erste  Dichter  gewesen  zu  sein,  welcher 
eine  andre  Gattung  Hymnen  cultivirt  hat  die  zu  den  Idetisdien 
in  Gecjensatz  t^cstellt  werden,  die  apopempttschen. 
Während  in  jenen  nämlich  die  Hauptpointe  war ,  dass  der 
Gott  von  seinem  Wohnsitz  möglichst  schnell  herbeigerufen 
wurde,  so  muss  er  in  diesen  angefleht  sein,  mögÜchst  lang- 
sam sich  tuidi  dnem  seiner  LiebUngssitze  zu  entfernen*). 

I)  Anth.  Pal.  IX,  184  heisst  es  von  täoer  Mnw  XäXoi  Stipifr  vnd  K, 
57t  X«p«  >icb  9te|uiTiii«  ^fOr^fato. 

a)  Amm.  Mate.  XXV,  4;  Neae,  Baccfaylid.  8. 

3)  Bei  Stob.  8or.  LV,  3  (fr.  13). 

4)  Mcnaoder,  Eacooi.        140  Walzt  1«       t4I(  ^ap  ttt  t^tsw  %1» 
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Ffdlich  ist  dies  eine  retn  äusserlicbe  Definition  der  Alten, 
und  wie  wealg  diese  den  Kern  der  Sadie  trifft,  ist  bei 
Gel^enheit  der  Idetischen  Hymnen  berührt  worden.  Wfe 
wir  es  in  der  Cultpoesie  des  Simonides  beobachtet  haben, 
scheinen  auch  in  diesen  Hymnen  Apollo  und  Artemis  die 
Hauptrollen  {^espielt  zu  haben  indem  von  Apollo  besonders 
sein  Aufenthalt  in  Delos  und  Milet,  von  Artemis  jener  bei 
den  Argivern  namhaft  gemacht  wurde.  Es  ist  zweifellos, 
dass  gerade  diese  Momente  in  den  Hymnen  des  Bakchylides 
vorgdcommen  sind  Leider  fuhren  die  uns  tt-hahenen  Spuren 
weder  auf  einen  apollinischen  H)rmnu8  noch  auf  einen,  der 
seiner  Sdiwester  gewidmet  wäre,  sondern  auf  Demeter  wegen 
der  Erwähnung  des  Keleos  *)  und  auf  Danae  *).  Aber  noch  ein 
anderes  Gedicht  muss  zu  den  Hymnen  gehört  haben,  in 
welchem  Kassandra  den  Untergang  Troja's  weis- 
sagt, indem  sie  Zeus  von  der  Schuld  daran  freispricht  und 
Dike,  die  Begleiterin  der  Eunomia  und  Themis,  dafür  verant- 
wortlich macht  Dies  Gedicht  ist  nachgeahmt  von  Horaz, 
der  aber  Proteus  die  Rolle  der  Kassandra  übergeben  hat  *). 
Würde  uns  überliefert  sdn,  dass  Bakchylides  auch  Threnen 
gedichtet  habe,  die  aber  dem  leichten  Charakter  des  Dichters 
widerstanden  zu  haben  scheinen,  so  könnte  man  bei  diesem 
Gedicht  auch  an  einen  Klagegesang  denken. 

Nicht  viel  mehr  wissen  wir  von  den  D  i  t  h  y  r  a  m  b  en  des 
Dichters.  Wenn  Stmonides  in  Gedichten  dieser  Art  Memnon 


ouvdvat  Toü(  0(oü(  ßouXöjMOa,  tv  ik  tot«  (sc.  aKosi(i.>CTtxc>K)  ou  ßpaoüiaia 
«KaXXitTtaOci.  Vgl.  nch  ib.  13a,  wo  aber  oiodificirt  ist  feMn|ksmA 
8/,  batUm  uk  tnfk       BsiqoiiX^,  7«i»t  t3|<i)imi.  V^.  MKb  obeo  t.  $10 

u.  539. 

I)  Menaoder  a.  O.  140. 

a)  Dies  gellt  ans  denn  ZniaiBBMnbaiig  der  Stelle  den  Meaander  tacnror, 

was  Bcrgk  nicht  beachtet  bat. 

3)  Bei  schol.  Ar.  Achain.  47  (fr.  12). 

4)  So  wohl  richtig  Bergk  m  fir.  ii;  schwerlich  wird  Härtung  nit 
seiner  ErUlnmg  RedU  haben,  dass  Hekuba  Uber  Kassandra  klagt. 

5)  Fr.  29;  vgl.  Porphyr,  n  Horaz  Od.  I,  15  und  schol.  Stat.  Theb.  VII, 
330.  Zu  den  Hymnen  bat  Haftung  nnaer  Gedicht  gerechnet.  —  Ueber  die 
Nadiabmnng  des  Horas  vgL  Rosenberg,  di»  Lyrik  des  Horas  $3  «ad  159, 
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und  Europa  gefeiert  hatte,  so  erfahren  wir,  dass  in  den  Dithyram- 
ben des  Bakchylides  Philoktet  vorgekommen  war,  den  die 
Griechen  nachdem  Orakelspruch  des  Helenes  aus  Lemnos  holen 
Hessen ;  ausserdem  werden  die  sieben  Töchter  des  Kekrops 
erwähnt»  die  zu  einem  Gedidit  auf  Theseus  gehört  haben 
müssen,  welcher  sie  befreite.  Unbekannt  ist  auch  der  Stoff, 
in  welchem  die  Arkader  mit  ihren  wegen  der  Trauer  umge- 
kehrten Waffen  vorgekommen  sind 

Auch  kann  wohl  nur  zu  einem  Hymnus  gehört  haben 
die  Schilderung  der  Hochzeit  des  Keyks,  welche 
vielleicht  nach  dem  hesiodischen  Epos  gemacht  war.  Mit 
diesem  Gedicht  würde  er  sich  der  hymnodisch-episdien 
Richtung  des  Stesich(MX)s  genähert  haben.  Das  uns  erhaltene 
Fragment  schildert  wie  Herakles  bei  der  Hochzeit  erscheint 
und  erklärt,  dass  alle  tüchtigen  Männer  bei  den  Gastmählern 
der  Braven  zu  ersdieinen  das  Recht  hätten 

Ein  schönes  und  tief  empfundenes  Fragment  ist  uns 
aus  den  Prosodien  erhalten,  in  welchem  der  Dichter  das 
als  Menschenglück  bezeichnet,  wenn  jemand  ohne  Sorgen 
und  Schmerzen  durch  das  Leben  gehen  kann,  wogegen  täg- 
liche Besorgniss  für  die  Zukunft  namenlose  Pem  verschafTe 
In  dem  Ton  nahe  verwandt  ist  ein  anderes  Bruchstück,  in 
wdchem  das  Schicksal  genannt  wird,  wie  es  bald  diesem 
bald  Jenem  Land  Rdchthum,  Krieg  oder  Aufruhr  erthetle, 
Gaben,  welche  der  einzelne  nicht  nach  freier  Wahl  nehmen 
könne  *). 

In  einigen  Tanzliedern  hatte  Bakchylides  den  alten 
kretischen  Rhythmus  mit  grosser  Strenge  durchgeführt,  so 
dass  ein  katalektischer  kretischer  Hexameter  den  Namen 
nach  dem  Dichter  erhalten  hat      Ein  uns  erhaltenes  Stück 


I)  Vgl.  fr.  t6— 18. 

2t  Athen.  V,  178  B  Kr.  33);  Tgt  Hewod.  fr.  16S  f.  Göltliag-FUcli 
and  Kinkel,  fr.  Ep.  I,  148. 

3)  Fr.  'I9;  Ilgen  hielt  das  Gedicht  fUr  ein  Skolion,  an  das.es  jedenfalls 
eben  10  erinnert,  wie  an  ein  Protodion. 

4    Fr.  36 

5)  So  Tricba  303  Westph.    Dieselbe  kretische  ilcxapodic   hatte  auch 
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fordert  zu  dem  Festtanz  auf,  welcher  zu  Ehren  der  boeottscheo 
Göttin  Athene  Itonia  in  der  Gegend  von  Koronea  statt6nden 
soll.  Da  dies  Fest  durch  die  einwandernden  Boeoter  von 
ihren  alten  thcssalischcn  Wohnsitzen  mitgebracht  war,  so 
hatte  es  eine  grosse  Bedeutung  und  galt  als  Bundeäfest  der 
gesammten  Boeoter Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  der  Diditer  im  Auftrag  der  boeotischen  Bundesgenossen- 
schaft dieses  Festlied  verfosst  hatte. 

Ein  zweites  Fragment  der  Hyporcheme,  in  welchem  vom 
lydischen  Stein  gesprochen  wird,  und  von  der  Wahrheit, 
welche  der  Männer  Weisheit  anzeigt  *),  erinnert  wieder  mehr 
an  ein  Skolion,  so  dass  man  erkennt,  wie  der  Charakter 
dieser  Dichtungsart  eine  gewisse  Universalität  angenommen 
und  die  andern  Arten  der  Poesie  afficirt  hatte. 

Wie  Stmonides  hatte  auch  Bakchylides  Parthenien 
geschrieben  %  von  denen  uns  nichts  eihalten  ist 

Ebenso  hatte  er  nach  dem  Beispiel  seines  Onkels  und 
Lehrmeisters  Siegeslieder  geschrieben,  die  aber  gleichfalls 
neben  den  pindarischen  sehr  in  den  Hintergrund  getreten  sind. 
Von  historischem  Interesse  ist  hier  ein  Bruchstück  aus  dem 
Siegeslied,  mit  welchem  der  Dichter  den  König  Hieron  be- 
sungen hatte,  ohne  dass  dies  für  einen  bestimmten  Si^ 
dienen  sollte.  Der  Diditer  preist  darin  das  Rennpferd  Phe- 
renikos,  mit  dem  Hieron  OL  77,  i  in  den  Olympien  gesiegt 
hatte,  nachdem  dasselbe  Pferd  schon  zwei  pythiadie  Siege 
davongetr^en  hatte  Denselben  Sieg  hat  auch  Pindar 
durch  seine  erste  olympische  Ode  unsterblich  gemacht 


TOB  Alkman  ibfcn  Nsnen  eriulten:  vgl.  Th.  I,  313.  Vgl.  auch  Boeckh, 
de  metrte  Plnd.  143,  aos. 

t)  Müller,  Orchom.  391;  ScbocinaQB,  Gr.  Alterth.  If,  454.  IMe 
Geburt  des  Itonos,  eines  Sohnes  des  Ampiktyon,  in  Tbeualien  hatte  Korinaa 
erwähnt:  vgl.  schol.  ApoU.  Rbod.  I,  $51  (fr.  30  B.i. 

s)  Stob.  Flor.  XI,  7  (fr.  SS).  Ueber  diesen  lydiichen  ProUntefai  1^ 
Schol.  Plat.  VI.  31$  Herrn.;  Apostol  X,  99  »  (Aofib  Outfi»  xb  x(p«i|X«v)} 
schol.  Theocrit.  XII,  3S:  Etym.  M  573,  9  u.  a. 

3)  Plot.  mas.  13;  ohne  «IlcD  Grand  lut  fttrf  Ic  wramUiet,  das*  fr.  31 
ta  den  Pirthenew  griilirt  hebe. 

4)  Vgl.  adboL  Find.  OL  I»  Aigam.  (fr.  6);  Find.  Pjrth.  m,  74  und  idiol. 
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Ein  anderes  Interesse  bieten  cin^  Bnidistildc^  in  denen 
Seilenos,  als  er  angetrunken  in  dem  Rosengarten  des  Midas 
gefangen  und  vor  den  König  geführt  war,  Uber  die  Unbe- 
ständigkeit der  menschlichen  Verhältnisse  und  das  Elend 

dieses  Lebens  spricht  Hier  kam  Jene  berühmte  Stelle 
vor,  die  vorher  und  nachher  von  den  griechischen  Dichtern 
so  vielfach  behandelt  ist,  dass  nimmer  geboren  zu  sein  das 
beste  Logs  sei,  das  den  Menschen  treffen  könne  Leider 
ist  uns  keine  Andeutung  erhalten,  in  weldier  Beziehung  diese 
Lebensweisheit  au  einem  Si^[esUed  gestanden  hat  Desdialb 
ist  nidit  unwahrscheinlich  t  dass  das  Gedidit,  ähnlich  wie 
das  bereits  erwähnte  und  das  simontdeische  Gedidit  auf 
Skopas,  ein  Enkomion  gewesen  ist 

Da  der  Dichter  in  seinen  Epinikien  auch  Gclon  erwähnt 
hatte,  dieser  aber  bereits  478  gestorben  war,  dagegen,  wie 
in  dem  Abschnitt  über  Simonides  erwähnt  war,  sich  i.  J.  488 
durch  einen  Sieg  mit  dem  Viergespann  in  Olympia  berühmt 
gemacht  hatte,  so  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  diesen 
Sieg  in  einem  eigentlichen  Epimkion  gefeiert  hatte.  Da 
nämlich  der  Dichter  im  Jahr  488  erst  17  Jahre  alt  war  und 
schwerlich  schon  seine  Hdmath  verlassen  hatte,  so  liegt  es 
nahe,  dass  er,  wie  in  dem  Gedicht  auf  Hieron,  den  Fürsten 
nur  gepriesen  und  seine  Thaten  dabei  au^ezählt  hatte.  Bei 


Pyth.  I;  L.  Schmidt,  Pindu's  Leben  S5S.  Dandb«  Rcmpferd  enfShat Find. 
Ol.  I,  18  und  Fyth.  III,  74. 

I)  Dies«  Unteiredong  haben  im  Sinn  Aelian,  Var.  bist  III,  18  nad  PhiL 
oontol.  Apoll.  35a  f.  Hattn:  cpm«*  yop  c&c  kA  niamf  Tb  yvtMtu' 
|i^Tot  ttjTa  Toäto  xa\  tb  rptüTov  twv  sXXwv  «vwtöv,  6tÜTCcov  8i  t'o  vtvotitvou; 
asoOavAv  (<'i«  ta/iot«;  ebenso  Cic.  Tuscnl.  I,  48;  Ptolemae««  Hephaest.  in 
n«t  bttd.  153  A.  Eine  ifl^fidw  Untenedang  wird  ench  4m  Olympos,  dem 
SdiHler  des  Uenfas,  mit  SeQenot  ngeidiriebeii;        scboL  Ar.  Nob.  St3; 

Boeckh,  Pitifl.  frapm.  128.  —  Rel  Rakchylides  hat  Bergk  mit  Recht  fr.  I 
und  2  zu  demselben  Gedicht  gerechnet;  vermutlilicb  gehört  auch  fr.  3  daza, 
hl  «eldiem  et  beisst,  den  wenige  Meoacbea  obne  Leid  nnd  THlbeel  d«s  Aller 
erreichen.  Man  könnte  auch  glauben,  dAss  die  Worte:  «Nur  die  Götter  sind 
frei  von  Krankheit  und  Leid»  (fr.  34  HH  Qem.  AI.  Strom.  V,  715)  N  dem« 
selben  Gedicht  gehört  haben. 

s)  Tb.  I,  3a.  Ueber  die  folgeadeo  Daten  vgL  obea  «.  616  t 
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dieser  Gelegenheit  hatte  er  auch  erzählt,  dass  Sictlien  die 
Kunst  des  Wagenrennens  erfunden  habe 

Endlich  wird  sich  die  schon  erwähnte  Stelle  über  Korinth 
auf  einen  isthmischen  Sieg  beziehn  *). 

Wenn  nun  Bakchylidcs  in  den  bisher  besprochenen 
Gattungen  sich  ztemlich  genau  an  sein  VorbSd  Smomdes 
und  seinen  älteren  Zeitgenossen  Pindar  angeschlossen  hat  ^, 
so  stdit  er  dagegen  in  zwei  Gattungen  mehr  tsolirt  da,  und  in 
diesen  beruht  dann  wohl  die  eigentliche  Bedeutung  des  Dich- 
ters, der  offenbar  in  den  vorher  erwähnten  Dichtungsarten  weit 
hinter  Simonides  und  Pindar  zurückgeblieben  ist.  Der  Dichter 
hätte  nämlich  auch  e  r  o  t  i  s  c  h  e  Gedichte  gemacht,  diezwar, 
wie  die  stesichonschen,  chorisch  waren,  aber  sich  von  dessen 
objectiv-episcber  Art  weit  entfernen  *).  Auf  der  einen  Seite 
tritt  das  ionische  Hetaerenwesen  hervor,  welches  als  Ersatz 
der  häuslichen  und  nur  der  Wirdischaft  und  Familie  lebenden 
Hausfrauen  in  die  Gastmähler  und  Trinkgelage  der  Männer 
eingedrungen  war,  auf  der  andern  Seite  die  anakreontische 
Knabenliebe.  In  dem  wichtigsten  Fragment  ist  eine  Hetaere 
oder  Tänzerin  geschildert,  wie  sie  beim  Kottabosspiel  den 
Tropfen  schleudert  und  dabei  den  Jünglingen  ihren  weissen 
Arm  zeigt  j.  Was  aber  die  Form  in  diesen  Gedichten 
anbetrifil,  so  hören  wir  von  mehreren  Uedem,  die  einen 
refrainartigen  SdUuss  der  Strophen  gehabt  haben,  der  aber 


i)  Scbol.  Aristid.  in,  317  (fr.  5). 
«)  Fr.  7. 

3)  Apollodor  im  Hesych.  (Suid.)  setzt  die  Bliithe  Pindar's  in  die  Zeit  der 
Penericriege  t>)«  Sip^ou  oxpautav  iuv  enOv  («.  =  Ol.  75,  i,  wonach  er  ako 
Ol.  65,  I  (S<o)  geboren  aeia  nmu,  demnadi  nach  unserer  Bcrednnnig  15  J«ln« 
ilterwar  als  Bakchylidcs.  Ucbcr  den  Rechnungsfehler,  den  fKe  Altes  dabei  ge* 
macht  haben,  da  Pindar  entweder  Ol.  64,  3  oder  65,  3  geboren  sein  muss,  vgl. 
Kohde,  Rh.  Mus.  XXXIII,  i»8  f.  -  Vgl.  auch  L.  Schmidt,  Find.  Leben  9. 

4)  Vgl.  Hl.  I,  317. 

5)  Athen.  XI,  782  E,  XV,  667  C;  vgl.  Neue,  Bacch.  25  f.  fr.  24  B). 
Wir  erfahren  dabei,  daas  das  Trinkgefäss,  welches  vorzugsweise  beim  Kottabos- 
spiel gebraucht  wurde,  37x11X11  hiess,  weil  die  rechte  Hand  beim  Werfen  des 
lebten  TkopfiBos  gebogen  «aide.  Vgl.  nch  Tb.  1,  ao8.  —  Audi  fr.  a6  be- 
ddit  sich  «nf  eine  Hetneic. 
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für  den  Inhalt  des  Gedichts  nädilg  war  wShrend  im  all^ 
gemeinen  der  Refrain  mit  dem  Sinn  des  Gedichtes  nichts  zu 
tfiun  hatte  '>     Diese  Notiz  macht  wahrscheinlich,  dass  die 

eigentliche  Strophe  nur  von  einem  gesungen  wurde»  worauf 
der  ganze  Chor  den  Refrain  anstimmte. 

Dagegen  ist  schon  an  einer  andern  Stelle  bemerkt  worden, 
dass  die  Trinklieder  des  Bakchylides  für  Chöre  componirt 
gewesen  sind  %  eine  Einrichtung,  die  gewiss  in  dem  engsten 
Zusammenhang  steht  mit  dem  Aufkommen  der  Enkomien 
und  mit  der  Gewohnheit,  diese  beim  Komos  durch  den  Chor 
vortragen  zu  lassen.  Damit  wurde  der  e^entliche  Charakter 
des  Trinkliedes  und  vielleicht  auch  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Namens  Skolion  völlig  unberücksichtigt  gelassen. 
In  dem  einen  uns  fast  vollständig  erhaltenen  Lied  wird  die 
erhebende,  Träume  und  Hoffnunp^cn  veranlassende  Wirkung 
des  Weines  geschildert,  welche  die  Zinnen  der  Städte  zer- 
stört und  die  reichbdadenen  Fahrzeuge  aus  Aegypten  kommen  ' 
sidit*).  In  einem  zweiten  Gedicht  werden  die  Dioskuren 
angefordert,  an  dem  Trinkgeli^e  Thdl  zu  nehmen,  obwohl 
sie  weder  auf  Rinder,  noch  auf  Gold  und  Purpur  rechnen 
können,  sondern  nur  auf  Fröhlichkeit.  Musik  und  süssen  Wein, 
der  in  boeotischen  Gefassen  blinkt 


I  Dies  ist  der  Sinn  der  von  Weitphftl  wiedcrheifeitditen  Worte  des 
tlepbacstion  73  Westph. 

a)  In  fr.  »$  oft  |»<«0(  —  io^i  redet  also  der  Chor  den  einxelnea  Singer 
an.  —  Mit  Unredit  spricht  daher  O.  Mflilcr  I,  JSS  von  einer  choriicfaen 

Erotik,  ohnr  diese  M<idifiration  anzunehmen:  in  ahnlicfier  Weise  hat  der  Chor 
auch  bei  den  ältesten  Hociueitsiiedern  und  Dithyramben  nur  den  Refrain  ge- 
aniiyen« 

3)  Tb.  I,  298. 

4^  Athen,  n,  39  E  (fr.  27);  Tgi.  andi  Engelbrecht,  de  Koliomm 

poe&i  i9  f. 

5)  Athen.  Vf,  500  B  (fr.  38);  mit  Recht  fordert  man  liter  m  einer  Vei^ 

gleichung  mit  der  grossartifjen  dritten  olympischen  Ode  Pindar's  auf,  weldie 
gleichfalls  einem  Fest  der  Dioskuren  galt,  das  Theron  von  Agrifjent  veran- 
staltet hatte.  —  Was  den  rein  trochät&chcn  Rhythmus  dieses  Gedichts  anbe- 
trifli,  M  Teigieiche  nno  das  sehr  ihnliche  (TrinUiedt)  des  Pmtiaas  fr.  S,  ^ 
«dcheni  er  nfforderl,  die  aediiche  Tonut  m  «üblen. 
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Da  über  die  Epigramme  des  Dichters  bereits  an  einer 
andern  Stelle  gesprochen  ist,  so  gehen  wir  zu  dem  rhyth- 
mischen und  musikalischen  Theil  über.  Weitaus  die 
Mehrzahl  aller  erhaltenen  Rhythmen  ist  daktylisch  oder 
daktylo-trochaeisch.  Das  dakty  lo-epitrttische 
Element  ist  dabei  in  ganz  hervorragender  Weise  vertreten  *\ 
sogar  einmal  in  der  Form  der  aufgelösten  ersten  Ukoge  *).  In- 
sofern  haben  diese  Rhythmen  mit  den  pindarischen  die  grösste 
Aehnlichkdt,  während  das  epitritische  Element  bereits  bei 
Timokreon  erwähnt  war.  Ganz  vereinzelt  finden  sich  chor- 
iambische (asclepiadeische)  Anklänge,  aber  niemals 
zwei  Choriamben  hintereinander  Den  kretischen  Hexa- 
meter hatte  er  in  dem  erwähnten  Hyporchema  gebraucht, 
während  eine  griissere  Reihe  aus  Cretid  und  Logaoeden 
bestehend  in  einem  Prosodion  vor^rekommen  war*),  dne 
Ideinere  in  emem  andern  Gedicht,  und  ein  reiner  Pentameter 
gleichlalk  gefunden  wird  Selten  kommen  kleinere  i am- 
bische Verse  vor  Einer  der  merkwürdigsten  Verse  aber 
erscheint  in  jenem  Trinklied  an  die  Dioskurcn.  nämlich  ein 
katalekti  scher  trochaeischer  Heptameter,  auf 
den  ein  akatalcktischcr  Pentameter  folgt  ^).  Ein  ganzes 
Gedicht,  in  diesem  Rhythmus  geschrieben,  muss  einen  sehr 
schlaffen  und  weichlichen  Eindruck  gemacht  haben. 

Von  den  Strophen  scheinen  uns  einige  vollständig 
erhalten  zu  sein.  Zwar  hat  die  Eintheilui^  in  der  Friedens- 
ode nicht  allgemene  Zustimmung  erhalten  *)  aber  im  ganzen 


I )  Fr.  I  V.  2 ;  fr  2  v.  3 ;  fr.  3  v.  2  u.  3 ;  fr.  4,  fr.  9  v.  2 ;  fr.  1 3 ;  fr.  »7 
V.  4;  fr.  29,  30,  36,  43,  44,  45  u.  s.  w  ;  vgl.  Wcstphal,  Metrik  II,  67a. 
*)  Fr.  4a  Vgl.  auch  oben  s.  649. 

3)  Fr.  4,  33. 

4)  Fr.  ai. 

5)  Fr.  3&i  vgl.  fr.  31;  Crclici  kommen  auch  in  dem  Tanzlied  fr.  22 
vor,  daa  «ahradwinlidi  nicht  daklylo-epUritiaeh  geareaen  iat.  VgL  Weatphal 
«.  O.  673. 

61  Fr.  26. 

7)  Fr.  aS. 

8)  F^.  13,  daa  veiachiedcB  cingiidMilt  wird,  aber  doch  ao,  dass  die  Strophe 
imaaer  5  Raihen  arhilt.  Am  «BiaclutaB  kt  die  TbciUng  von  Bergk,  wib* 
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sdidnt  bestdin  zu  bkibea,  dass  die  gribseren  Cultgesänge 
auch  p^ittere  Strophen  gehabt  haben,  erotiadie  Gesänge 
aber  und  Skolien  kleinere  ')•  Mit  grosser  Sicherhett  lässt 
sich  namentlich  die  Strophe  des  erwähnten  Trinkliedes  her- 
stellen, welche  vier  logaoedische  Kola  gehabt  hat '1.  Das- 
selbe gilt  vielleicht  auch  von  dem  Prosodion,  dessen  eine 
Strophe  von  sechs  Kola  erhalten  ist  ^). 

Ueber  die  Musik  erfahrea  wir  nichts,  doch  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  der  Dichter  si^  darin  vcm  seinem  Vor- 
büd  Simonides  entfernt  haben  wird,  von  dem  er  auch  den 
etwas  verwässerten  dorischen  Dialekt  ftir  die  dorischen  Choi^ 
gesänge  genommen  hat^X 

S- 

Der  Tragiker  Phrynichos  von  Athen  und  der  Dithy- 
rambendichter Lamprokles  von  Adien,  der  Sohn  oder 
Schüler  eines  Mtdon  %  halsen  sich  in  einem  Hymnus  berührt, 
wekiier  ein  Lob  der  Athene  enthielt.    Von  Lamprokles 

wissen  wir  ferner,  dass  er  ein  Schüler  des  Agathoklcs  war, 
der  auch  Pindar  in  der  musikalischen  Technik  unterrichtete, 
und  dass  dieser  Agathokles  aus  der  Schule  des  Musikers 
Pythokieides  stammte  Die  beiden  Hymnen  der  genannten 
Detter  hatten  den  gleichen  Anfang,  und  dies  vrkd  die  Ur- 
sache gewesen  sein,  warum  man  Witze  darüber  machte.  Aber 
während  der  Hymnus  des  Lamproldes  mehr  in  dem  älteren 
Styl  gedichtet  ist,  d.  h.  überwiegend  daktylisch,  daneben 
daictylo-trochaeisch,  zeigt  Phrynichos  das  dalcQrlo-epitritische 

retid  Blass,  Kh.  Mus.  XXXII,  460  etwa»  künstlicher  in  v.  i  den  Schliiss  der 
Epode  sieht,  worauf  in  v.  2  —  7  die  Strophe,  v.  8—13  die  Antistrophe  kom- 
mcB  soll. 

I)  Westphal,  Metrik  II,  67a. 

a)  Fr.  27. 

3)  F'-  «9. 

4)  Neae,  Beoeliyl.  8;  sweifelheft  scheinen  mir  die  Sparen  des  atüschen 
Dialekts,  die  Bcrgk  in  dem  trochaeischen  Dioslnrenlicd    erkennen  will. 

5)  Schol.  Ar.  Nub.  968;  man  wird  sich  erinnern,  dass  an  einer  Stelk 
der  Vater  des  Bakchylides  Milon  genannt  ward.    Vgl.  oben  s.  650  not.  3. 

6)  ScboL  PlitOB.  VI,  S79  Henn. 
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Mass  der  mitlkreii  DMiyrambiker  *}.  Von  Phtynidios  wird 
ausserdem  do  Paean  erwähnt  *). 

Der  Dichter  Diagoras  von  Melos,  ein  Sohn  des  Tele- 
kleides  (oder  Teleklytos)  und  ein  Zeitgenosse  des  Pindar 
und  Bakchylides  ')  (Ol.  78=468^  der  nach  einem  Mährchen 
als  Jüngling  vom  Philosophen  Demokrit  gekauft   und  zu 

1)  Wenn  Wettphal,  Metrik  II,  675  bd  Lwnprokles  die  Sporen  des 
pindarischcn  d«1it]rlo<«p«tiitiac]ieB  Stifi  findet»  w  kam  diet  nur  aaf  dnem  Inw 
tbnm  bcnihn. 

2)  Athen.  VI,  350  B. 

3)  Hc^cb.  (Snd.)  t.  Awr^p««;  EmeUm  II,  los  f.  dtirt  ihn  unter  OL 
74,  3  (483)  und  01.  78,  2  (467);  wenn  die  Blüthe  bezeichnet  werden  soll, 
so  ist  letzteres  Datum  richtig.  Mit  ihm  stimmt  der  apoHodorische  Ansatz  bei 
Hesych.,  wo  die  78.  Ol.  genannt  wird.  Für  Findar  und  Bakchylides  schwankt 
■neidiags  die  Leaut,  ob  »atk  oder  |UTs  ta  schreiben  sei:  vgl.  s.  $0  meines 
Hesychios.  Vgl.  auch  Rohde,  Rh.  Mus.  XXXIII,  213U.  not.  3;  Münchenberg, 
de  Diagora  Melio  l  f.  (Halle  1877).  t'eber  das  Alter  des  Diagoras  ist  im  Irr» 
tbum  Diod.  XIII,  6,  der  angiebt,  dass  er  OL  91,  a  aus  Attika  gefiobn  sei; 
cbeneo  Lactantias,  d«  ira  dd  9  v.  7  BOneman  x  dienso  Said,  im  aweiten  Aftikd 

niis  5;rhol.  Ar.  .\v.  1073),  wonach  er  in  Athen  gelebt  haben  soll,  nachdem  Melos 
^01.  91)  erobert  war.  Denn  Arist.  Aves  1073  (aufgef.  Ol.  91,  2^  nennt  ihn 
flsit  Uferen  Tyrannen  taiammen,  und  Lysias  c  Aadoe.  »14  Reisk.  (ans  Ci. 
94,  3)  enrilbnt  den  Diagoras  als  einen  lingst  verstorbenen  Mann.  Das  rtcb- 
tige  sah  auch  Fritzsche  zu  Ar.  Ran.  319.  Vgl.  auch  Blaydcs  zu  Aristoph. 
Ran.  1073,  Mttncbenberg  a.  O.  2  f.,  der  richtig  geschlossen  bat,  da«s  Dia- 
goras sclnreflidi  die  Zeiten  des  peloponneaisdien  iCrieges  «riebt  huX,  also  vor 
Ol.  87,  I  gestorben  ist.  —  Dass  er  nicht  SdlUler  des  Demokrit  aefai  kann, 
der  460  geboren  wurde,  und  ebenso  wenig  Lehrer  des  .Sokrates  gewesen  ist, 
bat  München berg  a.  O.  10  f.  gezeigt.  Seine  Verurtheüung  erwähnen  Diodor 
8.  O.  md  JosepliHS  c.  Ap.  II,  37,  Lysias  a.  O.,  CTnU»  g^g«»  Jolian  VI, 
190  A.  —  Als  er  nach  Pellene  ging,  erlitt  er  einen  SchifTbrucb  nach  Athen. 
XIII,  6ii  B.  —  Verschieden  von  dem  Diagoras  aus  Melos  ist  der  aus  Kre- 
tria,  den  Ari&tot.  Pol.  V,  5,  9  erwähnt,  und  dem  die  Eretrienser  eine  äutue 
Selsten  (HeiadbL  Pont  fr.  la):  Manehenbcrg  19  f.  —  Von  prosaischen 
ScbriAen  werden  <^t>pv-jm  \6^oi  genannt  von  Tatian  44  (iio  Otto),  in  denen 
wohl  die  l'rofanation  der  Mysterien  vorgekommen  war;  dagegen  xRO>rapYt(ems 
X6fM  von  Saidas  v.  Iiay6ftt  und  t.  oiMunipYiCovTi«,  in  denen  die  Gfltter  von 
iluer  H0he  berabgeitllrxt  worden.  Bdde  sind  oft  idenlifidrt  worden,  werden 
aber  von  Münchenberg  a.  O.  23  f.  genau  un'.erschicden,  wie  mir  scheint 
ohne  genügenden  Grand.  Auch  Otto  1.  Steile  des  Tatian  identificirt  beide 
Schriften  Daaa  das  Wort  ineitupr^Mv  mit  dem  ThormsehamdK  dar  Kyb^ 
xnaammenhingt,  wie  Worth  glaabt,  ist  nicht  wahiaciheinUdu  . 
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dessen  Schaler  gemadit  sein  soll,  scheint  überwiegend  im 
Pelop<mnes  gelebt  zu  haben,  wie  er  audi  in  Korinth  starb 
Dodi  hielt  er  sich  auch  lange  Zeit  in  Athen  auf  und  wurde 
hier  w^en  Gottlosigkeit  venirtheilt  Nach  diesem  Ereigniss 
scheint  er  zuerst  im  achaeischen  Pcüene  gewohnt  zu  haben. 
DiafToras  wird  mit  Unrecht  Dithyrambendichter  genannt 
Krwähnt  werden  von  ihm  Lieder  und  Paeane,  da  ihm  ein 
Paean  von  einem  Nebenbuhler  gestohlen  war  *),  femer  —  aber 
nur  durch  dn  Mtssverständniss  —  Didiyramben  endlicfa 
Enkomien,  von  denen  uns  einige  Fragmente  erhalten  sind. 
Uebr^ens  war  in  diesen  Gediditen,  die  vielleicht  einer  früheren 
Periode  des  Dichters  angehören,  von  einer  atheistischen  Ge- 
sinnung keine  Spur  enthalten;  im  Gegentheil,  die  berühmte 
Stelle  aus  dem  Loblied  auf  den  Argiver  Arianthes, 
„dass  eines  Gottes  Hülfe  jedem  menschlichen  Thun  vorangehn 
müsse,  eigne  Kraft  aber  nichts  vermöge,"  wird  noch  von 
spätem  Philosophen  als  Beweis  gläubiger  und  frommer  Ge- 
sinnung angefilhrt  *).  Auch  eine  sweite  Stelle  aus  einem 
Enkomion  auf  den  Mantineer  Nikodoros  zeigt  dieselbe 
Gesinnung,  welche  das  menschliche  Wollen  und  Thun  der 
göttlichen  Einsicht  und  dem  Zufall  unterordnet  Dieser 
Nikodoros  war  berufen  seiner  Vaterstadt  Gesetze  zu  geben, 
und  er  bediente  sich  hierzu  der  Hülfe  des  Üiagoras,  wodurch 
die  Gesetzgebung  bedeutenden  Ruhm  erlangte        Im  Zu- 


I)  Hesych.  (Said.). 

a)  Berfk,  Rel.  com.  AtU  171  C 

3)  SchoL  Ar.  Ran.         vgl.  Ifeineke,  oooa.  fr.  I,  5S6. 

41  Hesych.  Suid.). 

J)  Dies  hat  man  geschlo&äen  im  Ar.  Ru.  330  ii'^vui  tov  'lax/ov  öv;:ip 
Ai«YÖp«(,  obiwolil  die  Stdte  «nden  erkUrt  weiden  mii»;  beioaden  kdt 
Berfk  die  Deutung  auf  Dithyramben  für  thöricht  Rtcktig  erklüTt  HSBChe»* 
berg  a.  O.  21  nicht  aoii,  sondern  StirJoi;  oder  yXsusl^tt. 

61  Philodem,  r.ipt  t  ju.  85  Gomperz  (ir.  l).  Dass  der  AaCuig  Otb;  Oi'of 
aUbdtaant  war,  ceigt  «nch  Eostalh.  II.  «58,  a6  ood  Hesych.  Oio«  Oco«. 
Uebrigens  verrnnthet  Bergk  a.  O.  172  für  Arianthes  den  NamCB  Eriimdie« 
«Dd  erinnert  an  den  Bocotcr  dieses  Namens  bei  i'aus.  X,  9,  9. 

7)  Philodem.  a.  O.  (fr.  21;  Sextns  Empir.  IX,  403  BeUc 

8j  AaUu.  V«r.  bist.  U,  33. 
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sammenhanfT  mit  diesem  Act  steht  wohl  das  zweite  Loblied, 
das  Diagoras  auf  die  Bewohner  von  Mantinea  selbst 
dichtete 

Die  Rhythmen  des  Diagoras  sind,  theils  daktylo-epi- 
tritisch,  theils  iambisch'anapaestisch. 

■  Der  Tragiker  Pratinas  von  Phlius,  dessen  Blüthe  auf 
Ol.  70  (500}  angesetzt  wird,  als  Aeschylos  25  Jahre  alt  war  ^ 
hatte  gleichfalls  Chorlieder  gedichtet  Unter  diesen  befindet 
sich  ein  uns  erhaltenes  Hyporchema,  welches  zu  den  interes- 
santesten dichterischen  Erzeugnissen  jener  Periode  zahlt  '). 
Die  Veranlassunj^  dazu  gab  offenbar  die  durch  die  jüngere 
Dithyrambik  hervorgerufene  musikalische  Entartung  mit  ihrem 
Hervortreten  der  musikalischen  Begleitung,  die  auch  eine 
Vermehrung  der  Satten  bei  der  CitÜer  verursacht  hatte,  und 
ihren  zahlreichen  geschmacklosen  Aufltfsui^en,  welche  der 
Dichter  in  komischer  Webe  parodirt  *).  Denn  er  will  in 
diesem  Gedicht  einen  lärmenden  Chor  verscheuchen,  der  sich 
die  Krbschaff  der  dionysischen  Festfeicr  angemasst  hat  und 
das  Flötenspicl  in  den  Vordergrund  stellt,  wahrend  er  dem 
Chorgesang  erst  die  zweite  Stelle  giebt,  obwohl  Dionysos 
von  diesem  phrygischen  Gekreische  nichts  wissen  wolle. 
Denn  das  Flötenspiel  habe  nur  einen  Vorrai^  lietm  Komos 
und  bei  den  Wettkämpfen  der  Jünglinge  ^).  Der  Wein- 
gott solle  lieber  das  Holzinstniment  zerschlagen  und  seinen 
dorischen  Gesang  anhören.  Wenn  wir  von  Aristoteles  hören, 
dass  die  Athener  nach  den  Perserkriegen  der  vorher  officiell 
abgeschafiften  Flöte  wieder  kritiklos  zu  einer  grossen  Bedeu- 
tung verholfen  haben,  so  geht  daraus  hervor,  dass  dieser 

1)  Pkfliadcia.  «.  O. 

2)  Hesych.  Suid.i  v.  IlsaTtva;  ii.  Mr/iiXo^;  Wcickcr,  Gr.  Trag.  I,  17. 
31  Doch  wird  Uber  dies  von  Athen.  XIV,  617  B  erhaltene  Chorlied  vcr- 

■diietlcn  gcurtheOt  Zwar  Nmnck,  Trag.fr.  562,  der  d*a  zweite  «n  erb«ltene 
Fn^^mcnt  aus  den  Kanaiidcs  für  dramatisch  IklIi,  nimmt  an,  dass  dieses  ly- 
risch sei.  Dagegen  betrachtet  besonder';  O.  Müller,  Lit^'.  II,  38  das  Lied  als 
Chorpartie  eines  Satyrdrama's,  was  wenig  Wahrscbeiniichkeit  hat.  Auch  West» 
phal  ir,       scheint  der  Anaicht  Mflller't  beisutfaunen. 

4)  Vgl.  Th.  I,  IIS  f. 

5j  Vgl.  Th.  I,  64  f. 

rueli,  griMk.  Lfrtk.  43 
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Spott  des  Pratinas  durch  jene  neue  Reaction  verursacht 
war  Vermuthlich  war  o;1eichzcittg  durch  die  Verbrcitunc^ 
des  Dithyrambus  auch  die  phrygische  Tonart  in  den  Vorder- 
grund gekommen,  gegen  deren  Einfliiss  Pratinas  die  ehrbare 
dorische  geltend  machen  will.  Vielleicht  in  Zusammenhang 
mit  dieser  Ansicht  steht  ein  Fr^ment,  in  welchem  von  'der 
,4akonischen  Wachtd**  die  Rede  ist,  weldie  gut  zum  Chor> 
gesang  passt  *). 

Ein  Wort  verlangt  die  Rhythmik  des  Liedes,  das  von 
einer  ungewöhnlichen  Bewegung  angeregt  ist.  Es  kamen 
darin  vor  in  buntem  Wechsel  Anapaeste,  Daktylen,  Cretici, 
Trochacen  und  Jamben.  Die  Cretici  haben  den  Charakter 
des  dorischen  Tanzliedes  gewahrt.  Das  wichtigste  aber  darin 
sind  die  zahlreichen  aufgelösten  Anapaeste,  die  einen  deutlichen 
Beweis  fiir  die  metrische  Zügellosigkeit  geben,  da  der  Pro- 
cdeusmatikus  statt  des  Anapaest  aus  allen  strengeren  anapae- 
stischen  Formen  verbannt  ist*),  Strophen  endiält  das  Gedicht 
soweit  wir  beurtheilen  können,  nicht. 

Noch  ein  zweites  Fragment  ist  der  musikalischen  Be- 
wet^ung  jener  Zeit  gewidmet.  Der  Dichter  warnt  vor  der 
mixolydischen  *)  und  iastischen  Tonart  und  empfiehlt  die 
aeolische.  Das  Verständniss  dieser  Stelle  offenbart  sich 
leicht  Nach  der  IQnfäinmg  der  klagenden  mixoiydisdien 
Tonart  durch  Sappho  und  der  iastischen  durch  Folymnast, 
hatten  diese  beiden  den  Vorrang  bekommen  bei  der  Com- 
Position  der  Threnen,  Hjrporcheme  und  erotischen  Lieder, 


1)  Th.  I,  62  f. 

2)  Athen.  XIV,  633  A  (fr.  2). 

3)  Nor  die  enlen  beiden  Verse  haben  fiber  ihre  Menmg  Zweifel  erregL 

Bergk  roass  früher  den  ersten  Vers  als  paeonischen  Tctrameter,  während 
Westphal  II,  581  den  Ictus  auf  die  erste  Küric  legt.  Sicher  ist  die  jcttigc 
Messung  Bergk's  richtig,  wonach  die  ersten  vier  Reihen  anapaestisch  sind. 
Vgl.  Micb  Christ,  Metrik  267. 

4)  Vgl.  fr.  5,  Der  Didlter  nennt  allerdings  die  syntono-iaütische  Tonart, 
aber  da  die  aeolische  (in  A)  zwischen  dieser  und  der  weichen  iastischen  (in 
G)  liegt,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  die  raixolydische  (in  H)  mit  dieser  iBSti> 
sehen  identisch  sein  maas.  VgL  Westphal  i  2$$.  Unrichtig  eridMrt  Bergk 
die  qriitono>lydbche  fnacb  PoU.  IV,  78). 
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ZU  denen  die  lokriscbeii  und  ionischen  gehörten,  und  hatten 
die  kräftigere  aeolische  Tonart,  welche  von  Terpander,  Alkaeos 

und  Sappho  mit  Vorliebe  gebraucht  worden  war,  verdrSn^^ 
Prattnas  verlangt  die  Rückkehr  zur  aeolischen  Tonart,  weil 
er  ein  Feind  jener  krankhaften  Weichlichkeit  war.  Auch 
diese  Stelle  stand  wohl  in  einem  Tanzlied  ,  und  in  Liedern 
dieser  Art  hatte  der  Dichter  unter  seinen  Vorgängern  auch 
Thaletas  und  Xenodamos  genannt 

Zweifdhaft  dagegen  ist,  ob  audi  ein  drittes  Gedicht, 
das  uns  unter  dem  doppelten  Ittel  Dysmaenae  oder 
Karyatides  tiberliefert  ist,  lyrtsdier  Art  war,  oder  ntdit 
vielmehr  ein  Satyrdrama  *)?  Aber  wem  fallt  nicht  bei  diesem 
Titel  sofort  der  berühmte  spartanische  Karyatidentanz  ein, 
und  wer  hält  nicht  fiir  wahrscheinlich,  dass  Pratinas  den 
spartanischen  Mädchen  ein  Tanzlied  für  das  Fest  der  Artemis- 
nymphen gedichtet  hatte  ^)?  Wie  sollte  auch  ein  Grammatiker 
dazu  kommen,  aus  einem  verschollenen  und  vergessenen 
Satyrdrama  des  Pratinas  eine  Uber  eine  „süssttfnende 

Wachtel**  zu  citiren,  wie  vieUdcht  der  Dichter  du  spartanisches 
Mädchen  genannt  hatte? 

Etwa  derselben  Zeit  gehört  Kydias  aus  Hermione  an, 
den  Piaton  einen  berühmten  Erotiker  nennt  Plutarch  envähnt 
ihn  neben  Mimnermos  und  Archilochos.  An  der  Stelle,  die 
uns  angeführt  wird ,  ist  ein  Hirschkalb  geschildert,  das  vor 
der  Kraft  des  Löwen  zittert,  indem  der  Dichter  den  ängst- 
lichen und  aufgeregten  Knaben  mit  dem  atternden  Hirsdi 
und  den  begehrlichen  Liebhaber  mit  dem  Löwen  veigldcht^X 

I)  Plot.  mus.  9  u.  42  ffr.  7  u.  8). 

a)  Das  letztere  scheint  Naock,  Trag.  fr.  $62  anzunehmen. 

3)  Hl  I,  306  not.  i. 

4)  Dm8  dici  der  Sinn  der  platonischen  Stelle  Ghwinicl.  IS5  ^  S^^^ 
mit  Sicherheit  aus  Athen.  V,  187  D  hervor.  Demnach  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  die  Lesung  bei  Bergk,  Poet.  Lyr.  564  *  ^otpav  alpetvOai  xpctov 
mir  erkUrt  werden  kann  mit  Stailbanm  as  tanquam  portionen  camiam  capi 
ideoque  lacerari.  Bergk's  Erklärung  mit  Hilfe  des  Sprichwortes  Arsen.  35$, 
dass  das  Hirschkalb  nicht  seine  N.ihrung  nehmen  soll  in  Gegenwart  des 
Löwen,  ist  ganz  verkehrt.  —  Den  Sinn  der  Stelle  aber  mit  fehlerhafter  Les* 
art  giebt  anch  C.  F.  Hermann. 

43" 
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welcher  stegreicb  za  triumphtren  vermag»  —  An  einer  andern 
Stdle  hatte  dersdbe  Diditer  eine  Sonnenfinsteniiss  erwähnt  *). 
Gar  nicht  unterriditet  sind  wir  Uber  einen  kretischen 

Dichter  Hybrias,  von  dem  wir  ein  Trinklied  besitzen,  in 
welchem  der  trotzige  Muth  eines  Mannes  beschrieben  wird, 
welcher  stolz  ist  auf  Schwert  und  Speer,  und  schildert,  wie 
die  nicht  Waffen  tragenden  sich  vor  ihm  beugen  und  ihn 
Konig  nennen  •).  Man  hat  aus  Sprache  und  Ton  des  Ge- 
dichts geschlossen,  dass  es  dem  7.  Jh.  angehört  *),  was  schon 
desshalb  unmöglich  iA,  weil  das  Gedidxt  in  jenem  conven- 
tionellen  Dorisdi  der  jüngeren  Chorl^rtk  gesdirieben  Ist,  so 
dass  es  vor  Simonides  schwerlich  gedichtet  sein  wird.  Auch 
die  fiinfzeilige  Strophe,  welche  aus  reinen  Logaoeden  besteht, 
weist  auf  jüntrere,  nicht  auf  ältere  Zeit  hin.  —  Ob  demselben 
Dichter  noch  ein  Marschlicd  zu  geben  sei,  ist  zweifelhaft  *). 

In  das  fünfte  Jahrhundert  gehören  endlich  diejenigen 
Skolien,  welche  von  Diogenes  dem  Thaies,  Cheilon, 
Pittakos,  Blas  and  Kleobulos  zugeschrieben  werden  i^). 
Schon  Casaubonus  und  in  diesem  Jahiliundert  Schneidewin 
hielten  alle  diese  Gedichte  für  unecht  und  obwohl  swingende 
metrische  Gründe  Itir  die  Unechtheit  nicht  beigebracht  werden 
können,  so  wird  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie 
alle  in  einer  Manier  (gedichtet  und  über  einen  Leisten  p[e- 
arbeitet  sind.  Lobon  aus  Argos,  erwiesener  Massen  ein 
schwindelhafter  Schriftsteller  der  bei  Diogenes  Autorität 
dafür  ist,  wird  sie  in  einer  Schrift  vorgefunden  haben,  in 
welcher  sie  den  Weisen  in  den  Mund  gelegt  waren.  Dass 
dies  bei  der  Darstellung  eines  Gastmahls  geschah,  in  welchem 
die  sieben  Weisen  als  Theilnehmer  geschildert  wurden,  und 


1)  PhL  de  ftice  kl  orb.  Im.  19;  vgl.  Tb.  I,  3«!  not. 

2)  Athen.  XV,  695  F  (EuiUtb.  Od.  1574,  7);  vgl.  Mich  Koechly,  Akad. 
Vortr.  I,  161. 

3)  Scbmidt,  Pbnot.  XIV,  760  f.;  Hoeck,  Creta  ni,  43  f-i  39»  f>» 
Engslbrecht,  de  scoliornm  poesi  85. 

4)  Vgl.  Schmidt  a.  O.  über  Hesych.  'lßuxti(p. 

5)  Diog.  I,  35;  71;  78;  85:  91;  92. 

6)  Vgl.  Hiller,  Mu  Mut.  XXXIII,  $18  £ 


Die  sieben  Weisen,  Telesilla. 
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dass  der  Inhalt  aus  bekannten  Trinkliedern  het^enommen 
war,  ist  eine  Vermuthung,  die  schon  wegen  der  Analogie 
ähnlich  abprefasster  Schriften  schwer  von  der  Hand  gewiesen 
werden  kann  Dagegen  sind  schon  oben  Gründe  angeführt 
worden,  welche  fiir  die  Echtheit  des  solonischen  Skolion's 
sprechen  dessen  Mittheilung  wir  nicht  den  schwindel- 
haften Angaben  Lobon's  verdanken.  Ebenso  wird,  wie  oben 
erwähnt  ist  kein  erhebliches  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
des  Rädisels  von  Kleobulos  vorzubringen  sein*). 

& 

Zü  den  Dichtem  der  Chorpoesie  gehört  auch  die  Ai^ri- 
verin  Telesilla,  welche  eine  berühmte  Dichterin  war,  als 
Kleomenes  den  Krieg  gegen  Argos  i.  J.  494  führte  *).  Von 


I)  Vgl.  O.  Müller  I,  318  f.;  Rngclbrccht,  de  scoHoram  poesi  98  f. 
Bergk,  Poet.  Lyr.  19S  *  hält  diese  Gedichte  fiir  alt,  wenn  er  auch  keines» 
wcft  behaupten  will,  dan  rie  ferade  von  den  sieben  Weiten  gediditet  seien. 
In  das  5.  Jb.  verwies  sie  E.  v.  Leutsch  im  Phtlol.  XXX,  134. 

2»  Fr.  42  B  (bei  Diog.  I,  6ll;  vgl.  Bergk  z.  St.,  der  an  der  Echtlieit 
zweifelt,    äinnlos  ist,  was  man  bei  Sittl,  Gr.  Lilg.  (,  259  tindct:  „Das  ein*  * 

Ijrriache  Fragment  «Gr.  4s)  rObrt  von  dem  berühmten  FiQscIier  Lobon  her**. 

3)  Vgl.  s.  459;  ebenso  was  an  diesem  Ort  Ober  die  Grabinschiül  für 
König  Midas  gesagt  ist. 

4)  Dass  die  Ereignisse  bei  Argos  in  das  Jahr  der  Einnahaie  von  Milet 
(494)  fallen,  geht  ans  der  Darrtellong  des  Herod.  VI,  76—83  and  VII,  148 
i'vefoijt\  -<-io  rjy-fijv  TjOvivai  l^ixiTf '.Xioni  vn'o  Asxe3a((xcivt(iiv  xa't  KXeoaivouO 
mit  Sicherheit  hervor.  Vgl.  auch  Duncker  IV,  645  f.  Es  i^tt  demnach  ein 
{rrthniB  des  Pansan.  Iii,  4,  der  von  der  ersten  Regierungszeit  des  Kleomenes 
sprii^  (Ol.  64  wm  SS3)(  und  ein  Irrthum  neuerer  Litterarbistoriker,  die 
dafUr  das  Jahr  510  ansetzen.  Wenn  daher  Fuseb.  II,  105  die  Zeil  der  Tele- 
silla im  Verein  mit  Bakchylides  und  dem  Komiker  Krates  auf  ül.  Ss  '45^) 
ansetzt,  so  kann  wenigstens  bei  Telesilta  (Ues  mir  das  Todesjahr  bedenten, 
während  für  Praxilla  die  Bliithczcit  stimmt.  Vom  Jahr  510  spricht  z.  ü.  auch 
Koechly,  Akadem.  Vortr.  1,  167  f.  Da  Herodot  die  ganze  Episode  mit  Tele- 
silla verschweigt,  so  ergtcbt  sich  daraus,  dass  nichts,  was  der  spätere  Mythus  er- 
dichtete, wiriciich  vorgekommen  ist;  aber  der  anffallend  schnelle  Ahmg  des 
Kleomenes  iHcrod.  VI.  Si  ,  nachdem  er  6000  Argiver  getödlet  hatte,  wird 
zunächst  mit  Telesilla,  vielleicht  mit  einem  Hymnus  oder  Gebet  (xaTiuyij), 
wie  solche  auch  Simonides  dichtete,  in  Verbindnng  gebracht  sein.  —  Aller« 
dings  nmas  als  sonderbar  bemoltf  «erden,  dass  Herod.  VI,  77  zwar  jenes 
Orakd  der  Pytfaia  erwflhnt  (aU*  Stav  Ij  tiX^ta  w»  %«va  v«xi(o«ob  i|iX«(ej| 
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ihfem  Leben  wissen  wir  aber  so  wenig,  wie  von  ihren  Ge- 
dichten. Sie  stammte  aus  einem  vornehmen  Geschledit  und 
war  vetheirathet  mit  Euxenidas,  welcher  der  Gattin  nach 
ihrem  Tode  ein  Denkmal  gesetzt  zu  haben  scheint  Wie 
erzählt  wurde,  war  sie  lange  Zeit  hindurch  Icränldich,  bis  ihr 
ein  Orakel  den  Rath  gab,  die  Musen  zu  pflegen,  und  als 
sie  sich  dann  der  Dichtkunst  und  Musik  widmete,  wurde  sie 
gesund  und  erregte  Bewunderung  bei  den  argivischen  Frauen 
und  Mädchen.  Die  hervorragendste  That  ihres  Lebens, 
welche  das  Vateriand  unvergessen  Uess,  bewies  sie  im  Kri^ 
g^gen  den  spartanischen  König  Kleomenes.  Es  ist  filr  uns 
aus  den  offenbar  später  sdir  poetisch  gei&rbten  und  stark 
übertriebenen  Berichten  über  diese  That  die  eigentiiche  Wahr» 
heit  schwer  zu  ermitteln  ').   Doch  wird  es  am  richtigsten 

wA  M9i  Iv  *ApYifoww  dM  spiter  (von  PMuan.  II,  ao,  7     a.)  nf 

TeleiüU  gedeutet  worden  ist,  dass  aber  dies  Orakel  in  der  Folge  bei  Hcrodot 
g«r  keine  Verwendung  und  Bestätigung  findet.  —  Dessbaib  wird  wohl  als 
Kern  der  Geschichte  bleiben,  wie  auch  Duncker  a.  O.  annimmt,  dass  nach 
der  Ermordong  der  6000  Ai^ver  TeleiUla  durch  ihre  EntscMosteBbeit  und 
ihre  Lieder  die  Uebrigbleibenden  zm  VertbeidicMif  der  Stadt  avilbrderte,  was 
den  Rückzug  der  Spartaner  veraolAsste. 

I)  PfaiL  TirtiiL  mal.  4:  Andi.  Adesp.  316. 

a)  Besondcn  anwahrscbeinlich  ist  der  Beriebt  des  Plvtaich,  der  ms  So- 

krates,  einem  argivischen  PeriegetCB  Stsmnt  (aus  Plutarch  aber  «.chöpfl  wieder 
Folyaen.  VIII,  33),  dass  Telesilla  sieb  mit  den  Weilwm  bewaffnete  und  vor 
den  Befestigungen  der  Stadt  rafitdite,  dann  »lent  den  Kleonenes  in  die 
Fhldit  schlug,  nachdem  viele  getödtet  waren,  und  später  den  Demarat,  nach- 
dem dieser  bereits  in  die  Stadt  eingedrungen  war  und  das  Pamphyliakon  be- 
setzt hatte.  Die  gefallenen  Weiber  wurden  an  der  argivischen  Strasse  beer- 
digt,  and  nachdem  die  betten  MetOken  ta  Vollbfi^em  gesMcht  waren,  fanden 
zahlreiche  neue  Vermählungen  statt,  um  für  Nachwuchs  za  sorgen  (bei  Herod. 
VI,  83  folgt  eine  Herrschaft  der  Sklaven,  welcher  erst  durch  die  herange- 
wachsenen Sohne  der  im  Krieg  gefallenen  Argtver  ein  Ende  gemacht  wurde). 
—  Diese  GescUeble  ist  loeal  geflrbt  nnd  Uetet  eine  poetische  Eridinng 
fHr  das  argivische  Fest  Hybriütika,  an  welchem  die  Weiber  mit  männlichen 
Chitonen  und  Mänteln,  die  Männer  mit  weiblichen  (icw.nndem  und  Schleiern 
aulzutrcicn  pflegten.  Dagegen  lautet  der  spartanische  Bericht,  dass  Kleomenes 
es  für  ichimplUch  hielt,  gegen  Weiber  ta  Ubnpfen  nnd  abaog,  nachdem  das 
argl»ischc  Heer  beim  Heiligthum  des  Arges  vernichtet  wor  kn  wnr  Pau-an. 
II,  SO  7  f.;  welche  Stelle  Saidas  v.  TiX^atXX«  abschrieb,  indem  er  die  be&y- 
ddaabdie  VIhm  bei  Seite  Hess). 
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sein,  die  entsteltten  Beridite  auf  das  bescbeklenate  Maas  su 
wie  wir  es  bei  einem  anderen  Autmr  des  Alter- 
thums  finden  ')•  Damach  scheint  die  Dichterin,  nachdem 
das  argivische  Heer  geschlagen  war,  die  überlebenden  — 
möfrlicher  W'cise  auch  Knaben,  Greise  und  Jungfrauen  — 
durch  ihr  Beispiel  oder  durch  ihre  Gedichte  zum  Widerstand 
und  zur  Vcrtheidigung  der  Stadt  angeregt,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  die  Götter  um  Hülfe  und  um  Abzug  des 
Kleomenes  angefleht  zu  haben.  In  jedem  Fall  duie  das 
Vaterland  nicht  nur  die  Dichterin,  indem  es  ihr  eine  Statue 
setzte,  wo  sie  mit  dem  Helm  in  der  Hand  dargestellt  war 
sondern  der  Kriegsgott  wurde  seit  dieser  Zeit  in  Ai^os 
Gegenstand  der  Veretuitng  auch  seitens  des  weiblichen  Ge- 
sclilechts  »). 

Von  den  Gedichten  der  Telesilla  wissen  wir  sehr  wenig, 
doch  scheint  das  eine  festzustehn,  dass  sie  Hymnen  für  Jung- 
frauendiöre  gedichtet  hatte  ^,  so  dass  man  mit  Redit  ihr 
diese  poetische  Gattung  vorzugsweise  vindidrt  hat  Spuren 
eines  Hymnus  auf  Artemis  und  Apollo  sind  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  in  welchem  auch  die  Niobesage  behandelt  war. 
Das  erhaltene  Fragment  ist  in  einer  anakrusisch-logaoe- 
dischen  Tripodie  geschrieben,  welche  stark  an  die  Rhythmik 
des  Ibykos  erinnert,  aber  von  der  Dichterin  ihren  Namen 
erhalten  hat  '").  Es  wird  ausdrückUch  überliefert,  dass  sie 
sich  nur  der  kleineren  Reihen  bedient  hat       Dass  wir  durch 


I)  Mw.  Tjrr.  Or,  XXXVII,  5. 

21  Pansan.  a.  O.  Vielleicht  aber  ist  auch  dies  erst  eine  weit  spatere 
Lrklärang  jener  argivUchcn  Statue,  die  ursprünglich  eine  Venus  Victrix  oder 
etwas  Xholidies  danteUen  sollte. 

3)  Lvciui,  Amor.  30;  Plut.  a.  O. 

4)  Aas  einem  solchen  Chor  stammt  fr.  I. 

51  Irrig  nennt  es  Hephacstion  3$  Westph.  (und  Tricba  291  Westph., 
der  du  Metram  TtXsvQUtov  nennt)  eine  iiMisdie  (•  n^ofi)  HcphdMiBiineres 

und  Rrrnh.ir  ly  choriambisch.  -  Zu  tlcmseltjen  dedicht  gehört  fr.  4  (wenn 
wir  nicht  annehmen,  dass  Artemis  und  Apollo  in  einem  gemeinsamen  Hymnus 
gefeiert  waten)  und  fr.  5. 

6)  Censorin.  8;       Nene,  de  Telesillae  reliqa.  4  f. 
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sie  den  Namen  eines  griecliisdien  Volicslieds  auf  Apollo 
erlialten  haben,  war  bereits  oben  erwähnt 

Nidie  vmrandt  mit  Tdesilla  ist  eine  sweite  Dichterin 

des  Peloponnes.  Praxilla  stammte  aus  Sikyon  und  blühte, 
wie  bereits  erwähnt  war,  um  Ol.  82  (452),  war  also  Zeitj^e- 
nossin  der  letzten  Kämpfe  der  Griechen  gej^cn  den  asiatischen 
Erbfeind  *).  Sonst  wissen  wir  von  ihrem  Leben  fast  gar 
nichts.  Doch  wird  berichtet,  dass  ihr  später  von  Lysippos 
eine  Statue  von  Erz  gesetzt  wurde  Zu  den  berülunteaten 
Diditerinnen  wird  sie  von  Antipater  aus  Thessalonich  ge- 
wählt «> 

Was  die  Gedichte  dieser  Frau  anbetrifit,  so  erfahren 
wir  zunädist,  dass  sie  Dithyramben  gedichtet  hatte,  von 

denen  uns  zwei,  Adonis  und  A ch i  1 1  eu s ,  genannt  werden. 
Damit  bewahrte  sie  die  pcloponnesische  Tradition,  welche 
sich  in  gleicher  Weise  in  Korinth  und  Hermione  erhalten 
hatte.    Schon  frühzeitig  um  600  v.  Ch.  war  gerade  in  Sikyon 
der  Versuch  gemacht  worden,  den  Dithyrambus  von  den 
Schicksalen  des  Dionysos  losaulösen,  was,  wie  erwähnt;  durdi 
einen  Machtbefehl  des  Kleisthenes  unterblieben  war').  Um 
so  wen^r  aber  lag  eine  Veranlassung  vor,  diesen  einmaligen 
Versuch  ganz  aufzugeben,  nachdem  bereits  Simonides  und 
Pindar  diese  T.oslösung  thatsächlich  vollzogen  hatten.  In 
dem  Gedicht  Adonis  war  geschildert,  wie  dieser  Jüngling 
zur  Unterwelt  kommt  und  dort  auf  die  Frage  der  Unter- 
weltsgötter, was  er  oben  im  Stich  gelassen,  antwortet:  MSonne, 
Sterne,  Mond,  reife  Feigen,  Aepfel  und  Birnen'*.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  die  Dichterin  damit  die  Naivität  des  Knaben 
bezeichnen  wollte,  fUr  welchen  die  Gegenstände  des  Genusses 
den  gleichen  Werth  haben,  wie  Mond  und  Sterne.  Aus 


I)  Th.  I,  18. 

a)  Euaeb.  IT,  105;  ihre  Heimath  Sikyon  nemt  Zenob.  IV,  ai;  Athen. 
XV,  694  A. 

3)  Tatian.  adv.  Gr.  .52  (130  Otto). 
41  Anth.  Pa).  IX,  26. 
5)  .Th.  I,  34^ 


671 


dieser  Antwort  entstand  dann  das  griechische  Sprüchwort: 
„Thörichter  als  der  Adonis  der  Praxiii a"  '). 

Aus  dem  Dithyrambus  Achilleus  ist  uns  nur  ein 
Vers  erhalten,  so  dass  wir  über  dessen  Inhalt  gar  nicht  unter- 
richtet sind.  Aus  anderen  Dithyramben  wird  geschöpft  sein, 
was  uns  üb«r  Karnos,  den  Sohn  des  Zeus  und  der  Europe, 
und  über  Bakchos,  den  Sohn  der  Aphrodite,  berichtet  wird  *). 

Die  Hauptstärke  der  Dichterin  lag  aber  in  ihren  Trink- 
iiedern,  welche  sehr  bald  in  ganz  Griechenland  berühmt 
geworden  sein  müssen  Ganz  besonders  gilt  dies  von  dem 
Skolton  auf  Admetos,  das  mit  Beziehunc^  auf  die  Muth- 
losigkeit  seines  Vaters  und  die  Opferfreudigkeit  seiner  Gattin 
Alkestis  gedichtet  ist:  ,Man  solle  die  Tapfern  lieben, 
sich  aber  von  den  Feigen  fernhalten'  *).  Ebenso 
berühmt  war  ein  zweites  Skolion  von  dem  Skorpion,  der 
unter  jedem  Stein  lauert,  und  vor  dem  man  sich  hüten  solle  *). 
Vermuthlich  hatte  sie  noch  viele  ähnliche  Gedichte  gemacht, 
welche  einen  gnomischen  Charakter  zeigen.  Dagegen  scheinen 
einige  dieser  Trinklieder  einen  etwas  bedenldichen  Charakter 
gehabt  zu  haben. 

Wenn  Tatian  von  ihr  sagt,  dass  sie  nichts  nützliches  ge- 
macht habe,  so  wird  sich  dies  vorzugsweise  auf  die  eroti- 
schen Lieder  beziehn,  die  gleichfalls,  wie  die  des  Bäk« 
chylides,  einem  sympotischen  Zweck  gedient  haben  müssen. 
Uns  bt  ein  Fragment  erhalten,  in  wdchem  eine  Hetaere  ge- 
schildert wird,  die-  mit  jungfräulich  verhülltem  Haupt  zum 


I)  Zenob.  IV,  21;  Diogen.  V,  12;  Said.  t.  i^XiOtä^w;  Apostol.  iX,  Üi; 
vgl.  Nene,  de  PnxUL  commeot.  5  f.  Dan  mit  den  Feigen  nf  die  Vater- 
stadt der  Dicliterin  «i^espiett  werde,  deren  Feigen  beiübmt  waren  (Eostatb. 

II.  1303),  ist  kaum  anzunehmen. 

3)  Pausan.  III,  13,  5  i^fr.  6)  und  Hcsych.  B3x](^ou  ^iotviK  (,fr.  8). 

3)  Athen.  XV,  694  A;  Engclbrecltt,  de  scoKomm  poesi  88. 

4)  Scbol.  Arist.  Vesp.  1240 ;  Pausan.  bei  Eusuih.  II.  326,  36;  unter  den 
Skolien  wird  es  aach  angenihrt  von  Athen.  XV,  695  C;  vgl.  Neue  a.  O.  11  ff. 

5)  Schoi.  Ar.  Thesm.  $29  ^fr.  41;  auch  bei  Athen,  a.  O.,  wo  e«  in  etwas 
▼erladetter,  aber  vollstitndigerer  Fonn  erscheint  (n.  »3  bei  Bergk);  die  toU- 
stltndigere  Form  wird  der  Pnudtia  gdiOren. 
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Fenster  herausUegt,  während  sie  im  Übrigen  keine  Jungfrau 
ist  In  einem  ähnliclien  Gedidit,  welches  aber  von  der 
KnflJ>enliel>e  handelte,  wurde  der  erste  Knabenliebhaber  ge- 
nannt^ dessen  Name  leider  nicht  sicher  überliefert  ist ').  Jeden- 
falls war  der  erste  Geliebte,  Chrysippos,  des  Pelops  Sohn. 

Hinsichtlich  der  Rhythmik  ist  die  Üichterin  von  be- 
deutendem Interesse.  Die  Fragmente  der  Dithyramben  sind 
in  daktylischen  Hexametern  geschrieben,  womit  sie 
»1  der  ältesten  Form  dieser  Dichtungsart  aurfiddcdirte  Es 
bt  nicht  wahrscfaefailidir  dass  diese  Gedidtte  ganx  und  gar 
In  densdben  Reihen  gedichtet  waren,  denn  das  uns  eihattene 
Fragment  des  Lamprokles  beweist,  dass  dem  Hexameter 
andre  logaoedische  Verse  folgen  konnten  *).  Für  die  Trink- 
lieder  scheint  sie  nach  dem  Beispiel  des  Alkaeos  den 
grösseren  asclepiad. eischen  Vers  mit  Vorliebe  ge- 
braucht zu  haben,  und  derselbe  ist  dadurch  auch  bei  den 
späteren  Dichtern  immer  ein  beliebter  Rhythmus  der  Trink- 
lieder geblieben,  vorausgesetzt,  dass  nicht  die  uns  fai  diesem 
Mass  erhaltenen  ebenfalls  von  PraxiUa  sind  Ausserdem 
gebrauchte  sie  häufig  einen  logaoedischen  Vers,  der 
schon  bei  Analcreon  vorkommt,  aber  von  ihr  den  Namen 


I)  Fr.  5  ti  J*  £vipöt  »iJix?«,  was  offenbar  ein  ebenso  schmutziger  Witt 
bt,  wie  der  Vergleich  der  HcUtere  mit  dem  Barbier  in  einem  uidera  Trink- 
lied: vgl.  Tli.  I,  33.  —  UebrigoM  ist  us  diesem  Fragment  tm  meisten  der 
Unterschied  von  icapBMc  und  vJ[xfi)  henrorzalidien,  nf  den  sdum  Lehrs, 
Pop  Aufs.  112'  f.  anfmerksam  gentcht  hatte. 

a)  Athen.  Xm,  603  A  (fr.  6).  Naclidera  erzählt  ist,  dass  Laios  bei 
Pelope  sn  Gaste  war  ond  dessen  Sohn  ranble  oad  i^t  üim  nacit  Thelien  Aoli, 

wird  bemerkt,  dass  mich  Traxilla  dieser  Chrv-,ippiiN  von  Zeus  geraubt  wor- 
den sei.  Dieser  Mythus  ist  unbekannt  und  unwahrscheinlich;  vermuthlich 
mnss  ndt  Valckenaer  gelesen  werden  6k*  (K8(ro8o(. 

3)  Tb.  I,  345. 

4)  Schol.  Ar.  Nub.  967;  Bergk,  Poet.  Lyr.  555.  Ebenso  foljjt  in  dorn 
Hymnus  des  Fbrynichos  auf  Athene  eine  logaoedische  Heptapodic  auf  einen 
daktjrlbchen  Hexameter:  rgl  Bergk,  Poet.  Lyr.  561. 

5)  Dies  sind  Skolion  22,  24,  25,  26  bei  Athen.  XV,  69S  C;  Härtung 
hnt  sie  der  l'raxilia  gegeben,  ob  mit  Recht,  i.st  schwer  m  sagen.  Ebenso 
unrichtig  sagt  wohl  Engelbrecht,  de  scoliorum  poesi  59,  dass  die  Skolicn 
Si — a6  der  Pnxtlla  sttgeschrieben  werden. 
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bekommen  hat.  Derselbe  besteht  aus  einer  logaoedischen  Penta- 
podie,  deren  drei  ersten  Füsse  Daktylen  sind,  worauf  eine 
trochaeische  Dipodie  folgt  ').  Damit  ist  aber  die  Bedeutung 
der  Dichterin  hinsichtlich  der  Rhythmik  noch  nicht  erschöpft. 
Wie  nämlich  Telesilla  einem  Versmass,  welches  die  alten 
Metriker  als  ionisch  (a  majore)  bezeichneten,  den  Namen 
gegeben  hatte,  so  wird  ein  zweiter  ionischer  Vers,  ein  brach/' 
katalektischer  Trimeter  auf  PraxOla  surttckgeflihrt 
in  welchem  aber  «dum  Sap{Ao  gedichtet  hatte.  Doch  ist 
auch  hier  fraglich,  ob  die  Messung  der  Alten  richtig  ist,  und 
nicht  vielmehr  eine  logaoedische  Hexapodie  mit  inlautender 
Katalexis  angenommen  werden  muss. 

7- 

Während  die  dorische  Chorlyrik  über  Aigos  nach  den 
ionisdien  Inseln  des  Archipds  vordringt,  nimmt  sie  von 
Korindi,  wo  Arion  den  Ditfisnrambus  gepfl^  und  heimisch 
gemacht  hatte,  nach  Boeotien  ihren  Weg,  um  hier  zu  einer 
Blüthe  zu  gelangen,  welche  den  boeotischen  Bauern,  für  die 
noch  Hesiod  seine  Haus-  und  Baucmlehren  geschrieben  hatte, 
kaum  zuzutrauen  ist.  Auffallender  Weise  sind  es  in  diesem 
verachteten  Lande,  dessen  Frauen  Hesiod  so  schlecht  gemacht 
hatte'),  zunächst  zwei  Frauen,  welche  zuerst  in  dieser  Chor- 
poesie sich  versuchen,  Myrtis  und  Korinna. 

Ueber  die  Dichterin  Myrtis  smd  wir  leider  wenig 
unterrichtet.  Sie  war  geboren  in  dem  boeotischen  Städtchen 
Anthedon,  das  am  Eunpus  lag  und  einen  Hafen  hatte  *),  und 
war  Lehrerin  der  Korinna  und  des  Pindar  ^).  Ihre  Bedeutung 
scheint  darin  bestanden  zu  haben,  dass  sie  vorzugsweise 
boeotische  Localsagen  in  ihren  Gedichten  verwerthete.  Da 

i;  Hepbaest.  25  Westpb.  (fr.  5);  Christ,  Metrik  251;  vgl.  Aoacr. 
fr.  70  n.  73. 

2)  Hephust.  36  WeatpL;  tehol.  Hcph.  189:  Tridw  »9«. 

3)  Th.  I.  242  f. 

4)  So  Plut.  Quaest.  graec.  40  ftlupi\(  ^  'AvOijSovia  notijTpia;  vgl.  Bergk, 
Poet  Lyr.  542. 

$)  Heqr^  (Said.)  v.  Kdpivw  a.  Diviopo«. 
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nun  Agatfioldes  und  Lasos  die  musikalischen  und  technischen 
Ldifcr  des  Pindar  giewesen  sind,  so  ist  nicht  unwahncheiollcb, 
dass  Myrtis  ihn  liauptsächlich  in  der  Verwerthung  und  in 
der  Kenntntss  der  mythischen  Stoffe  unterrichtet  hat.  Dass 
sie  sich  auch  einmal  in  einen  Wettkampf  mit  Pindar  etnliess 
und  vcrmuthlich  besiegt  wurde,  hören  wir  aus  dem  Mund 
der  Korinna  '). 

Weit  melir  wissen  wir  von  Korinna,  einer  Tochter 
des  Acheloodoros  und  der  Frokratia.  Sie  war  gelsürtig  aus 
Tanagra  •),  einer  Stadt,  welche  eine  Zeit  lang  zu  Theben 
gehörte.  Vidkicht  desswegen  •),  vielleicht  aber  auch  (wie  wir 
etwas  ähnliches  bei  Stesichoros,  Ibykos  und  Erinna  gesehen 
haben),  weil  sie  vorzugsweise  in  Theben  gelebt  hat  —  was  wir 
übrigens  auch  von  Myrtis  voraussetzen  dürfen  —  wird  sie 
von  Hesychios  auch  eine  Thebanerin  genannt.  Ihr  Vaterland 
war  so  stolz  auf  sie,  dass  der  Bildhauer  Silanion,  der  in  der 
Zeit  Alexander's  d.  Gr.  lebte,  eine  Bildsäule  von  ihr  anfertigen 
musste  *). 

Was  nun  ihre  Stellung  zu  Pindar  anbelangt,  so  erregt 
der  Umstand,  dass  sie  neben  diesem  Dichter  Schülerin  der 
Myrtis  gewesen  ist,  Bedenken,  ob  sie  zu  Pindar  in  dem 

Verhältniss  einer  Lehrerin  gestanden  hat,  wie  es  in  der 
metrischen  Lcbcnsbeschrcibunf^  Pindar's  heisst*).  Aber  die  er- 
haltenen Erzählungen  lassen  es  zweifellos,  dass  zwischen  ihr 
und  dem  jüngeren  Dichter  —  wie  es  wohl  in  einer  kleinen 
Stadt  natttrllcfa  war  —  ein  reger  Wediselvericehr  und  Austausch 
künstlerischer  Ansichten  und  Producte  stattgefunden  hat; 
in  welchem  vielleicht  beide  einen  schönen  und  für  die  Dicht- 
kunst sehr  günstigen  Wetteifer  entwickelten. 

1)  Fr.  ai;  vgl.  Welcker,  Kl.  Sehr.  II,  155 ;  wohl  unrichtig  denkt  hier 
L.  Schmidt,  Find.  Leben  19  «n  einen  Streit  des  Wetteifers,  nicht  an  einen 
wirklichen  Wettkampf.  —  Als  bcrttbmt«  Dichterin  wird  wie  «och  Anth.  Pal. 
IX,  36  (^Xuxuot^'s  Hiiptiv)  genannt. 

2)  Vgl.  Hesych.  (Said.)  t.  HifWMi  Putten.  IX,  as,  3. 
3i  So  Welcker  a.  O.  II,  I53. 

41  Tatian,  adv.  Gr  52. 

S)  V.  10  IS.  94  V.  24  Wcsterm.i;  dagegen  mitRecht  L.  Schmidt  a.  O, 
15  f. 
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Es  wird  nämlich  erzählt,  dass  der  junj^e  Pindar  in  seinen 
Gedichten  zwar  es  an  nichts  fehlen  Hess,  aber  einen  auffallen- 
den Mangel  an  mythischen  Stoffen  aufwies,  wie  solche  nun 
einmal  im  Wesen  der  dorischen  Chorlyrik  begriindet  waren. 
Als  er  nun  von  Korinna  auf  diesen  Fdder  aufmerksam  ge- 
macht war,  häufte  er  in  einem  neuen  Hymnus  den  mythischen 
Stoff  so  massenhaft  an,  dass  sie  die  Aeusserung  that:  »Man 
muss  mit  der  Hand  streuen,  aber  nicht  mit  dem  ganzen 
Sack"  ').  Mag  diese  Geschichte,  wie  sie  erzählt  wird,  erfunden 
und  besonders  die  Aeusserung  der  Korinna  erdichtet  sein, 
wir  haben  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  der  Kern 
davon  richtig  ist,  und  dass  die  Jugendgedichte  Pindar "s  wirk- 
lich jenen  Mangel  gezeigt  haben,  auf  den  die  Dichterin  auf- 
merksam gemadit  hatte.  Weiter  wird  ertählt,  die  Diditerin 
habe  getadelt,  dass  Pindar  in  seinen  Gediditen  attische  Aus- 
drücke  gebrauchte  womit  wir  gleich  auf  die  principielle 
Differenz  der  beiden  Dichter  stossen,  da  Pindar  melir  in  dem 
eklektischen  dorischen  Stil  und  Dialekt  schrieb,  während  die 
Dichterin  mit  kleinlicher  Hartnäckigkeit  an  ihren  Aeolismen 
und  Boeotismen  festhielt. 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  beiden  grossen 
Dichter  Boeotiens  sidi  auch  in  einem  Wetticampf  versucht 
haben.  Und  m  der  That  kann  kaum  geleugnet  werden,  dass 
Pindar  in  einem  solcfaen  besiegt  worden  ist  Denn  nidit 
ohne  Grund  werden  die  Tanagraeer  ein  Gemälde  in  dem 
Gymnasium  aufgestellt  haben,  auf  welchem  Korinna,  mit  der 
Taenie  um  das  Haupt  £:;c\vickelt,  als  Siegerin  dargestellt 
war  Es  ist  weder  undenkbar,  dass  Pindar  besiegt  wurde, 
noch  dass  die  provincialen  Richter  durch  den  verstand- 
licheren IXalekt  der  I^chterin  und  durch  ihre  Schönheit 

I)  Plut.  de  glor.  Athen,  c  4;  der  pindarische  Hymnus  uch  bei  LndMl, 
Escom.  Demosth.  19;  vgl.  fr.  29  B;  der  Hymnus  war  fUr  die  Tbebuier  ge> 
adtriebeB,  wie  aus  schd.  Find.  Nen.  X,  i  lienroif  cht  DensdbeD  Hjibdiis 
singen  die  Musen  im  Olymp  bei  Lncian,  katomeo.  a?.  Vgl.  anch  Weleket 
a.  O.  153  C  und  Schmidt  a.  O.  16. 

a)  SdboL  Ar.  AdMro.  790.  Ueber  dm  boaodsclieii  Dialekt  der  Korinna 
aellMt  Tgl.  Ahreas,  DiaL  %  165;  BcermaBB  Id  GnarL  Stad.  IX,  13  £ 

3)  Fknsan.  IX,  sa,  3. 
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ta  diesem  UrdieQ  veranbart  worden  sind,  wie  Fausanias 
bemerict  *).  Sehr  zweifdhaft  dagegen  ist,  ob  Korinna  fänf  Mal 
über  Pindar  gesiegt  hatte  *X  und  besonders,  ob  der  Dichter  die 
Dichterin  nach  einem  ihrer  Siege  „ein  Schwein"  genannt  hat, 
wie  nur  Aelian  erzählt.  Zwar  hat  man  bemerict,  dass  dieser 
Ausdruck  keineswegs  so  anstössi^  gewesen  sein  könne,  wie 
er  etwa  unsem  Ohren  klingt,  da  damit  auf  ein  boeotisches 
Spriichwort  angespielt  werde,  weiches  Pindar  selbst  wieder- 
holentlich  gebrauclie  Ausserdem  weiss  man,  dass  in  der 
iiitesten  griechischen  Poesie  das  Auge  einer  schönen  Frau 
mit  einem  „Anhange"  veiglichen  worden  ist,  was  auch  nnsem 
aesUietischen  Vorstellungen  in  hohem  Grade  widerstrebt  Jenes 
Spriichwort  aber  bedeutet  eben  nur  die  materielle,  bäurische 
und  conservative  Art  der  Boeoter,  welche  Korinna  in  ihrer 
provincialen  Weise  festgehalten  hatte.  Dennoch  wird  die 
Annahme  mehr  Wahrscheinlichkeit  haben,  dass  die  Geschichte 
der  Beschimpfung  erst  aus  der  unten  angeführten  Stelle  der 
olympischen  Ode  entstanden  ist. 

Aus  der  hesychiantsdien  Vita  er&hren  wir  weiter,  dass 
die  Dichterin  den  Beinamen  „die  Fli^e"  (Mwlte)  erhalten 
hatte  *).  Es  kann  leatm  bestritten  werde»,  dass  dieser  Name 
mit  Rücksicht  auf  die  Dichtui^n  der  Korinna  g^ben  war. 


t)  Schmidt  a.  O.  17. 

2)  So  Hesych.  (Suid.)  und  ofTenbar  nach  gleicher  Quelle  Aelian,  Var* 
hUt.  XIII,  25.  Auch  Eustath.  II.  II,  711  scheint  nur  einen  Sieg  der  Koriniui 
SU  kennen:  i2  i\  fuii^  inonoiot  ti^v  ihvSäpou  Xu^tK^jv  äxijXe-f^tv  ijmjO^vro«. 

3)  OL  VI,  isa  (mh  diewr  Stelle,  wo  Pindar  den  Vonimf  dea  boeotf- 
schen  Schweins  entgehn  will,  scheint  die  Geadachte  mit  Korinna  abfdeltct 
zu  sein);  fr.  83.  Ausserdem  hat  man  daran  erinnert,  dass  Aescbylos  im 
Agara.  1084  Klytemnestra  und  Agamemnon  als  Kuh  and  Stier  bexeichnet,  und 
Pind.  Pyth.  ly,  14a  Eoarete,  die  Matter  dea  KretlieBa,  eiae  Kah  neant.  Vgl. 
Schmidt  a.  O.  19;  Mcigcr,  Pindars  Siegeslicder  8. 

4)  Daraus  entstand  in  Folge  einer  Verkehrtlieit  der  Grammatiker  eine  Dich' 
tcffia  Naaieni  Myia,  wie  lie  mm  Saidas,  Eadolda  «ad  den.  Aki.  Sttona.  lY, 
5*3  (neben  Korimal)  asgefllbrt  und  von  Welclcer  ■.  O.  158  f.  glHddich 
beseitigt  ist,  der  auch  richtig  geschn  hat,  dass  von  I,tician,  Muscae  enconi. 
II  auf  Kurinna  angespielt  wird:  "^uv^  xt(  —  0|*taivvti«i  aüt^)  noujTpi«  icävu 
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wie  die  Dichterinnen  Sappho  und  Erinna  mit  einer  „Biene"  ver- 
glichen worden  sind  ' ),  und  dass  er  absichtlich  gewählt  ist,  um 
die  ßrt)ssere  Dürftigkeit  und  Kleinheit  auszudrucken  im  Gegen- 
satz zu  den  vollen  Zügen  einer  Honigbiene.  So  haben  auch 
wohl  römisclie  Dicbter  den  Aosdruck  ventanden  *). 

In  Kürse  muss  noch  die  Frage  bertthrt  weiden,  wie  es  mit 
der  zweiten  Dichterin  dieses  Namens  stdit»  die  Sutdas 
uns  nennt  und  als  Thespierin  oder  Korintherin  bezeichnet 
Dass  in  dieser  Vita  die  erste  Dichterin  auch  gemeint  ist, 
geht  aus  einem  Artikel  hervor,  wo  Myia*  auch  Thespierin 
genannt  wird  *).  Demnach  hat  es  eine  zweite  Dichterin 
Korinna  niemals  gegeben.  Wie  aber  ist  die  zweite  Vita 
entstanden?  OfTenbar  nur  aus  einer  grammatischen  Glosse, 
wie  längst  richtig  erkannt  worden  ist 

Wir  kommen  zu  den  Gedichten  der  Korinna,  die  den 
alexandrinischen  Gelehrten  in  5  Bfichem  vorlagen,  zu  denen 

I)  Christod.  Ecphr.  69;  Aristoph.  Eccl.  965. 

a)  Z.  B.  Stet  Sihr.  V,  3,  158  tenoicqne  arcam  CoriniMe;  du  Siogeo 

der  Fliege  beim  Fliegen,  —  wonrnn  Weicker  gedacht  hat,  —  dürfte  so 
wpniß  wie  bei  «Icr  Bicnr  nnzunehmen  "sein,  wahrend  bei  einem  Vergleich  mit 
der  Cicade  iTEXTt^  die-  Stimme  allein  das  tcrtium  comparationis  war.  Man 
denke  doch  m  Horu,  Od.  IT,  3,  27  egoi,  apia  llaliiiae  more  modoqne  grata 
carpentis  thyma  per  lalMrem  —  operOM  parvns  cannina  fingo,  wo  allein 
diogs  das  Bild  der  Biene  zur  Bezeichnung  des  Mühsamen  gewählt  ist. 

3)  Die  dritte  Glosse  bei  Saidas  darf  unberücksichtigt  bleiben,  da  sie  aus 
,  der  ente»  cmiataBdeB  ist  «ad  ebMoa  Leaer  verdankt  wird;  aie  fehU  liei  der 

Endokia.   Vgl.  mein  Hesychii  Onomat.  fragBk  XLV. 

4)  Soid.  T.  MiiZa.  OtTxtoxii,  XwpMi(. 

4)  Für  die  Form  SAnna  (C  Orairna)  war  Korinna  als  GewItoMMa  aage* 
flihrt:  TgL  Strabo  IX,  409t  Stepfc.  Bfu.     StaioMt  Draco  Straton.  47  Heni. 

(ixTitvitat  xat  Tji'.tWtTixi  rapi  KopIwTj);  Eu-ttath.  II.  IT,  266,  5  ;  vpl.  Weicker 
a.  O.  157,  Bernhard^  zur  Glo&se  des  Suid.  Vgl.  fr.  2J  der  Dichterin, 
—  Ebenao  hat  wohl  Weicker  richtig  geseho,  daxa  KopwBb  nor  eineBi  Schreib» 
fehler  flir  K^me  verdankt  wird.  —  Daaa  Sbrigens  die  «weite  Glosse  im  cod.  V 
fehlt,  war  wohl  kein  Grund  sie  einzuklammern,  wie  Bernhardy  gethan  hat. 
Der  Schreiber  des  cod.  V  hat  bekanntlich  zahlreiche  Vitae  ausgelassen.  Da 
rie  in  A  gelesen  wird,  nmis  aie  doch  he^chtanisclies  Eigentfnan  leb.  Den 
Fehler  haben  wohl  jüngere  alexandrinische  Grammatiker  begangen.  VgL  aoch 
Robde,  Rh.  Mus.  XXXin,  313  f. 
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aber  noch  Epigramme  und  lyrische  Nomen  kommen  ').  Der 
grösste  Theil  dieser  Gedichte  bestand  aus  Cultgesängen,  unter 
denen  wieder,  wie  gewöhnlich,  die  Hymnen  die  erste  Stelle 
einnehmen,  d.  h.  diejenigen  Compositionen,  welche  wohl  in  den 
Biographieen  als  Nomen  bezeichnet  werden.  Von  göttlichen 
Hymnen  erfahren  wir  nur  etwas  über  einen,  weicher  der  Athene 
gal^  viellddit  dersdben  Göttin,  die  auf  dem  Beige  Arakyn- 
thos  in  Boeotien  verdiit  wurde  *).  Die  Mehrzahl  der  andern 
galt  der  boeotischen  Heroengeschicfate,  lUr  die  ihre  Gedichte 
eine  reiche  Fundgrube  gewesen  sein  mfissen.  Sie  selbst 
gesteht,  dass  sie  die  Thaten  der  Heroen  und  Heroinen  zu 
besingen  verstehe  Schon  der  Stammheros  des  boeotischen 
Landes,  Boeotos,  ein  Sohn  des  Poseidon  und  der  Arne 
(oder  Melanippej,  war  von  ihr  besungen  worden  *).  Es  ist 
verständlich,  dass  auch  die  thebanischen  Sagen  vom  Zug 
der  Sieben  gegen  Theben  und  von  lolaos,  dem 
Wagenlenlttr  des  Heraides  *%  in  einzelnen  Liedern  behandelt 
waren,  so  dass  die  letzteren  dann  ein  SeitenstUck  zu  dem 
Kyknos  des  Stesichoros  gewesen  sind. 

Vor  allem  bemerkenswerth  war  aber  ihre  Behandlung 
der  Sage  vom  boeotischen  Jäger  Orion,  den  sie  zu 
einem  Tanagraeer  gemacht  und  als  einen  Wohlthäter  des 
Landes  dargestellt  hatte  *^).    Leider  sind  wir  nicht  unter« 


t)  Hesycb.  (Said.)  —  Wenn  es  in  der  zweiten  Glosse  heisst  vö|iOUf  Xupi- 
xo(i;,  so  hat  mn  aar  den  Schlon  der  ersten  Vita  excecpirt  —  Gtiit  werden 
des  erste  (fr.  7)  md  flUtfte  (Ar.  9)  Bach. 

3)  Vgl.  Anth.  Tal.  IX,  26  xst  9t,  köpnnm,  Mfa  *A9i|Miik  iaitäia  (u)^ 
^a^^tn;  vgl.  Stepb.  Bys.  v.  'ApixuvOo«. 

3)  Fr.  la 

4)  Fr.  I  (mit  Correctnr  too  Ahrens),  wo  er  znm  Sohn  des  Poseidon 
gemacht  wird;  Pausan  IX,  i,  l  und  Stcph.  By?.  v.  RoKüi'a  nennen  ihn  Sohn 
des  Itonos.  Die  gewöhnliche  Abstammung  gaben  auch  Nikoätratos  und  Eu- 
phonon> 

5)  Fr.  S  u.  6;  ta  diesem  Gedicht  möchte  Bergk  auch  fr.  13  rechnen, 
in  welchem  von  den  50  Ttichtcm  des  Könips  Thespios  die  Rede  gewesen  zu 
sein  scheint,  mit  welchen  Herakles  sich  der  Reihe  nach  begaltet  hatte.  Vgl. 
Diod.  IV,  «92  HyglD.  fob.  16a. 

6)  Dies  ergiebt  licb  ans  tdiol.  Nie.  Ther.  15  (fr.  3). 
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richtet,  in  welchem  Umfanf^  sie  die  Sap;e  von  Orion  behan- 
delte: aber  dass  dieser  Held  viele  Gegenden,  darunter  auch 
Chics,  von  wilden  Thieren  reinigte,  dass  er  in  Chios  von 
Oenopion,  unterstützt  von  Dionysos,  wegen  des  Frevels  an 
seiner  Tochter  Merope  geblendet  wurde  und  nun  in  Folge 
des  Orakels  nach  Osten  g^ng,  um  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Sonnenstrahlen  sein  Augentidit  wiederzuerhalten,  vielleicht 
auch  wie  er  in  Cluos  von  Artemis  getödtet  wurde  —  das  alles 
scheint  vorgekommen  zu  sein  ').  Warum  dies  Gedicht  .,Ka- 
taplus"  hiess,  wissen  wir  nicht;  unwahrscheinlich  aber  ist, 
dass  es  von  der  Fahrt  zum  Helios,  die  den  Mittelpunkt  der 
Erzählung  gebildet  haben  könnte,  den  Namen  erhalten  hat, 
da  dieser  eine  stereotype  Bedeutui^  hat^  Nun  erfahren 
wir  aber,  dass  Eorinna  noch  die  Sage  von  den  Töchtern 
des  Orion,  Metioche  und  Menippe,  behanddt  hatte,  welche 
in  Folge  einer  Pest,  nachdem  viele  dahingerafft  waren,  einen 
freiwilligen  Opfertod  starben,  indem  sie  sich  mit  dem  Web- 
stuhl gegen  den  Hals  schlucken  und  die  Kehle  zerrissen 
Dann  erbarmte  sich  ihrer  l'crsephone,  und  während  die 
Leiber  todt  waren,  machte  sie  die  Mädchen  zu  Gestirnen, 
welche  die  Mensclien  Kometen  nennen.  Die  Boeoter  aber 
stdlten  ihnen  in  Orchomenos  ein  Heiligthum  auf,  bei  welchem 


f)  Fr.  2—4  and  7;  dass  fr.  8  auch  bi«dieifebört ,  bat  wohl  Härtung 
richtig  gesehn.  Auch  Pind«r  httle  in  einem  Ditliynuabas  Orion  besungen; 
wir  bisii/cn  ein  BiodKlUck,  in  welchem  Steht,  wie  Orion  in  der  Trankcnbeit 
die  Tochter  des  Oenopion  überfällt:  fr.  72  *.  Derselbe  Dichter  halte  aber 
Orion  nicht  xu  einem  Boeoter  gemacht,  sondern  mit  seinem  Vater  Hyriens 
n  einem  Chier:  Hygin.  Poet  Astron.  II,  34  (fr.  73).  Aach  eine  «ndefe 
Sclundthat  an  den  Töchtern  der  PIcione,  die  in  Boeotien  ipielte,  hatte  Pfndor 
erwähnt:  Ktym.  M.  675,  36  (fr.  74). 

2)  Uckaniulich  bedeutet  da^  Wort  in  dem  Dialog  des  Lukian  die  Ucbcr* 
fahrt  Oiicr  den  UnterwellaBnn:  vgl.  c  ao  «X*^  ^  ^P"!  ^"^  n«T««tiiXti{- 
sa(iiv. 

3)  Antonin.  Liberal.  2$  (h,  T).  Oass  iripotcov  a  dort  falsch  ist,  hat  schon 
Welciter  gesebm.  Am  einfaduten  ist  es,  mit  Bergk  an  einen  Fehler  zu 
denken,  der  durch  das  vorheifehende  iTtpowvfi^wv  TeranUnt  ist  Es  iit  na> 
turlich,  dass  die  Hymnen,  weldw  tmeotiicfae  Fabebi  liehandelten,  im  ersten 

Buch  standen. 

Flaeb,  griach.  Lyrik.  44 
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Jünglinge  und  Mädchen  jähriidi  Opfer  darbrachten.  Es  mrä 
daher  vielleicht  die  Geschichte  dieser  Mäddien  zu  demsdben 
Gedicht  gritiftren  und  ihr  Hinabgdin  sum  Hades  den  Titel 

veranlasst  haben. 

Auch  ihrer  Vaterstadt  Tanagra  hatte  sie  ein  Gedicht 
gewidmet,  in  welchem  sie  Poemandros.  den  Sohn  des  Apollo 
und  der  Aethusa,  als  den  Grunder  der  Stadt  feierte,  der 
des  Aeolos  Tochter  Tanagra  zum  Weib  genommen  hatte 
Ebenso  war  Thespia,  die  Tochter  des  Asopos,  besungen 
worden,  von  welcher  Thespiae  seinen  Namen  erhalten  hatte  "i. 

Vfieder  in  einem  andern  Gedicht,  welches  vermutfaUdi 
Minyades  hiess,  hatte  sie  von  den  drei  Töchtern  des 
Minyos,  Leulcippe,  Arsippe  und  Alkathoe  gehandelt,  welche  den 
bakchischen  Cult  verschmähten,  bis  der  Gott  sie  erschreckte, 
und  nun  Leukippe  ihren  eignen  Sohn  Hippasos  zcrreissen 
Hess.  Als  die  Schwestern  nun  im  Walde  herumschwarmten, 
wurden  sie  von  Hermes  mit  dem  Stab  berührt  und  in  Vögel, 
Eule,  Kauz  und  Uhu  verwanddt  *). 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlidi,  dass  diejenigen  Hymnen, 
die  vorzugsweise  von  Frauen  der  Vorzeit  handdten,  auch 
für  Frauench5re  bestimmt  gewesen  sind,  welche  sie  leitete; 
denn  sie  sagt  selbst  aus,  dass  sie  für  die  Tanagraeerinnen 
lieblich  /u  singen  verstehe,  und  dass  die  ganze  Stadt  sich 
ihrer  lieblichen  Stimme  erfreue  '). 

In  der  Rhythmik  weicht  Korinna  insofern  von  Pindar 
ab,  als  sie  durchweg  kleinere  Reihen  bildet,  wobei  die 
logaoedische  Tripodie  und  Tetrapodie  im  Vorder- 
grund stdin*).   Auch  der  Glyconeus  ist  nicht  unbeliebt, 


t)  l'aus.  IX,  30,  2. 

i)  Puuan.  IX,  s6,  4;  fr.  S}. 

3)  Anton.  I.il)er.  lo  ffr.  321;  Ilart  itif^  unl  Dcrgk  rechnen  hierzu 
fr.  10,  wo  (V  Mivuist  für  Kuci>yu(/i->,(  gelesen  werden  muss.  Dei  IMut.  <^)uac&t. 
Gncc.  38  heisit  die  xwefte  Todtter  Arsinoe,  nicht  Arsippe;  bei  Berg  k  fr.  ja  * 
iit  darck  ein  Vcrsebn  der  Name  Antippe  m^laasen.  —  Zn  demaelbcn  Ge- 
dicht g( h'irt  wohl  ancli  fr.  94* 

41  Fr.  20. 

5}  Hephacst.  58  Westph.  (fr.  18),  weiche  Verse  Iceineswegs  in  einem 


Koriniu,  Pindar. 


doch  hat  sie  sich  in  der  Basis  die  Freiheit  erlaubt,  dass  statt 
des  Trochaeus  ein  Tribrachys  stehn  kann  Ausserdem 
kommen  auch  kretische  Verse  bei  ihr  vor,  die  zweifellos 
zu  einem  Tanzlied  gehört  haben  *) ;  auch  bei  diesen  lasst 
sie  die  Auflösung  der  ersten  Lange  zu.  Daktylische 
Hexameter  scheinen  nur  in  stichischer  Verwendung  vor- 
gekommen zu  sem  % 

8. 

Während  bei  Simonides  noch  der  Schwerpunkt  seiner 
chorischen  Poesie  theils  auf  den  reinen  Cultdichtungcn,  thcils 
auf  den  Threnen  beruhte,  die  Enkomicn  aber  und  Epinikien 
zwar  zuerst  von  ihm  gepflegt  erscheinen ,  aber  noch  keine 
hervorragende  Rolle  spiden»  wird  diese  Sachlage  durch  die 
Muse  Pindar's  wesentlich  verändert.  Trotzdem  Pindar  der 
universellste  aller  Dichter  ist,  und  in  allen  Gattungen  der 
chorischen  Poesie  ganz  unvergängliches  hervorgebracht  hatte» 
müssen  doch  die  Alten  gerade  in  den  Siegesliedern  in  beson- 
derer Weise  Schönheit  und  Gedankenreichthum  gefunden 
haben.  Allerdings  nennt  Tloraz  an  der  bekannten  Stelle  zuerst 
die  Dithyramben,  dann  die  Hymnen,  endlich  die  Epinikien 
und  Threnen,  aber  wir  werden  sdiwedich  an  einer  poetischen 
Stelle  als  genaues  Prindp  der  Anordnung  die  Qualität  der 
einzelnen  Gattungen  erkennen  dürfen. 

Die  Universalität  Pindar's  wurde  hervoi^;ebradit  durch 
die  Menge  und  Vielseitigkeit  seiner  Lehrer,  so  dass  er  von 
sich  sagen  konnte :  „Nicht  als  einen  Fremden  noch  als  einen 
der  Musen  Unkundigen  erzog  mich  das  berühmte  Theben". 

Fnfnent  gefcöreo,  wie  Wcttpbal  viid  Bergk  riebtig  gashn  haben,  vid> 

leicht  nicht  einmal  aus  demselben  Gedicht  ge»chapft  siad. 

1)  Hcphacst.  a.  O.;  vgl.  fr.  20,  il,  22. 

2)  Fr.  21  V.  2;  der  Charakter  des  TanxUcde»  ergiebt  sich  nicht  allein 
dnch  den  Stoff,  «mdeni  dudi  den  Vergleicb  i.  B.  nit  Bakebylid.  fir.  SS. 

3)  Kr.  9  und  23;  wenn  Hcphacst.  II  von  einer  Synt-kphoncsis  ev  tJtEt 
Spricht  (vorher  iv  xei;  (juoi),  so  lehrt  ja  der  Zasaounenhang,  dass  hier  von 
dem  ZuHttUDeasprechea  in  «iaem  Wort  die  Rede  ist  (ninilidi  ttmiitfic 
dieiiiUNg  gcsprocbea);  es  irrte  daher  nidit  nar  Fabricins,  sondern  auch  H  ar> 
taag  and  Welclcer,  Kl.  Sdir.  II,  156^  der  h  im  «=  iv  iSxiu'Tp«|^  aaiGuit 

44« 


682  Zdwtcs  Capitcl.  Dorische  Cboctjrrik. 


Von  Myitts  und  Koriiuia  bt  bereits  gesprochen:  beide 
schonen  mehr  das  poetische  und  mythologische  Element  tum 
Zweck  ihres  Unterrichts  gemacht  zu  haben.  Mustlcalisdier 

Lehrer  war  Agathoklcs  im  Gesang,  Lasos  von  Hermione  in  der 
Theorie  und  in  der  polyphonen  Musikbegleitung  ') ;  daneben 
aber  unterrichteten  ihn  Skopelinos  und  Pat^ondas,  von  denen 
der  crsterc  Lehrer  im  Flötenspiel  gewesen  zu  sein  scheint,  und 
endlich  ApoUodoros,  der  uberwiegend  die  Praxis  im  Auge 
hatte.  Wie  ganz  Boeotten  dem  Flötenspiel  ergeben  war, 
so  zeichnete  sich  auch  Pindar*s  Familie  durch  diese  Kunst 
aus,  und  desshalb  wird  der  Knabe  schon  frühzeitig  musi- 
kaiische  Kunstfertigkeit  und  Tüchtigkeit  sich  darin  angeeignet 
haben. 

Die  glänzende  Universalität  Pindar's,  die  nur  einmal  in 
solcher  Grossartigkeit  in  der  griechischen  Littcratur  vorge- 
kommen ist,  zeigt  sich  aber  nach  allen  Richtungen  in  einer 
gleichmässig  hervortretenden  Weise.  Der  Dichter  bindet 
sich  nicht  an  eine  Tonart,  sondern  gebraucht  neben  der 
dorischen,  welche  stets  die  gesuchteste  bei  der  Chorlyrik 
gewesen  ist,  auch  die  aeolische  und  die  Isrdische.  Er  com- 
pomrt  ebenso  f^r  Gtherbegleitung  wie  für  Flötenbegleitung, 
und  versucht  sich  in  sämmtlichen  Gattungen  der  Chorlyrik; 
selbst  Pacane,  Parthcncia,  Ilyporcheme,  Prosodien,  Skolien 
haben  nicht  darin  gefehlt  Kr  schafft  sich  einen  neuen 
Dialekt,  indem  er  zu  der  episch-dorischen  Grundlage  aeolische 
Elemente  mischt,  bald  in  grösserer,  bald  in  kleinerer  Zahl, 
je  nach  dem  Charakter  des  Liedes  und  der  Localität  der 
AuflUhrung. 

Allerdings  kommt  dem  Diditer  ein  Umstand  zu  Statten, 
der  nicht  allen  grossen  Dichtem  zu  Theil  geworden  ist 
Seine  ungewöhnliche  Thätigkeit  wird  begünstigt  durch  ein 
langes  Leben,  in  welchem  selbst  die  letzten  Lebensjahre  den 
Reichthum  seiner  Gedanken  und  den  hohen  Flug  seiner 
Phantasie  nicht  zu  lähmen  im  Stande  waren. 


I)  lieber  Lnsos  vgl.  jetzt  Westphal,  die  Musik  des  griech.  Allertlli 
168  f.  (Lciiuiß 
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Noch  einmal  hat  das  gütige  Schicksal  am  Schluss  einer 
langen  Reihe  der  namhaftesten  Dichter  zeigen  wollen,  was 
griechischer  Geist  und  griechische  Kunst  zu  leisten  im  Stande 
seien,  und  hat  desshalb  in  der  verachtetsten  und  durch  seine 
Liebe  und  Begabung  für  die  Dichtkunst  nicht  besonders 
hervorragenden  Landschaft  ein  Genie  erweckt,  welches  allen 
Voiie^ngrem  weit  ttberlegen  war.  Nodh  einmal  leuditet  die 
griechische  Lyrik  meteorartig  auf,  um  gleich  unter  den  Händen 
der  matten,  vcrkünstelten,  gedankenarmen  Dithyrambiker  der 
attischen  Metropole  für  immer  in  Nacht  zu  versinken. 

Das  klassische  Alterthum  ist  der  Grösse  des  thebanischen 
Sänger's  gerecht  geworden.  Pindar  ist  ihm  stets  der  erste 
Lyriker  gewesen.  Aber  wenn  speziell  die  Epinikien  von  den 
alexandrinischen  Grammatikern  am  meisten  gelesen,  recensirt 
und  commentirt  worden  sind,  so  dürfte  doch  von  unserm 
Standpunkt  aus  der  Zweifel  gestattet  sein,  ob  diese  sidi  wirk- 
lich so  sehr  vor  den  übr^n  Gattungen  ausgezeichnet  hal>en, 
dass  sie  vorzugsweise  einer  kritischen  und  philologischen  ThXtig- 
keit  für  würdig  gehalten  worden  sind.  In  keinem  Fall  können 
wir  die  Frage  bejahn,  ob  wir  selbst  mit  unserm  acsthetischen 
Urtheil  in  glciciicr  Weise  entschieden  haben  würden. 

Ganz  gewürdigt  aber  ist  Pindar  erst  in  diesem  Jahrhundert 
worden ,  und  besonders  ist  ihm  diejenige  Art  der  metrischen, 
sachfichen  und  aesthetischen  Commentirung  zu  Theil  gewor- 
den, die  einem  solchen  Diditerheros- gebührt  Es  sollte  nicht 
Au%abe  dieser  Geschichte  der  Lyrik  sein,  auch  diesen  lichter 
zu  behandeln,  der  uns  durch  einen  Meister  der  Philologie 
zuerst  zugänglich  gemacht  ist,  und  dem  dann  in  der  neuesten 
Zeit  mehrere  der  vortrefflichsten,  auch  in  diesem  Werke  öfters 
citirten  Monographien  gewidmet  sind. 


Schluss. 

Vetsudieii  wir  es  jetzt,  die  allgemeineren  Umrisse 

der  lyrischen  Periode  darzustellen,  deren  Einzel- 
heiten wir  eben  geschiklert  haben.   Man  kann  daran  nicht 
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zweifeln,  dass  in  den  1 80  Jahren,  wdche  etwa  den  Zeitraum  von 
580—400  ausmachen,  die  beidea  charakteristischen  Erschei- 
nungen, weldie  dieser  Zeit  ihren  Stempel  aufdrücken,  und  — 
wie  man  sagen  darf  —  die  genialsten  Dichter  hervorbrii^;en 

und  beschäftigen,  die  monodische  aeolische  Lyrik  und 
die  dorische  Chorlyrik  sind.  Beide  Dichtungsarten 
machen  von  ihrer  ursprünglichen  Heimath  ihren  Weg  durch 
Griechenland,  die  Qiorlyrik,  indem  sie  über  Argos  zu  den 
ionischen  Inseln  dringt  und  von  diesen  zu  dem  Mutterland 
zuriidcfluthet^  die  aeolische  Lyrik,  indem  sie  sich  zuerst  über 
die  benachbarten  Inseln  ausbreitet  und  dann  weiter  nach 
dem  Westen  ztdit  In  Athen,  der  Metropole  Griechenlands, 
treffen  beide  Richtungen  am  Sdduss  der  peisistrateischen 
Zeit  zusammen,  aber  es  entscheidet  sich  sofort,  dass  der 
nüchterne  und  kluge  Athener  von  der  monodischen  L>'nk 
nicht  viel  wissen  will.  Dagegen  kommt  die  Chorlyrik  den 
Zwecken  des  Cultes,  der  grossen  Cercmonien  und  der  öffent- 
lichen Auflführungen  sehr  gelten  und  erhält  sich  in  Athen 
in  ungeschwächtem  Ansehn  bb  zum  völligen  Untergang  der 
l}rrisdien  Dichtung. 

Man  kann  demgemäss  si^;en,  dass  auf  dem  Höhepunkt 
dieser  Periode  Athen,  die  geistige  Metropole  Griechenlands, 
zur  Hauptpflegerin  der  chorischen  Lyrik  geworden  ist,  und 
von  jetzt  an  den  grossen  Import-  und  Exporthafen  bildet,  in 
welchem  alle  künstlerischen  Bestrebungen  Griechenlands  ihren 
Einzug  und  Auszug  halten. 

Auch  von  der  Elegie  gilt  dasselbe,  nur  dass  bei  ihr 
weit  früher,  als  in  der  Chorlyrik  ein  bemerkenswerther  Ver« 
fall  sichtbar  wird.  Die  ersten  Dichter  aber,  welche  in  Athen 
und  für  Athen  diese  Richtung  pflegen,  Dionysio^  Kritias,  Ion 
und  Euenos,  vermögen  den  Untergang  der  ganzen  Gattung 
nicht  aufzuhalten,  sondern  nur  zu  beschleunigen. 

Durch  die  Perserkriege  hatte  endlich  auch  das  Epi- 
gramm, das  schon  im  6.  Jh.  in  Athen  nicht  ungünstig  auf- 
genommen worden  war,  einen  dauernden  Boden  dort  ge- 
funden, den  es  behielt,  bis  die  alexandrinische  Zeit  zu  einer 
Neubildung  desselben  Veranlassung  gab. 


Gitode  des  Uotetguigi. 


685 


Die  übrigen  poetischen  Gattunj^en  der  Lyrik  nehmen 
daneben  eine  so  untergeordnete  Stellung  ein,  dass  ihre  Pflege 
keine  besonders  bemerkenswerthcn  Momente  bietet  und  ihr 
Untergang  keine  Lücke  in  der  Welt  der  Lyrik  zurücklässL 

Schon  bei  der  Scliüderung  der  El^e  und  bei  der  Lebens- 
beschreibung des  Anakreon  ^  sind  die  Gründe  erörtert  worden, 
wdche  zu  dem  Untergang  der  Elegie  und  der  monodischen 
Lyrik  geführt  haben.  Wir  werden  nun  auch  filr  die  chorische 
Lyrik  nach  den  Gründen  ihres  Untergangs  zu  forschen 
haben.  Die  chorische  Lyrik  hatte  dort  ihre  Heimath,  wo 
von  Alters  her  Tanz  und  Gesang  zu  den  beliebtesten  Ver- 
gnügungen in  privaten  und  öffentlichen  Kreisen  gehört  haben. 
Um  sie  in  vielseitiger  und  anziehender  Weise  zu  pflegen,  und 
beispielsweise,  um  Jungfrauenchöre  und  besonders  Tanzchöre  in 
freier  und  ungezwungener  Form  wirken  zu  lassen,  dazu  gehörte 
ein  gewisser  Grad  von  Naivität  und  Prüderidos^ei^  welcher 
nur  bei  der  Erziehung  der  Dorier  und  Aeoler  möglich  gewesen 
ist.  Pindar  fand  von  di^er  dorischen  Art  wenigstens  eine  Spur 
in  lioeotien  vor,  und  so  war  er  der  letzte,  der  noch  einmal  in 
allen  Zweigen  der  dorischen  Lhorlynk  thatig  sein  durfte.  Auch 
auf  einzelnen  ionischen  Inseln  mag  durch  den  stärkeren  dorisch- 
acolischcn  Einfiuss  eine  ähnliche  Freiheit  möglich  gewesen  sein. 

Ganz  anders  war  es  in  Athen,  das  die  geistige  Erb- 
schaft des  ganzen  Griechenlands  angetreten  hatte.  Athenische 
Mädchen  wurden  mit  ihrer  häuslichen,  eingeengten,  verweich* 
liditen  und  beschränkten  Erziehung  niemals  im  Stande  gewesen 
sein,  ein  dorisches  Partheneion  oder  Hyporchema  aufzuführen. 
Es  ist  daher  kein  Zufall,  dass  schon  durch  Lasos  von  Her- 
mione  und  später  durch  Simonides  zwei  Gattungen  der  Chor- 
lyrik in  Athen  vorgeführt  werden,  von  denen  die  eine,  das 
Enkomion,  von  vornherein  am  stcribten  war  und  am 
wenigsten  Lebensfähigkeit  hatte  %  auch  nur  in  der  Bdiand- 
lui^  der  berühmtesten  Dichter  zu  einer  immerhin  acfatungs- 
werthen  Bedeutung  gelangen  konnte,  während  der  Dithy- 


I)  Oben  s.  439  AT.  nnd  548  ff. 
8)  Th.  I,  357. 
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rarobtts  in  dem  Augoiblick  seine  hervorr^ende  Stellung 
in  den  Cultgebräuchen  verlieren  musste,  als  er  durch  eine 
würdigere  Festfeier   des  Dionsrsos  ersetzt  wurde,  wddie 

mit  den  Anfängen  des  Drama's  sich  einzubürgern  angefangen 
hatte.  Damit  war  allerdings  bei  dem  Erben  der  Chorlyrtic 
jede  Entwicklung  und  jede  Blüthe  nicht  nur  sofort  ausge- 
schlossen, sondern  mit  dem  Zurücktreten  der  Helden  bei 
den  nationalen  Festspielen,  welches  seit  dem  Beginn  des 
nationalen  Unfriedens  und  der  die  griechische  Welt  ersdiüt- 
temden  und  auflösenden  Kämpfe  zu  statuiren  ist,  war  auch 
das  Absterben  der  eptnildschen  Lyrik  eine  nothwendige  Folge 
geworden. 

Wenn  man  nun  die  Frage  aufwerfen  wollte,  warum  die 
dorische  Chorlyrik  im  6.  Jh.  jene  Auswanderung  von 
der  spartanischen  Heimath  vollzogen  und  sich  nach 
Gegenden  hingezogen  habe,  wo  sie  doch  nur  eine  kümmerlich 
gepflegte  Treibhauspflanze  bleiben  musste,  so  lassen  sich 
folgende  Gründe  dafilr  angeben.  Die  culturelle  Blüthe  Sparta's 
föUt;  wie  das  oft  erwähnt  worden  ist  >),  in  das  7.  Jh.  v.  Gl. 
Nur  in  dieser  Zeit  bemerken  wir  jenen  dem  nüchternen  spar- 
tanischen Volk  scheinbar  so  wenig  zukommenden  Trieb,  aus 
allen  Landern  Dichter  kommen  zu  lassen,  um  die  Masse 
gewaltsam  für  Musik  und  Poesie  zu  gewinnen.  I^s  ist  die 
Zeit  eines  Terpander,  Thaletas,  Alkman,  lyrtaeos  und  zahl- 
reicher andrer,  wddie  ihre  Dienste  und  Fähigkeiten  dem 
nach  dem  ersten  messenischen  Kri^  so  mäditig  aufblühenden 
Staat  zurVerfiigung  gestellt  hatten,  während  gleichzeitig  die 
Gedichte  anderer  Dichter  sehr  bald  in  Sparta  zur  Anerkennung 
kamen,  die  selbst  niemals  dorthin  gekommen  waren ,  wie 
dies  von  Stesichoros  angenommen  worden  ist.  Diese  Ver- 
hältnisse müssen  .schon  am  Ende  der  genannten  Periode 
eine  bedeutende  Aenderung  erfahren  haben.  Der  zweite 
messenische  Krieg,  so  glücklich  er  für  Sparta  abgelaufen 
war,  hatte  in  einer  sehr  bedenklichen  Weise  die  Zerrissenheit 
und  Unhaltbarkeit  der  inneren  Verhältnisse  Sparta's  an  das 


I)  z.  B.  Th.  1, 163  ff. 
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Tageslicht  gezogen.  Ausserdem  aber  war  Sparta  ein  viel 
zu  militärischer  Staat,  als  dass  es  nicht,  ähnlich  wie  Rom,  in 
dem  Augenbhck  innerlich  hätte  anfant^^cn  müssen  zu  faulen,  wo 
seiner  Eroberungspolitik  im  Pcloponnes  durch  Unterwerfung 
von  Messenien,  der  Grenzgebiete  Arkadiens  und  von  Argolis 
ein  vorläufiges  Ende  bereitet  war.  Es  war  ein  bedenklidier 
und  politisch  unkluger  Act»  als  seine  Könige  in  der  Zeit  der 
Peisistratiden  mit  der  verlorenen  Sache  des  athenischen  Ab- 
solutismus zu  liebäugeln  b^[annen. 

Auf  der  andern  Seite  war  schon  im  6.  Jh.  der  Schwer« 
punkt  des  griechischen  Lebens  von  Sparta  nach 
Athen  verrückt  worden,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Poesie  nach  Sparta  ganz  wesentlich  durch  fremde  Elemente 
importirt  und  durch  sie  gehoben  worden  war,  so  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Anziehungskraft,  welche 
das .  mäditige  Sparta  im  7.  Jh.  auf  Kfinstler  und  Dichter 
ausgeübt  hatte,  hundert  Jahr  später  auf  das  au&trebende 
Athen  übergegangen  war,  und  besonders  die  talentvollen 
ionischen  Dichter  kein  Bedürfniss  mehr  fühlten,  ihre  Kunst 
dem  spartanischen  Volk  7,u  widmen.  Der  günstige  Boden 
aber,  welchen  die  Choriyrik  gemäs.s  den  socialen  und  cultu- 
rellen  dorischen  Einrichtungen  in  Sparta  gefunden  hatte,  war 
doch  nicht  genügend,  um  die  Entwicklung  einer  poetischen 
Gattung  weiterzuführen,  fiir  die  dort  keine  Dichter  mehr  vorhan« 
den  waren.  Gerade  dieser  empfindliche  Mangel  wird  nicht 
unwesentlich  dazu  beigetragen  haben,  dass  Gedichte  des 
Thaletas  und  Tyrtaeos  für  die  Zwecke,  zu  denen  sie  gedichtet 
waren,  immer  wieder  und  wieder  hervorgeholt  und  dadurch 
für  die  Spartaner  selbst  und  zum  Theil  auch  für  die  Nach- 
welt der  Vergessenheit  entzogen  wurd.en. 

So  stellt  sich  uns  jene  eigenthümliche  Erscheinung  ent- 
gegen, dass  dort,  wo  der  günstigste  Boden  ftir  eine  Dichtungs- 
art vorhanden  war,  obwohl  das  Volk  keine  besondere  Anlage 
dafür  gezeigt  hat,  keine  Dichter  mehr  existirten,  da  viel- 
mehr  diese  dorthin  eilten,  wo  durch  die  Ungunst  der  Verhält- 
nisse jede  Entwicklung  im  Keime  erstickt  war. 

Endlich  darf  auch  ein  weiteres  Motiv  für  den  Untergang 
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der  grieduschen  hytik  Dicht  aus  den  Augen  gdassen  werden, 
die  völlige  Entartung  der  Musilc  Man  wird  sidi 
erinnern,  wie  die  griecliische  Musik  urspriinglich  unison  war, 
indem  Begleitung  und  Gesang  denselben  Ton  ausführten,  wie 
aber  schon  Olympos  und  Terpander  mit  der  Begleitung  sich 
von  der  Singstimme  entfernten,  wodurch  die  Zweistimmigkeit 
hervorgerufen  wurde,  deren  Begründung  andre  auf  Archilochos 
zurüdcfiihrten  Olympos  kannte  die  zweistimmige  Flöten- 
Ölleitung  und  Terpander  die  Zweistinunigkat  von  Flöte 
und  Qther  *),  wobei  aber  das  eine  Instrument  mit  der  Sing- 
stimme ging.  Diese  Zwetstimmigkeit  war  noch  eine  charakte- 
ristische Eigenheit  während  der  zweiten  spartanischen  Kata« 
stasis,  indem  entweder  die  Flöte  oder  die  Kithara  jenen 
begleitenden  Ton  ausführte.  Erst  mit  Lasos  von  Her- 
mione,  dem  Lehrer  Pindar's  dem  ältesten  theoretischen. 
Musikschriftsteller  der  Alten,  auf  den  man  mit  Recht  eine 
attische  Katastasis  zuriidcfiihren  könnte,  geschieht  ein  neuer, 
epochemadiender  Fortschritt,  der  vorzugsweise  auf  die  mud- 
kaltsche  Ausbildung  der  grossen  Dichter  Findar  und  Simo- 
nides von  Etnfluss  gewesen  ist,  während  er  gleichzeitig  auch 
bei  Lampros,  dem  Lehrer  des  Sokrates,  und  dem  Dichter 
Pratinas  erscheint,  die  Erschaffung  der  Polyp  ho  nie. 
Während  der  Gesang  bei  den  Griechen  stets  unison  geblieben 
ist  und  sich  höchstens  in  der  Octave  bewegt  hat,  hat  Lasos 
die  zwei-  oder  mehrstimmige  B^leitung  eingeführt,  deren 
erster  Ton  von  der  Phorroinx,  der  zweite  und  dritte  von 
den  tieferen  Flöten  (Qarinetlen)  ausgeführt  wurden.  Damit 
war  eine  breite  Grundlage  für  die  Entwicklung  der  Instru- 
mentalmusik geschaffen.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  wurde  die 
Instrumental-Notation  in  altdorischen  Buchstaben  erfunden, 
welche  mit  Recht  auf  die  Pythagoreer  zurückgeführt  wird, 
und  zu  welcher  am  Ende  des  5.  Jh.  die  Vocal-Notirung  hin- 
zutrat, bei  der  man  sich  des  neuionischen  Alphabets  be- 


1)  Wcstphal,  Geschichte  der  gricch.  Musik  170. 
3)  Vgl.  Th.  I,  230  not. 
3)  Vgl.  such  Th.  I,  384. 


EnUrtmig  der  Masik.  Kinesias. 

• 

diente  *).  Aber  leider  in  Fo^e  der  Entwidclung,  weldie 
der  DtdiyrBnibus  nahm»  die  Musilc  sehr  schndl  beq;ab,  so 

dass  man  jene  dritte  durch  Lasos  bewirkte  Katastasis  als 
den  Höhepunkt  der  griechischen  Musik  betrachten  kann. 

Freilich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass,  wenn  auch 
das  musikalische  l'llcmcnt  durch  Lasos  eine  erfreuliche  För- 
derung erfahren  hatte,  dennoch  schon  bei  ihm  in  anderer 
Beziehung  die  Spuren  eines  erkünstelten  und  ungesunden 
Geschmacks  erkeniibar  sind.  Anders  können  ^ir  wenigstens 
sein  Bestrel>enr  den  Zischlaut  in  den  Liedern  zu  vermeiden 
(dbrypi  4>Sflc(^  nidit  erldSren,  wenn  audi,  wie  es  adieint;  die 
spätere  Zeit  nur  zwei  derartig  gebaute  Gedichte  gekannt  hat^ 
den  (Dithyrambus?)  Kentauroi  und  den  Hymnus  auf  die 
Demeter  von  Hermione  *). 

Schon  oben  ')  ist  auch  von  Phrynis  die  Rede  gewesen, 
welcher  mehrere  Veränderungen  in  der  Musik  vornahm,  von 
denen  die  Einführung  der  Koloratur  wohl  am  meisten  der 
archaischen  Art  und  dem  Geschmack  der  conaervativeren 
Kunstrichter  widerstrebte.  Man  kann  dch  vorstellen,  wie 
Verehrern  HändeVscher  Oratorien  und  Badi*scher  Kirchen- 
musik zu  Muthe  ist,  wenn  ae  Gesänge  mit  modemer  italienisdier 
Coloratur  hören  müssen. 

Auch  Melanip{)ides  und  sein  Schüler  Tim  o  theo  s 
hatten  in  ähnlicher  Weise  an  der  Zersetzung  der  Musik 
gearbeitet  *). 

Besonders  aber  ist  es  ein  Dichter,  in  dem  sich  das 
treuste  Abbild  jenes  Zersetzungsprozesses  widerspi^elt,  der 
Athener  Kinesias,  der  zwischen  OL  91—98  (416—393) 
geUüht  hat  und  alljährlich  das  günstigste  Angrif6object  fiir 
die  Spottlust  der  griechischen  Komiker  *)  dart>ot,  besonders 


I)  Vgl.  VVcstphal  a.  O.  41  f.  und  174. 

a)  Vgl.  Athen.      455  C;  Bcrgk,  l'oct.  Lyr.  *  III,  376. 

3)  Th.  I,  314  f. 

41  Th.  I,  215  f. 

5)  Vgl.  Meinckc,  fr.  com.  I,  MJ  f. 

6)  Dies  erwttbot  gelcgcnüieb  aiicb  Flut.,  de  glur.  AtÜten.  $;  vgl.  auch 
O.  Maller,  Utg.  n,  264. 


des  Aristophanes,  Piaton,  Pherekratea»  Strattis  (der  letztere 

hatte  eine  ganze  Komödie  nach  ihm  genannt),  später  auch 
des  Anaxilas.  Er  war  der  Sohn  des  Kitharoden  Meies  ') 
und  mag  vom  Vater  die  musikalische  Windbeutelei  gelernt 
haben.  Die  ganze  Hohlheit,  Fadenscheinigkeit  und  Eckcl- 
haftigkeit  der  damaligen  Lyrik  zeigt  sich  in  diesem  gemeinen 
Menschen,  der,  fleischlos  and  säbelbeinige  mit  hölzerner  Schnür- 
bnist  seinen  dünnen  Leib  aufiredit  tn  halten  suchte,  und 
durch  entstellende  Krankhdten  und  besonders  Geschwüre 
'SO  zugerichtet  war,  dass  Lysias  in  seiner  Rede  gegen  ihn 
sagen  konnte,  „dass  er  täglich  zu  sterben  scheine"  Leider 
sind  wir  über  sein  Unwesen  in  der  Musik  nur  unvollkommen 
unterrichtet,  während  uns  seine  Poesie  von  Aristophanes  in 
einer  deutlicheren  Weise  geschildert  wird.  In  seinen  Dithy- 
ramben, unter  denen  uns  einer,  Asklepios,  namhaft  ge- 
macht wird  scheint  nach  der  glänzenden  Scene  in  den 
VeSgehi  (v.  1372  ff.)  «),  wo  er  gleichfalls  als  Mitbewerber  fiir 
die  Dithyrambendichterstelle  in  der  Wolkenburg  auftritt, 
vorzugsweise  Hohlheit,  T-uftic^keit,  Windigkeit  geherrscht  zu 
haben,  die  sich  besonders  kundgaben  in  Redensarten  über 
Fliegen,  Aether.  Luftraum  und  Olymp.  Wenn  man  jene  aus- 
führliche Schilderung  von  dem  Untergang  der  Musik  durch  die 
Dithyrambendichter  in  der  von  Pherekrates  gedichteten  Ko- 
mödie Cheiron  *)  richtig  erklärt,  so  componirte  Kinesias  auch 
Tanzchöre  (doch  wohl  die  von  Aristophanes  verspotteten 
Pyrridien)  %  bei  denen  eineneits  ausnehmend  schneite  baUet- 
mässig  ausgeführte  Bewegungen  üblich  waren,  welche  wohl 
den  Vorwurf  der  Unzüchtigkeit  verdienten,  andrerseits  die 
Tanzbewegungen  mit  der  begleitenden  Singstimme  und  den 
Instrumenten  nicht  harmonirten,  bald  ohne  Musik  anfingen, 
bald  dem  musikalischen  Gang  widerstrebten  und  dadurch  nur 


i>  P1«to,  Gorg.  SOI  B. 

2)  V'gl.  Athen.  MI,  551;  vgl.  Lysias  ed.  Cobct.  266. 

31  Bei  Philod.  de  pietate  52  Gomp.    (Bcrgk,  Poet.  Lyr.  •  $93«) 

4j  Vgl.  Bode,  Geschichte  der  griech.  Dichtk.  II,  2,  308  AT, 

5)  Bei  Plot  ans.  30;  vgl.  Kock,  com.  fr.  I,  1S8  f. 

6)  Ran.  153;       SchoLsor  Stelle. 
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bei  der  ungebildeten  Menc^c  Gefallen  erregten,  für  die  jene 
schwindsüchtige  Lyrik  bestimmt  war  ').  Man  könnte  bei 
der  Behandlung  der  Dithyrambiker  dieser  Zeit  seitens  der 
komischen  Dichter  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die 
Lyrik  im  Kampf  mit  der  frechen,  nichts  schonenden  Komödie 
XU  Grunde  gegangen  sei,  wenn  nicht  ausgemacht  wäre,  dass 
der  Keim  des  poetischen  und  musikalisdien  Untergangs  längst 
vorhanden  war. 

Aber  das  eine  wird  man  behaupten  dürfen,  dass  die 
schöpferische  Kraft  des  Griechenthums,  oder  genauer  gesagt, 
des  attisch-ionischen  Gricchenthums,  in  dem  Augenblick,  wo 
der  Zusammensturz  der  Lyrik  im  Beginnen  war,  aus  einer  ihrer 
untergeordnetsten  Gattungen  ein  eigenes  Genre  geschaffen 
hat,  welches'  hmfort  alles  andre  in  den  Hintergrund  drängt 
und  nun  in  deijenigen  Stadt  einer  ungeahnten  Blütfae  entgegen- 
reii^  welche  för  das  lyrische  Gedicht  so  ungünstig  disponirt 
zu' sein  sdiien,  —  das  Drama. 


I)  Di«s  sagt  riato  a.  «.  O.  ausdrücklich. 
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HO.  I2S.  136. 
Ilyakinthos  m.  ll. 
Hybrias  gfiC 
Hymenacos  liL  42. 
lalcmos  L  22.  42^ 
lamblichos  aus  Syrien  $86. 
Ibykos  von  Rhegion  46.  107. 

?9L  aiL-  314:  2361 

339. 525- S7I  583  ff.  591 

596.  531,  6iS  638  ff.  64X, 

66t).  674. 
Ion  von  Chios  (Tragiker  und 

Elegiker)  102.  16a  as2. 

42Sff-  576.  684. 
Josephus  22: 

Isokrates  ii6.     2M.  40». 

402. 
Julian  224.  6S2. 


Kallimacbos  118.  274.  4'^2. 

436  437.  575  ff.  595.  634. 
Kallinos  i6n  161.  163  t/ifi. 

167  ff.       122.  2x8. 22h. 

»33  ML-  26JL  228,  2i2 

363  377-  380.  32«  413 

422  4^6. 
Kalliope  12.  32; 
Knllistratos  2S 
Kaniharos  loi- 
Kapion  211. 
Kariös  112. 

Kastor  und  Pollux  30ji.  ."^oq. 
Iii: 

Kebes  von  Theben  'tSa 
Kekeides  355  3S6. 
Kephalas  ^£2.  SSS- 
Kephallcn  19a. 
Kerbesios  148. 
Kerkidas    von  Mcgalopolis 
574. 

Kinaethos  von  Chios  2I1 
Kinaethon  122  »65. 
Kinesias  a2a  689  ff. 
Kion  t4S.  ';67 
Klearchos  40  t.  fiflS, 
Kleio  LO. 

Kleobulina  425.  460.  i;7o. 
Kleobulos   von  Lindos  24^ 

Ui»  358.  459  ff.  61a.  630. 

638.  fifififiL 
Kleophon  •^70. 
Klonas  von  Argos  dL.  89. 

122:  2q£l  ass  ff.  2&2. 
Kodalos  148.  S67. 
Koeranos  3S1' 
Komarchos  2ji9. 
Korinna  6fi  309  ^^l  t.  423. 

673  624  ff.  6&a. 
Kolyto  (Kotys)  17.  57.  in. 

224.  225. 
Kradias  i  Kradios)  isa.  2^9. 

S67. 

Krates  I49.  423. 


Kratinos  J8.  142  ai3.  250. 

356  461,  49». 
Krexos  2AJ1. 

Kritias  422. 427  ff.  ^34-  684. 
Kybele  13,  72.  119.  120. 134. 

'36.  138-  143.  223.  22s. 
Kydios  von  Hermione  284. 

3S»    665  ff. 
Lamprokles  326.  351.  3;;. 

efifi.  672. 
Lampros  688 

Lasos  V.  Hermione  lq^  284. 
3iL  3iS  S*8:  6li  622. 
624  674  632. 685.  688  ff. 

Lconidas  448. 

Lesches  von  Mitylenc  I79. 

iM.  26  s  464 
Likymnios  17- 35'-  355-  3S6. 
Linos    L   7  ff.   III.   L2.  47. 

49.  SO.  90. 
Lityersas  lS.  70.  • 
Lobon  aus  Argos  fififi  ff. 
Lncian  144  388. 
Lysander  von  Sikyon  U22. 
Lysias  690- 
Magnes  209. 

Marsyas8  ig.  4Q.62  70. 7S ff. 

8o.  87. 119-  '»2.  123.  132. 

134  149-  150.  iM.  3S». 
Martial  455.  564 
Maximus  Tyrius  4g8. 
Megalostrata  2g7. 
Melanippides  63.  isa.  21;. 

284  351.  423.  422.  68a. 
Melanthios  456. 
Meleager  388.  SSS. 
Meies  6go. 

Menaechmos  102.  103.  • 
Menander  Sic'  SH. 
Metrodoros  von  Chios  78. 
Midas   (phryg.    König  1  23: 

UÄff  149.  l6s.  167. 183. 

190.  192.  193.  21Ä-  232. 

227  4S9.  6s6. 
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Mimnermos  von  Kolophon  37. 
»39  'S^  Lfii-  «63.  17a ff. 

liL  ts^.  251,  m.  iöj. 

i&o.  i^2.  y)o.  405.  413. 

A16.  Alz-  414  ff-  S67.  66s • 
Mnasidika  499. 
Moschos  iO\. 
Musaeos  Sl*  £2.  55. 
Mygdon  2^ 
Myrtis  673  ff. 
Nanno  ijö  ff. 
Naumachios  387. 
Neanthes  Lofi. 
Nikaeos  ifiS. 
Mikander  437. 
Nikeratos  434. 
Nikias  501. 

Nikolaos  von  Danuukos  IIA 
389. 

Nikomachos  42.'^. 
Nikopheles  von  Theben  I49. 
NIkostratos  S95- 
Nyinphis  aus  Fleraklea  497- 
Nymphodoros  ^01. 
Olen  90  ff. 

Olympos  i^.  4^  56;  22  ff- 
&0.  St  24i  '04  ff. 
'49   ISO-  IS3    iS4-  ifiiL 

lÄa»  187.  190. 192  ff.  214. 
ai9-  329-  257.  2b I.  266  ff. 
273.  a7S-  277ff  28s.  287- 
292-  294-  Iii  iii  628« 
Orpheus         45  ff.  50.  51. 

ili  Sil  i^?  IL  I2Q  606. 
Pagondas  68g. 
Pamphos  56. 

Pan  6i  65,         So.  1^6. 

aas.  309-  446. 
Panaetios  388. 
Parrhasios  von  Ephesos4S7  ff. 
PaUekos  £88.  ~ 
Paasanias  lA  38-  S6.  87.  89. 

94- '32- »34- 173  179  i8i. 

192-  292-  3S2.  3S3.  676. 


Peisander  von  Kameiros  226^ 

338.  435  441. 
Perikleitos  ux.  213.  SS?- 
Perikles  58.  63. 
Phemios  aS-  7S-  86. 
Pherekrates  690. 
Pherekydes  v.  Syros  179  381. 

S8l. 
Philaenis  57$. 

Phiianunon  14.  1$.  S»-  SS- 

87  ff. 
Pbilochoros  34  s. 
Philodemos  336.  379.  4S7. 
Philon  von  Byblos  318. 
Philoxenos   2^  271-  294. 

298-  350-  3S2.  ^i.  6^. 
Phoenix  ans  Kolophon  24. 

Phokylides  ihi.  a8x  ff.  390- 
352.  400  ff.  413,  425.  422; 
537  596- 

Phrynichos  2i_.  272.  423- 
fifia  ff. 

Phrynis   aus  Mitylene  109- 
ai3  ff.  284-  294-  SS 7- 689. 
Fhylarch  17s. 
Phyllis  I04.  109. 
Pieros  2i  10- 

Pindar  2X.  32.  46  6l. 
L2iL  ISI.  193.  225. 

234-  238.  260.  a6a:  aja. 
274.  279.  284-  898.  304. 
309  31»  112,  325.  339  ff. 

343-  347-  35'-  3SS-  357- 
*SI.  Sia.  S79.  S88.  S96. 
6qq.  60s.  613.  615.  6i2 ff. 
629.  632.  638  ff.  642  ff. 
645  ff.  651  ff.  655.  6S7. 
dhu  ff.  670.  673  ff.  6Sfix 

fifii  ff  685^  6sa. 

Pittakos  2Q-       2fix  32.  3S8. 

464  ff.  619.  63  S- 
Piaton  46.  20.  2i;  84.  133. 

L24:  Llt  L43i  284,  m, 


3»9-  343-  370.  371.  377. 
39S-  40».  402-  417-  424- 
428. 433. 437. 450  ff.  456  ff. 

SOS-  S»3  529-  6flQ.  037- 
648,  665. 

Piaton  1:  Komiker)  587.  690. 

Plinius  S3»-  SS8.  560. 

Platarch  ^0.  liü.  »27.  129. 
»3a  132.  133.  I3S-  136. 
140   »52.  190.  214 
2S6.  2^tQ.  2dl.  2&r.  284^ 
496.  586    627.  665. 

Polemon  s66. 

PoUax  loix  103.  104.  IA8a 
I3S.  »36.  aos.  a93. 

Polydoros  »84. 

Polymnast  von  Kolophon  130. 
17s.  »78.  »^  »9».  210. 

256.  2hsi.  ihx^  attiiu  277. 

278  ff.  28^.  284.  301  •  3'6. 

342,  4ia  664; 
Poseidon  56.  3S'   3S2  354- 

625.  67S 
Pratinas  von  Pblius  127. 

274  663  ff.  6SÄ. 
Praxilla  ü  ^  aaü.  3s». 

482.  670  ff. 
Prodikos  S9S.  6»0. 
Proklos  zi!L 
Pronomos  t  FlötenkUnstler 
Ptolemaeos  Philopator 
Pythagoras  Uli  4»4.  4»9. 

420.  46a.  s8o 
Pythcrmos  von  Tcos  2^  aio. 

3»3.  464.  567-  57»- 
Pythokleides  (iba^ 
Pythokritos  von  Sikyon  a8S. 
Quintilian  334  436. 
Sakadas  von  Argos  £2.  »46. 

20s.  214.  257   260.  26». 

27».   277.   aüsi.  ifii  ff. 

zMu  287.  292.  294.  347. 
bio. 
Sambas  »47. 


Flaeh,  grlaek.  Ljrrlk. 
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Sappbo  1^  L2>  56.  102. 
IfiSi  141.  208.  2ISL  2 Sq. 
298.  421-  442.  464.  467  ff. 
481  ff.  485  ff.  519  ff 

iiaff-  543  547-  S49  S70- 
604   6q&  ff.  626  ff.  632. 
643.  64s.  652.  664 ff.  673. 
62i 
Satyros  76 

Simonides  von  Amorgos  32 
i8i-  3lS.  241  ff.  422. 
59'-  649. 

Simon  ides  von  Keos  26.  ^1: 
46.  I20  161.  i8n.  207. 
2aS.  ixfi»  229.  235.  252. 
269.  309.  3» 2  329-  34»- 
348  35»-  357  381  413 

420. 425  ff.      Iis.  462. 

528.  S30-  537-  SS8.  563. 

566.  571.  576.  577.  579. 

589.  596.  6qq.  60a,  ftij  ff. 

647-  649  ff  657.6^66^ 

670.  68i.  68«. 

Sirenen  112. 
Skopelinos  682. 
Sokrates  ^  415.  424-  438. 

499.  595   596.  688. 
Solon  LÖi.  178.  179.  aSfl  ff. 

382.  38$.  392.  400.  40s 

409.  413  439.  464  474. 

iLL  576-  579-  586.  596. 

616.  62fl. 
Sopater  104. 

Sophokles  ^2.  99^  lox.  116- 
267.  427-  429.  449  463- 
596. 

Sosibios  141.  192. 

Sositheos  , 

Stesander  LÜi. 

Stesichoros  von  Himera  a4. 
27.  130.  135.  2flS-  2^ 
277-  a&Li  298.  299-  30i- 
3H-  312-  3'3  3'5  ai6  ff- 
342  345-  346  357  493- 


511.  584.   596  ff.  603. 

605  ff.  605  ff.  6^  641  ff. 

646.  6S4-  674-  678.  6M. 
Stobaens  5a  402.  403. 
Strabo  22i  'o6-   142.  222. 

Strattis  690. 

Saidas         388,  399.  403. 

408.  411.  459.  498.  S7I- 

677- 
Tatian  671. 
Telesias  62^ 

Telesilla  lÄ.  6ii.  667  ff.  673- 

Telesis  von  Methymna  189. 

Telestes  62.  Ifli  352. 

Tclos  (Tylos)  147. 

Terpander  44.  43  ^ 
64-  8^  84:  82:  88.  I5t 
108.  120.  127-  135-  140- 
167  177-  l&2^  188  ff.  21z. 
213.  214.  ziA  2ii  230 
234.  235.  241.  lasL  afil* 

264-  280.  2SS.  290-  294. 

298.  300.  201.  322.  312. 
315  319-  324  336  342 

ÜL  all:  258-  26i  463  ff 
477-  S08.  Sl6.  517-  547- 
SS7-  637-  66s.  686. 

Terpsicbore  3.  ifi^ 

Thaies  358.  414  421.  576. 

Thaletas  von  Gortys  50.  56. 
92.  139-  144-  US-  159- 
187.  I90-  191.  197. 
aoa.  a6i  2fi2  ff.  296.  298- 
301  310  313  ff  34i  342; 
352.  665.  686  ff. 

Thamyris  8-  ifl.  14  ff  48. 

42_  iL  51:  iL  82.  22: 
Theodoros  aus  Kolophon  28. 

Theognis  ißz.   163.  389  ff. 

423.  424.  43»  439-  533- 

558.  596. 
Theognis  von  Athen  412. 


Theokrit  12.  I^.  229.  329. 


Theon  von  Smyma  332.  595. 
Theophrastos  458-  501. 
Theopompos  185.  21^ 
Thestorides  227. 
Thakydides  95.  4S0 
Timaeos  415. 
Timas  499-  SU-  521. 
Timokles  423. 
Timokreon  von  lalysos  454, 

596  614.  646  ff.  659. 
Timomachos  1^2. 
Timon  420.  421. 
Timotheos  von  Milet  1^  214. 

215.  271.  284.  294-  298. 

352  431  68q 
Torrhebos  iii. 
Tryphon  lfl2.  643. 
Tyrtaeos  2^  64.  132.  i6SL. 

ißx  163.  181.  201  207. 

2SI   254.  283.  287.  314. 

3 »8.  3S8.  367.  395  410. 

ill  436  453-  47 >•  475- 

S88.  597-  643  686  ff. 
Ticties  233- 
Urania  7. 
Uranos  22:  »73. 
Xanthos  6^  iii-  2X8. 
Xenodamos  26JL.  266.  373  ff. 

665. 

Xenokritos  261.  2M.  273  ff. 

283.  284.  295.  308.  321. 

335-  341-  346.  643. 
Xenophanes  von  Kolophon 

163. 175. 180. 37 1.380.392. 

413  ff.  428.  523  566. 567. 
Xenophon  7^:  401. 
Zeus  Ii  18.  36.  49-  65.  89. 

112.  129.  ifil.  lJO_  173. 

198.  204.  267.  296.  309. 

3«5   339-  444-  447-  477* 
625.  631.  653.  671. 
Zeuxis  von  Heraklca  458. 


Nachträge. 


Seite    2 6  und  27  lies:  Euathlot  fUr  Eoftlhlos. 
„      27  Kalyke  hing  lieh  nicht  «nf,  sondeni  stiinte  sich  Tielmehr 


„      28  not.  lies:   Note  2. 

„      32  not.  4  add.:  Theogn.  425. 

„  3a  Text,  Z.  8  für  Kreon  Hess  Skopaa,  dm  Bdtn  dm  KrtoB. 
ft     33  oot  I  Uctt  Herod.  VI,  129. 

„      41  Z.  8  V.  u.  lies:  Amalgamirungf. 
„      58  Zeile  6  von  unten  lies:  sie  dennoch. 
„     75  not  s  n  ftreichen;  Fide,  griedihdie. 
„      96  not.  3  lies:   Lucian  a.  O.  38. 

n  tot  Skindapsos  bei  Ptolem.  Hephaest.  152  b  Bek.  Diener  des 
Homer,  aber  der  Erfinder  des  Instruments  ein  Eretrier,  Sohn 
der  FUtenspielerin  Poddle.  Vgl.  tthrigens  ndi  jelit  Jahn, 
die  griech.  Saiteninstrumente  Leipzig  1882. 

„     108  not.  6:   Thcokrit  XVI,  44,  der  an  Simonides  denkt. 

„    131  Z.  8  wohl  SU  lesen:  ■ntnoiiuncn  werden  »1  milesen  scheint. 

M    135  Z.  10  liees  PotL  IV,  78. 

t»  167  Die  A!>handUini;  Gciger's  de  Callini  clegiarum  scriptoris 
aelate  Erlangen  1877  war  mir  wohl  bekannt  inuo  findet  sie 
▼on  mir  bentttst  im  Artikd  KatUno»  hd  Ench  and  Graber), 
doch  halte  ich  die  Remltate  deisenien  jetst  ftbr  ebenso  ver> 
fehlt,  wie  die  in  dem  Aufsatz  von  C!en>m  in  Phil.  Jahrb. 
127  (1883)  I  S.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  Geiger  nicht 
dtiit  Idi  möchte  noch  einmal  beionden  gegen  Hiller 
betonen,  dass  es  unmöglich  Zweck  einer  qaellenBiflaaigen 
Darstellung  der  Lyrik  sein  kann,  alle  Aufsätze  and  DissCff» 
tationen  zu  citiren.  .Vus  diesem  Grunde  habe  ich  aach  ge> 
glaabt,  die  Geachichte  6e»  Nomo«  am  betten  nach  den 
Quellen  selbst  zu  geben,  statt  nach  den  Arbeiten  darüber 
(wie  Ton  Gahraaer,  Jahn  n.  a.). 

„    306  ZeiL  5  von  unten  lies:  aulodlschen  fiir  anletiscben. 

„    907  not  3  liest Ptlmearchon 

„     308  leUte  Zeile  1  ics:   für  das. 

„  333  Nach  scbol.  Heph.  152  kommt  das  Wort  von  der  Mä[i.ßi), 
wcldie  flbermfithig  behandelt  tnnde  and  lich  anihing,  ein 
Pendant  n  den  TOchteni  des  ArchUocbos. 
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Sehe  336  not.  3  add.:  Anth.  Vl^  71. 
M    24S  Dou  I  Um:  fr.  I. 

M  S$6  Z.  a  Mm  «eniMid  nlaEdi  St  Stellt  Pmmb.  31,  3 
fidich:  sedfosi  81  fXiyov  (sc.  xi  Uffn)  'kpimKn  itäOtm 
'ByWTO'j.  Das  richtige  iüt  gegen  Volkmann  bemerkt  worden 
von  Ed.  Hiller  in  dem  leider  von  mir  ttbersebeneo  Aaf> 
Mist  Saksdat  der  Aalet  im  Rh.  MaMan  XXXI,  8$  aot 
Demoach  masste  in  not.  I  dentUcher  gesagt  sein,  dass  da« 
MiirrentiUidniss  eben  durch  die  Stelle  des  Paosanias  ent* 
sUndcD  ist,  iwd  dass  von  einem  Epigramm  des  Aidaloe 
attfcadt  die  Rede  ist. 

„  367  An  kretische  oder  altdorische  Paeane  denkt  Arist.  Rhet.  III,  8. 
dessen  beide  in  Paeonen  gedichtete  Verse  Berglt,  wie  er- 
«Ihat;  «oU  adt  Cnreclit  den  Simoaide*  viadiciit  hat  (fr.  16  B). 

„  S68  UeberHypofckeme  vgl.  aacliZielinskiimRli.lfaa.XXXVIII, 
625  (f.,  wo  das  iptia  &ßpi(  bei  Pfaid.  fy±.  X,  $5  olme  ZweUU 
Tcrkehrt  erklärt  ist. 

M  «89  Bd  der  AaUhlaag  der  TbcBe  des  NoaMM  hat  Berfk  fBr 
iMpX*  conjicirt:  bcx&'  apx^*  woraaf  ich  in  Recensionen 
aofmerksam  gemacht  worden  bin.  Ich  habe  mich  von  der  Noth- 
wendigkeit dieser  Conjectur  nicht  tlberzeagen  können,  so  nahe- 
fietod  m  aaeh  sa  mIb  scheint 

„    «74  aot  7  lies:   Westphal  I,  a86. 

„    JOS  not  aber  Alkman's  Dialekt  vgl.  besonders  Sptess  in  Cort. 

Sbid.  X,  331  ff.,  und  F.  Schobert  ,Miscellen  tarn  Dialekt 

AlkBsaV,  Wies  t88a. 
„    309  letzte  Z.:  Uber  VerhenUdmag  ^aita^s  aad  dar  Dioskaraa 

vgL  Himer.  Or.  V,  3. 
„    335  Ueber  Stesichofos  im  episdien  Cjrclas  vfL  Miehaelis  ioK 

H^lh.  XIV,  481  ff. 
n    3*7  ^-  Ueber  den  Urspmag  des  Hirtenliedes  rgl.  aach  Welcher, 

Kl.  Sehr.  I,  402  f. 
n   339       Robert,  Bild  and  Wort  17a 
„    35a  Z.  I  lies:  Timotbeos. 
„     425  Z.  13  lies:  Kleobuline. 
n    543  ^  *  ii«s:  AUertham. 
n    S45  2.  10  T.  a.  lies:  nftnlteh, 
n   64a  Z.  6  V.  B.  lies:  InngedenteL 
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